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An die Abonenten der «Bayreuther Bl&tter." 



Der Meister, dem diese Zeitschrift ihre Beg-ründung 
verdankt, ist von uns geschieden. Hätten vielleicht einmal 
Wechsel des Lebens unserer gemeinsamen geistigen Thätig- 
keit für das Bayreuther Werk eine andere Form anweisen 
kdfiii^: die strenge Bestimmtheit des Todes verpflichtet uns 
zum treuesten Festhalten an Dem, was uns als eine Schöpf- 
ung des von uns Geschiedenen auch in der Gestaltung' dieser 
Blatter hinterlassen ist. Unendlich gross ist unser ganzes 
Erbtheil, und viel haben wir zu thun es überall gleicher- 
weise rein zu bewahren und sorglich zu pflegen. Thun 
wir es auch an dieser St^e stats in dem Sinne« welchen 
der Meister in seinen Blattern ausgesprochen wünschte: 
so dürfen wir versichert sein, dass sein Geist unter uns 
fortlebt und fortwirkt. Ist Er von uns geschieden — nichts 
. scheidet uns von Ihml Solange idi Freimde weiss und 
finde, welche mir ihre Theilnahme und Hilfe bei der treuen 
Pflege unseres theueren Erbes gewähren, werde ich diese 
Zeitschrift im Sinne des Meisters weiterfuhren. 

Gedenken wir seines letzten Mahnwortes, das an uns 
Alle gerichtet ist, die wir zusammenstehen bei der Arbeit 
für sein Werk: „Das Reinmenschliche mit dem ewi^ Natttr- 
lichen in harmonischer Uebereinstimmnng zu erhalten**, und 
„auf solchem maassvoUen Wege besonnen vorzuschreiten**. 
Hat er selbst uns dabei des segenvollen Zuwinkes unseres 
grossen Dichters versichert: so wollen wir denn auch daran 
gedenken, dass wir einem Volke angehören, aus welchem 
während nur eines halben Jahrhunderts ein Goethe und ein 
Wagner von hinnen geschieden sind. Zwei Helden — zwei 
Welten ! Zu welcher Treue, zu welcher Arbeit, zu welcher 
Hoffnung verpflichtet und kräftigt uns dieser Gedanke! 

Hehre vSterne blicken auf den Weg, den wir zu wan- 
doln haben: Der über allen Sternen waltet, gebe seinen 
Segen 1 

Bayreuth, am 25. Februar 18Ö3. 



Hans von Wolzogen. 
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Helden und Welt 

L 

Dezember 1882. 

Hocli7erehrter Meister! 

Nachdem die hier vorliegenden Arbeiten durch die Art iln'er Ablassung 
b^its während sie entstanden Ilinen zngecignet worden waren, bringe 
ich Ihneii nun heute diese zur Veröffentlichung bestinmite Sammhing der- 
selben dar. — Sehr deutlich bin ich mir bewusst, dass der zuerst verfasste 
Dialog, „Der junge Lnpentor^, ein Yersuch war, dmoh eine kflnstleriabhe 
Thtttigkeit an dem Leben theUzimebmen, in dessen weihevollen Kreis mich 
eine ernste Absicht, in ahnendem ünbewusstsein , gezogen hatte. Ihre 
diesem Yersaöhe gesohenkto Ati£a:ierksa]nkeit belebte mich za den ferneren 
Arbeiten. Durch diese nun versuchte ich es, auch jetzt, als Sie die Künstler 
zur Darstellung des Parra&l um sich versammelten, mich nicht als gänzlich 
Fremden zu empfinden; vielmehr erschien mir euie bescheidene und mittel- 
bare Tfaftilnahme an diesem Werke als der Sinn des Abschlusses der vor- 
liegenden Sammhmg. — 

Sie beschrieben einst das Kunstwerk als die begeisterte Darstellung 
des imgemeinen Yoiganges durdi eine, von dem Einflüsse eines Einzelnen 
beseelte Genossenschaft von Ktbistlem. Wie wir es öxxt angedeutet fanden, 
sehen wir diess heute verwirkKoht: die ideale Gestalt jenes Einflusses in 
Ihren Werken zu dauerndem Vorbilde ausgeprägt; das Beispiel von Auf- 
fährongen derselben gegeben, deren Ausserordentlichkeit die Betheiligten 
unwiderstehlich einnimmt und bestimmend femerhin erfüllt. Worin da- 
gegen jener ursprüngliche Gedanke unverwirklicht geblieben ist, bezeichnet, 
in den heutigen Bayreuther AuÜuhrungen , deren Ueberlassung an ein 
Publikum. Jene künstlerischen Genossenschaften waren nicht als KastS) 
oder Berufsgattung vorzustellen ; sie sollten allei-wärts aus dem Volke hervor- 
gehen, als dessen, geistige Vertreter, demnach auch das Volk lebendig be- 
einflussend, ja, immer mehr gänzlich in sich aufiiehmend. Uns hätte ein 
Volk als Kulturvolk in dem Maasse zu gelten, als es zn solchen künst- 
lerischen Genossenschaften in immer bewussterer Gemeinsamkeit zusammen- 
träte, imd also Ideale scbanete nnd schüfe; denn die Fonnen seines Lebens 
würden sieli einer solchen lebendigen Kunst mit Notlnvendigkeii annälicm. 
Gehen wir nun dieser Vorstellung weiter nach , so ei'selion wir , dass die- 
jenigen, w^elcho auf ein durchaus gleichgestimmtes Schauen der künstlerisch 
darstellbaren Vorgänge innerlichst und wahrhaft angelegt sind, solchen 
künstlerischen Genossenschaft^en, auch abgesehen von den natüidichen Gaben 
zu künstl^ischer Kundgebung, beizuzählen wären. Diese nämlich sind 
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waliie ZunScliAuer'' des Kunstwerkes; Omen rufen ibre Freonde, die dar- 
stellenden Etlnstler, wenn sie die Bretter betreten, za: ihr gehdrt zu uns 
— VOTweilet, indessen wir sagen, was Ihr sinnt. — Solohen Zuschauem 
aber könnte man versucht sein, noch eine besondere selbständige Bedeutung 
insofern zuzuschreiben, als sie möglicherweise durch grössere Bewusstheit 
ihrer sinnlich mittelbaren Theilnahme "Werth verleihen: sie erscheiiieu be- 
rufen, den ideellen Gehalt der kilnstlerischen Exaltation im G danken fest- 
zuhalten, und auf reale Gestaltungen anzuwenclon, domnach also die oben 
in das Auge gefasste künstlensche Gestalt der aligemeinen Kultur ver- 
mittelnd herbeizufilhren. 

So deute ich mir denn Goethe's von diesem als noch gänzlicli unerfilllt 
bezeifhnete Anfonlfniiifr an das Publikiun, dem Kiinstlpr gegenüber sieh 
produktiv zu Vd hahrn . etwa daliin: der dtireh die Knust zum Schauen 
befahif^te Bli(-k sei <ier A\'irklielikeit zu weiser Le])ensfulining zuzuwenden. 
Die ^\'eh-Anschauung, welche ein solcher Ülick sich gewinnt, ersieht sieh 
kenntliche (lestalten aun dem Wins;d der Geschichte. Die AVorte, welche 
dem also sich Bt-sinneuden aus diesem Wirrsal heraus vernehmbar weiden, 
belahigen dann ferner zu BegriÜ' und Unheil über die liistori-sehe Gegen- 
wart: unbeirrt durch das Trugbild der Zivilisation, vermag er die mensch- 
lichen Züge in dieser Gegenwart von den ebeofeUs noch vorhandenen 
bestialischen zu unterscheide und wirkhdi zu sehen; er erblickt das „andere 
Ufer", das Land der Zukunft, und gehört demselben an, daher er zur Aus- 
fahrt mahnt, indessen der lebenskluge Herr des Augenblickes am Horizont 
nur Wasser und Himmel sieht und davor warnt, sich den Elementen an- 
zuvertrauen. Vielmehr einzig diesen ist zu vertrauen! Einzig auch von 
elementaren Ereignissen ist eine Regeneration des „Publiknm's" zu er- 
warten, da dessen heutige (testalt sich ebeiifiüls aus keiner oberflftchlichen 
Zufölligkeit, sondern aus der tiefen Unkultur der zivüisirten Nationen erklArt* 

Um in diesem Sinne mit Ihnen zu warten , mit Ihnen zu schauen, 
bieteu Sie, verehrter ISIeister, den emstlich Gasinnten heute in Ihrem Werke 
eine Zufluchtstätte. Der ( Haube an das Ideal, welclier sicli so oll in miss- 
verständliche Bestrebungen verlor, iindet hier ein Symbol gemeinstunen 
Verständnisses: diess Beispiel vor Augen, würde es ims übel anstehen, der 
Tugeml dt r H()ti'nung mis zu versagen: vielmeiu- wemi auch alle Ertiihnmgen 
des Uebens uns verzagen Hessen, so lehrt uns diess vertrauen, dass zu dem 
ei-nst gemeinten AX'orte ein klangvoller Wiederhall, wenn auch kein „Publi- 
kum" sich linde. 

So werden sich diese meine Arbeiten den Freunden als ein einfachstes 
Beispiel jenes Schanens darsteUen, dessen weiteste Bedeutung ich soeben 
erwog. Welchem Theile der G^eschichte überhaupt, oder ob es sich auf 
Anschauungen der Natur richtet, st&ts gelangt es zu wahrhaften, folgen- 
reichen Erkenntoiasen. So enthalten meine Dialoge die Andeutung einer 
form, weloha dazu auffordert, sie mit immer neuem, reichen Inhalt zu efc- 
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^em. Sie dräckem eine Tendenz ansi iw^m aus der wahrhaftigen Be- 
traohtcmg überlieferter Geachichten ein diesen Begebenheiten innewohnender! 
übereinfltimmender Hinwds sich ergab — so also, wie der Magnet aller 
Orten die Bichtnng des unsichtbaren Aetherweges nach seinem Pole fesi^ 
hält und anzeigt. Solon, in ein chaotisohes Weltenwesen seinerseits unent- 
rinnbar gebannt, behauptet die mögliche Milderung dieses Yerhldtnisses, 
und die Behauptung dieser >|fögliGhkeit kehrt als Andeutong in den s&mmt- 
Jichen Gesprächen wieder — am bestimmtesten zu Ende des zwölften Ge- 
spräches, verglichen mit dem Ende des neunten — die uns befangende 
Koth, und das Erklingen des erlösenden Noth-Sclireies. Demnach bleibt 
die Eichtung des Weges nicht unbestimmt, wohl aber der Weg selbst 
unsichtbar. — 

Hier ist eine neue, ^^osse Aufgabe zu liisen, und jenem „Schauen'* 
eine weit bestimmtere Offenbarung abgefordert. Dass dieselbe durch eine 
Darstellung des Deutschen Wesens zu tiefstem Verständnisse zu bringen 
sei, ward mir durch die li^driicke dieses Sommens hoffiiimgsvoll gewiss: 
und so verdanke ich Ihnen das emstliche Erfassen einer noch in weiteste 
Femen weisenden Aufgabe, wie ich Urnen jene erste Eimuthigung zu den 
eigenen, vorliegenden Versuchen verdanke. 

Ihr in treaester Liebe und Ehrßircht Ihnen ergebener 

Heinrich von Stein. 



Lieber Herr von Stein! 

Da Sie aulibrilorte, mit den vor zwei Jahren von Ihnen begonnenen 
Darstellun^on ausck-ucksvoller gesehichtllrher Vorgänge in (b-araatischer 
Form fortzufahren, nahm ich mir zugleich vor, eine kioinere oder gi'ossere 
Sammhing soh'licr Sconcn , sobahl Sic sie verOtfentUchen wollt(m, unseren 
Freunden mit der Kundgebimg der Bedeutung, die ich iilmbchen Arbeiten 
beik'ge, anzuempfehlen. Zum Erschein^m im Drucke fast übeiTeif, wartet 
Uli- AVerkcheu nur auf die Auslulirung meines Vorsatzes, lun dem Leser 
vorgelegt zu werden. Während ich nun durch Abhaltungen aller Art ver- 
hindert war, thoilteii Sie sicli mir selbst in einem i'iu- mich so crl'reniichen 
Schreiben über den ( /harakier mit, welchen Sie dieser Sammlung zuerkannt 
zu wissen wünschten, und das von Ihnen liierbei Berührte und Gesagte 
dtlnkt midhi so werthvoll zur Verwendung für das wiederum von mir darüber 
zu sagende, dass ich moht besser thun zu können glaube, als, jenes Ihr 
Schreiben dem meinigen voranstellend, den uns interessirenden Gegenstand 
in dieser Form eines Brie^echsels vor unseren Freunden zu erttetem. 

Sie drückten sich darüber aus, dass Sie, in so nahe Berährong mit mir 
gerathen, einem Verlangen nach Betheiligung an künstlerischem Gestalten 
nachgaben, als Sie jene dramatisdien Scenen entwarfen. Eine Aufinunterung 
zur Verwendung gerade dieser Form der künstlerischen Darstellung ge- 
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vftaanm Sie durch die geistvollen Arbeiten A. BAmtisat's, namentlioli dessen 
Abftlaxd, sodann wohl besonders durch die geniale Behandlmig der 
charakteristischen Hanptmomente der Benaiasance durch unseren Grobinean. 
Gewiss konnten Sie keinen gjlüohlicheren Yorschiitt thiin, als diesen vom 
phüosophirenden Nachdenker zum dramatisirenden Klarseher. Sehen, sehen, 
wiiklich sehen, — das ist es woran Allen f - i^obricht. „Habt ihr Augen? 
Habt Ihr Augen?" — möchte man immer dieyor ewig nur schwatzenden 
und horchenden Welt zurufen, in welcher das Qafifen das Sehen vertritt. 
Wer je wirklich sah, weiss woran er mit ihr ist. 

Mehr als alle Philosophie, CTeschiclite- und Racenkiindo bolclirtf mich 
eine Stunde wahrhaftigsten Selinns, Es war diess am Schliessungstage der 
Pariser "Weltausstolhmg des Jahres 1SG7. Den Schulen war an diesem 
Tage der freie Bcsucli doi'selben gestattet worden. Am Ausgange (h.^s Ge- 
bäudes durch den Einzug der Tausende von männlichen und weiblichen 
Zöglingen der Pariser Schulen festgehalten, verblieb ich eine Stunde lang 
in der Musterung fast jedes Einzelnen dieses, eine ganze Zukunft dar- 
stellenden, Jugendlieeres verloren. Mir wurde das Erlebniss dieser Sttmdo 
zn einem ungeheuren Ereigniss, so dass ich vor tie&ter Ergriffenheit end- 
hßh in Thrttnen nsd Schlnchaen ausbrach: diess wurde von einer geist- 
lichen Lehischwester beachtet, welche einen der MftdcliengOge mit höchster 
Sorgsamkeit anleitete und am Portale des Einganges wie verstohlen nur 
au&ublicken sich erlaubte; zu. flüchtig nur traf mich ihr Bück, tmi, selbst 
wohl im giinstigsten Fall, von meinem Zustande ihr ein Verständniss zu 
erwecken; doch hatte ich mich soeben bereits gut genug im Sehen geübt, 
um in diesem Blicke eine unaussprechlich schöne Sorge als die Seele ihres 
Lebens zu lesen. Diese Erscheinung erfasste mich um so eindringender, 
als ich nirgends sonst in den unabsehbaren Beihen der Gtefthrten und 
Führer auf eine gleiche, ja nur ähnliche getroffen war. Im Gegentheile 
hatte mich hier Alles mit Gbrauen xmd Jammer erfnUt: ich ersah alle Laster 
der W( ltstadtvsl)evölkenmg im Voraus gebildet, neben Schwäche und Krank- 
hatUgkeit, Rohheit tmd boshaft<3s Bogehren, Stumpfheit und Herabgedrückt- 
heit natürlicher Lebhaftigkeit, Scheu und Angst neben Fi'eclilieit und Tücke. 
Diess Alles angofülu't von Lehrern allermeist geistlichen Standes in der 
hässlich eleganten Tracht des neumodischen Priesterthunis ; sie selbst 
willenlos, streng imd hart, aber melir gehorchend als herrschend. Ohne 
Seele Alles — ausser joner einen amien Schwester. 

Ein langes tiefes Schweigen erholte mich von dem Eindiiicke jenes 
ungeheuren Sehen's. Sehen und Schweigen: diess wären endlich die 
Elemente einer würdigen EiTettung aus dieser Welt. Nur wer aus solchem 
Schweigen seine Stimme erhebt, darf endlich auch gehört werden. Sie, 
mem noch so junger Freund, haben, wenigstens voi> mir, diesen Anspradi 
sidi erworben, und was ioh damit meine möchte ich hier deatUoher be- 
zeichnen* — 
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Heber die Dinge dieser Welt zu reden ecdieint seliT leioiht sa sein, da 
alle Welt eben darüber redet: sie aber so darzustellen, dass sie selbsb reden, 
ist nur Seltenen verliehen. Zu der Welt reden kann man nur, wenn man 
sie gar nickt sieht. Wer yermöchte z. B. zu einer Beichstags-Yersaminlung 
an reden, sobald er sie genau sähe? Der Pariamen tsrodnor wendet sich, 
an ein Abstraktum, an Parteien, an Meinungen, die sich selbst wieder für 
Anschauungen halten; denn mit Anschauungen verwechseln sich die dort 
sitzenden Personen selbst, welchen desshalb bei Beleidigungen yor (joricht 
80 schwer beuBokommen ist, weil sie behaupten, sie meinten nie eine Person, 
sondern nur eine Anschauung. Ich glaube, wer einmal solch eine Yer- 
sammltmg mit wirklich sehendem Auge Mann für Mann so musterte, wie 
es mir mit jenem Pariser Schulheere beschieden war, würde nie in soinora 
Leben ein Wort mehr zu ihr reden. Wie sollte er in Wahrheit nocli zu 
Leuten sprechen können, bei denen Alles Schatten ist, iVnschauung olme 
Ersichtlichkeit? Haltet ihnen die Bikbiis.so Gustaf Adolfs und Wallenstein's 
neben einander vor , und fra^t sie, wer von diovsen Beiden der freie Hold, 
und wer der hinterhältige liänkeschmied war , so zeigen sie auf' WaUen- 
stein als Helden und auf Gustaf Adolf als Intnguanten, weil diess eben 
ihre Anschmmng ist. — 

Diese nichtigsten und uninteressantesten Wesen, wie anders erscheinen 
sie uns aber plötzlich, wenn ein Shakespeare sie wieder zu uns sprechen 
lässt: jetzt lauschen wir dem albernsten iln-cr AVorte, denen der grosse 
Dichter einst im Leben sein erhabenes Schweigen entgegengesetzt hatte. 
Hier ward dieses zur OlTenbai'ung , imd die Welt, aus der wir jetzt ent- 
rückt sind, zu der wir kein Wort zu reden haben, sie dünkt uns im Lächeln 
des Dichters erlöst. 

Und diess ist eben das Drama, welches keine Dichtimgsart ist, sondern 
das aus unsrem schweigenden Iimeren zunickcreworfene Spiegelbild der 
Welt. Schreiben jene Herren von der Anschauung yax liunderten Theater- 
stücke, in denen sich wieder ihre Anschaumigen spiegeln, so hat uns das 
nicht irre zu machen, wenn wir für jetzt das Drama auf unsere Weise ver- 
suchen, indem wir zunächst uns des Vortheils bemächtigen, nicht mehr über 
Menschen und Dinge zu reden, sondern diese selbst spreohen an lassen. 
Daes Ihnen, lieber Freund, bei diesem Unternehmen sofbrfc die ersten Yer- 
snohe gelangen, ward mir alsbald darans erkLftrlioh, dass Omen das 
sehende Schweigen an eigen geworden war; denn nur ans diesem Schweigen 
keimt die Eraft der Davstellung des Qeeehenen. Sie hatten die Geschichte 
nnd ihre Yorgänge gesehen mid honnten sie mm sprechen lassen, weil sie 
* nicht eigentlioh die Gkschichte, noch selbst die Yorgfinge, die uns ein ewiges 
Ihmkel bleiben werden, s<mdem die Personen, die in ihrem Handeln und 
Leiden ersehenen Penonen, sprechen Hessen. Jene Gteschiöhte, in welcher es 
nicht ein Jahrhundert, nicht ein Jahrzehnt giebt, das nicht &st dnzig von 
der Schmach des menschlichen Geschlechtes eorfÜlt ist, überlassen wir, aar 
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Stärktug ihres etäten Fortechritts-Glaubens! , den Ansch&utmgBn unserer 

Professoren; wir haben es mit den Menschen zu thun, mit welchen, je 
hervorragender sie waren, die Geschichte zn keiner Zeit etwas anzufangen 
wusste: iliro Ueberschreitungcn des gemeinen Willensmaasses , zu denen 
eine leidciisdiwere Nothwendif^keit sie drängt, sind es wns niis einzig 
angellt iiiid dir. AVeit mit ihrer < 'osdiiclitc uns soweit übersohoii liisst, dass 
wir sin vergessen, die einzig iiiogli'-lie Vers<">hninig des SeliMnil(.n niil ihr. 
Und hierdurch haben Ihre Sceiion, die man ihrer Ankinidiguiig nach 
fiir blosse Abhandhmgen in dialogischer i\)nii halten möchte, das walire 
dramatische Leben gewonnen, welches uns sofort mit der Freude des Sehen's 
feiselt. Sie behandeln keine Abstrakta: mit Allem, was sie umgiebt, treten 
Ihre Gteslalten lebendig, dnrohaiis individuell und unyerweohselbaz ftuf uns 
zu, — hier Kathacina von Siena, dort Luther — leibhaftig und vertiaut 
Alle wie diese. 

Doch bleibt es unverkennbar, dass die Lust am Dramatisiren Sie nur 
bestumnte, weil Ihni«i Ungeheures am Herzm lag. Das, worüber wir 
endlich immer weniger gern mehr spreokm und reden, soll aas sich und 
ÜEkr sich selbst redeai. Es ist wahr, wir haben Anschauungen, und zwar 
eigentliche, wirkliche, während jene 1? ei ehs- Professoren sich der An- 
schauungen nur aus Sjirachverwimuig bedienen, da sie merken, dass sie 
selbst nicht einmal vonAnsi( ht eu bei sich reden könnten, sondern liöchstens 
von Ifemnngen, tmter der Anleitung der verschiedenen öffentlichen Mei- 
nungen. Unsere Anschauungen von der Welt sind uns aber zu grossen, 
unabweisbar innerlichen Angelegenheiten geworden. Wir fi-agen ims über 
dos Schieksal dieser so erkannten Welt, und da wir in ihr leiden und 
leiden selun, so fragen wir uns nach Heilung oder wenigstens Veredelung 
der Leiden. Sind wir nut allem Destehenden zum Untergänge bestimmt, 
so wollen wir auch in tliesem einen Zweck erkennen, und setzen ihn in 
einen würdigen, schönen Untergang. 

Die liest innnung, di(^ wir biermit unsei-m Leben geben, haben Sie mit 
so vollendeter Deutlichkeit, Einfachiieit imd überzeugender Beredtheit dun h 
eine Antwort Ihres Solon's auf eine Frage des Krösos bezeiclinet, dass 
ich jene Worte als das Gmndthema för unsere weiteren Verst&ndigimgen fest- 
gehfdten wünschte, und Sie desshalb auch bestunmte im Buchdruck sie fär 
das Auge hervortreten zu lassen. Eünzig von dem Ausspruche Ihres Weisen 
aus die Welt betrachtet, muss diese uns werth dünken die schwersten 
Mühen tmseres Lebens ihr zuzuwenden, da einzig in diesen Mühen wir sie 
begriffen sehen dürfen. Hat den Plan Ihrer folgenden dramatischen Ans* 
fährongen auch wohl nicht eigentlich die Absicht einer Ausarbeitung der ' 
wdlteren, durch jenes Grundthema bestimmten Gedanken Ihnen eingegeben, 
so war es doch natürlich, dass jede ihrer Eingebimgen in eint r 13eziehung 
dazu stehen musste. Sie gelangen hierbei in der Folge der üebersicht der 
Sie anziehenden Srsoheiniingen sm einem letzten Bilde: ^Heimathlos^, mit 
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welcliein Sie fär jetzfc, schwerer Gedanken voll, die Eeihe bescUiesseaii. 
"Wie hier ein Erlebniss vorliegt, sehen wir uns dadurch auch tminittelbar 
wieder auf das Leben hingewiesen. Hier stehen wir wieder vor dem Ab- 
grunde, von dem. wir uns nicht mit verzagtem Grausen abwenden dürfen, 
wenn wir unsere wahrhaftige Durchdrungenheit von jenem Grundgedanken 
bezeuf^en wollen. Nun scheint es der Thaten mehr als je zu bedürfen; 
und doch haben gerade aac& Sie uns soeben wahrliaftig gezeigt, dass auf 
allem Thun der Edelsten ein Fluch lastet, d'^r dem dunklen Bemisstsoin 
der Welt von ihrer ünrettbarkeit sich zu entladen scheint. Wül uns nun 
der Muth sinken, so gedenken wir Ihres Solon's^ Können wir die Welt nicht 
ans i Ii rem Flncho erlösen, so können ihr doch thäti<^o Beispiele der ernst- 
haftesten Erkentniss der Möglichkeit der Rettung gegoben worden. Wir haben 
die Wege zu erforschen, aufweichen uns die Natur selbst mit zart pflegendem 
und erlialtendera Sinne vorgearbeitet tiabon dürfte. Diese suchte Goethe 
auf. und ward uns dadurch ein so bemliigendcs und ennutliigendcs Vorbild. 
Dass seinem gi-oisen l ai'sl zur Ilei richtung eines Asyles für ftvic menschliche 
Tliätigkeit der Teufel selbst helfen musste , lässt ims zwar diese seine 
Grünthi7ig noch niclit als die dauerhafte Freistätte des Keinen erkennen: 
aber dem Teufel sell)st war damit die Seele des Verschuldeten entwunden, 
denn ein Engel des lümmels liebte den Eastlosen. Wie enist der Dichter 
den im Schaffen der Natur aufgetündenen erhaltenden Bildungstrieb auch 
in diesen Instinkten der menscldichen (Gesellschaft aufzusuchen sich ange- 
legen sein Hess, liaben Sie, mein Freund, in den Zusanirnensteliimgen seiner 
Wanderjahre so vorsichtig als ersichtlich nachgewiesen: imverkennbar nahm 
ihn der Gedanke der Möglichkeit einer gesellschaftlichen Neubegründung 
auf einem neuen Erdboden lebhaft ein. Mit klarem Sinne erkannte er, 
dass von einer blossen Auswanderung w^iig zu erwarten sei, wenn im 
Mntterschoosse der alten Heimaih selbst eine geistig dttlioli.e Neugoburb 
nidit vorangegangen wftre, und für diese eben suchte er uns annige Vor- 
bilds von ergreifendem Ausdruck darzustellen. 

In welchem Yerbfiltnisse Kolonien zu ihrem Mutterlandorganz nator- 
gemäss verbleiben, hat uns Carlyle deutlich nachgewiesen: wie die Aeste 
des Baumes, welche von ihm losgelöst und neu veipflanzt, immer nur das 
Leben dieses Baumes in sich tragen, mit ihm altem und sterben, so bleiben 
die fernsten Verpflanzungen der Zweige eines Volkes dem Leben desselben 
unmittelbar zugehörig, sie können durch scheinbare. Jugendlichkeit täuschen, 
und doch leben sie nur noch von, derselben Wurzel, aus welcher der Stamm 
wuchs, alterte, verdorrt und stirbt. Die Gteschiclite lehrt uns, dass nur 
neue Völkerstftmme selbst auf dem Boden alternder und dahinsiechender 
neues Leben erwachsen Hessen, durch die Vermischung mit diesen aber 
emetm gleichen Siechthiime verfielen. SoUte jetzt noch den deutschen 
Stämmen durch Zurückgehen auf ihre Wurzeln eine Fähigkeit zugesprochen 
werden, die der gänzlich semitisirton sogenannten lateinischen Welt verloren 
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g^gcmgen ist, so könnte eine solche Möglichkeit etwa daraus geschöpft 
werden, dass diese Stämme, durch ihr Eintreten und Einleben in jene AVeit, 
an ihrer natürlichen EntwickeUin«]^ ehcn erst noch verhindr-rt worden seien, 
und nmi. durch schwere Lridon ilirer Geschichte zur Erkenntniss ihrer 
nahen völligen Entartung angeleitet, zur Rettung ihres Keniet; durch Ver- 
pflanzung auf einen neuen , jnngträulichen Boden hingetriebeu würden. 
Diesen Kern zu erkennen, ihn endlich noch lebensvoll und zeugungskrättig 
in uns nachzuweisc-n , möchte denn jetzt unsere wichtigste Aufgabe sein : 
gelänge es uns, diuch bulcho Nachwoisung ennuthigt, der Natur selbst, die 
uns fiir jede Gestaltung ,des Individuum's wie der Gattung die einzig 
richtige Anleitong in Bichtbarem Vorbilde darbietet, mit Terständiiissvoll 
ordnendem Sinne nahe zu treten, so dfirften wir vom wohl bereohtigt dünken, 
dem Zwecke dieses so r&thselyolleii Daseins der Welt yertranen'voller nach- 
zn&agen. 

Eine schwierige Angabe, die wir nns hiennit stellen Wörden; jede 
Voreiligst müsste dem Versuche ihrer Lösung grosse Gte&hr htingen: 
je schflxfiBr wir die linien des Bildes der Znkonft zu ziehen uns yeranlasst 
sahen, desto misiohereir würden sie den natürlichen Verlauf der Dinge be- 
zeichnen. Vor Allem würde unsere im Dienste des modernen Staates ge- 
wonnene Weisheit gänzlich zu schweigen haben, da Staat und Eirche uns 
nur als abschreckend warnende Beispiele belehren könnten. Nicht feacn 
genug von der erzielten Vollendung könnten wir beginnen , um das Bein- 
menschliche mit dem ewig NatürHchen in harmonischer Uebereinstimmimg 
zu erhalten. Schreiten wir auf s d' Ii maassvoUem Wege besonnen yori SO 
(Uü-fen wir uns dann auch in der Fortsetzung des Lebenswerkes unseres 
grossen Dichter's begrilFen erkennen, und von seinem segenvoUen Zuwinke 
geleitet uns des rechten Weges bewusst fühlen. 

Niclit brauche ich Sie, meiii Freund, zur Theilnalune an solcher Arbeit 
erst aulzuforderii : im besten Sume sind Sie darin bereits begriÜen. 

Venedig, 31. Januar 1883. 

Bichard Wagner. 
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n. 

Solon und Krösos. 
Ein Dialog von Heinrich von Stein. 

(KröiOM empfängt im SdUm ut ThrwMf umgebm wm ha^uier Pracht; im 
ünterichiedB von alUn übrigen überwiegt in Meiner eigenen KUidimg die Koetinr' 
ftall der Stoffe deren Buntkeit, »o dose weite mid gotd oorherreehen: er iet ton 
grotter jugendUeher Sehönh^, doch nickt okne Härle in Zügen und BUek,) 

KröBOs: Der Bnf Demer Weisheit eilto Dir Toran, grosser Athener, 
und bereitete Dir emen Emp&ngi welchen der König der Meder kaum von 
mir erhielte. 

(Solon, in ndOger, kräftiger Hdlmg und vollkommener Einfachheit — der 
Chiton von rauhem, gdbbraunen Stoffe — ne^t Uiee dat Haupt und bHekt dann 
wieder dem Känig emtt in dat Auge,) 

Krösos (tich unwillig erhebend): Das ist mir eine Antwort zum Er- 
staunen ! Kargst dn mit deiner Weisheit, oder spricht Thorheit aus deinem 
Sohweig(3ii, und log das Gerücht? 

Solon: Würde einem Thoren an meinem Platee su schweigen mög» 
lieh sein? 

Krösos: Doch auch dem Weisesten stände, bei solchem Anblick, ein 
Wort nicht übel an. Oder sähest du Schöneres je? 

Solon: Ja, König Krösos: Fasanen und Pfauen, din schienen mir, 
von Katur, ebenso bunt und schmnckreich und, recht betrachtet, schöner 
zu sein. 

Krösos: Entfernt euch! Lasst mich mit dem Athener allein. — Ich 

verstehe- deinen Emst. Du hast mich insgeheim zu sprechen , mir einen 
AutlrcOg deines Staates auszurichten. Du thuest Recht, der Menge den 
Zweck deiner Helsen durch den P]iilosoj)henmantel zu verbergen. 

Solon: Zu keinem Fürsten fühlte ich mich eher gewiesen, wenn Athen 
der Hilfe bedurfte — 

Krösos: Verständig gesprochen! Ihr würdet sehr wohl thun, euch 
euren Schwesterstädten in meinem Breiche aufs engste auzuschUessen, und 
euch mit mir zu verbinden. 

Solon: Inzwischen haben wir aus Athen ein schlichtes, wohl aus- 
kömmliches Anwesen gemacht, welches weder Neid und Feindschaft auf 
sich zieht, noch auch dor Bündnisse mit fremden Mächten bedarf. 

Krösos: I\[Llet und Ephesos bedeuten an sich selbst weit mehr als 
Athen, und haben sich dennoch unter meinen Schutz begeben. 

Solon: Sehr klug thaten sie daran , denn ich vermuthe , dass ihre 
Bcdiu-fnisse sie nach aussen wiesen. Der athenische Boden dagegen ver- 
mag bisher seine Bürger zu ernähren, und das AVenige, was uns etwa sonst 
noch nöthig ist, tauschen wir zu Schiffe gegen den Ueberfliu>s unserer Oel- 
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bäume ein. Da können wir denn sehr wolil in unserem engen Bereiche 
verharren, einzig Sorge tragend, dass Niemand nnsoro TJulio stört. Denn 
freilich, genügt es nicht, die braven Büiger ihren Weg <^elicn zu lassen, 
wenn man nicht auch im Stande ist die weniger Guten, die Störenfriede, 
die Verbrefhor im Zanine zu halten. Daher wollte ich, dass es so bestellt 
sei , dass wer Uebel thut nicht allein den f^erade von diesem Uebel Bo- 
trolfenen , sondern die ^anze Stadt zum unerbittlichcTi Feintle habe nnd 
diess machte ich, in mannigfaclier Fonn, zum Inhalt einer Beihe wohl be- 
gründeter und von Allen gut geheissener Gesetze. 

Krösos: Achte.st du auch das Thim Anderer gering, so scheint dir 
doch der Werth deiner Thaten sehr wohl bekannt. Und so zunu^ mir nur 
nicht, wenn ich dir zu \viders])r<'then scheine — wenn ich dich warne, 
nicht allzu unbedachtsam dem Scliicksale deiner Stadt zu vertrauen. Ihr 
lemt zu Sehifie unsere Küsten kennen: diese Schiffe werden nicht stäti 
nur Oel bringen und — Zi^enhaar daftr einladen. Viehnehr weiden 
dfiinen Mitbtirgeni gar bald die Augen aufgellen , wenn m» unseren Besitz 
ndt ihrer Habe veigleichen. — Also selbst wenn deine Gesetze each so 
stark machen konnten, uns zu widerstehen, &1I8 es etwa einmal den EOnigen 
Asiens beikftme, euer widerspänstiges Llndchen völlig zur Wüste en madien; 
mehr noch, dn weiser Solon, wird diesen deinen (besetzen der eigene 
Wunsch der Athener zuwider sein, wenn sie erst von uns gelernt haben 
werden, ihre Stadt dem Zustande ihrer jetzigen Oede zu entreissen. 

Selon: Ich kenne das Volk der Aijiener viel zu gut, als dass ich dir 
in dem, was du da aus reicher Erfahrung erschlossen hast, Unrecht geben 
könnte. Ich weiss gar wohl, dass mebw r;. « 7 den mächtigsten Heeren 
sicherer widerstehen werden, als dem lydisdien Puiijur. Denn was sind 
gesehriehene Worte mltze, wenn sie nicht durch den, der sie handhabt und 
austYilirt, wtMtlnoll werden: handhaben aber wird diese Satzungen, wer 
gfvade in der (iinist des Volkes stellt. Spinneweben, wahrlieh, sind aueh 
tlie besten ^'er^asslmgen ; das einzelne Mik klein, das sieh V(^rirrt hat, fangen 
und lassen sie fest, aber fallt etwas (Tewiehtigeres in ihr Neta, so zerreissen 
sie: mm ist aber die grösste Wucht von allen der Wille, ja die Laune 
der Menge. 

Krösos: Gingst du in alle Lande, um den liulun deiner Weisheit 
anoh über den Bestand deines Werkes hinaus zu erhalten, so hast du deine 
S&tze wohl aasgesonnen. So ist es denn auch wohl der Bei&U der Aegypter 
f&r diess und dergleichen, der dich so kühn gemacht hat, als ich dich heute 
vor mir erblicke? 

Solon: Ist Weisheit in den wahilioh bescheidenen Worten, welche 
ich eben gesprochen, so verdanke ich diese ^er meinen Sgyptischen 
Frennden, als dass ich sie mit dez^eichen Sprüchen geblendet haben sollte. 
Denn als idi Athen verUess, glaubte ich an mein Werk und oitfemte mich, 
jnir um seinetwillen; die Athener sollten es erproben, unverändert, wie löh 
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«8 ümen gegeben; und da sie beschlossen haiFfcen, nur ich solle es vor- 
bessern düifen, verhindert ich jede Aenderung durch meine Abreise. So 
kam ich nach Aegypten. Ich lernte ein Volk kennen, dessen Gesetze nnd 
Yerfiissimg vordem fiökr die Snmme der Weisheit gehalten wurden, und das 
ich nun dennoch dem änssersten Yerfidle preisgegeben sah. Ich befi:eandete 
mich und besprach mich viel mit verständigen Mäimem xmd ehrwürdigen 
Priestern; da erfuhr ich, wie diese, obwohl voller liebe zu ihrem Volke, 
dennodi keinerlei Hoffimng mehr an den vaterlftndisdien Boden anknüpfen : 
viehnehr pflegen sie sich von einem Lande der Ahnimg zu unterhalten, 
Atlantis genannt. Dort, so meinen sie, möchte den unseligen Verkettungen 
des Völkergeschickes zu entgehe, dort ein taghelles Werk jugendlicher, 
menschüdier Kultur von Neuem, mit gereiftem Bewusstsein zu beginuen sein. 

Krösos: Ünd was vrasprichst du dir Neues von jenem Luide der 
ägyptischen Priester, ausser Oesetz und Or(biung, weMio du, so schien es 
dir ja selbst, doch auch üi Athen erträglich begründet hast? 

So Ion: Glück; wenn überhaupt dieses Nainons irgend oin mensch- 
liches Geschick jemals werth gehalten worden darf. Meinest du denn, weil 
sie mich einen Pliilosophen nennen, ich halte Liebe und Leben füi nichtig 
oder gering? Vielmehr nichts weiss ich sicherer, als diess: wie auch 
immer der gewaltige, dunkle Hintergrund der Dinge in Wahr- 
heit beschaffen sein mag, der Zugang zu ihm steht uns einzig 
in eben diesem unserem armen Leben offen, und also schliesset 
auch unser vergängliches Thun diese ernste, tiefe und un- 
entrinnbare Bedeutung ein. Wie sollte ich mm nicht auch hoffen 
und darauf' donken müssen , diesem vergäuglichen Thun eino würdige Ge- 
stalt zu Vf'rli'ilieu? Wem aTvlers als jenem Ziele sollen sich alle meine 
Gedanken zuwenden , da zum crstr-n Malo eine menschliche Gemeinschaft 
dem Sjjiole vr-ninnttloser IJebennaclito entzogen erscheint — da wir imserer 
und unseres (roschickes eininal in Ti'euen sicher werden, nicht ni'hr auch 
die heitere Miene uns mit einem im Busen verborgenen Gitte bedroht, imd 
also aus allem, was wir anlangen und thun, umstrickt von tausend Lügen, 
endHch selber ein Trug wird? ünd wenn nmi ein reicher Boden sich einem 
besonnenen, kiattig geeinten Geschlechte auf einmal heiTlich erschlösse, 
dann bräche wohl wirklich ein solches Tagen herein : ein Staat aus gemein- 
samer Arbeit in heiliger Freundscliafl, nnd ein Volk, dem dmch Liebe imd 
edelste Natur der Sitte schöne Vollkommcidieit stärker als der Bann der 
Eide gälte — wohl ist das, o König Krösos, ein Gedanke, den es sich ver- 
lohnt zu fessen, und ginge man auch einsam mit ihm einher und sohidite 
unverstanden, ja ungehM von dannen. 

Krösos fnaeh htrxmn SHttichweigenJ. Du sprichst das «vgreÜbnde Wort 
der Gifickseligkeit aus, weiser Selon; und sogleich verlierst du dich in ent- 
legene Träume. Nicht also! Blicke auf uns , die wir leben und aÜmien. 
In dieser unserer Welt, Iftsst du dicih einmal ans deinen Trftomen su ihc.' 
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herab, wer scheint dir da das Beohte erwälüt sa haben, nnd wahrhaft 

glücklich zu sein? 

Solon (sich besinnend, ohne Nachdruck): Ich habe eiiion Greis in Athnn 
gekannt, Tcllus mit Nauieu, der in der Schlacht von einem Pfeil in's Herz 
getroffen wurde, nachdem er zuvor neimzelni Söhne und Knkel zu tüchtigen 
Bürgern der Stadt hatte heranwachsen .sehen. 

Kr ÖS OS (mit einem kurzen Auflachen): Weiche mir nicht aus! Brave 
Männer gil>t es allentlialben; da aber nicht jeder tüchtige Bürger dann 
auch ein giiickhcher ist, konnte diess aliein, dem Staate eine Anzaiil aolcher 
Kachkommen zu hinterlassen, den Tellus nicht beseligen. 

Solon: Dooh hielt er sie fiir glücklioh und starb beruhigt. Nim ant- 
worte aber da selbst: wenn eine fromme Mntter von den GOttem das 
Glück ihrer Sdhne erfleht , kann es etwas Höheres auf Erden geben, als 
ihre Gedanken da ermessen? 

Erösos: Sicherlich nicht. Und die Götter werden aUe Borne ihrer 
Gnade erschliessen müssen, um dieses Gebet zu erhören. 

Solon: Von einer solchen Erhörong ward mir berichtet. Eleobis und 
iffitom, die allem Volk beikamiten, edlen imd schönen Söhne der Priesteiin 
des Apollon halfen ihrer Mutter einst freudig und schnell entschlossen aus, 
als das Opfer der Priesterin harrte, und doch die Zugthiere nicht zur Stelle 
waren: sie zogen den Wagen der Mutter unter dem Zuruf des Volkes von 
der entlegenm Wohnung ztun Tempel hin. Die Priesteiin erflehte dafür 
ihr Glück von dem öotte. Am anderen Morgpen vennisste man die Jting^ 
linge auf dem Markte ; man eilte in ihre Wohnung und erbrach die Thüre : 
da lagen sie auf ihrem Bette dahingestreckt — sie hielte sich nTnnnlilmigAn^ 
nnd waren todt. 

Krösos: Du wällst andeuten, die Gfttter haben diesen den ganzen 
Üeichthum ihrer Gaben erst in einem anderen Leben spenden w^ollen ? 

Solon: Oh walniich, nein! Denn wir müssten sogar die Götter 
geraden weges für Thoren halten, wenn wir glauben wollten, dass sie Tugend 
in einem zweiten Dasein mit Genuss belolmten: so dass es zwar heute 
sittlich und gut w^ärc, zu entsagen — einstmals aber das Gegentheü; und 
uns mit denselben Gütern, welche wir hier verwerfen und verachten lernten, 
nun am Ende für diese Gtelehrigkeit vergolten würde. 

Krösos: üTim hüllst da dich also in eine Wolke von Bäthseln ein. 
Ist denn der Tod ein Lohn? 

Solon: In allen Bingen mosst dn, o Köni^ aufs Ende schauen, wie 
es ausgeht. Ein einziger Angemblick enthüllt dir da, was lange Tage vor- 
her gewesen sind nnd bedeutet haben ; wie der zünd e nde Blitz dir plötzlich 
die Wolkenberge zeigt, deren Schwüle die Naoht hindurch dich bange um- 
fing. Nun ist ein soLdhes bang Geheimes das Menschenleben; es danrc, so 
lange es mag, sdbeine so schön, als es mag, dennoch: sieh aufs Ende. 
Und wohl kann mau also ein ehrenvolles Alter den Lohn einer kftmpfe- 
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reiclien Jugend nemiaiL, xmd m emem erha3)en6n Stoifieii den dnzigen, 
irgend kündbaren Lohn des heldenhaften Lebens erbtioken: wahrlich mag 
Erlösung oder Yerdammimg in diesem Einen AugenbUoke enthalten sein, 
in dieser letzten Offenbarong nnd endlichen Bmbigung. — Und nxm, 
TTflwig Kirö808| siebest du wohl, dass ich dich nicht, wie da es wolltest, 
allein ob deiner Ifaoht nnd deines Beichthnms glttckHch preisen kann. 
Denn bist da aaöh YiaLen fnrditbar, so hast da nur am so Mehrere za 
fürchten. Hast da aber Beicfaliham, so hast da anch üeberdrnss, and aas 
üeberdrass keimt Frevel and Unheil empor. Worin bestOnde denn das 
Glück, reich m sein? Der Yoizag des Beichen vor dem, der aaf BSinen 
Tag hat, wire doch allein, dass ihm der gleiche Besita bis zam Ende seines 
Lebens gewiss wftre: mm aber ist diess nnmOglioh; denn nor da selber 
bleibst dir sicherlich and gewiss, dagegen alles was da besitEedt and za 
sein scheinest, ist flüchtig and trfigeriscL 

Erösos: Bist da so weise, als da mit deinen Beden mich za er- 
schüttern weisst, so rathe mir, sage es mir, was ich than solle — wem 
entsagen, and was beginnen? 

Solon: Das stehet einzig bei dir, dich emstlicli zn besinnen and 
aobtsam zu sein in allem, was da beschliesst. Bath nehmen wir kaum 
von Lehen und Sterben an, viel weniger von Menschen. So ist es denn 
«ach vielleicht nicht in dir, was mich beseelt and in Glück und Unglück 
getrost, ja kühn und sicher macht, nnd was es mir sonderlich erscheinen 
liesse, wollte ich Eeichthümer erwerben and aaf Machtstellen bedacht sein. 
— Du hast mich hören wollen, und so stand es auch bei dhr, mir Schweigeii 
zu gebieten: inzwischen redete ich, wie ich von Herzen gesinnt bin. Andere 
Wege mögen dir vom Schicksal gewiesen sein. Aber wohl möchte ich 
nicht imisonst zu dir gesprochen haben. "Wohl möcht<^ ich dich warnen, 
dass du nach allem Glanz nnd allen Wonnen deines Ijebens nicht in der 
Todesstunde mit Schrecken erfahren müssest, wie du um wahre Seligkeit 
dennoch seiest betrogen worden. 

Krösos: Bis dahin getraue ich mir, dich zn vergessen. Zieh liin 
und erfahre du, was es hiess, einen Freund zn versclimähon , zu dem sich 
König Krösos dir bot. Wandre von Land zu Land, sag' deine weisen 
Sprüche, bis man dich in dem grauen Gewände begräbt, in dem du mir 
gegenüberstehst, einem Bettler gleich, den man abzuweisen Mühe hat. 
Diesem deinem Stolze lasse ich dich. 

Solon (tief aufathmendj: Ich lasse dich — deinem Golde imd Schätzen 
Assyriens.*) 



*) Das Bach ,,HeldeD und Welt, dramatische Bilder von H. v. Stein, eingeftlhrt durch 
Richard Wagner", welchem der oben mitgetheilte Dialog entnommen ist, enduink denmtdut 
im Druck bei £. Schmeitsner, Chemnitz. 
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Die UDgleicliheit der mensehlicheii Kacen. 

Nach des Grafen Oobineau Hauptwerke 

von HftBB V. Wolsogen. 



V. 

Die Keltoslaven und Bom. 

Gegenüber der schwarzen ÜrbeviUkenii.g der südlielu^n AVelthiilt'te, welche 
in Verbindung mit wei^^ser l\aee die grosso a.s.syri.x'he Zi vilisutien des 
ürieuis hervorbraelito, titiden sieli auf der ^S'ordhälfte der Welt und in dem 
Grunde der späteren ok/.identalen Zivibsation weithin verstreut übereinstim- 
mende Spuren einer ganz anders gearteten vorgeschichtUoheu Menschheit, 
deren ältestes lebendiges Abbild wir in der Erscheinung der gelben Bace 
wiederzufinden glauben. In Gallien, Hispanien, Italien, Britanien, der Schweiz, 
Deutschland, Dänemark, Skandinavien, Ruasland, Hoch-Sibirien, Nord-Amerika 
bis 2ttm Missisippi trifft man auf dieselben rohen obeliskenartigen Steinmale, 
auf jene im Gleichgewichte schwebenden Felsen, welche dem Volksglauben 
für Zwergen- und Feenwerk gelten, auf jene Grabhügel von Erde und Kiesel- 
haufen über granitenen Kasten, aus mehren Blöcken schlicht zusammengestellt. 
Das sind die deutschen üunensteine und Hunenbetten, die französischen Dol- 
men, die britischen Cromlechs, die skandinavischen Stendösar, Ganggrift^ 
und Hällkistor, welche mit ihren unverbrannten Skeletten auf eine der arischen 
fremde Begräbuissart zurückweisen, mit ihren Messern und Waffen aus Knochen 
und Stein, gleich den Kücheuabfallfunden in ^ordeuropa und Amerika, von 
Zeiten und Völkern vor dem Bronzealter zeugen, und in ihren Ueberresten 
einfacher, meist nur mit der finnischen Spiralfigur verzi rtcr l'öpforwaarcn 
uns ein Bild ursprünglicher kunstloser Kulrurversuciu^ überlietern. Während 
ausgesogene Mensclienknochen noch von antropopliagischen Gelüsten spiecheu, 
welche der weissen Jiaco fremd geblieben sind, so zeigen andererseits die 
Skelette in jenen Grabhügeln bereits Spuren erweiterter chirurgischer Kennt- 
nisse, wie des Gebrauches falscher und plomhirter Zähne, welche z. B. auch die 
Römer, in Folge ihrer Berührung mit den von gelber Race beeintlusssten 
natur kundigen Etiuskern, vor den Giossgrieclion voraus hatten. Der Mangel 
an Respekt vor dem Todten ist der gelben iiace eigenthümlich und mag wohl 
zusammenhangen mit jener ursprünglichen Antiopophagie, welche ihrerseits mit. . 
der genaueren KenntnisB Ton dem Inneren des menadilichen Körpers eine 
s. B. noch jetzt bd den Sfidsibviem angetroffene frühere und rüoksiohtslofiere 
Entwickelnng physiologischen und anatomisch«a Wissens yorberdten konnte,- 
als wie diess fSa den zarter gesitteten Arier möglich war. Ein anderes Kultur- . 
~N jnerkmal der gelben Bace, welches, wie das vorige auf die Knochen, vielmehr 
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auf die rohen Thonsolierben jener uralten Grabhügel lurüokf&brt, ist die 
eigenthfimliche Bereitung und Benutzung der Ziegelsteine, welohe in den 
ältesten tnranisch-chamitisehen Weltatidteo, wie Niniveh, zu so grossartiger, 
nidit nur architektonischer, sondern auch litterarischer Bedeutung gelangen 
sollte. Das Tielleicht seltsamste und urthümlichste europäische Zeugniss solchen 
Ziegelwerkes liegt in jenem lothringischen Sumpfe, wo heute die Städte 
Dieuse, Marsal, Moyenvic und Vic mit 29000 Bewohnern auf einer künstlich 
in den Schlamm des Thalgrundes geworfenen 7—8 Fuss starken Decke oder 
Einste aus gebrannten Thonstücken stehen, ein« Arbeit wahrscheinlich 
von Generationen mühsälig-fieissiger Urvolksmassen, welche in ihrer Emsigkeit 
und Arbeitsthätigkeit den Zwergenvölkern aus der Sagenwelt entsprechen. 
Auch in diesen Zwergensagen, welche, in den finnischen und keltischen L&ndern 
am stärksten vorhanden, an Menge und Bedeutung nach dem Süden zu ab- 
nehmen, jemehr der Einfluss des orientalischen Asiens wirksam wird, erkennen 
wir noch dasselbe unterworfene, fieissig und gutniüthig dienende, doch auch 
wohl boshafte und grausame, uralte gelbe Vorvolk der späteren arischen Ein- 
wanderer in Europa, dessen Grab- und Opferstättcn mit ihrem gleichen dürftigen 
Inhalte auf der ganzen Nordliältte der Welt den modernen Archäologen über 
die Urgeschichte der Menschheit belehren. 

Unter diese europäische Vorbevölkerung von gelber Race ergossen sich 
schon in frühesten Zeiten die ersten Ströme der Auswanderung weisser Fa- 
milien von den Ariern Mittelasiens und bildeten in manigfachen Vermischungen 
die ethnische Grundlage der späteren historischen Völker Europa's. Als 
grossere Gruppen treten daraus hervor die nach Westen hin tendirenden Kelten 
und die mehr im Osten sich ausbreitenden Slaven. 

Die Kelten rückten als die früheren Einwanderer auch am weitesten vor 
und nahmen dabei je nach der Verschiedenheit der Völkerschaften, mit denen 
sie in Verbindung traten, auch sehr stark unterschiedene Charakterformen 
an. So sind die am meisten nach Nordwesten bis auf die britischen Inseln 
hinübergezogenen kymrischen und gälischen Stämme, wohl am stärksten ver- 
mischt mit den nördlichen Wilden der Vorzeit, ein ganz anderes Volk ge- 
worden, als die kulturschaffeuden, edelen Kelten von Gallien, welche (vorzüg- 
lich naeh Holtzmann*s neueren trefflichen Untersuchungen) uns in Typus, 
Sprache und Sitte wie ein germanischer Stamm, oder zum wenigsten doch 
mit den schon in Asien ihnen benachbarten und nach Europa nachgerieten 
reinen arischen Germaneii eng Yerhnnden ersehelnen mfisten. Der älteste 
Name der keUasehen YSlker, welche die biblische Tradition als Söhne Oomer^Sy 
die alt-pcrsisehe Inschrift Ton Bidtun ab Oumiri, die Hellenen als Kymmerier 
beseichnen, hat sich sowohl bei jenen britisdien Kymren als auch bei den ittr 
germanisch geltenden Kimbern erhalten. Gleich dem Namen der Kelten und 
Qallier scheint er auf K&mpfer und Helden an deuten, und der darin ausge- 
iproehene kriegerische Ariergeist, der diese 751ker euist ans Asien Aber das 
ganze enropiische Festlasd nördlich der Alpen erobernd dabin ftlhrte, wirktQ 
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auch in der späteren Goscliichte noch wie explosiv in plötzlichen, gewaltsamen 
Einfällen und Ausbrüchen nach. Die nach Asien zurück^^ewandten Vcr- 
heerun^szüge ilei' Kymmerier zu des Kyaxarea Zeit, der Gallier des l>rennus und 
Galater dos Lutarius durch Griochculaud und Kleinasien im 3. Jahrhundert, und 
der frühere Einfall ia Italien unter SigoTOSiis und Bellovesas legen davon blutiges 
Zengnim ab. Zu einer eigentlichen Kultur toh aosialer Bedeutong und poli' 
tiaoher Dauer braehten es aber nur jene germano-keltisohen Gallier in den links- 
rheimschen Landen, welche über der SUayenbevölkerung der eroberten Gebiete 
einen arischen Feudalstaat mit Wahlfärsten und einem halb priesterlichen, halb 
militärischen Adel begründeten. Innerhalb desselben äusserte sich «war der 
angeborene kriegerische M uth des Stammes immer noch in Torübergehenden 
EouYulHonen zwisdien längeren Zeiten sozialer Ruhe; im Allgemeinen jedoch 
seigt sdch charakteristisch vorwaltend ein gewisses, den gelben Mischungs- 
elementen verdanktes Streben des Yolksgeistes nach Lebensgcnuss und mate- 
riellem Glück durch Arbeit und Erwerb, in eifriger Pflege der Agrikultur, der 
Industrie und des Handels, bis zum wechselnden Behagen am bunten, schmuck- 
YoUen Luxus. So gründeten die gallischen Kelten bereits bedeutende Städte 
(Bourges u,A. zählte 40 000 Einwohner), befestigten sie mit kyklopischen Mauwn, 
füllten sie an mit allerlei Bequemlichkeit und Ausstattung des täglichen Lebens, 
prägten schon 300 Jahre vor ('äsar Münzon aus Gold, Silber und Kupfer 
und sandten ihre Wollen- und Loinonwaaien, ihr verzinntes Kupfer nach Mar- 
seille zum Markte. Ein unruhiger Sinn, dem arischen Schatfensdrange ent- , 
sprossen, doch nicht durch eine edlere Reinheit des Blutes zur höchsten Fas- 
sung in intelloktualcr Kulturform genugsam gestärkt, suchte sich dergestalt 
aus den voi fi inerten Instinkten eines unterworfenen sinnlicheren Barbaren- 
thums die Umtriedung eines dauernden sozialen Glückszustandes im Diesseits 
zu gewinnen, während andererseits demselben Barbareuthume gewisse düstere 
und grausame Kultusformen für die priesterliche Vermittelung mit dem Jen- 
seits enteonanen «rsehemen. 

Auch bei den SIoMti, den Lotsten der vorgermanischen weissen Wander- 
▼Ölker aus Asien, welche von den Finnen gedrängt immer im nächsten Eontakt 
mit ihnen blieben, finden wir ein ähnliches dunkles Wesen religiSeer Super- 
stition und Schreckhaftigkeit, Torbunden mit einem lebhaften Ghesohmack für 
positive sinnliche Genüsse, der s^ch aus der Rohheit unkultivirter gelber Bace 
unter dem Einflüsse des weissen Blutes bereits umgeformt lutt zu einem 
agrikolen, industriellen und kommerrialen Gtoute, Doch mochte hier von 
frühe her das Wesen der knlturbaren Gelben, durch welche die späten und 
locker verbundenen Wanderer sich hindurchaudrängen hatten, bei der Yer^ 
mischun^ derart vorwiegen, dass es Diesen versagt bleiben musste , irgendwo 
au einmr eigenen slavischen Kultur, nach Art der kelti.schen in Gallien, zu 
gelangen. Obwohl tiefer in hohem Grade, besassen sie doch nicht die Energie 
einer Intelligenz, welche ihre Ziele kennt: jenes ausgezeichnete Besitzthum 
des reinen arischen Geistes. Sie waren keiive Eroberer, welche in militärisch 

Digitized by Google 



19 



gcsohloBMoen Haisen Tonrfieken und in dmi b€«>g«nen Oebieten eine feete 
Uemcbaft organiaiieii; sondern lie yerloren aioh in ▼erapraogton Haufen bis 
in die keltische Welt des Westens hinein, wobei ihr arischer Onebhiingig» 
keitesinu, in eine gewisse formlose Weiclih« it und Passivität entartet, nur 
fiporadische politische Bildungen herTorbrechte, wie er auch später noch seinen 
böcbsten Stolz in dem freien Bürgerthome eines beschränkton Munizipiums, 
nicht aber in grosser herrsch kräftiger Kulturwirksamkeit fand. So behielten 
die Slaven, die unterworfenen Bevölkerungen vermehrend, wohl den Boden, 
aber nicht die Jierrschaft ihrer Wandergebiete, worin sie vielmehr nach ein- 
ander allen Eroberern reineren Blutes und stärkerer arischer Mischung, Kelten, 
Thrakern, Skythen, Sarmaten und Oermanen, als lebendig dienender Besitz 
anheim zu fallen hatten. Noch heute lagert die zahlreich übrig gebliebene 
Masse dieses Stammes, welcher einst mit seiner Vermischung erst die südlichen 
und hernach die nördlichen, germanischen, Kulturvölker Europas bilden half, 
verstärkt durch einen neuen barbarisch - mongolischen Zufluss aus Asien, im 
Osten der europäischen Zivilisation, wie eine lebendig sieb fortsengende Frage 
neeh einer Zukunft, die sehen in graner Yergangenbeit Terloien worden war. 

^Eelto-slaTisoh*, mit diesem aUgemmnen Kamen, entnommen den eben 
betraehteton Hauptgmppen der wdisen Einwanderer, beseiehneten wir bereits 
andeutungsweise jene ans Odb und Weiss gemisebten Yorrölker im Norden 
▼OB Hellas: Thraktr und lUprter (iUbanesen), deren hohe Gestalten, edler 
Typus und kriegerisoher Cbaiakter, etwa wie bei den spftteren Magyaren und 
Tfbrken, auf eine gewisse fiberwiegend bestinmiende Stftrke des arischen 
Blutes schlicBscn lassen. Aehnfiebe MJsohTdlker erseheinen nun auch im Norden 
der italischen Halbinsel, als KsnsCsr im Osten, deren Namen auf slavische 
Wenden hindeutet, und als lAgumr im VV' estcn , nebst doi später südwSrts 
ziehenden St^ii/ffm, welche ndtSBOuneu für Kelt- 1 derer gelten können, d, b. 
also eine Mischung darstellen aus dem Blute der Kelten und der stärker mit 
fremden Raceelementen durchsetzten Iberer, dem Vorvolke in Spanien, deren 
dunkle Reste wir in den heutigen Basken erhalten glauben. Diese Kelt-Iberer 
nun , im Norden gedrängt von den keltischen Galliern , drangen allmählich 
tiefer in die langhingestreckte Zufluchtsstätte der europäischen Nationen, in 
die italiänische Halbinsel ein, und trafen daselbst mit anderen arischen Ein- 
wanderern, Latinern, Umbrem, Sabellem, Onkern u. A. zusammen, die bereits 
zn Acker- und Städtebauern geworden , gleich den ihnen vermuthlich näher 
verwandten Alt-Hellenen, wohl auch mit dem — nicht ethnisch gemeinten — 
Qesammtnamen pela$gitcher ^ ölkerschaften bezeichnet werden *). Während 
aber das Drängen und Sefaiebeii dureb diese italiotisohen Stämme unter viel- 
fiMbem Gemenge bis in deu sobon von semitisirten Hellenen besetsten (japy- 
gisohen) Sflden sieb fortpflanst und sehliesslioh auf der sisOisehen Insel 
endet, bleibt im Nordwesten, in Etmrien, die älteete und grösseste Sobioht 

*) Vgl. Mommfqpn, römische Geschichte, 2.Aafl. I. 8. 18 ff^ worin im Yerknfo Tiel* 
fMh Abweichendes auiigesteUt wird. 

8* 
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der YorbeTdlkening, toii den Alpen her ■fidwärto in das iialisdie Ijand 
gezogen, unter einer charakteristiBoh gebildeten Knttorfenn liaften, ala welche 
mit dem Typna dea Volkea aelbat f&r ein entBohieden noeb ▼orbandenea Ueber- 
wiegen der gelben Unace Europa*a aengt Diese tughiwekem R4i»*ner^ 
derai Name einesthdla seksamer Weise mit dem der nordsibirischen Tuski 
(Tachuktschen) am Bcringsmeere fibereinstimmt*), andernthoils auf das Alpen- 
Tolk der Rhäter hindeutet, — nach den Denkmalen kleine Gestalten mit 
grossen Köpfen, schiefen Augen, br&anlicher llaut, gelblichen Haaren nnd 
bartlosem Gesiebt — , besassen eine abergläubische Weissagerreligion mit 
einer gewissen schreckhaften Beobachtung der Naturereigniasc, eine produktiv- 
schwache Phantasie bei oiner in der Führung von Annalen sich auädrückenden 
historischen Tendenz, kein eigentliches lleroenthum, aber einen nu.sgeprägten 
Sinn für gouveruementale Ordnung und für materielUi Interessen, bethätigt 
in der PHege von Ackerbau und Industrie, nützhcheu Einrichtungen, Erbauung 
von Strassen, Aquädukten, Festungen u. b. w. Unter diesem Volke von 
gleichsam chinesischem Charakter siedelten sich der Sage nach, etwa 250 Jahre 
vor Rom's Gründung, semitisirte Pelasger von der ionischen Küste an, welche 
unter dem I^amen der Tyrrhenier über das Meer gekommen sein und die 
Stadt Tarquinii in Etrurien gegründet haben sollen. Wie in Süditalien die 
Hellenen Ton Grossgriechenland, ao würden in Norditalien dieae Tyrrhenier 
Ton Etrurien suerat das Band svischen der dsflichen Ziyitisation und dem 
westiichen Enropa knfipfen. Aber indem sie mit ihrer grieohisehen Bewaff- 
nung und Befestigung, ihren griechischen Tempehi nnd Vasen, die griechisdie 
Tendena snr Unruhe in das etruskisohe Land mitbrachten, trugen sie swar 
immerhin bei an einer weiteren Machtentfaltung, Terhinderten Jedoch sngleich 
eme, Uber die Bonderatadtbfinde hhumsidehende, starke Konsolidation zum 
einheitliehen Staatswesen, wodurch sowohl die keltiache Nachbarschaft im 
Norden der etrurischon Herrschaft hätte dienstbar gemacht, als auch die tyr^ 
rhenische Verknüpfung Italien's mit dem Osten aivilisatorisch verwerthet werden 
können. Was in dieser Hinsicht Etrurien Teiaagt blieb, ward nunmehr sur 
Aufgabe für das von dort aus in das Leben gerufene Rom**). 

Die Etrusker wollten sich nach Süden ausdehnen, bedurften hierfür einer 
Ueberbrückung d(^s Tiber in Latium, und gewannen sich dazu (als pontifice») 
fürstliche Abkömmlinge der latinischen Tribus (von Alba) mit herangezogenen 
Kolonisten aus sabinisclicn und sikulischen Landläufern. Unter einem fremden 
etrurischen Adel, mit einem Könige als Administrator der pontitikal-militärischen 
Herrschaft, bildete sich dergchtalt ein zusammengeströmtes Volk von den 
kräftigsten Wildlingen italiotischer Htänime, als ein fruchtbarer Wurzelboden 
revolutionärer Demokratie. Wie nun die Etrusker ihre liberalen liegungen 

*) Feschsl, TWMrirands 8. 417. 

•*) Pionys von IlaUkarnass bemerkt, daas nach veraclüpdonpn alten Schriftstcllorn 
Rom eine Ufrrhemachc Stadt zu nennen sei. (I. 29.) Mommsen bebauptat bekanntltch ihre 
«nj>rQn{(licliS ILstimtit, wie die Tasdtit der Tyrrhenier selber. 
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erlebten, indem die raaenische Bevölkerung gegen die tyrrhonischen Zirilisatoren 
aufständisch ward, da schloaa auch Rom sich der liberalen Partei an, welche 
sich in Volsinii vereinigte, und gewann eich die Verfassung des IScrvius 
Tullius. Siegte gleichwohl in Etrurien die bedrohte Aristokratie, und kehrte 
selbst in Kom die etruakische Königsfamilie der Tarqainier zurück, so war 
doch hier der sabellisch-sikulische Yolksgeist stärker als jener raseDische im 
groflsen Nacbbarlande, und indem er dnreli rerolntionären Anfirtuid im Inneni 
die fireradoi Herrscher wiederum yertrieb, riss er sich zugleich noch Aussen 
hin Ton der naohbarliohen Ohmaoht los. Born ward selbständig, und lebt Ton 
nun an sein eif^enes Leben« 

Diees ist Gobineau's Dantollung der Ursprünge der römischen Clesohiohie. 
Sdne Idee würde sich aneh mit Berficksichtlgung der Abweichungen neuerer 
Forschung darstellen und entwickeln lassen , was jedoch nicht Au^abe dieser 
Arbeit sein kann. Ob 2. B. italiotische Mischlinge , ob reine Latiner das alte 
Bovi bcTÖlkerten: die Oleichartigkmt der Beyölkenmg bleibt in beiden Fällen be- 
stehen. In der neuen Bepublik ist der fremde Königstitel verschwunden, aber 
die Herrschaft des Patrisiates geblieben, nur dass — wie Gobineau sagt — an 
die Stelle des »etruskischen* ein sabinischer Adel getreten ist. Diese Sabiner- 
Familien waren aber keineswegs von reinerer und höherer Baoe als selbst die 
nichtbfirgerliche italiotische Plebs in Rom. Damit war das Kastenwesen Tom 
Anfang auageschlossen. Der Plebejer, als nicht angehörig einem, etwa durch 
Eroberung unterworfenen, niederem Yolke, sah demsufolge in dem bürgerlichen 
Patrisiat nur die patronisirende Macht der Regierung.*) Dieser schenkte 
er seine fortwährende politiscbe Aufinerksamkeit, mit welcher er stftts bereit 
blieb, den Staat lu korrigüen. Wenn nun auch die Plebs durch immer neue 
Zuzügler von Aussen sieb stätig yermehrte, und dadurch die inneren Yer- 
hältnisse sich umgestalteten, so drehte sich das Ghuuse doch immer in einem 
bestimmtoi Zirkel des republikanischen Staatswesens, und niemals ward Alles 
durchaus umgekehrt; denn zu kluge Egoisten waren diese römischen Plebejer, 
als dass sie den Staat umgestürzt hätten, der ihnen selbst Bestand gewährte. 
Jene anarchistische Unruhe der leidenschaftUch-künstlerisoh bewegten Griechen, 
welche ihre Staaten durch Revolutionen vernichteten, lag nicht in dem überall 
praktischen und utilaristischen Charakter der Romer. Sie genossen darin 
den Vorzug einer bei aller Vermischung doch im Grunde einheitlichen, und 
zwar durch die Noth der Bedürfnisse geeinigten, wesentlich arischen Be- 
völkerung, welche, wenn auch nicht ganz unbeeinflusst durch die Tendenzen 
gelber Kaco, sich jedenfalls bisher doch noch der gefährdenden Berührung 
mit der grossen semitischen Zivilisation entzogen hatte. Auch die ersten 
Anfänge äusserer Machterweiterung führten noch nicht, wie bei den anderen 
Weltvölkern, zu einer solchen Berührung', sondern hielten sich in den üränzen 
der von der oberen Hälfte der italischeu iialbiueel behaupteten okzidentalen 



*) Vgl. die abereiostimmende Stelle bei Monmuen, a. a. 0. S. 69/70. Aach S. 43/44. 
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Selbständigkeit. Die Etrusker wurden durch die Gallier Yon Norden bedrängt 
und flohen; die Börner schlugen die Gallier zurück und gewannen aaoh die 
Obnuichi flbor 'die etroskischen Städte. Als der rühmlidie ReprStentMit d«r 
mflitSriedi wohlgofOsteten arischen Kriegerknft in Italien erhebt sich der 
B9mer ana seinem engen Stadtgebiete snm Herrn über die itaUotisehen Kaeh- 
bam, Ua nadi Bamninm , das in seinen Bergen den kampfrüstigsten Sabiner' 
stamm rein erhalten hatte. So begründet er mit seinem mannhaften, straff 
nnd klug geordneten Weeen eine reisige Haeht, welche in Europa weder bei 
Kelten noch bei Griechen einen ebenbürtigen Bivalen fimd. Anders wird 
es erst, als ein solcher Bival in dem chamitisch - semitischen Karthago 
hervortrat und nach schwerem Ringen siegrdoh niedogeworfen ward. Da- 
mit begann die Poriodo der Eroberung der grossen semitischen Welt in 
Afrika, Asien und Hellas. Durch diese Hinzuziehung der manigfacben Ge- 
biete jener im seroitisirten Hellenismus fortlebenden alten assyriBchen Zivili- 
sation ward Rom die Erbin ihrer Weltmacht, aber auch ihrer Korruption. 
Ueberau pflegt sich diese in einer auffälligen Zunahme von Laster, Litteratur 
und Luxus deutlich auszudrücken. Der Römer will nun nicht mehr etrus- 
kiacher Herkunft sein; er spielt die Rolle eines Kenners des Hellenismus, 
und selbst die Sprache setzt ihre Ehre darein zu vergessen, dass sie italisch 
ist: man bemüht sich griechisch zu reden mit latinischer Zunge. Der Reak- 
tionsveröuch Sulla's, welcher durch eine reinigende Dezirairung der Aristokratie 
die Republik zu retten hoffte, führte ihn selbst zur persönlichen Entsagung, 
wenn er auch der republikanischen Verfassung noch ihre letzten Lebensjahre, 
bia zu Caesar, schenken mochte. Als aber Dieser die römische Weltmacht, von 
dem Orient fort, vielmehr nach Norden hin über Gallien, Britannien und Ger- 
manien anszndehnen suchte, da war die Weltmacht selber schon derart semi« 
tisirt, dass auch Gallien, welches über die Zeit seiner eigenen keltischen Kultur 
bereits hinaus war, anstatt neu erfinschende Krille in die Geschichte einsu^ 
führen, nur als ein weiteres Gebiet der orientalischen Zivilisation sich vor ihr 
au&utfaun hatte. 

In den grossen asiatischen Reichen gab ea immer eine siegreidie Bace, 
welche mit Gewalt über den Massen ihre Herrschaft einsetite und erblieh auf 
dem Throne erhielt Dicht so in Hom, wo AUea nur der rSmische Bürger- 
name einte, und ausser den Interessen des Staatsfiskua und der Militärmacht 
des Caesarenthums , ftür die ganie Manigfaltigkcit der zum Weltreich ver- 
bundenen selbständigen Yölkergruppen ein einheitlich bindender Ausdruck 
ihrer politischen Zusammengehörigkeit kaum vorhandtti war. Das caesarische 
Prinzipat beruhte nicht auf einer Würde der Vergangenheit, sondern auf den 
materiellen Nothwendigkeiten der Gegenwart: es gab keine römische Nation, 
und somit auch kein orbliches Kaiserhaus ; man konnte den Kaiser vergöttern, 
nicht aber seinen Kindern angestammte Thronrechto verleihen. Den sabini- 
Bchen Juliern und Claudiern folgen die italiotischen Fabier; dann wechseln 
Spanier, Afrikaner, Syrier, Araber, Paononier, Qermaneo, und nur noch e i n wirk- 

Digitized by Google 



23 



licher Börner besteigt nach ihnen den römischen Thron. Bald auch genfigt ihnen 
nicht Rom üb einsige Hanptetadt: Tiberius zieht nach Capua, Nero nach Griechen- 
land, Trajan und Septimius durohieiaen das Reich ; dann wird Antiochia, dann 
Trier, endlich Mailand und Byzanz zur Residenz erhoben. In Rom sitzen nur 
noch die alfen maohtLos intrigirenden Senatoren und fingireu in dem allge> 
meinen Indiiferentismus und Skeptizismus eine mattherzige Liebe zur helleni- 
stischen Litteratur, während aus Rom selbst kein wahrer Dichter und grosser 
Schriftsteller römischen Wesens heryoi|peht. Für diesen absterbenden städti- 
wh&ii Ad^ dessen Gescliichto nicht die scinige war, konnte ein aus aller Welt 
zusammengemischtes Reich keine Achtung und kein Yerständniss haben. Die 
heroischen Ahnen der Römer waren nicht die der Bürger des römischen 
Reiches, vielmehr feierte ein jeder Theil seine besonderen Helden, die einst 
den Römern widerstanden hatten (wie denn Septimiua Severus dem Ilannibal 
ein Denkmal errichten Hess); wobei jedoch seltsam genug die Völker selbst 
gar nicht mehr die Völker jener von ihnen als national gefeierten Helden 
waren. In dem Pandämonium dieses römischen Weltreiches ward zugleich die 
Religion zu einem Pantheon der Götter und Heroen aller zusanimongeschaarten 
Völkerschaften, und das Recht zu einem KoUektaneum ihrer verschiedenartigen 
Gesetze. Dieses Reich berühmte sich mit dem Verluste aller wirklichen Re- 
ligion der grössesten Toleranz, und mit der Verwischung aller echten 
Nationalität der grössesten Humanität; aber es bringt keine neuen und 
eigenen Helden mehr hervor, wie sie sich aus einer in Race und Religion 
homogenen Nation als Höhepunkte ihrer Entwickelung erheben. An die Stelle 
der genialen Heroen treten die zahlreichen Talente für jede Spezialrichtung, 
welche nur für die Gegenwart arbeiten, und mitunter irrende Reaktionäre, 
welche das Vergangeno als das Grosse erkennen, ohne seine Grösse als das 
Vergangeue zu verstehen. Unter allen Spezialeinrichtuugen aber bleibt die 
stärkste, durch ihre Noth wendigkeit bedeutendste, die militärische, welche 
dem Reiche die kräftigsten Kaiser gab, in allen Unruhen immer wieder auf 
eine Weile Ordnung schaffte und die allgemeine Auflösung unter äusserlichcr 
Kraftrüstung hinhielt; während die ZiviUalente, Rhetoren, Grammatiker, Ad- 
Tokaten, Philosophen, Künstler, in immer tiefere Verwahrioenng Yorsanken 
und in keinem Momente der Qefishr eine Rettung wossten. Diese Letzteren 
waren die eigentiÜchen Bepräsentanten jeuer grossen semitisohen ZiTilisation 
in einer Welt, wdobe durch Bom eo gut wie möglich in Thitig^ceit und Ord- 
nung erhalten ward, bis die germani$eh0n JBrben auf dem Sdiaupiatze der 
Qesehiohte eisehienen. Diese aber, welche zun&ohst wie ein Typus der Ur- 
gesnndheit in die rOmiseh-flemitiBehe Weltrerrottong hineintreten, um dort 
nun den st&tig waehaenden Kern jener einzig nooh kräftigen römisohen Militär- 
macht zu bilden, haben damit die antike ZiTilisation nicht etwa Temiohtel, 
sondern was irgend darin noch zu retten war, zu einem neuen dominatorischen 
Fortleben dnrdh die Jahrhunderte des Mittelalters und der Neuzeit gerettet 
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Man hat in unseren Ti^n den gegenwärtigen Zustand der xiTilisirten 
alten Welt vielfach mit jenem in langsamer Auflösung begriffenen romischen 
Reiche der Kaiserzeit verglichen. Schon vor 22 Jahren, etwa zu derselben 
Zeit, als Gobineau sein Hauptwerk vollendet hatte, schrieb in Deutschland 
Konstantin Frantz:*) 

,Jede ausschliesslich städtische Bildung geht dem Verderben entgegen, wovon 
uns dM klassische Alterthum das groesartigste Beispiel darbietet. Frisch und 
gesund war Born, solange man die Konnlii Boeh vmaPflage herholte, krank aber 
in seinem famenten Wesen, als ddi der Gesdunadt a» Landleben verior; als die 
Bdchen and TonMhmen dch ihre Villen anlegten, nicht um ländlich n leben, 
sondern um mit nm so grösserer Behaglichkeit hier den städtischen Luxns zu ge> 
messen. Die sogenannte Kultur schritt dabei fort, indessen das innere Leben ei^ 
stub. Möge mn das sine Warrnng sste, nkl^ sUsu sidier auf unsere fort- 
schreitende Knltor an banent Noeh mslir dos Aiiifordening^ uns nach Er^ 
frisehnngsvittehi nnumsshsB, die nns nOtbiger sind, als EnltnrnütteL" 

Und an doi Anfang des hier ntirten EapitoU hatte Franti die SfUze 
gestellt: 

„Nicht aus der Eitelkeit dieser Welt kann hervorgehen, was die Welt erneuern 
soll, sondern nur aus dem, was selbst ewig neu ist, ungetrübt durch die Thorheit 
des Menschen. Zweierlei sind daher die Etemsnta der Emeaening. Die massen 
wir beide aosaannsiiluaen. Es ist die Katar und es ist das STangelion." 

Kun» in die rSmiselie Kaiserwelt drangen einst die gleichen Emenemngs- 
momente oder Erfinschungsmittol ein: die reine Natorkraft der germanischen 
Bace und das g5ttliehe Evangelium des Ghristenthnms, beide berufen eia 
Eulturwerk su Tollenden, wofür hellenisdie Bildung und gallisehe Nationalität 
die Kraft niebt besessen hatten. Welches Sdiauspiel erblieken wir? Die 
germanisebe Kraft stlltst und schfitzt den Semitismns des BSmräreiohes, bis 
sie selbst den assyrischen Purpnr der Herrschaft seiner ganzen uralten Zivili- 
sation sich um die Schultern hängt und die Krone empföngt aus der Hand 
des römischen Papstes, als des in der goldenen Ueppigkeit der Hierarchie 
erglänzenden Vertreters jener „katholischen Kirche*, in welcher andererseits 
das schlichte Evangelium des Christenthumes, ursprünglich die ideale Vero 
neinung seiner semitischen Herkunft, dem blühendsten Assyrierthume wiederum 
anheim gefallen war. Das folgende Mittelalter, welches mit Vorliebe „das 
dunkele** genannt wird, zeigt uns vielmehr das Zwielicht eines fortgesetzten 
Kampfes zwischen den in bedeutsamen Formen sich auszudrücken strebenden 
germaniaclien Volksinstinkten und der immer wieder zerstörend und verge- 
waltigend in Glauben und Recht, in Sprache und Kunst obsiegenden semitisch- 
römischen Zivilisation. Derselbe Kampf konzentrirt öich im druissigjährigen 
Kriege , womit das germanische Europa in ein romanisches sich verwandelt. 
Bezeichnet man die feindlichen Mächte mit den abstrakten Begriffen des 
Individualismus und Universalismus, so erkennt man heutzutage diesen Uni- 



*) «Die Kneasraag der OsseHsebsft nnd die lliislsii dar ITissessehaft.* (Anonym, 
ia Conmissiea b«i Q. BmOU, Barüa 1860. 8. 5.) 
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TevnlinniiB «Ib einen Kosmopolitismua von ausgesproofaenem semitischen Cha- 
rakter, wfihreDd man den germaniRchcn Individualismus zum modernen Natio« 
mfisnius erweitert wiederfindet, der cinestheib noch auf den ursprünglich 
gonnanieoben Staatenbildungen des Mittelaltert, andererseits aber auf den sich 
atfitig Yerschärfenden nationalen Gegensätzen gegen ein politisch mächtiges 
Germanenthum beruht. So bedroht uns der Nationalismus mit äusseren Ge- 
fabren, während der Koemopolitismus , wie er oben näher beaeidinet ward, 
ffir nOB und für die ganze moderne Welt die weit gefährlicheren, unheilbaren 
inneren Schäden und Leiden nährt. Das Heil in diesem Wirrsal römisch- 
germanischer Erbschaft könnte nur wiederum aus einem Universalismus ent- 
stehen , welcher nicht wie der Kosmopolitismus semitischer Zivilisation eine 
Macht der Bildung ist, die in aller WcUgoKchiclite nur zur Auflösung, niemals 
zur Rettung geführt hat; sondern welcher ein Universalismus ist des Gemüthes 
und der Gesinnung , wie der religiöse Universalismus des wahrhaften reinen 
Christenthums. Die Ueberzeugung, dass zur Erreichung dieses Zieles der 
Nationalismus eines sich auf sich selbst besinnenden germanischen Geistes 
uns dennoch einzig könne behilflich sein, soll uns auch die Betrachtung der 
Schicksale der germanischen Race nicht zerstören, womit wir nun wieder nach 
dieser Abschweifung zu Gobineau zurückkehren , um auch ihn am Schlüsse 
seines Werkes ahnungsvoll zu jenem letzten ewigen Heilsgestirne der Religion 
aufblicken zu sehen. 



VI, 

IM« Q^nnaafln und Amerika. 

Die Germanen erscheinen an den Gränzen der westlichen Zivilisation wie 
die Kinder der Götter, welche in entlegener Waldwiege ihre Zeit verschlafen 
haben und nun verwundert in eine ohne sie vertheilte fremde Welt hinein- 
schauen. Sie haben es wohl verstanden, sich ihren Tboil davon nachträglich 
zu nehmen, und aus dem Theile ist ein Ganzes geworden: die germanisirte 
Welt der neuen Zeit. Wenn sie aber ihren Thdl nahmen, so geschah ea 
in dnem Antheilnehmen an der geaammten vorhandenen alten ZiTÜiiation, m 
deren Gebiete aie emdrangen ; und wenn daraus ein neues Ganse ward , so 
gesehah ee, indem die einzehien Thefle der aufgelösten antiken Geeammtfaeit 
YOn dem gleichen jugendkr&ftigen Blute der neuen Ankömmlinge durch- 
drungen und lu friachem Leben bef&higt wurden. Der derbe Handgriff der 
Jugend nach den Gfitem der Alters ward nicfaA sum zeraohmettemden Faus^ 
schlage auf daa Haupt der historischen Zivilisation; vielmehr kam ihr damit 
Kraft m die dieneoden Glieder, um ihre GOter von Hand an Rand in neu- 
gierig lustiger Yerwertbung weiter zu tragen, bis hinter die gereuteten Ur- 
wUder aligermaaischer Wiegenstfttte. Recht wie die Kinder waren diese 
gennamsdien Stämme hineingefalleu In die semitisch •römische Zivifisatitm 
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und hatten die reine Kraft ilire8 Blutes in ihren Sold gegeben: so ihren 
Thcil sich nehmend ron der Welt der westliehen Geschichte, gaben sie selbst 
ihr Ganzes dahin, ihre ursprüngliche heroibche Natur, dieses göttliche Erbe 
aus der östlichen Uiiieimath der arischen Menschheit. Wie sie in die Ge- 
schichte treten, zeigen sie sich dem ersten Blicke in ihre offenen blauen 
Augen, auf ihre stolzen Heldengestalten, ihre einfach patriarchalischen Sitten, 
ihre freien Gemeindeverbändc und kriegerischen Treubünde, ihre schlicht- 
erhabenen Göttervorstellungen und heroischen Traditionen, ganz zweifellos als 
das echte, ungetrübte und ungemischte Abbild jenes edelsten Uratammes 
weisser Bace. Das ist der Arier, wie noch einmal aus dem Schoosse der 
Natur naofageboren, sur erschreckenden Mahnung an die dureh die Jahr- 
hunderte dea aiTiHsatoriaehen Fortsehrittea entarteten filteren SprOealinge seiner 
FamiHe, die hiatoriseben Völker der europäischen Antike. 

WoU konnten die Glermanen dieser gealterten Menschheit gegenüber 
gleichwie Kinder sieb darstellen, die der graue Saturn der Geschichte nur su 
bald wieder YerscUang; und doch hatten sie schon über ein halbes Jahrtausend, 
durchaus nicht schhifend, unter stStem Drangen, Bingen und Kfimpfen, ein 
weites blutigea Qebiet eigener Gesohiehte, mit dem Yerluste mancher 
sdiwftcheren Theile, siegreich durchwandert, bis sie von der asiatischen 
Heimath, Yom Easpi-See und dem Kaukasus her, an die Ghrftnzen der West- 
welt vorgedrungen waren. Auf diesem ganzen langen Wege, hinter Kelten 
und Slaven von Skythen und Mongolen gedrängt, vermochte stiits ein starker 
Kern ihrer Scbaaren, der Inbegriff' so vieler später weltbehorrscheuder Stämme, 
sich völlig rein zu erhalten in der edelen Eigenart ihres arischen Ursprunges; 
denn wohin ihre gewaltige, kampfbereit blitzende Kraft in das dunkele 
Wolkenmeer des Völkergeschiebcs zwischen Asien und Europa traf, da brach 
sie sich rings vernichtend ihre freie Strasse, oder wandte vor übermächtig 
hemmenden Massen den Weg ihres rastlosen Wandertriebes mit ungestümer 
Entschlossenheit in andere offene Steppen fort , ohne sich gleich den Nächst- 
verwandten, die um sie her schon Land und Beute gefunden, in rascher Ver- 
mischung zu verlieren und die göttergleiche Reinheit ihres Typus einzubüssen. 
Durch dreissig Menschenalter mochten sie gewandert sein, ohne in Berührung 
zu gerathen mit Dem, was sich inzwischen als Weltziviliaation so üppig aus- 
gebildet hatte; und so waren sie Germanen geblieben, echte Söhne der 
arischen Natur: — da blickten ue fiber Rhein und Alpen snm ersten Male 
hinein mit ihren erstaunten Einderaugen; da drängt sie die Noth hinfiber in 
den lockend sehimmemden Olaaz der Yerweaung historischer Weltmacht: und 
der br&unliche Enkel, der noch den spät ergrauenden blonden germanischen 
Aelterrater gekannt, wie er Speer und Schild im römischen Solde schwang, 
der ffthlt sieh schon selbst mit Yeigttflgen und Stolz aum neuen Bomanen 
▼erwandelt und arbeitet gebietedsch mit am QebSude der grossen modernen 
Latinitfit. Die germanischen Ffirstenthfimer römischer Zivilisation, welche 
dieses Geb&ude umaoUieBst) piftsenturen aieh nach seiner kaiserlicfaeiiErOnung 
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endlich unter dem Namen eines „Römischen Reiches deutscher Nation*; aber 
nachdem hintereinander die reinBten und edelsten Stämme der gennaniscben 
Arier, die Goten, Yandalen, Langobvden, Bargimden, Frankeii, Kofmamiea 
und SadiBen, aUe Tom Norden herab, sich in die römiaohe ZiyUisatioii er- 
gossen und Terloren hatten, da war snletat der wie nnaofli9rlich nadutrömende 
Quell doch endlich Tereiegt, und Ton wirklicher j,dent8cher Nation*, soweit 
•ie auf wirklicher dentacfaer Natnr beruht, nichts flbrig geblieben, als einige 
kraftrolle Sparen des reinen alten Saobsenblntes in England and dem nörd- 
lichen Dentschlaiid, tllditig genng immerhin, um jenseit des Meeres eine neue 
"Welt, and in der eigenen kontinentalen Heimafh ein neues deutsches Reich 
zu schaffen. Da ist nun der römische Name verschwanden, aber die römische 
Kirche besteht, und der Hemitismus blüht, und daraus erwachsen und n&hren 
sich die pohtischen Mächte, die Quelfen und GhibeUinen, des modernen 
Germanenthums. Der letzte germanische Arier in Europa ist der norwegische 
Bauer, der seine Ahnen bis zu den Göttersprösslingen der Wikingerfürsten 
hillaufzählt — und bei dem Kriege der zivilisirten Nationen des Kontinents, 
in welchem das neue deutsche Reich sich bildet, mit der neuen französischen 
Republik sympathisirt. 

"Wir haben gesehen , wie von der vermuthlichen Heimath der Arier 
zwischen Oxus und Jaxartes nach Süden und Westen die Stamme der späteren 
iranicr und Inder, Hellenen, Kelten und Slaven ausgezogen waren, während 
Ton dem zurückbleibenden Kerne aus vornehmlich nach dem weit offen- 
stehenden Norden hin jene Menge arischer Stämme sich ausbreitete, wriehe den 
Aken anter der gemeinsamen Beaeichnung der Skythen bekannt waren. 
Wur haben auch gesehen, wie nnter diesen skythischen Stimmen besonders 
hinfig and bedeutend die Namen der Ssifcwi und Irslm, daneben die der Daken 
nnd AssM, nnter manigfachen Wandelungen und Yerbindungen her?ortreten. 
WShrend die naoh Nordosten bis aar chinestsofaen Grfinze Torgerflckten Theile 
mehr und mehr mongolisirt wurden, und diese Mogolisimng, westwftrts fort- 
gesetzt, endlich schon anf earopftisdiem Boden mit der Ton der thrakischen 
Nachbarschaft ausgehenden SlaTisImng snsammentraf : so erhielten sich die 
südlicheren Theile naturgemSss reiner, von denen uns i. B. am Jaxartes die 
Jndo-Skythen (die Sau der Chinesen, Bacae der Römer, Sakas der Altpersw 
und Inder), in den armenischen Hergen die Sakasuna$ (Sakens&bne) und vor 
Allem auch noch späterhin am Paropamisus die Sarmalen aus den antiken 
Berichten bekannt geworden sind. Die Sarmaten galten den pontischen 
Griechen für Abkömmlinge der Saken und Amazonen, was sie als echte Arier 
bezeugt, indem sich hier den väterlichen Trägern des edelsten und ältesten 
arischen Stanininamens jene sagenhaften weiblichen Gestalton verbinden, 
welche in den kriegerischen Walküren der Germanen wiederkehren, und deren 
Name , von seiner völlig immaassgebenden gräzisirenden Deutung abgesehen, 
sie nicht unzutreffend als die „Mütter der Asen" (oder Arier) zu bezeichnen 
scheint. Auch im persischen Sobanameh treten die turaniechen Sarmaten auf, 
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und iwar als metaUgerfiatete Krieger, fthnlich den mittelalterlichen Helden, 
und wie die Qermanen von ihren Frauen und Kindern begleitet auf Wagen, 
diesen rollenden Häusern, welche, gauz verschieden von den rasch aufge- 
schlagenen und abgebrochenen Zelten der Nomaden, die ältesten Wohnungen 
der arischen Wandervülker bilden. Das sind die Völker, die nach einer 
Heimath suchen, wo sie ihre fahrenden Hütten fest auf den Boden stellen 
können, — wie sie noch beute in der Schweiz, in Ruseland und in l^orwegen 
wirklich stehen. 

Man kann nun eine immer weitere Ausbreitung der Sarmaten nach Nord- 
westen hin verfolgen, indem sie zunächst zwischen dem kaspischen und 
dem schwarzen Meere über den Kaukasus fort als die letzten reinarischen 
Einwanderer den europäischen Landen rieh nähern. Ein kleiner Theil setzt 
neb in den Schluchten des Gebirges fest, lasst dort das alte asiatische 
.Agagarte« in eineoi neuen aÄeeibnrgiam" , der Stttto des Aspurgionen- 
etammes, bei Hemonasia am Eimmeriaehen Boapomi wieder aufleben, miiofai 
•ich ipftterbin nnter OnianeD nnd Perser rar Erfrisehung ihres Blntee und 
Stfirkong ihrer kriegoriacben Kraft» nnd bewahrt nooh hei^ ala Oseelen, mit 
dem alten Aeennamen den Typna des Nordaiier*a auf der Scheide swiechen 
Asien nnd Snropa. Der Hauptsweig der Sarmaten emtreckte sieh dagegen 
unter dem berühmten Namen der Akmm oder RasoUmm bis nach Zentral- 
rusdand hinein. Aus Torohristiicfaer Zeit dringt die Kunde eines grossen 
Reiches am untern Laufe der Wdga, in der Gegend des Beiges «Arsagar* 
(Asagard) zu den spftteren GenerationeD. Auch am Dniepr, etwa an der Stelle 
des heutigen Kiew, wird ein solcher Asgard („Asagarium*) gefunden. Der 
Weg nach der südwesttiohen Welt, in die beginnende europäische Zivilisation, 
war auf allen Seiten f « fe|> er r l durch die bereits näher aufeinander gedrängten, 
mehr oder minder verwandten Stamme der Geien und Daken, der Kymren 
und Thraker. Als nun auch von Südosten her zu beträchtlicher Stärke ver- 
einigte sakische Stämme ans Asien ihnen nachdrängten, niussten die edelen 
Roxolanischen Familien, in den ersten nachchristlichen Jahrhunderten, ihren 
Weg immer weiter nach dem öden Norden hinein sich suchen. Hinter ihnen 
breitete sich die weite barbarische iVflrmartö aus, eine Welt vielfältig slavischer 
und mongolischer Mischung verfallender arischer und halbarischer Nachzügler, 
die unermessliche Beute für spätere hunnische, tatarische und russische Er- 
oberer. Einen nach Westen versprengten Theil traf Tacitus unter den uralt- 
edelen Namen der Arii, Uotini und Üsi (Oswieczim), doch schon mit fremden 
pannonisch-keltischcn Idiomen, an den Höhen des Riesengebirges wieder, worauf 
sie den alten kaukasischen Namen von ,Ascibargium* übertragen hatten. 
Die nach Neiden gewandten reinen Stimme eneheinen dagegen dort sehen 
im dritten Jahrhundert dem Pytheaa auf seiner Umsegehug des nördlichen 
Euiopn am finschen Haff als germanisobe OwUmm und auf den dftnisefaen 
Insebi ab TnOoMm, Hiermit tritt raent der Name der Qeten und der Deutseben 
an Stelle der saUsch^sarmatischen Boxoboen rar Beieiehnnng der germanischen 



Digitized by Google 



29 



Anw in die europftiadhe Oetolnohte. Aider anch der 8akea*Kame erhftk eioli 
dort oben in der neaen nordischen Semmelstitte jener Stibnme, dem jflngeten 
«Asgard* genneniwsher GHSftter und Helden, in Skmuia oder SknndinnTien, 
and bei den Samonen (SakaannM) der Eimbriseben Halbinsel (Jütiaod). In 
der noeh jetet bei den Finnen vorhandenen Benennung des Schwedenvolkes, 
BuoUlaine, lebt sogar der aUgeweihte Ehrentitel der Roxolancn fort.*) 

Aus der unwirthiichen Oede und Kälte der nordischen Qebiete um das 
Becken der Ostsee, in welche die übrig gebliebenen reinsten Theiie der grossen 
nordarischen Wanderechaaren durch Jahrhunderte drängender, ringender, 
siclitonder Nöthe unentmuthigt endlich als in die vUima Thüle des Arier- 
stammes sich hinaufgerettet hatten, erejossen sich nun wieder, rückwärts ge- 
trieben durch das rasche Anwachsen der eigenen Familien, germanische Helden- 
züge in steigender Anzahl über das südliche und westliche, von den nahe 
verwandten Kelten besetzte Land. Kimbern und Teutonen, von neuen Zu- 
züglern aus Norden gedrängt, drangen ihrerseits durch Gallien schon im 
2. Jahrhundert v. Chr. gegen Marius vor. Durch den Einfluss ihrer und ähn- 
licher Scbaaren der Edelsten germanischer Stämme, welche vor dem JSach- 
etrOmeii der nordischen Verwandten dergestalt kriegerisek aosmaderten, ward 
das nördliche Dentsohland swisehen Bhein nnd Denan mehr und mehr germani- 
airt, das dort sitmide Eelteiitfaum seinerseits an den Terkeerenden Pliinderungs- 
zfigen der spfiteren römischen Zeit sfldwSrts hinansgetrieben, im Westen aber, 
in Gallien, dem römischen Eroberer nickt nur bereits kiftftiic germaniairte 
Kelten, sondern ancfa der reine germanische Eroberer selbst, dem Caesar der 
ArioM (Ariogast, der Wirth der arischen Helden), drohend entgegengestellt 
Daa Okid^ entschied sich damals gegen den Ctormanen, aber nicht gegen son 
Yolk; denn er selbst hatte kein Volk, nur eine Armee ans abenteuerlich 
muthvollen Sprösslingcn transrhenanischer Stämme, und diese Armee ver- 
theilte sich nach seinem Tode nnd mischte sich brüderlich unter die kelto« 
germanischen Völker des Rheines. Das waren die ersten ^^Oermanen"^ welche 
der Römer mit diesem Namen bezeichnete , mochte er nun die Bezeichnung 
germanischem Munde entnehmen, welcher damit im Allgemeinen die ,Kriegs- 
männer", Germänner, benannte, oder in römischer Zunge die Fremdlinge des 
Ostens als kelto-germanische „Brüder", gertnani , zusammenfassen. Brachten 
sie überhaupt eigene Stammesnamen mit über den Rhein, so verschwinden 
diese, und zwar auch in der Ileimath selbst, binnen weniger Jahrhunderte 
gänzlich , jemehr im germanischen Westen der römische Einfluss anwächst. 
Die grosse Niederwerfung der römischen Weltmacht durch die Kraft der ger- 
manischen Natur gelang erst, nachdem erneute mächtige Zuströmungen reinster 

•) Nach Manch, det norske foXk historif , welchem Gobinenu im Wesentlichen folgt, 
»oll der Name Rnotslaine die Völker, wekho reden bedeuten, etwa wie die Deutschen als 
die «Deatlichen" erkUut worden sind. Moxolani acheint jedoch weit besser zu deuten: 
BhMdl^Alsai d. h. BsriUuslS Ahmen, and Akmi von genuniMk: ÄJjmf Kraft, Stlike; 
4it Starken. 
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HeldmutSmiiie aiu dem hohen Kordeo «i den Astliolieii Oritnmn des 
romisohen Beichee, bis wieder hinab in die alten sarmatisch-thrakisoheD Ge- 
biete, zu mächtigen Stammcshcrrscheften sich konsolidirt hatten. Hier taaeht 
im fünften Jahrhundert n. Chr. der sagenhaft ehrwürdige nordische Golenna.n\e 
zuerst ab bedeutende historische Macht im Süden wieder auf, in dem Reiche des 
iiermanarik Tom g&ttecentsproAsenen Oeschlcchte der edelsten Amaler, d. h. 
in uralt arischer Sprache: der Keinen. Durch die Roinlieit des Blutes, 
durch den Adel der Art zur Herrschaft berufen, erobernd und gebietend, wie 
der Arier stäts unter den Völkern Asiens und Europas erscheint, 80 tritt auch 
der cilele Gote, und nach ihm der Langobarde vom baltischen Meere (Tacitua), 
der Burgunde vom dänischen Sund (Plinius), und endlich der merovingische 
Franke von der friesischen Küste (Beowulf) liinein in die geschichtliche Welt 
der fremden südländischen Zivilisation. Die neue Geschichte aber, die nun sein 
siegreiches Schwert darin aus den Trümmern des Alterthums mit hallenden 
Schhigen erweckt, ist wohl ein kräftig erklingender Ueldengesang, doch wahr- 
lich furchtbar und gewaltaam wie alles geMhiehtUehe Weiden und Walten, 
eine blutige Glorie des Bacengeistea, und dnrohane nicht wohltbuend und er- 
bebend durch die Seelenachöne edeler Menechliehkeit, selbst naehdera das 
Christenthnm — das römische! — die blondloddgen Häupter der wilden 
Jlerovin^ mit dem hdligen Nasa der Taufe genetst hat. 

Die reale Suprematie, welche der Arier durch, sein ganaes Erseheinen 
beweist, ist nicht in moralischen Qualitäten su suchen, wenngleich in solchen 
Eigenschaften, ans denen, wie aus einer heroischen Energie und hohen In- 
telligenz, eine gewisse Hebung auch der moralischen Kräfte des Menschen, 
«ne Unterdrückung zerstörender Leidenschaften und Ermöglichung dauernd 
menschenwürdig geordneter Qeselkchaftszustände sich ableiten lasst Je in- 
telligenter der Mensch ist, um so bedürftiger, und um so mehr geneigt sum 
Schlechten, wahrend er zur Befriedigung der wachsenden Bedürfnisse die 
Bahn des zivilisatorischen Fortschrittes betritt. Zugleich aber erwacht mit 
der Zunahme des Verstandes ein moralisches Korrektiv, welches auch schon 
in unvollkommenen Religionen dem menschlichen Willen untersagt, in jedem 
Falle seinen zerstörenden Neigungen zu folgen. So ist der Arier , und so 
der Germane, zwar nicht der beste Mensch in Betreff seiner praktischen 
Moral, aber der aufgeklärteste über den Werth seiner Thaten. Hierbei ist 
es bedeutend, wie in dem hohen Selbstgefühle des arisch-germanischen 
Individuums einerseits der Trieb zur oft gewaltsamen Bethätigung des freien 
Eigenwillens, andererseits aber auch die ehrfürchtige Achtung vor dem Werthe 
der Persönlichkeit begründet liegt, zwischen welcher dämomsdien und ethischen 
ICaeht das möglichste Gleichgewicht herzustellen als die dominirende Tendens 
aller editen arisch-germanischen Lebens- und GeseUschafksordnungen hervor- 
tritt Während man überall sonst in den Tölkererschemungen zuerst die ICasse 
sieht, so bemerkt man beim Auftreten der Germanen vor den Augen der - 
lömisehen Welt sehr entMihieden das Indiridnum, ehe man den Staat sieht; 
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und dieecB gormanischo Jiulividuum in Cilaube und Sitte durchaus die 

ältesten Zügo der freion Arier von Indien und Iran. Scsinen Göttern, jünger 
als die Natur, stellt auch er ah eclitbürtif^er Sprüaaling stolz und seihständig 
gegenüber, er leidet keinen rrie.sterstand zwischen sich und ihnen , jeder 
Krieger ist der eigene Priester seine« iiauses. Den \Villon des Kiinigs aus 
edelstem Stamme beschränkt der Wille jedes adeligen Individuums in der 
berathenden Gemeinde, deaseD AM wiederum an eeineai fireien Besitze (Od) 
hängt, worauf er, wie das eigene Soorificium, audi die eigene Jmiidiktieii 
aoBÜbi Dagegen encheint im Kriege das QefÜhl der gehonanea Achtung 
Tor der henrorragendea Pereftnlichkeit dea erwählten tepfersten Henogea bei 
der wandelloa getreuen Gefolgschaft am Gläuendsten. Seinen Treuen yergak 
der Henog durch seine Freigebigkeit» neben seinem Küthe sein hdohster 
Ruhm, woduroh die Gflter und Gebiete der eroberten »Reiche' als f&rstliohe 
„Feo^tf* unter die kriegerischen Adelsspro^slinge vertheilt wurden, jedoch mit 
der Tofaussetxung ihrer möglichen Zurücknahme oder Aufgabe, je nach den 
vetinderten Y«b&ltaissen und Intentionen des erobernden Führers. Die 
Treue des Germanen hing eben nicht an der Sache, sondern an der Person; 
die Welt aber, in welche jene edelsinnigen Oefolgschaaren der gormanischon 
Helden hereindrangen, war bis auf wonige, vereinzelte Nachbilder antiker 
Würde, der prossfin Personen verlustig gegangen, Macht und Recht der Sachen 
herrschten, ja, sie war selbst eine todte Sache geworden, das reiche Erbstück ur- 
alter Zivilisation, wonach die rasch entflammte Begier der erobernden Fremdlinge 
mit der ganzen ungestümen Gewaltsamkeit ihrer energischen Individualität 
erbeutend griff, um sie in hastigem , blutigem Wechsel unter sich zu theilen 
und weiter zu vererben*). So vollzog sich durch die germanische „Persön- 
lichkeit" jene Germauisirung des römischen Reiches, welche in Folge der 
wachsenden Macht der neubeleblMi rSniaolien «Sache* Tielmehr zur völligen 
Romanisirung der germanisehen Stftmme ansseblagen sollte ; und den Ko»- 
aentratioiiBpunkt wie die eigentliche Werdestatt der neuen Wellmaoht finden 
wir in demselben, nun frSokisch gewoidenen Gallien, in welchem suerat der 
fremde «aiiaehe Gast" mit der deutschen Gefolgschaft dem alten römischen 
Welthemi und aeinen Legionen sum Kampfe gegenttber getreten mrar. 

Als die Römer in Gallien erschienen, fimden sie dort schon em YoUc in 
aeiner Dekadenz, welcbes ohne Halt und Zusammenhang, Tenitherisch unter* 
mnander, den Römern sich ergab, stell selber Römer sn heisscn, und nur in 



*) „Ton jeher haben die Betttwerbältnisse den HanptaniseUsg hei allen RevoIatioosB 
nnd Rewaltsamon Acndeninffcn gpgebon. Das römische Reich ging zum grösstpn Thdlo an 
der Ungeheuerlichkeit seiner ix»^urk2t«n- Verhältnisse su Grande, und der sogenannte moderne 
Masterstaat wflrde mit dertelbea Bestiiaintheit sa idnsn oogstmiden und muistlliliehflQ 
Xa|Mte9*Aiiliiiifiiiigeii mOniiMlsgshsa.'* Dlsss idirelbtderBeiclisfireUienr nm FechcDbaeh- 
Laudenbach in Betreff der ,M!\cht der Sache" aaf S. 10 spin^r für alle ansere Leser 
«oh! beachten swerthen, trefilichon kleinen BroschOrs „Sm Beitrag ßmr Laim- md Arheikr 
irage" (Berlin, Puttkammer and Mtthlbrecht.) 
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den östlichen Theilen wiederytandskräftiger sich erwies, wo der germauische 
Zuflusa eine neue Kraft erzeugte. Dieser bald mehrseitige Zufluss über die 
nördlichen Grenzen des Reiches gewann mit der Zeit eine solche Bedeutung im 
römischen Heere selber, dass schon im Jahre 252 der Sohn eines germanischen 
Kriegers, Julius Verus Maximinus, römischer Kaiaer werden konnte. Von hier 
an germanisirt sich die Herrschaft in Rom, der germanische Söldner wird zur 
entscheidenden Macht, die späteren Kaiser sind alle mehr oder weniger ger- 
manischen Stammes. Despotisch streng gegen alle Seditionen, auch gegen 
das reYolationär erseheinende Cfaiistonthum, auehen sie die Ordnung des 
Staates sn konserviren, ohne von sdner Qesduehte, von den römischen Heroen 
etwas au wissen, noch die idmische Litterator zu achten; daher sie von den 
gebildeten Römern sngleicb gehasst und gefürchtet worden. Ho theili sich die 
Bevölkerung in die semitisirte Masse und die germanisehe Herrschaft, die 
nch gegenseitig nicht verstehen. Immerhin konnten diese Theile ach endfich 
vennischen, der eine im anderen aufgehen, derweil die Qoten in Oermanien 
ungestört sur Entwickelung einer eigenen Zivitisation gelangt w&ren; ^^»n 
wäre einige Jahrhunderte später vielleicht dasselbe geschehen, was nun ge- 
schah, als durch das allmählirh vorgerückte Andrängen der mongolisirten 
Stamme vom asiatischen Osten her die Goten ebenfalls in das römische Bdch 
getrieben wurden und das germanische Wesen dort so mächtich umwandelnd 
verstärkten. Zunächst von den Kaisern als Koionen in den unsicheren Gränz- 
gebieten angesiedelt, dann ebenfalls als Söldner im kaiserlichen Heere auf- 
genommen, hernach bei wachsenden Ansprüchen bis in das Innere Italiens 
selbst verpflanzt, nahmen sie sich endlich, als ihrer drohenden Masse Sold 
und Wohnung verweigert ward, eigenmächtig das Land von der Donau bis 
zum Tajo , und nachträglich gab der Kaiser seinen legitimen Konsens. Die 
Könige der Goten, Langobarden, Burgunden und Franken waren nun Magistrate 
des römischen Reiches und zugleich Heerführer der deutschen Stämme, als 
welche sie nach germanischer Sitte Feode und Allode vertheilten. Sie akzep- 
tirten die römische Bildung, ohne der eigenen Erinnerungen zu vergessen, 
ihre Herrschaften gewannen einheitliche Form in Sachen der Administration 
und des Fiskus, niemals aber in Sachen der Nationalität und der Moral. Die 
Yerhfiltnisse dar Länder, die Ißschungen der Völker verwandelten und ver- 
sehoben sich unter ihnen; aber die nengebildeten Nationen wosstanund hielten 
sich nach wie vor nntenchieden, und gemeinsam nur blieb ihnen aadi wie 
vor die grosse romanische Zivilisation. Die Könige, mächtiger als römische 
Hagisimte denn als germanische Grafen, begflnstigten die römischen Unter- 
fhanen vor den germanischen, und diese selbst hörten auf Landbewohner lu 
sein, indem es sie in die romanischen Städte drängte, wo Handel und Beich- 
ihom, Kurialgewalt und römische Bildung verlockend ihnen winkten. Dagegen 
wurden die einst unterworfenen Koionen auf dem Lande, welche das aemip 
tisirte Korn zur Sklaverei herabgedrückt hatte, mit dem allmählichen Yer- 
0ehwinden des Sklaventhumes unter dem Einflüsse der christlichen Beligioii 
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nun selbst so. GrundbeflitiMni und Arbeitgebern , wie auch die künigUohen 
Domänensklaven zu Fiskasverwalteni) reichen Kauflcuten, fürstlichen Favoriten 
und Grafen aufstiegen und ihre Töchter selbst zu Königinnen erhoben sehen 
konnten. Diese Umwandelungcn waren das Work einiger Jahrhunderte, in 
welchen auch die römische Kaiscrwürdo alhiiählich untersank und ganz ver- 
schwand, da das merkwürdige Konglomerat dieses neuen gcrmaiüsirten Reiches 
eines persönlichen Hauptes scliliesslich gar nicht mehr bedurfte, und doch 
durch die allgemeine Ansicht der Völker erhalten blieb. In der ganzen Zeit 
von 325 Jahren seit üdoaker bis auf Karl d, ür. hat das Bewusstsein von 
dem römischen Reiche mit der römischen Zivilisation fortgelebt; ja, die ger- 
manischen Könige selbst waren mit der erlangten Selbständigkeit aus rdmischen 
Hagielniteii eebon iMmko Ffinlen geworden. Kur die Franken, dnioli die 
Änatraaier Teratftrkt, konnten noeh für die einxigen ernsthaften Beprftsentanten 
der barbariseben Welt im römischen Reiche gelten, und an diese ging daher 
die Herrschaft mit der erneuten rdmischen Kaiserwfirde rechtmissig über» 
Der Kaiser mosste ein Deatscber sein, der Dentsohe musste ein Franke sein, 
der Franke mosste ein Anstrasier sein, nnd der Anstrasier musste Karl d. Gr. 
sein. Mit ihm kehrte die germanische Herrschaft, als ein römbches Kaiser- 
tiium, auch Aber die Qränzen der germanischen Heimath surttck, woselbst sie 
uns seitdem an Stelle eines Beicbes ohne Kaiser einen Kaiser ohne Reich au 
■eigen hat. 

Erst mit dem fünften Jahrhundert treten aus der alten und ältesten 
Heimath des germanischen Stammes in Nordeuropa die Sachten und Normannen, 
nun als die reinsten "Theile der ganzen Familie, in die Geschichte der ger- 
manisch-romanischen Mischwelt ein. Damals lagerte sich schon die slavische 
Masse, von den Hunnen gedrängt, zwischen Nord- und iSüd^^ermanien, sodass 
es ausser in Nordwest-Deutschland auch dort bald keine echten ücrmauen 
mehr gab. Das rein germanische Wesen kam erst wiederum von Norden her 
in Berührung mit den Slavo-Kelten des inneren Kontinents, In das wüste 
Völkergewirr des grossen östlichen Ölavengebietes brachten zunächst die nor- 
dischen Waräger eine gewisse Kohäsion; aber die wenig zahlreichen Nor- 
mannenfiunilien mnssten im Schoosse der daTischen Hasse raach Tcrschwinden, 
nnd diese hielt sich nur lebendig durch neue Zuflüsse von Tataren, welche 
ihnen keine höhere Kultur zu geben Termochten. Wenn auch späterhin 
deutsche ProTinaen, deutsche Ffirsten und deutsche Beamte einen firamden 
westlftndischen Qeist in die Tcm der slaTisofaen Indolens bewahrten Ueberreste 
TOfgermanischem YOlkerlebens verpflanit haben, so bleibt dieser weite Osten 
doch stits sflönem ethnischen Wesen und seiner politiscben Bedeutung nach 
ein Land des Orients, das grosse moderne Skythenr^oh, welches dereinst mit 
den beiden Gnmdelementcn altskythischen Blutes und Geistes, dem Mongolen- 
ftume yon China nnd dem Arierthume von Englisch -Indien, über die Ilerr^ 
Schaft Asiens abzarechnen haben wird. Jene normannischen Piraten von Skan- 
dinuTien aber, deren Brüder, als sie Meer und Küstenland verliessen, der 
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glavische Osten verschlang, — sie fuhron als Wikinger auf ihren Drachen- 
Bchiffen weiter um ganz Europn, nach Irland, Schottland, Island, Pranzösisch- 
Neustrion, Spanien, Siziiitm, und überalUiin brachton sio in diu Uferlaiido der 
romanischen AVeit eine Jseuerfrischung des germanischen Hlutcs, und nach 
den ersten plündernden und verwüstenden Ausbrütlion eines bai-bariachen 
Eroberungsgeistes, durch ihre ethnische Supcriorität auch eine Hebung der 
zivilisatorischen Kräfte im Innern der siechenden Latinität von Europa. 

Zuletzt eroberten sie auch England, ein damals noch vorzüglich ger- 
manisches Land. Schon die Römw hatten dort im Südosten germanisirto 
Belger und Koritaner angetroffen, dmdi Ealaer Fkolra» waren Yandalen, 
ap&ter Quaden nnd Harkomannen auf die Insel yerpflanxt worden, und lange 
▼er der Einwandemng der AngelBachsen nnter Hengiat nnd Hona ernannte 
die römisohe Uierarchie für Britannien bereits einen eigenen „Prifeitm itt 
«icAflseJlM KMe** Ihren Stammesgenoesen anr Hilfe gegen die Brito-Bo- 
manen kamen die Sachsen, selbst von den Slaven gedrftngt, anf kleinen 
Schiffen Ton Jfitland her; die ihnen verwandte Bevölkerung unterwarfen sie 
nicht sur Sklaverei, sondern im Ringen mit anderen, gleichfalls rein-ger- 
manischen Eroberern, wie es die Dänen waren, blieb eine gewisse Freiheit 
ohne eigentlichen Feudalismus dem englisohen Volke auch unter der sächsischen 
Herrschaft gewahrt. Wohl brachten die romanischen Käthe den Königen den 
Begrift des Kaiserthumes bei , sie nahmen den byzantinischen Titel eines 
„Basilous'* an und standen in Vorkohr mit Konstantinopol, Karl d. Gr. selbst 
nannte den Angelsachsen Egbort „Kaiser der okzidentalen Christen"; dennoch 
durchdrang das gormanische Wesen bostimmend die auf dem Landbesitze 
fundirten Einrichtungen dos Staates, dio individuolle Freiheit und die reprä- 
sentative Gewalt erhielten sich in entschiedener sozialer Bedeutung, und eine 
herbe Abneigung gegen die römische Zivilisation machte sich in einer ener- 
gischen Bewahrung fast barbariscii rohen Wesens, durchaus ohne die Eleganz 
und den Esprit des byzantinischen Europäismus, auch in der höheren, ritter- 
lichen angelsächsischen Gesellsohaft geltend. Die kriftigsten, trotzigsten, ge- 
waltsamsten Elemente des ursprünglichen Germanentfanms hatten sich auf 
dieser britisehen Jnsel in den belgischen, dänischen und sftohsisofaen Eroberern 
ausammengedringt nnd nach leidensohafttiohen und grausamen Bekämpfungen 
mit jener fiberlegenen Yemünftigkeit, welche wir aueh in Born bei der staat- 
lichen Uebereinkunft der gleichartigen italienischen Stämme bemerkt haben, 
sur praktischen Ordnung einer dauernd mogliehen Ezistons vereinigt, wobei 
angleich die tüchtigsten Anlagen dieser begabten Bepräsentanten der reinen 
Baoe au bewunderungswerther Entwickelung gelangen konnten.*) Hiem 

*) „La vertu et U moralo entrent fort peu dang cette alliagc; mais la longae exp^rience 
de oe qa*U (Suit «dmettre oa repouser poor qae des natores vigooreaiet vitent eosemble 

8«ns aser leur valeur k 8'entre<d£tniire, n'en a pas znoina crk& un ordre KMial plein de 
T6rit6 et de droiture.'* Gohnwau , histoire d'Ottar Jarl, pirato norv^gien, conqaörant du 
pays de Bray en Mormandie, et de sa detcendance. Paris, Didier & Co. 1879. Livre II. 
Ch. 1. S. 148. — 
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kamen nmi oidfich noch die an brutaler Kraft und intelligenter Bcgabujig 
ähnlich gearteten Normannen und brachten die romaniachen Bildungeeleinenta 
mit, webhe England noefa fehlten. Ward ee seitdem auch ein Land des 
rivilisirten groeaen Europa, so blieb es doch immer bis zu einem gewissen 
Grade germanischer als alle anderen sogenannten «Kultarrölker* desselben; 
es bewahrte sieh die limitirte FOrstengewalt» den praktischen Siim, die Ab- 
neigung gegen intellektnelle Genfisse bis in die neueste Zeit. Erst mit dem 
Aufblähen dea Handels und mit den Beligionskampfen, wonach 100,000 Pro- 
testanten in EngUmd Aufinahme fimden, strdmten auch unter das englische 
Volk, in weldiem das SachsenUnt bisher ▼orkerrschend geblieben war, immer 
neue Znflfiase aus veiaohiedenen europfliaohen ysikem Nun verliert das 
System der ens^chen Gesetze seine Solidität, die Pandekten beginnen zu 
gelten, die Aristokratie findet ihre Gegner, die Demokratie erbebt Prätensionen 
Ton nicht angelsächsischem Charakter : knrsum, auch England geht mit starken 
Schritten dem modernen Hoinmütmut entgegen und yerbroitet mit der immer 
noch bewahrten cigenthümlich germanischen Kraft seiner ungeheueren Eolonial- 
ausdehnung nach West und Ost den Geist derselben europäischen Misch- 
nvilisation über die ganze Welt. 

Inzwischen hatten auch auf dem europäischen Kontinente Komanismus und 
Barbarei sich wechselseitig immer mehr zu jener modernen Zivilisation durch- 
drungen, welche nun seit Jahrhunderten schon unsere Völker beherrscht. 
Wie zur Erleichterung der Arbeit hatte diese sich hier an gewisse unbestimmt 
begränzte Approximativ-Kationalitäten vertheilt, als deren wichtigste ItalieUf 
Weit' Deutschland und Frankreich zu betrachten sind. Zunächst der alten 
romischen Zivilisation , in der Lombardei , gab das germanische Wesen dem 
römischen und hellenistischen Geiste die neue Kraft, um jene glänzenden 
Resultate in der Geschichte der freien lombardischen Städte hervorzubringen. 
Weniger glänzend fielen die Nachbildungen aus, zumal in Süd-ltalicn , wo 
dagegen Sizilien unter dem Einflüsse der Normannen und der Ilohenstaufcn- 
herrschaft seine eigene Glanzzeit erleben durfte. In Mittel-Italien erzeugte 
das dort vertheilte germanische Blut noch während des fünfzehnten Jahr- 
hunderts eine ähnliche Situation, wie sie einst in Griechenland nach den 
Perserkriegon sich darbot. An Stelle politischer Machtentfaltung entwickelte 
sich hier ein reiches künstlerisches Leben, welches die Unmenschlichkeit und 
Verrottung eines niedersinkenden Volksgeistes doch nur auf eine kurze Dauer 
mit dem sinnenberauschenden Schimmer bildnerischer Schönheit bedeckte. 
Die folgenden Jahrhunderte haben die ideale Schönheit verschwinden, die 
nationale Grösse nicht wiederkehren gesehen. Dem endlich geoinigtcn Italien 
gegenüber zeigt das endlich geeiuigte Deutschland noch heute sehr entschieden 
das Uebcrgowidit des germanischen Blutes. 

Diesea germanische Blut hatte, trotz dem auch hier langsam fortschreitenden 
Einflüsse des Bomaniamns und der EiniBhrung dea römischen Rechtes, in 
West-Deutschland noch bis zur fitanzSsischen Bevoluiion die feudale Ordnung 
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der QeseUBohaft , die politiaehe SelbttftDdigkeit des A.del8, bei snnelimender 
LandeafantengewAlt und hinschwindender Eaisermaeht einigermaassen Auf- 
recht erhalten. Die BilrgerachafI aber hatte Dem gegenüber mit den mehr 
slavisch*keltischeii , pralctischen Tendenzen ihres lüsdicbarakters, TerstSrkt 
durch den tfaatkräftigen germanischen Geist, das Gebäude der Hama errichtet 
Hierbei legte sie jedoch, unter kaiserlicher Pretehtion, minderes Ctewicht wie 
die italienischen Stftdte auf die eigentlieh politische IVeiheit als auf die freie 
Bewegung ihres Bandeis, die freie ErmSg^chung ihres Gewinnes. Ihrem 
Beichthume mehr denn ihren aktuellen Neigungen entwuchsen zu Fhoidem 
und Deutschland jene idealen Denkmale ihrer nun lange Tergangenen Macht 
in den blähenden Formen der gotischen Architektur. Hier erlebte der ger- j 
manisirte Bomanismus seine ausdrucksyolle Glanzperiode. In Oesterreich stand 
man gflaalidi unter dem rheinischen und italienischen Einflüsse, auch in 
England und Schweden sjmpathisirte man mit dem hoUändisch-rheinisoihen 
Geiste; bis über dem Untergänge der deutschen Kraft und Selbständigkeit 
im dreissigjährigen Kriege der franzosische Gdst sich zur Erbherrschaffc in 
der Welt der modernen Zivilisation erhob. 

Paris ist das dritte Zentrum dieser Ziyilisation. Dort aber war das gei^ 
manische 'Wesen weit mehr als sonst durch den Gallo-Bomanismus beeinflosst, 
sodass es niemals zu rein-germanischen Bildungen kam. Die Königsgewalt 
sudite sich zu yragrössem, das Volk sich frei zu erhalten, und zwischen 
Beiden fand der Adel seine Ehre in ritterlicher Ergebenheit unter den Willen 
des Monarchen. Eine grosse Unordnung war die Folge dieser Bewegungen 
im Inneren, und der Ausdruck dieser Unordnung war eine ungemein lebendige, 
von dialektischem Geist und Witz sprühende und glühende Litteratur, welche 
der germanischen Universalzivilisation die entsprechende romanische Welt- 
sprache gab. Nichts konnte sidi der Herrschaft dieses Geistes entziehen, 
nachdem er sich in dem glänzenden Absolutismus des franzosischMi Könige 
thumes konzentrirt hatte. Das dend niedergeworfene Deutschland verfiel 
ihm durchaus, und selbst das kaum erst zu herrlicher nationaler Sprach- und 
Kunstblüthe gelangte Spanien ging bfldungswgeb«i alsbald in die grosse 
französische Akademie. Diess war die wahre RemUgtanee, welche dem Ro- 
manismus den Boden der ganzen europäischen Welt gewann. Von dem all- ; 
zutief im entkräfteten Romanismus versunkenen Italien mit der politischen ' 
Macht übergegangen auf das weltgewandte Frankroich, verbreitete sie eine 
„Egalität'' der Bildung, an welche nun jeglicher TheU nach seinem natfii^ , 
liehen Vermögen, mit der mehr oder minder stark ausgeprägten Nuancirung I 
eines selbst schon höchst gemischten und unsicheren modernen Nationalismus, 
sich anzuschliessen suchte. Die französische Revolution vollendete das Werk 
auch auf dem Gebiete der europäischen Politik; wogegen nun in jüngster 
Z(nt der letzte Rest des germanischen Nationalismus, noch einmal wiederum 
vom forden her, mit der Errichtung eines neuen deutschen KaiseiTeiches, 
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■ein riegreifllies Schwert in die politieohe Wageoliale ier Yölkagesofaiohte 
£uropa*s geworfen bat. 

Preussen erscheint uns wie ein moderaes Makedonien, indem es die letiten, 
Terhältpi— mawig reinsten Elemente des alten Tielgemischten Arierthums auf 
dem nordeuropäisohen Kontmento, in den ursprünglichen Stammsitzen der 
Goten, Burgunden, Langobarden, Franken und Sachsen, unter straffer mili- 
türischof Ordnung nach und nach verbunden und in Kraft erhalten hat. So 
schuf es der romanischen Weltmacht gegenüber eine germanische, ohne doch 
damit jene älteste Weltmacht der semitiscb-hellenistisch-romanisch-französischen 
Zivilisation überwältigen oder auch nur schwächen, geschweige denn etwa 
durch eine noch unerachaffene, nur in einzelneu grossen persönlichen An- 
zeichen durch die Jahrhunderte aufleuchtende germanische Kultur ersetzen 
zu können. lieber allem Glück und Glanz auch der neuesten Weltmacht- 
triumpfe, die doch mit den alten und ältesten die gleichen, so oft schon ver- 
brauchten geschichtlichen Mittel und Kräfte gemein haben mussten, ruht eine * 
nur ntübsam Terlengnete Trflbeal, eine pesaimiatiBohe Stimmung, wie eine 
greiienhafte Yerempfindung dea Endea, welebe das ganze alte Emep» be- 
herraeht, und baar der Hoffiiung, daaa aoa aeinem minenbedeokton Boden 
noch dnmal neue belebende und aofbauende Kiftfte aieh entwidcdn Icönnten, 
die Blicke der Weiaen wie der Yfilker aeboandilaToU nach einem Lande der 
Znkanft im Westen hinlenkt, weldhein man aneh dann noch ein jngendkrfiftig 
anfttiebendea Leben gerne sntmnen möchte, wenn dieae alte Welt von dem 
Eiae dea Nordena, dem aneh daa latste reine Arierblnt Teraiegte, mit ewiger 
Orabeaatüle bedeckt aetn wird. 

Amerika wird von Gobineau, wie wir schon mehrfach angedeutet haben, 
als die eigentliche Urheimath der gelben Kace betrachtet, lieber die seichte 
Beriogsstrasse , woselbst in Vorzeiten bei wirmerem Klima ein vollständiger 
Zusammenhang der Erdtheile bestanden haben muss, wären die Uramerikaner, 
vielleicht durch Naturereignisse gedrängt, unter Zurücklassung geringfügiger 
Reste in Massen nach Nordasien hinüber geströmt. Dort hätten sie, getheilt 
durch den Widerstand der weissen Race , im Südosten die Schwarzen mehr 
oder minder durch Mischung malayisirt und so in die polynesische Inselwelt 
gedrängt, auf welchem Wege diese dann allmählich nach Südamerika hinüber 
gelangten , um sich abermals mit den dortigen Ucberbleibseln der Gelben zu 
vermischen. Die physische Erscheinung des amerikanischen Kontinents, als 
ein zarteres Abbild des alten europäisch-asiatischen Erdkörpers, und dem 
entsprechend auch seine Fauna mit ihren verkleinerton und geschwächten 
Nachbildongen der orientalischen Thierwelt, scheinen allerdings der Voratellang 
Ametika*a ab emea Urlandea an widmprechen. Auch beobachtete man, wie 
die altmnefikaniaehe BerGlkerang im Norden noch Uebenesto früherer Knltar, 
ab Hügel- and Sehanaenbanten und am Eriesee seihst Kupferbergwerke, gleich- 
aam europaiache Erinnernngen gelber fiaee, hintedaaaen hat, je wmter nach 
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Süden aber, dort nicht Knltor sondern nur Wildniss findend, selbet nm so 
mehr der Kultur Tergessen und verwildert sioh ie^;t. Dieie Beobachtung 

mag zur Bestätigung der entgegengesetzten Annahme dienen, wonach die 
gelbe Race vielmehr aus ihrer Urheimath in Nordasien, gegenüber der Ur^ 
heiinath der Schwarzen in Südasieu, theils durch die Entwickelung der Weissen 
im Zentrum zersprengt, theils durch eigene starke Vermehrung gedrängt, 
westwärts nach Europa, ostwärts nach Nordamerika und südwärts als Malayen 
unter die schwane Welt gemischt bis nach Südamerika sioh ausgebreitet 
habe. Die racengeschichtlichen Verhältnisse in Asien, wie sie Gobineau uns 
dargestellt hat, werden durch eine solche Umkehrung der Bewegungsrichtung 
nicht moditizirt; und für beide Annahmen bleibt die eine sichere Erkenntniss 
gleichbedeutend, dass Ton den finnischen Eskimos, Tuskis oder Naraollo's an, 
deren groaso Familie von Kussland über Nordsibirien bis nach Grönland sich 
verbreitet, nach dem Süden zu durch alle noch so verschiedenartigen Indianer- 
stämme Araerika's physiologisch wie psychologisch ein gemeinsamer Zug von 
Urverwandtschaft geht , der sie unmittelbar mit der gelben Kace in Asien 
verknüpft. „Alle Ureinwohner Amerika's gleichen einander wie Vollblut- 
juden" sagt P esc hei in seiner „Völkerkunde" (430) und führt ebendort 
interessante Beispiele übereinstimmender Sitten und Gebräuche an ; sowie 
Bastian in seinem Werke über die „heilige Sage der Polynesier" (IX) be- 
merkt: „dass ein einheitlicher Gedankenbau in etwa 120 Längen- und 
70 Breitengraden ein Viertel unseres Erdbodens überwölbt." Selbst die 
Mexikaner , welche sich in ihrer Tradition aus Norden herstammend wissen, 
und die Peruvianer, welche schon stärkeren schwarzen Einfluss verrathen, 
deren Inka's jedoch auch als nördliche Eroberer auftreten, am meisten aber 
die Guarani von Brasilien, halten in Etwas an dieser Verwandtschaft fest. 
Es geht 8. z. 8. ein gelber Urton hindurch, der südwärts immer bruuuer wird, 
bis hinunter zu den schwarzen Feuerländern. Damit stimmt auch der Grund- 
charakter dieser Stamme fiberein, welcher uns einen kfiUen Yerstand, Mangel 
an Sonattüm -bei staxlcem Sinn Är das Materielle, besonders für den Genuas 
des Essens, ungemeinen Individualismus bis zum Egoismus, der sich dureh 
eine 'kluge Ueberredungskunst zur Geltung bringt, und dazu eine gewisse 
sehrofie Grausamkdt ohne Leidensohaft aufwwst, worin er wiederum an die 
malayische Misehraee auf den Sfidseeinseln erinnert, deren YielfiUtig^eit indem 
am meisten derjenigen der amerikanisohen Indianerstimme nahekommt. Trots 
allen gelehrten Einwänden lässt es sieh in der That nieht begreifen, warum 
nicht ebensogut, wie Madagaskar, Ceylon, Japan, Polynesien eüigewanderte 
nudayische Bewohner zeigen, solche auch bis naeh Amerika hinftber gelangt 
sein sollten. Erinnern doch selbst gerade jene beiden merkwürdigen Knltnr- 
staaten Mexiko und Peru In ihrem gansen Wesen, ihrer Tora&glioh praktisch- 
teebnisohen Zirilisation, ihrem ausgeprägten TTtifitarismus ohne Idealiönns, auf* 
fallend an den elunesiscben Staat, als dessen Kulturgrundlage gldohfidls eine 
malayische Mischung der Berdlkernng Toiaiivgesetart werden durfte. Während 
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diese beiden amerikanischen Kulturstaaten in Blüthe stehen, erscheint die 
älteste indianische Kultur, welche die Eskiino's einst mit ihren Steinwerk- 
zeugen im hohen Isoidcn eiozulühren begonnen hatten, bereits jenen ver- 
wandten Stämmen verloren, die im weiten Lande sich tsclbat überlassen, nicht 
zur grösseren Masse konzentrirt worden waren. Aus den ehemaligen Städte- 
bauern und Kupfergrübern wurden die noch beute dort schweifenden, allmäh- 
lich verschwindenden JagdgenosseuHchalten, deren grosse Männer nicht Weise 
und lieligiouäutilter sondern gefeierte Jäger siud. Selbst in dem zivilisirteu 
Mexiko hatte man es nie bis EOr rationellen Viehzucht und Milchwirthschaft, 
ja sogar liei einer Keereslage wie Eleinasien nnd Griechenland nicht zur 
Aasbüdang der Bohifl&hrt gebiaeht So blieben die amerikaoisohen ZiTili> 
aationen immer ein wunderbares Stdokwerk ans der Barbarei ^ in welche sie 
so bald wieder Tersinken konnten, und einaelnen BTilisatorisch sich ftussemden 
Kulftarelementen, welobe jedoch dnroh keinem dauernden Einfluas höherer 
Baee befördert und ▼erallgemeinert ?rurden. Die beiden blühenden Zivili- 
' sationen in Nord> und 8fidamerika Tennoohten, wie Oasen, nicht einmal mit 
einander in Berflhmng zu treten nnd wussten gegenseitig nichts Ton ihrer 
Existens; bdäuft sich doch der Abstand Meziko^s von Cuzoo, wie Peschel 
sagt (472), auf 680 deutsche Meilen, während Babylon, NiniTeh, Athen, 
Sydon und Tyrus Ton Memphis am Nil nur 70 — 170 Meilen entfernt lagen. 
Eine einheitliche amerikanische Zivilisation nach Art der assyrischen in der 
alten Welt konnte sich dergestalt nicht ausbilden. Nach Ilumboldt hat die 
soziale Bewegung in Amerika überhaupt nur 500 Jahre gedauert, und die 
spanischen Europäer fanden sie an den einzig noch bestehenden Kulturstätten 
bereits in ihrer entschiedenen Dekadenz. Will man, wie Gobineau, dennoch 
auch diesen zivilisatorischen Ephemeriden einen befruchtenden Keim aus 
weisser Race zugeführt wissen, der wie in China die südarischen Kbhatrija's 
in die malayische Mischbevölkerung eingedrungen wäre, so könnte dieser 
fremde ZuHuss in Mexiko und Peru jedenfalls nur schwach und vorüber- 
gehend stattgefunden haben; wofür denn allerdings die geschichtlichen Daten 
auch nicht mangeln würden. Wir wissen, dass schon um das Jahr 1000 
n. Chr. die normannischen Seefahrer zwischen Island, Grönland imd Amerika 
nicht unbedeutende Beiiehungen angeknüpft und unterhalten haben, welehe 
noch einige Jahrhunderte spitor ans der skandinaTischen Heimath fireiüch 
yergebUche Nachforschungen nach ihren etwa noch lebendigen üeberresten 
Teranlassten. Nur die alten Runensteine zeugen noch tou den einstigen 
Niederlassungen der Nommnnen auf der amerikanischen Os&fiste, Ton Kanada, 
woher die griSnländischen Skandinarier ihr Bauholz bezogen, durch HTitmann»* 
land nnd Vinland (Virginien) bis hinab nach Florida. Sagenhaft erscheint 
dagegen der Eroberungszug des irischen Helden Hadok, nach welchem 1121 
der grönländische Bischof Erich suchend auszog; und äusserst zweifelhaft siud 
die Spuren nordgermanischer Sprache, wie der Göttername Votan hv\ den 
Chiapaneken und die Worte ImK (Gott) und med (Wein) bei den Mexikanern, 
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denen man dann ebensowohl noch die viel allgemeiner arisch klingenden Be- 
zeichnungen in SüdanK iika, wie die Stammnamen der Botokudischen Cren 
(Häupter, Krania), der Amazonischen Ore Manoa't (»Wir die Männer"), an die 
Seite stellen könnte! Die Tradition der Inka's von Peru ihrerseits erzählte 
allerdings ausdrücklich von einem weissen bärtigen Mann, (Manko 
Kapac, der Männer Kämpe, nord. manna Käppi), der den Peruanern liehgion 
imd Gesetze gebracht habe; unter welchem man sich also — wenn man auch 
hier an der Kothwendigkeit einea Einflusses weisser Kace zur höheren Ent- 
wickelusg der peruanischen Zivilisation festhalten will — einen südlichst ver- 
sprengten Sendling der normannischen Kolonisatoren denken mag. Yer- 
sohwunden aber sind alle lebendigen Spuren und thatsäohlichen Wirkungen 
jener ersten germanischen Einwanderer aus der Periode des Jahres 1000, 
untergegangen auch die beiden amerikanischen Eultuirdche unter der Gewalt 
der zweiten, romanischen, Zuwanderung aus Buropa ein halbes Jahrhundert 
später, niedergesunken endlich in entartender TcErmischung dieses stolae 
Spanierthum selbst nach abermals kaum 500 Jahren: wie wird es aussehen 
auf diesem noch immer als ajungfir&ulich" gepriesenen Boden also kunlebiger 
Yölkerexistenzen nach wiederum einem halben Jahrhundert der letiten, von 
Jahr zu Jahr sich fortsetzenden europäischen und zweiten grossen ger- 
manischen Einwanderung in das Paradies des Westens, das Ideal der Zu* 
kunftshoffnungen einer absterbenden alten Welt? 

Die Spanier, meist aus dem semitisirten Andalusien, vermischten sieh 
leicht mit den von der schwarzen Kace stark becinflussten Südamerikanem, 
die Franzosen, meist aus der Bretagne und der Normandie, mit denen ihnen 
näherstehenden Kanadiern aus der gelben Race im Norden. Dagegen be- 
wiesen die Angelsachsen die absolute Öuperiorität der Weissen über alle übrigen 
Arten und Mischungen, indem sie sich keinerlei Verbindungen mit den anderen 
Racen gestatteten, sondern mit der ganzen barbarischen Grausamkeit der 
weissen Eroberer die Indianer verdrängten und ausrotteten, die Neger als 
Sklaven ausnutzten. Sie hatten hier mit keiner fiberlieferten Zivilisation zu 
rechnen, sondern standen auf neuem Boden und handelten frei nach den In- 
stinkten ihrer Baee, deren energischer Unabhängigkeitssinn sich in ihrer 
FörderatiTverfassung mit temporär gewählten Magistraten deutlich ausspricht. 
Koch moht wie ui den antiken, semitisirten Staaten erlangte hier eine Demo- 
kratie ^e Obmacht, welche zur Demagogie unaufhaltsam lortdr&ngt, sondern 
immer noch lebendig bleibt im heutigen Amerikaner ein starker arischer Zug 
zu den Yoireohten des Standes, wie lur Behauptung de« Titels eines modernen 
«Arya* d. h. de« (im Wesentlichen doch immer nodb angelsftehsiscb-britisohen) 
„ChnUman;" — was denn auch für einen Jeden duroh die eigene freie Arbeit 
im republikanischen Gemeinwesen zu erreichen ist. Aber innerhalb dieser 
ursprünglich angelsächsischen Schöpfimg der Vereinigten Staaten sind nun 
dodi nach und nach die heterogensten Elemente zusammengelaufen. Der 
üeger und Chinesen geoehweigen: von Jahr au Jahr nehmen die Znäfisse 
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Ton Iren und Deutoohen m; und wenn sie aneh tämmtUeh ihrer europäischen 
Heimath verloren gehen, amerikanische Bürger werden und jenen fQr Kauf- 
lente und Advokaten vortrefinich passenden Jargon des amerikanischen Englisch 
reden f welchen der Präsident Qrant einst als die „Weltsprache der Zukunft** 
bezeichnet hat: in ihrer ethnischen Gesammtheit sind doch nur eben alle die- 
Bclbigen Mischungstheile des Yölkerblutes enthalten wie in dem alten Europa. 
Mit ihrer nun noch übrig bleibenden Neuniischung unter die hispaniolischen 
Halbneger des Südens erscheint dann endlich die allgemeine Konfusion aus 
den im Verlaufe der ganzen Weltgeschichte degradirtesten Racenwesen der 
Menschheit für Gobineau's in die Zukunft schauendes Auge vollendet. 

Dieser durch die rücksichtslos scharfe Betrachtung der Entwickelungen 
und Schicksale der Völker zum Gelehrten gewordene Staatsmaau und zum 
W^MB gewordene Gelehrte vermag also am Schlüsse seines grossen Wiekes 
aieht mit eininetimnieii in die klrten, nieh dem Westen geriehtoten Hoff- 
nungen der emopÜMhea Well. Bolebsa Hoffiiongen, genährt an vergäng- 
Hebeii Enefaeinwigen cuier immeridn vieUeielit mebrhindertjährigen Oegeii- 
wirtightttaperiode, stellt er die EikeimtiiiM einee Oeoetaes entgegen, ak dae 
sichere Besaitet eines den histonaohen Erfolimngen folgenden Denkens Aber 
die Qesammäieit der Weltgesehidite. Was Karthago und Eonstaotinopel 
nieht an Sttnde brachten, eine Emenerong der Welt und Mensehheit, das 
wird nach seiner Ueberaengnng auch Amerika meht ktenen; denn es hat 
kein einziges neues Element in sich, welches eine nene Zivilisation 
sehaffen könnte. Wir haben die Racen in die Welt treten und wechselseitig 
auf sich wirken sehen, um die Varietäten der Qattnng einander näher zu 
bringen und zu einer grösseren Einheitlichkeit zu vermischen. Wenn eine 
reine Race ganz in den Mischungen untergegangen war, dann trat eine neue 
auf und erweiterte durch fernere Verbindungen den Kreis der Weltgeschichte. 
So folgten sich Assyrien, Kora und das Germanenthum, welches nun endlich 
in Amerika bereits das Vorbild giebt von der schliesslichen Universaleinheit 
des Geschlechtes. Dieses amerikanische Volk der Zukunft ist und bleibt 
demnach das alte Volk von Europa, welches von einem Ende der Welt zum 
anderen auswandern mag und doch sich selber nicht entwandern kann. Noch 
eiseheint es den eurupaiachcn Sklaven einer uralten, an ihren ewig sich stei- 
geraden Bedfirfnissen erstickenden und verarmenden Mischzivilisation ala ein 
glOeUiehes Land der Jugend und eine unermessliohe Quelle dea Eeiehämmes, 
weil ee auf lange Zeiten Umras noch den nnersetdiehen Yortheil besitst, die 
freien Weiten nnbeb«ntni Bodens der ursprünglichen nnd echten mensch- 
liehen KuUmr, der Agrikultur, gewinnen an können, Wie aber, wenn 
die Arbeit dieeer Knltor doch einmal vollbracht ist, nnd die grosse gemisQfato 
Mensohlieit, welehe das koltivirto Amerika dann bewohnt, wie dns beatige 
Bmopa, aUcin noch auf den durch Industrie und Handel gebahnten Weg 
der ZivilitotioH sieh angewieeeo ftodetf Schon jetzt wird Europa dadurch 
tödflieh beAngstig«^ dass seine letito Gegenwehr wider die durch massenhafte 
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Getreideeinfuhr erdrückende Uebermacht der amerikanischen Kultur^ — d«w 
seine Industrie auch bereits in die geachiokten Hände aeiiier ihm entzogenen 
westlichen Auswanderer überzugehen und von ihnen gegen das Mutterland 
selbst auf dem Wege des Uandeb zurückzulenkeu begonnen wird. Damit 
ist der CJebergang der alten europäischen, wesentlich industriell-kommerziellen 
Zivilisation nach Amerika angezeigt; und in der That — wo wären, nach 
der Vollendung der kolonisirenden Kulturarbeit, für das amerikanische Volk 
die Elemente irgend einer höheren Zivilisation zu finden , als nur wiederum 
in jener einzig vorhandenen und durch alle Jahrtausende der Weltgeschichte 
sich fortvererbenden asiatischen ZiviÜsation, welche einst das jugendliche 
Europa, wie jetzt schon das jugendliche Amerika, einfach in sich aufzu- 
nehmen und seiueu fortgesetzten Völkermischungeu anzupassen hatte ? 

Wir sahen nacheinander auch die kräftigsten nachgeborenen Sprösslinge 
der r^oaten und edelsten Baoe dieser ZiTÜiaaiioii aiibeimfa]lMi, der sie ihr 
junges Blut nur opferton sur tempoiftr erneuten SUlteung ihrer nnTeimeid- 
liehen Dekadenz iriederum Dir ein neues Jahrtausend der Welt^sesohiehte. 
Sieht nun aber der weise gewordene Gelehrte, nach der letiton Hinopferung 
des angelsftehsich-deutsehen Blnles in Amerika, gar keinen Best des reinen, 
rettenden Baoenelementes mehr auf der ganaen bewohnten Kugel unserer 
Erde, als welehe nur noeh yon derselben Zivilisation der gleidien uniTersalen 
Mischber^erong llberaogen au WMden als ihr gesohiohtliches Schicksal zu 
erwarten hat, — wer kann sich dessen verwundern, wenn er sein Buch be* 
schliesst mit einem ergrausenden BUoke auf diese jeder Erfrischung dee 
Blutes rerlustige, in der Allvermischung nach Mestizenart immer schwächer 
und geringer werdende und so in sich selber aussterbende Menschheit!? Der 
Tod ist ihm das Ende, und awar nicht der heroische Tod eines grossen 
Augenblickes, sondern ein langsames Dahinwelken unter den stätig zunehmenden, 
innerlich vergiftenden Einflüssen der eigenen ethnischen Erniedrigung und 
endlich völligen Nichtswürdigkeit dieses unseres weltbeherrschenden Ge- 
schlechtes. Nur ein Stern scheint auch ihm noch im letzten Momente aus 
dem Dunkel der Zukunft aufzuleuchten, wenn er zum Schlüsse sagt: das 
einzige Land, die einzige Erbschaft dieser untergehenden Menschheit, wodurch 
sie noch zusammenhange mit einer edeleren Vergangenheit und dem 13etrachter 
auch bei der allgemeinen Entartung noch Theiluahme und Liebe einzufiössen 
vermöge, das sei die Religion. 

j^Aber," fügt er hinzu, „$elbtt die Religion verspricht uns keine Ewigkeit/' 
• Dieses Schlusswort Gobineau*s ist för uns das Stichwort zur Fortsetzung 
unserer eigenen Arbeit. Was der Mensch ist, vom Standpunkte der Gesckiekb 
aus betrachtet, darfiber hat uns Gobineau's Sirkenntniss, in seiner grandiosen 
Einseitigkeit, grfindlich belelot, und an dieser Belehrung halten wir fest. 
Was aber der. Mensch ist, betrachtet TOm Standpunkte der Moral, darüber 
hat sein ganaes Werk geschwiegen und musste diess thun, während wir, je 
•ufinerksaner wir den gesofaiehtUeben Menachen darin durch seine Sohictele 
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Terfolgt haben, nm so lebendiger gende sn dem innigen MUfefillile mit ibm 
ak dem Iieidenden, dem UenBchen im Reiche der Mocel, mu hingedräagt 
f&hlen mussten. Auf diesem Qefähle berubt eine Religion, welche uns wohl 
eine Ewigkeit Tenpricht, aber nicht eben die Ewigkeit des pgeeehichtlichen" 
Menschen, die nnendliche Fortsetzung und EmenOTing seiner irdischen 
Existenz, und wäre es unter der idealen Form einer unendlichen Perfektibilität: 
sondern die Ewigkeit des Guten, und wäre es unter der tragischen Form der 
tiefsten Leiden des Individuums und des Geschleelueö, ja, im giin/.lichcn 
Untergange der menschlichen Weltexistcnz, wo dann an die Stelle der ganz 
verlorenen letzten Kettung durch die Race die göttliche Erlöhung selber tritt. 

Somit werden wir nun gemeinsam dorthin zurückkehren, wovon wir aus- 
gegangen waren, und die inzwischen genossene Belehrung durch Gobineau, 
nach ihrer positiven und negativen Seite hin, für die Verständigung über die 
Bedeutung und Möglichkeit einer moraUtcken Kultur mitsammen zu ?erwerthen 
suchen in den weiteren abechl ie ss endo n Betraditnngen nnd Erwägungen onseres 
Gmndtbemas: „die Religien de§ Mitleiden 9," 
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Ein Deutschland der Zukunft» 

Yoii Berlik ftrd FOrittr. 



Ein unserra Leserkreise bekannter scharfsinniger und vielseitiger Schrift- 
steller hat in den letzten Monaten den zahlreichen Büchern , welche wir 
schon von ihm besitzen nnd zum Theil wohl zu schätzen wissen, ein neues 
angereiht, in welchem er nach einer, an zutreffenden Beobaclitungen reichen 
Einleitung die Gelegenheit vom Zaune bricht, sein Urtheü über Richard 
Wagner abzugeben. Die Neugeburt eines Volkes, meint Eugen Dühring in 
seiner letzten Schrift, könne von der Kunst überhaupt nicht ausgehen, und 
jeden&Us nicht von der Musik; — Mennit meint er sich mit Wagner's 
SohafKbn und Wirken «BflemandeTgesetgt zu haben. WoU werden tmäi die 
intimeran Anliftuger des Bayreaüher Werkes der Meinung sein, dass Bichard 
Wagner nioht lediglidh wegen seiner gewaltigen muflikalisfthen Schöpfungen 
fttr einen der Begeneratoien nnseros Yolkes m halten sei; vielmehr, weil 
uns in dem Bayrenther Meister die Grundform onseres Yolksthums so 
ursprünglidh und so ansdmcksvoll entgegen tritt, wie nur in ganz Wenigen 
sonst vor ihm, und weil der Gehalt unseres nationalen Lebens vor allem 
auch in der Wagnerischen Musik seinen ihm entsprechenden und es bezeich- 
nenden Ausdruck gefunden hat, desshalb war Wagner im Stande seinem 
Volk^ die Ffinde ro weisen, welche zn seiner Neugebart, za seiner idealeren 
Gestaltung fähren können. Nicht weil er herrliche Musik hervoigebracht 
hat, eradiemt uns Wagner als Befoimator, sondem sein refbimatorischer 
Geist setate ihn in den Stand, die Seele des deutschen Volkes auch in 
der Fonn der Musik zum glaubwflrdigsten Ausdruck zu bringen. 

„Wir verstehen aber nichts von Musik!'' — sagen uns die Leiter eines 
„deutsoihflii FttudUembkitteB*', welches seine Leser nach Hunderttausendeu 
ziUt, um sich durdi diese Entschuldigung der ihnen Ifistigen Yexpflichtung 
zn entziehen, das Bühnenweihefestepiel zu wflrdigen. Wir erwideim jenen 
Herren in Leipzig: „dann versteht Ihr das Leben und die Seele des dsut- 
sohen Volkes nioht! ^ — Denn seit mehr als hundert Jahren hat sich das- 
selbe nirgends bestimmter, erkennbarer und lejdenschaftlichflr geäussert, alz 
dorbh die Kunst der Musik. — „Wagner, den Componisten lasse ich gelten'', 
sagt ein Andrer, „aber sein sonstiges Thun als Sohrübsteller, Agitator eto. 
ist mir unverstfadlioh und widerwärtig.'' — Dann verstehst Du auch den 
Musiker und den dramatischen Kflnstler nicht völlig, denn all sein Wirken 
ging ans der nämlichen centralen Kraft seines Wesens hervor; jene scheinbar 
80 ▼ersohiedenartigen Aenssemngen seiner Kraft sind ja eben nur Bethätig- 
ungen seines deutschen, reui arischen Wesens. Wagner konnte zum 
einzigen KOnstler, zu unserem HerzenskOndiger, er kann zum Befinmator 
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seines gemisshondelten Volkes vor Allem desshalb wesden, weil sein Wesen 
die geltmgenstey g^fiddidusto und allgemwn gfiltigsle Yerkitepenuig des Typaa 
der axiscfaen Basse danfielllh 

So werden wir die viel besprocheoie und unseren Gbgnem so sastOssige 
Thatsaoihe als etwas ganz NatarHcihes anseihen können, dass mit dem Bay- 
renther Werke alle geennden Befbrmgedanken — keineswegs Mos auf dem 
Felde der Kxmst — znsammenhangen : die soziale Frage mit ihrem ganzen 
Gefolge von „Fragen**, nnd somit anoh die Angelegenlieit der deutschen 
Kolonien. 

Kit der Thätigkeit B. Wagneir^s hftngt die KolonisationsiTage schon 
ans dem einfachen Grande zusammen, weil sie einer Frage der deutschen 
Knltur, der Gesundheit und Lebensßihigkeit unseres Volkes ist. Ein Jeder 
macht an sich die Erfahmng, dass er sich in dem Maassc lehensmüde voop- 
kommt, als er nichts ErspriessUches zu thun hat, dass aber die Lehenslust 
mit Einem Schlage in ihm erwaoht, sobald ihm erstrehenswerthe Ziele zu 
harter Arbeit winken. Wenn wir uns Au^aben stellen, deren Lösung uns 
möglich imd der Mühe werth erscheint, so möchten wir leben — hunderte 
von Jahren , weim es sein mnss ! — nur mn diese Aufgabe gelöst, diese 
Ziele erreicht zu sehen. Was von jedem Einzelnen gilt, triffi auch das 
Volk, man kann den eben angewandten Maassstab in umgekehrter Weine au 
das Leben des ganzen Volkes anlegen und sagen: ein Volk, welches 
erkemien lässt, dass es leben will, welches Symptome freudiger Lebenslust 
zeigt, beweist damit, dass es noch Aiilgaben zu erfüllen hat, deren I^ung 
vor ihm als lohnendste und schönste Arbeit liegt. 

Nun giebt es keine sicherem Spnptome der Lebenskraft und Lebena- 
fkhigkeit eines Organismus als den Trieb nach Ausdehnung, Vergi'össerung, 
Erweiterung seines Wesens. Wie die FortpflanzungsfKhigkeit der natür- 
lichste und untrüglichste Maassstab für die Gesundheit, Kraft und Lebens- 
fäliigkeit eines Menschen ist, so gilt für ein Volk die Thatsache, dass es 
als gesund und normalen Zustandes zu betrachten ist, so lange es sich zu 
vergröösem und erweitem, neue ähnliche Erscheinungen aus sich zu gebären 
trachtet und vermag. Wenn dieser Trieb erschlafft, und Stillstand eintritt, 
dann ist der Volkskörper an dem „toten Punkte" angelangt, dringen gar 
fremde Bestandtheile in den Organismus ein, ohne auf Widerstand zu 
Stessen, dann ist diese ein Beweis, dass derselbe der Zersetzung entgegw 
eilt. Wer also ein Volk stark und gesund erhalten will, der hat dafür 
Sorge SU tragen, dass ihm die physische FortpflanznngsfiLhigkeit in detia 
eben angegebenen Snme arhatten bleibe, dass es in den Stand gesetrt 
Wierde, neue YoIkBthflmliöhe, Ycm. ihm moralisoh und physiseh bedingte 
Organismen hervorBobringen* 

Betrachten wir nnser Volk von diesem soeben gewonnenen Standpunkte 
ans! Es wird nns schwer ersohemen, dasBesnltat nnsererUntersnchnngen 
in wenige, ganz kmae nnd knappe ürtheile an swingen. Denn weic dM 
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deattschen Volkes gegenwttrtigen Zustand mit Hingebiixig und Treae be- 
obachtet, dar -mrä bald auf Aeossemngen so ganz munittelboreir germam- 
sdieir Kraft) imverdorbeiistesr Geeimdheit, nrsprOnglichen arisoben Lebens 
stossen, dass er staimend und freudig ansmft: Nichts als gesunde Natur, 
normal pnlsirendes Leben, unverdorbene Kraft! Dann aber begegnen ihm 
wiedenim Symptome zweifellosester Krankheit imd Entartong. Da sieht er 
Intolerante" Bürgermeister, „gebildete" Assessoren, ^humane^ Pastoren, 
„geh^me*^ Kommisaionsräthe und „vivisecirende" Professoren, die sioh 
indessen wohl auch „wirkliche" oder nicht wirkliche „geheime'^ Begierungs- 
räthe nennen lassen; das deutsche Land wird yon Bathen 1. — 4. Klasse 
xeigiert, und sie tragen Orden mit unaussprechbaren Namen 1. — 4. Klasse; 
er sieht ferner Einjährig-Freiwillige mit Untersecundaner-Bildung, Zeitungs- 
schreiber, Referendarien, — alle diese pflegen Augengläser und Stöcke zu 
tragen, ohne doch schwache Augen oder Beine zu haben; er entdeckt 
„Konzerte" mit Bier- und Tabakgennss, ^ Bälle" mit niedrigster Lustmusik, 
zu welchen Väter ihre halberwachsenen Töchter führen; — was er an 
schnillichen mid mündlichen Aeussenmgen dieser j,gebildeten" Klassen 
erkennen kann, ist der trostloseste Gallimathias unverdauter Phrasen. Er 
blickt weiter in die „Schulen" und muss bemerken, dass sie Stumpfheit und 
Gedankenlosigkeit befördern. Er sieht hochadeligo Spiel-Casino's, Bankier- 
und Künstler - Fe^stlichkeiten , eitlen Repräsentation shixiis aller Art, wobei 
Millionen vergeudet werden, während unsere arbeitenden Brüder nothleiden; 
er sieht, wie sich Deutsche von Juden ilu- Recht sprechen lassen müssen, 
er sieht Hotjagden, welche mit Chorälen eingeleitet werden und „lIol|)rediger", 
neben anderen Predigern, welche für diese ganze ungeheuerliche Anhäufring 
von Lüge, Unnatur, Biiitalität, Schwindel und Cxeschinacklosigkeit unserer 
modernen Zivilisation kein Wort des Tadels haben. All das nennt sich 
keck imd gutgläubig „deiitselie" Kultur in einem „christlichen" Staate! — 
Da möchte sich derselbe Beobachter, den die Aeusserungen der Gesundheit 
eben noch so wohlthuend berülnt haben, voll Absehens von dem offiziösen 
Byzantinismus und dem fortgeschritteDen Kretinisrnns wieder abwenden nnd 
glanben, dass der dentsoha Yolkskörper em Terwesendar Leichnam ist. 

Der Beobaohter hat beide Male Biehtiges gesehen. Nach nnten sa 
finden wir in Dentsofaland mAchtige Schichten des YolkeB, welche Töllig 
gesund nnd dniehans nnyezdorben sind: der weafftlisohe, der bayeonaoiie) 
der pommersche Bauer, wenn er seinen vom Vater ererbten Acker selbst 
bestelliy ohne sich „Oekcmom'' am memien, wenn er sich den zudringlichen 
.Juden Tom Halse hfilt und nichts von Zeitongen weiss, der ist gesund und 
;ein Stück echter Natur; dar Grobschmied hinter dem Ambos, der Tischler 
in der Werkstatt, der Hanrer auf dem Baugerflst, der Matrose am Bteosp- 
, rader — das sind heute noch, im Zeitalter des Schuliwanges, dar BUdungs- 
und Drudcpapier-ErKDkheit, gesunde und nofmale Typen deutsoheoi Lebens. { 
«Selbst in der Sonaldemofaratie, beaondera soleim man die unberufenen und I 
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vielfach nndeatscheu Führer dieser Strömimg ausser Augen lässt, entdeckt 
man noch einen Zug geennden arischen Wesens. Sobald v^nv aber höher 
steigen und aus dem gewachsenen Boden in die Humusschicht der soge- 
nannten „Bildung" kommen, hört es auf — bis auf ganz Vereinzelte. Diese 
Ausnahmen bekunden dann freüich dadurch, dass sie dem modernen „Geiste" 
der sog. deutschen „Bildung" Widerstand zu leisten vermochten, eiae solche 
unerhörte Spannkraft und AViderstandslahigkeit ihres Wesens, dass wir 
berechtigt shid, ganz besondere Hoffnungen an sie zu knüpfen. Dagegen 
alle jene Blüthen und Typen des modernsten deutschen Kultur- und Bil- 
dungslebens : der cigarrenverkaufende JüngHng hinter dem Ladentisch 
(Abctnnent der „Garteiüaube") , der cigarrenrauchendo „Geheime" Rath 
hmter dem Schreibtische (Abonnent des „Daheim^), der einjähiig Frei- 
willige (Abonnent der „Natioual-Zeitung"), der Referendar, der Börsianer, 
der „hberale" HaupUuami, der „humane" Stadtverordnete, der „tolerante" 
Professor — sie Alle wüi"do mau viel zu günstig beurtheilen, wenn man 
sie als „krank'' bezeichnen wollte , denn das Hesse die Möglichkeit zu, sie 
auch als gesund zu denken. Es sind vielmehr so uneiiaäghche Verkümmer- 
ungen und chinesenhafte Verbildungen, dass an die Pforte aJl jener Schulen, 
Schreibstuben, Börsen, Akademien, das trostlose Wort gehört: Jatciate ogn.i 

Somit wttrde die Zubmft des Beateehen Volkee davon abhangen , ob 
die oben aagedentotea unyerdorbeiiein Sduchtou unseres Tolkes , jene Ytat- 
einzelten noch nicht aeistörten Charaktere und die wenigen noch nicht 
unverbesserlich verwirrten Denker der „höheren Klassen^ sich der grossen 
Gktfehr, die tlber uns schwebt, bewnsst werden, in Folge dessen ein Element 
des WideEstsndes au bilden lernen und gegen die YerkrC^pelung und die 
aichthch zonehmende YerblOdmig der HildungBueDschen einen derartig 
eneigisohen botest fhrmuliren, dass eine Siisis herbeigeftlhrt werden mnss, 
welche schliesslich all das Fremde, Krankhafte und Falsche aus unserem 
YoUcskörper aussondfirt . Indessen sehe ich nichts, was uns an der Hofibuug 
bereohtagt, dass dieses bsld geschehe, und dass die dabei unyecmeidUohe 
Revolution einen guten Yeilauf nehme. Sollen wir also au Grande gehen, 
weil unsere Roheren Stfinde^, die „GM>ildeten^ und Besäsenden in Folge 
physischer, nunaUscher, intellektueller Entartung ihren Beruf verkennen, 
die Erzieher und Leiter des Yolkes su sein? Soll die deutsche Nation, 
bevor sie ihre Angabe vollendet, ihren hohen Beruf erfüllt hätte, mitten 
in ihrer Arbeitslust und ihrem Schafienstrieb ausgestrichen werden aus der 
Beihe der lebenden, arbeitenden, vorwärts drängenden Organismen, weil 
sich auf das reine Gewässer eine stockende faulige Schicht gelagert hat? 
Nein und tausendmal nein! Wir sind noch nicht zu greisenhafter Impotens, 
noch nicht zur Decomposition verurtheüt, sofern wir nur den Muth fitssen, 
leben zu wollen, und das Ende des langen Arbeitstags, der vor uns liegt, 
noch zu erleben. Nur hier im alten Lande scheint mit den vothanAwifltt 
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Mitteln und den uns bekannton Elemfiiton eine Rettung in unserm Siiiiie 
nicht möglich, da« Stadium der Entdeutschuug durch Juden, Journalisten, 
Kapellmeister und Bureauschreiber, in welchem wir uns befinden, scheint 
nicht mehr aufzuhalten. Der Wagen rollt si(;htlich imd unaufhaltsam beiga]». 
"Wir müssen es den gutmüthig Harmlosen, die hier imgläubig den Kopf 
schütteln und uns der Schwarzseherei bezichtigen, überlassen sich die 
Wissenschaft diu-ch Schaden und tnibo Erfahnmg zu holen, wir haben die 
Hoffnung auf den Siegfried, der unser Volk von den schlimmen Dämonen 
erlösen könnte, aufgegeben. Wohl aber wäre Rettung denkbar mid Hoff- 
nung vorhanden, sofern das, was in Deutschland noch unverdorben deutsch 
ist, sich entischliessen könnte, das entartete und preisgegebene Vaterland 
zu verlassen, um an einer anderen Stelle der Planetenoberfläche mitar 
günstigeren kUmataschieiii Bedingungen tnit frischem Mnthe die unverdrossene 
Wanderschaft sa den Idealoi der ansdion Basse annxixeten. 

Den grossen, nnendUoli froohtbaran Gedanken einer Begeneration 
nnseieB Volkes, eines Anfbanens ans gesondan Elementen von nnten anf^ 
ifne Um sehon Goethe in den Wandeijahren verfolgte, hat mis Wagner hin- 
gestellt nnd angebahnt; in dem „Kunstwerke der Znkonft'' hat er bereits 
dnrch ein HherBeogendes Beispiel bewiesen, wie die Yerwirklichnng dieses 
Gedankens auf dem Gebiete des mnsikalisohen Dnuoaas mOglieh ist; — die 
weitere Yerwiiklichnng desselben liegt in der fernen Znkonft; an semer 
Tollendmig gehören viele anf emander folgende G^eschlediter von tapferen, 
hingebenden mid klaren Kftnnem, nnd Jahrhonderte, angeftült mit Mtdisal 
nnd Anfopferong. Aber die so wfinschenswerthe Vollendung dieses Weckes 
erscheint uns innerhalb einer sogenannten Zivilisation, in welcher der nner- 
trti|^icfaste Despotismus des Pfepieres nnd dar Gedankenlosigkeit und der noch 
nnertifiglichere des CMdsadbes nnd Erfolges herrscht, als eme ofifon ein** 
aagestehende Unmöglichkeit. Es giebt Banpenarten, welche die Blfttter 
und Blüthen des Baumes, den sie bewohnen, nicht abnagen, sondern mit 
einer dünnen, schleimigen Masse derart überspinnen, dass der Baum abetirbt. 
Die Baupenarten, welche dem Baume des Dentaohen Volksthnms diesen 
Dienst leisten, haben wir kennen gelernt. 

Somit Tvird die kleine Zahl von Männern, welche ihre Xiebenskraib 
der Vollendung des Bayreuther Werkes unterthänig m machen ent- 
schlossen ist, sich mit dem Gedanken befreunden müssen, dass es nöthig 
sei, für diese grössto deutsche Kulturarbeit einen neuen, unentweihton, 
fruchtbaren Boden zu gewinnen. Aber auch die, welche den Wagnerschen 
Ideen noch femer stehen , müssen durch Erwägungen anderer Art nichts 
destoweniger zu der üeberzeugung gelangen , dass eine gedeihliche Fort- 
entwickelung unserer deutschen Kultur, eine Wiederherstellung und Erhal- 
tung der physischen, morahschen, intellektuellen Gesundheit unserer Nation 
nicht möglich ist ohne geregelte, in bestimmte Kanäle zu leitende Aus- 
Wanderungen, — ohne Kolonien. 
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Dar Thstendnuigy des Wiaseiislaneb, der ktdme ünteniiBlimiingsgeiidt 
nnserar Jtlng^Ümge und Ittnner kum im Eüanbalinwa^, auf der BOne, 

in der Schreibstabe, auf dem ExetEnerplttiBe, im HOreale nie tmd nimmer 
seine Befinedigung finden; er sticht nach Gelegenheiten sie sa belihfttigen, 
aber er kann diese Gelegenheiten im alten Lande nicht finden. Vielleicht 
hätte ihn die Trftgheit und die schwer zu bekämpfende Macht der Gewohn- 
heit noch lange in seiner Thatenlosigkeit festgehalten, triebe ihn nicht am 
Ende die liebe Noth hinaus ! Eingekeilt zwischen Slaven und Romanen 
und thati^ächlich eingeengt, wie wir sind, entbehren wir Deutschen die Mög- 
lichkeit uns in unsrer Nachbarschaft auf natürliche Weise auszubreiten, 
während die kinderreichen Familien der physisch und moralisch gesunden 
Schichten unseres Volkes uns einen Ueberschuss der Geborenen über die 
Sterbenden sichern, welcher jetzt im Jahr ca. r)0(),0(X) b^ägt und der sich 
naturgemäsa beständig steigern muss. Ein Rückgang dieser lehrreichen 
Ziffer közuite nur diurch unvorhergesehene, nicht wahrscheinliche imd desshalb 
nidit üft die "Biwihnung zu «idMinde Ereignisae eintreten. Wohin mit dieeemj 
an aibk benddenawertfaen Beiohthnm von Aibeitakrftften? Es giebt nur 
Eine Antwort: „lunwegi flber'a Meer in ein glfldüiofaflrae Land, weik^ea 
der redlichen Aibeit ibr Beobt giebt! " — Wen endlicb weder Thatendmst 
nodi Noth aar Auswanderung treibt, der sollte sich der Erwftgung niofat 
▼eracbKeasen, daaa wir Deataofaen noch eine groeae Ani^be in der Qeeoihiohte 
der Völker zu lösen haben, und bier im alten Lande von Jabnefant sa 
Jabnehnt ungeschickter werden, aie zu erßülen. Wer imter den KatioDen 
Europas ist denn jetzt ansser uns Deutschen noch Träger eines grossen 
Kultuigedankens ? ? Wenn wir unser Yolkstbum aber selbst so boob schätzen, 
80 haben wir auch fOr seine Erhaltung und Erweiterung zu sorgen. Nun 
sind die Gefahren, welche unserer Kultur leicht den Untergang bereiten 
können, mannigfaltige und schwere. Von Osten drohen die russifizirten und 
tatarisirten Slaven , von Westen die semitisirten Wälschen ; innerhalb unseres 
Volkes sind durch den ungemein geschickt geleiteten Einfluss der Juden 
alle bösen Dämonen des Deutschthums: Faulheit des Denkens, G^enusssucht, 
Käuflichkeit, Erniedrigung des Körpers und Golstes wachgerufen imd haben 
ihr Vemichtungswerk schon ein recht erhebliches Stück gefordert. Denn 
der schlunniste Feind der Deutschen ist deren eigene Untieue gegen die 
Ideale, das Anbeten fremder Göteen. Bevor nun bier im Lande - die Yer- 
daibmig bis sa einem nnbeObaran Grade gefordert ist, gilt es, möglicbst 
viele noob moht infiairte Elemente wiamnTnmianfhnnnn und von dem todt- 
kranken Mutterkötper su teennen, damit, &]k dieses Deutaohland swisoben 
Felsen und Meere einmal den Bussen, den Juden oder den Walscben 
anbeimftUt, das ideale DentsoUand veijftngt mid 'vbUer Exaft lebe, nm 
die grossen Gedanken deutscher Kultur wieder an&unehmen und in red- 
licher Arbeit fintBufbbren. — Von jenem mit imverdorbenen pbyaiscben 
und geistigen Eriften sa grttndenden neuen Deotsoblande ans wira dann 
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aaoh wohl eine heilfiame Hückwirkmig auf das alte Land denkbar. Betonen, 
wir es noch einmal aiifs nachdrücklichste, mn uns namentlich denen gegen- 
über recht deutlich zu äussern, denen unsere Meinungen noch nou und 
fremdartig klingen: kein falscher Radikalismus , kein krankhaft abentenemdor 
Trieb führt uns hinweg, sondoi-n der unerschütterliche Glaube an die Ideale 
unseres Volkes , an die Erfüllbarkeit der grossen Aufgabe , welche der 
deutschen Geschichte gesteckt ist. Nur was undoutsch, verkehrt und ver- 
logen ist, stossen wir von ims ab ; alles Eclite , unsorm Wesen Eigenthtlm- 
liche nehmen wir mit vms ; die falschen Götzen lassen wir hier, die wahren 
Götter begleiten uns auf unaem Sobiffini and unaerar Wanderschaft in das 
neue Laad, um doh dort eines müiriiafteti GotteedieiiBtoe ma eiftenen. 

Noch zwei fVagen werden geeteUt und mOaeen erledigt werden: Ist die 
YerwirkUoihung dieses Immunes mdglich? nnd in waloher Weise ist sie 
denkbar? Wir hOren gei^gentlicii den IHnwand der Eleinmütliigen: „die 
Erdoberiiflehe ist schon yertheilt; wir Dentscshen spielen die Bolle des 
Poeten in dem Sohiller'schen Gedicht; Zens kann uns kein Stück der Erde 
mehr, nur noch einen Winkel im Hunmel seines Idealismas anweisen". — 
Allerdings die rauhere, ungünstiger gestaltete, nördliche Hemisphäre hat 
schon längst ihi-e Besitzer; hier würden wir Deutschen uns Teiqgeblioh 
mühen, der angelsächsisch-irisohen, der mssisch - tatansohen , der mongoli- 
schen EAfise die wohlerworbenen Erfolge noch streitig zu machen. Anders 
sieht es in den glüokHchen Läiideiformationen des südlichen Halbkugel aus. 
Bevor wir noch die Bevölkerungs- und statistischen Verhältnisse jener 
Länder untersuchen, lässt uns ein Süchtiger Blick auf die Karte erkeimen, 
daes dort alle Kontinente eine kedförmige, nach dem Pole zu sieh ver- 
jüngende Gestalt haben, und dass somit alle jene Gefahren des Kontinental- 
klimas, vor Allem die in Folge der massenhaften Völkeranhäufimgen auf- 
tretenden aeuchenartigen Krankheiten durch die reinigende und mildernde 
Wirkung der Seewinde gemindert werden müssen. Dann aber erfahren 
wir, dass es hier thsitBilchliflh noch grosse Strecken henenloeen Qelnetes 
gieht Bei 'vielen jener Linder ist die angebliche ZogshOiigkeit sa emem 
staatliohfin KOtper nur eine fermeiUe nnd scheSnbaxe. In AnsMien sowohl 
und auf eineehien Sfldnoo Tnnohi, wie anf Madagaskar nnd gegenüber dieses 
Eilandes oberhalb der Delagoa-Bai nnd utedlidh vom Kap wftre schon 
Banm fiSar deutsche Banem, für Buhe nnd Arbeit suchende Idealisten. Noch 
glttokUoher aber von der Natnr bedacht scheinen die weiten Gebiete des 
Amazonas- nnd Plata- Stromes zn sein, weldie mit ihren angemessenen, 
onan^esohlossenen Länderstrecken trefflich bewisserten fmchtbarsten Bodens 
nnd nuvergleichlichen Klimans uns Deutsche ans unseren winterlich unftuchtp 
baren Haiden und dem ärmlichen Aoker fbrmlich und dnngendst einzuladen 
scheinen. — Warum zögern wir? Das Klima halten Viele ftlr gefthrUch. 
Freilich, wer seine gepfefferten Fleischschüsseln, sein Bierfass imd seine 
CQ^piao*Flaache glaubt mit unter die Tropen nehmen zu müssen um leben 
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zn kflnneD, wird dort wohl nicht leben können. Im Uebrigen vecstehe ich 
nichf, warom die Arier es nicht lernen sollten sich am Amazonas heimisch 
£U filhlen, nachdem sie vor Tausenden von Jahren in fast glelohem Klima 
am Ganges als Helden und Denker festen Fuss zu &ssen und eine Kultur 
zu entwickeln vermochten. Doch könnte diese JVage noch auf längere 
Zeit vertagt werden. Zuvorderst ist es ja bereits eine völlig gesicherte 
Thatsache, dass die von der Natur so gesegneten subtropischen Landstriche 
Süd-Afrikas und Süd- Amerikas dem Deutschon 7:um "Wohnsitz taugen ; die 
Boers, sowie die in 3. Generation in Südbrasilien lebenden Deutschon 
(circa 150,000) führen den thatsäclüichen Beweis , dass der Deutsche sich 
dort wolil zu fühlen und seine Rasse und Art festzuhalten und fortznjjflanzen 
im Stande ist. Nach den Mittlieilimgen dos treftiic hon imd deutsch gesinnten 
Herrn von Eye, welcher sich in Süd-Brasilien angesiedelt hat, (im „Kultur- 
Kämpfer" und anderwärts) scheint es sogar, dass das germanische Element 
daselbst in der Veredelung begriffen ist. Es würde sich dann später her- 
auszustellen haben, ob von der subtropischen Zone aus ein Vordiingen der 
arischen ßasse in die Tropen möglich ist oder nicht. 

Dieser Gedanke eröfihet uns nun eine unendlich tröstliche und weite 
Perspektive: Von dem übermässig harten und anstrengenden physisdien 
Kampfe um die Existenz, an welchem uns hier KKma und Magerkeit des 
BodeuB Terartheilaii, wixm inr wk Emern Schlage erlöst, die ganze Technik 
des liebens wfire uns- aofBi Wesentüchste verein&clit und eileiolLtert. Die 
physisoihe Kraft, wekhe wir jetzt ün alten Lande auf die HersteUnng wider- 
standafthiger Wohnungen, kftlteeohütgcnder Kleider, genügender Malil- 
EOtesK selbst dann noch yerwenden mflaaen, wenn wir nnseie Ansprüche 
»of das geiii^gafce KasB sorackKiifbhren Teorstehen, konnte erspart nnd an 
iltror Stelle Kraft, Zeit nnd Lust zn höherer Art gewonnen werden. Die 
Kladicdt und Siohfirhe&t des Denkens za steigem, die Kraft der Phantasie 
za tiben, das Wesen der Dinge za ergrOnden, nnsere Moral zu veredeln, 
kurz den Idealen der Mensohheit entgegenzueilen, das wfiren Au^aben, an 
deren Lösung man im neuen Lande mit weit höherer Aussicht auf Erfolg 
herantreten würde. 

Die Sohwierigkeiten, welche uns von jenem neuen Lande trennen, sind 
leichterer Art, als die Geifiüiren und Mühen waren, duroh welche ihrer 
Zeit die Hellenen zum Pontus und nach Süd-Italien vordrangen: für unsere 
Dampfschiffe ist die Mündung des Plata- Stromes und des Congo nicht weiter 
als für die Trieren dar Phokäer die Mündung des Rhone, filr die Milesier 
die Mündung des Don war. Auch möchte wohl die Frage hier ihre Stalle 
finden, ob es nicht vielmehr deutsch ist, sich durch Ge&hren zu der Aus- 
führung eines grossen Werkes anreizen, als sich davon abschrecken zu 
lassen. Unsere Vettern an den nordischen Fjords fanden schon vor 
1000 Jahren , wie im Spiel aufe Gerathewohl, die Küsten des neuen Conti- 
iients, upd wir, die wir wissen, was uns dort erwartet, die wir hier nicht 

i* 
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bleiben dOifinii fiJls -wir nicht au Leib und Seele Sehaden nehmen wollen, 
wir sollten zögern? 

Die Ansftüinmg eines solchen Unternehmens kann nnr in einer , dem 

Geiste der arischen, insonderheit der germanischen Basse angemessenen 
Weise geschehen. Es erleichtert uns die Orientinmg, wenn wir einen Blick 
auf die gröasten kolonisatorischen Arbeiten dieser Völker werfeUi wenn wir 
die räumliche Ausbzeitang des HeUenentkitm nnd des Oermaa mtAumt be- 
tracdit^ii. 

Die jugendlich fi-isehe, gesunde, unvergleichlich energisdie und sichwe 
Entwickelimg der hellenischen Politik, Kunst und Religion vom 8. — 5. Jahr- 
hundert ist völlig unerklärbar ohne das gleichzeitige Ausströmen griechischer 
Yolkskraft nach den gesegneton Buchten und Inseln des Mittelmeergestades. 
Keine vorhandene Tiach Bethätignng sich sehnende Kraft brauchte damals 
si(.'h in sclmierzliehem Harren zu verzehren, und zu warten, bis sie stumpf 
geworden war. Alle praktischen, theoretischen, poetischen Talente konnten 
sich ihr Arbeitsfeld nach Belieben suchen und waren sicher, es zu finden. 
Mit welcher Frische und Unmittelbarkeit muss damals in Jonien und 
Sicilien und Grossgriechenland, auf Rhodos, Kypros und Kreta, am Pontos, 
und an der gaUischen Küste, Tliat an That, Gedanke an dem (iedanken sich 
entzündet und zum heilsamen Sehaff'en angeregt haben. Alle die unlieb- 
samen Stockungen der Satte, diese Aiihänfimg von Miss vergnügten, die viel- 
besprochene Ueberj)roduktion von sog. „Gebildeten" blieben den gi'iechischen 
Gemeinwesen jener Zeit erspart. Man wird vergebens versuchen, die bei- 
spiellose Frische und Gesimdheit des hellenischen Volksthums von der Zeit 
nach der dorischen Wanderung bis zu der Ueberwindnng der Meder anders 
zu erkl&ren als durch die fortgesetzte glückliche Bethätigung der Expan- 
sionstkraft dieser physisdi nnd moralisch gesonden Stfiimne. Und wenn 
anch schliesaUeh £,e Knlminationspunkte der henemsoihfisiKnltiirTorwiegend 
im Hntterlande sichtbar werden, so sind doch die zahlreichen segenvollen 
Einwirkungen des Kolonialgebietes auf das Letztere, in direkter nnd in- 
direkter Weise', wohl erkennbar. 

Die Deutschen haben im Yerlanfe des Mittelalters das Land zwiadieoi 
Elbe nnd Saale einersdts nnd Weichsel andreiaeitSi femer Ftoossen, Lithanen, 
Kurland, Llvland, Oesteneichi KSmtben, Ungarn und Siebenbüigen, so- 
weit diese Lftnder deutsch sind, gecmanisirt, sie mit dem Schwerte 
xmd Pfluge deutscher Gesittong und ohristlichem Glauben gewonnen. Einige 
dieser KoloniaUftoder haben in verschiedenen Eipoohen der deutschen Ge- 
schichte eine' hervoiragende Enezgie und '^derstaadsfidiigkeit bewiesen; 
Kant und Schopeiihauer, Friedri^ IL und Wagner, Franz S<dinbert und 
Bismarck, Blücher und Schinkel stammen n. A. ans diesen Gebieten. Noch 
ist der Zug der Deutschen nach Osten und Südosten in die Stromgebiete 
des Dniester, Dnieper und der unteren Donau keineswegs ziun dauernden 
Stillstand gekonnnen; diese mensohenannen, fruchtbaren Gefilde sehnen sich 
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offenbar nach ^erraaiiiachen Kolonisten, welche die einstigen Sitze der 
Goten wieder ])ebauen möchten, aber di«^ Möglichkeit eines Abströmens 
deutscher Vr)lkskraft dorthin int durch die zeitweiligen unglücklichen poli- 
tischen VerluUtuisHe peliemmt. 

Wie verfuhren nuu Griechen, wie die Deutschen bei solchen kolonisa- 
torischen Unternehmungen ? Sie gingen von den natürhchon Formen ihies 
Yolksthums aus, die Giiediaa von dem Kanton, die Germanen von dem 
Bunde, oder der Zuofti mid schritten flann Vflhn aas "Wenk, Eine 
griediiaohe Kolonie war eine nHus, eine oantonale Vereinigung mit stidti.- 
schem Ifitfeelponkfee yon Anfimg an; in dieser Form oooiipiTten die kohnen 
Uateniehmer das Thal, die Ktlsto, das EOand, das Gefilde, welches sie cor 
Niederlassung xeisto, und sefastan, fthnlioh wie die Bienen, wenn sie 
sohw&rmen, einen neuen Stook an; — wie er gedieh, sagt uns die Gb- 
sohiohte. Die Germanen kemien alä äussere staatliohe Fonu ein gemein- 
sames Vorgehen in Form eines Bundes, einer Gaugenossenschaft, unter der 
Fahrung eines selbstjgew&hlten oder freiwillig anerkannten Oberhaaptes. 
Eitterbünde mit Bürgern und Bauern erobern, unabhängig von Kaiser und 
Reich, die es allenfalls geschehen liessen, die Länder zwischen Weichsel 
und Newa. Gaugenossen mit ihren Grafen und Fürsten hatten an der 
Havel festen Fuss gefasst, Mönchsgilden in Schlosion und Ungarn für 
Deutöchthum praktische und ei-folgreiche Propaganda gemacht. In der Zeit 
der Rechtlosigkeit und des Veri'aUa der deutschen Adelsgenossenschafl und 
der Entartung der Mönchsbünde tritt alsdami die gewaltigste Kaufmamis- 
zunft auf, welche die neuere Geschichte kennt, der Bund der Hansa; aber 
als er am Ausgange des Mittelalters seine grOsste Tliat volLnelien nnd 
acBobes Wesen über den aUantisohen Oeean tragen soUte, erwiess er sieh 
bereits als stumpf nnd verbsancht nnd tlbeiüess diese gewaltige weit- 
gesQhiohtliche Arbeit snnädhst den Pdrtogiesen nnd Spaniern, deren ydUjge 
Unbnmcfabaduit flkr diesen hohen Beniif der ftmere Verlauf der Gesehiohte 
daigethan hat» weiterhin den stammyerwandten Niededflndem nnd Briten. 
Welch Unheil, dass der heute noch nicht wieder beseitigte Eleinrnntb der 
deutschen Hansastftdte an der Nordsee schon damala an Stelle des grossen 
Sinnes der älteren deutschen Seefahrer getreten war. Wamm fiswsten 
Hamburger Kaufleute im 16. Jahrhundert nicht die Aufgabe so kühn und 
energisch auf wie die spanischen und später die holländischen und eng- 
lischen ? — Unseliges Verhängniss des deutschen Volkes , dessen kauf- 
männische Talonte freilich — vielleicht zu seinem Glücke! — so geringe 
sind, dass es sich von der gemeinsten Kauiinauns - Rasse der Welt, dem 
Juden Volke , geschäftlich bedienen lassen muss ! Durch solcherlei Miss- 
geschick ist es gekommen, daäs, als die herrlichsten Länder herrenlos vor 
uns lagen, wir niclit Zugriffen. Später lernten wir es zwar wieder, von 
unserm Wandertrieb, der Unternehmungslust und der Akkümatisations- 
iähigkeit unserer Basse Gebrauch zu macheu; seit zwei Jahrhunderten 
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strönieii Ji^ aus Jahr em deutsche Arheitskrttfte aus dem. zu eng gewor- 
denen Yaterlande in die ^iipue Welt". "Weitaus der grösste Theil dieser 
Enropamüden, lebensfrohen Menschen wendet sich den in klimatisoher Be- 
ziehung ähnlich veranlagten Vereinigten Staaten zu, deren Basse in ihrer 
Bildung wesentlich von den zahlreichen deutschen Einwanderern beeinflusst 
worden ist. Das Deutsche Element — Germanen Englands und Skandina- 
viens nicht mitgezählt — bildet etwa den vierten Theil der nordamerika- 
nischen Bcvölkornng und übt sicherlich da-s kräftigste Gegengewicht gegen 
die irischen, die negerhaften imd neuerdings aucli gegen die mongolischen 
Bestandtheile des Yankeethiuns aus. Aber trotz dieser beachtenswertlien Be- 
theiligimg der Deutschen an der Bildung der neuen Yankeerasso ist noch 
an keiner Stelle ein Stück neuen wahrhaft deutschen Landes drüben zu 
bemerken. Der Grand hiervon liegt in der ThatBAche, daas seit Jahr- 
hundertoii kean planvoll geleifcotes deatscdieB Aiiswanderungs-Ünternelimen 
EU Stande gekommen ist, dass unsere dentedien sohwer&lligen Bauern imd 
Arbeiter vielmehr alkanal dahin gingen, wohin der Znfiül fährte, und 
dann viel&ch der Feindachaft des KUma's und der Menadien erlagen. 
Etwas Yentandi guter Wille und üeberlegang an dieser Masse von Yolks- 
kiaft gefttgt, hätte Iftogst ausgereicht, ein Nea-Geimaaüen m begrdnden. 

Za der Bewältigung dieser ihrer Hauptaufgabe hat es bisher, wenn 
wir von dem kühnen VerBnohe Friedrich Wilhelm's des Grossen absehen, 
den deutschen Begierongen aZL dem Schatten eines Verständnisses ge- 
fehlt, und dasselbe wird ihn«i vermuthlich nicht kommen; in Abhängig- 
keit von dem modernen Semitismus gerathen wie sie gind , ermangeln sie 
der Fähigkeit einen so echt arischen Gedanken aufzufassen und durchzu- 
denken. Soll der gesunde Strom deutscher Volkskraft, der sich alljährlich 
über die Eänder des zu eng werdenden Gelasses ergiesst, in vernünftige 
Bahnen gelenkt werden, so müssen wir zurückgreifen zu der alten deut- 
schen Form fiir derartige Uuternelnuungen, zum Bunde, zur Zunft. Es scheint 
nur darauf anzukoruinen, dass bereits hier im alten Lande vor dem Begiime 
der Unternehmung daa neue Gemeinwesen mit allen nothwendigen und 
wesentlichen Elementen des arischen Yolksthums — aber auch nur mit 
diesen ~ fertig ist. Wir bedflrfeii inteUektoeUe , moraliadhe, physische 
Erilfte, Begierende und Begieorte; Sfinger und Hdden neben Bauern und 
Gkbrtaiem, Denker und Künstler neben Handwerkern und Handlangem; — 
keine Advokaten, keine Schacherjuden, keine Zeitungsschreiber. So ge- 
ordnet gehen wir hinüber und anchen. uns eine Landschaft aus, ut fims ut ne- 
mus ut Campus placebit. Eine Stadi wollen wir moht bauen, sie ist nichts 
arisches, nur ein übles Erbtheü des semitischen Römerthums , sondern eine 
Gaugenossensohaft begründen voller Kraft, Gesmidheit, Ehrfurcht vor 
dem Grossen mit den Arbeiten echter Kunst und Wissenschaft, ohne Bier- 
häuser, Museen, Zeitungen und vor allem ohne „moderne Bildung." Wir 
verlassen den rauhen heunatUicfaen Boden von Neu- Born. Tausende von 
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ehrlichen Arbeitern, vermutlüich viele Sozialdemokraten, mit denen wir, ab- 
gesehen von einzelnen ilirer Führer, Mitleiden emj)finden , sind ebenfalls 
bereit, ein Land zu verlassen, in welchem sie öich trotz €ihrlicher Arbeit 
offenlMff nicht mehr ernähren können, während dem ehr- und würdelosen 
Erwerb alle hödbslen „Ehren** sa TheQ werden. Wir wessen diesen Unzn- 
fiiedenefn die Wege in die nfienwohenleeren finchtbaren Gefilde Stdemerikft'fl 
und grOnden dort niohii als Eroberer aoodem als «^^i^^hHf bedftifiiisaloee 
Ansiedler rnuere WobnsitBe. Unser Qepftok ist veibftltniBSmAsBig Idohti 
dann alle die VomräiBUe nnd Krankheiten, von denen wir nns hier gedrOdkt 
fühlen, lassen wir gern daheim.- Die Ideale im HerseD| die Gedanken Uar 
auf da» Ziel gerichtet , gesunden Körpers gehen wir an die Arbeit , den 
reichen Boden der neuen Erde nm die Befriedigung der nöthigsten und ein- 
fachsten Bodürfiiisse zu bitten. Er giebt sie uns leicht und gern, denn 
das milde Klima gestattet uns einfachste Kleidung und leicht herzustellende 
Wohnungen. Dann merkt auch der Widerwillige und Abergläubigo zu seiner 
Ueberraschung, dass ilie blutigen Mahle, welche den Mord friedlicher Thiere 
zur Voraussetzung haben, nicht nur kein Genuss, sondern die Quelle der Pein 
und de« kOqjerlichen Unbehagens sind; er entdeckt, dass dort die Natur 
noch viel bereiter und freigebiger uns mit den (4aben beglückt, die zur 
Sättigung und Stärkung gehören, als hier. D<iss jenes imser Neu-Germanien 
den ekelhaiften und Krankheit erzeugenden Fleischgenuss des entarteten alten 
Landes nicht keimen darf, yerateht sioih uns von selbst» aber wir ttbeilassen 
es Jedem, sidh nach gewonnener besserer Einsicht an bekehzcii. Ebenso- 
wenig sollen alle die anderen Krankhfflten der alten Welt den Weg in die 
neue schönere Heimath finden, so vor Allem das auf den Grand und Boden 
angewandte, Terkehrte nnd ▼erderblicfae Eigenthnmsrecht, diese Hanpfr 
quelle aller nnsersr sodalen Leiden, dnrch welches anoh das Jndentlimn erat 
in den Stand gesetzt worden ist, festen Boden nnter nns an üstssen nnd 
seine vergiftenden Wirkungen zu äussern. 

Diese Krankheit aus dem Yolkskörper des alten Deutschland noch zu 
vertreiben scheint hier unmöglich ; drüben mnss der Gnind zu einem reinen, 
gesunden Volksthum gelegt werden. 

Versetzen wir luis nunmehr in die Lage , Bewohner jenes neuen Lan- 
des zu sein, welches die oben genannten Mängel nicht aufweist, voller Kraft, 
Gesundheit, Wahrhaftigkeit, Muth und Treue — ist uns da nicht zu Muthe, 
als ob alle Tage Weihnachten wäre? Solch' ein Gewimmel möcht ich 
sehen, niit ireiem Volk auf freiem Gnmde stehen ! — 

In dem eben erläuterten Sinne wagt ee der Verfasser dieses Anfiwtees, 
gerade jetzt Spaten nnd Axt mitten im Gelnete des Plstastromes anm- 
setaen, nm den ersten Baustein an dem neuen idealen Deotschland anlegen; 
— d Swd/iMos ;ra>^*^ jrw^Wr«»! Er verkennt keineswegs die nnendliolien 
Schwierigkeiten dieses Werkes, ist anoh dniohans nicht sicher, ob ihm die 
DurchÄhrong desselben gelingen wird, nur das weiss er ganz aicher, dass 
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die nothwendigsten Erfordernisse hierzu, wie zu jedem grossen Menschen- 
werke , reine Hände , reine Herzen , unbeugsamer Wüle , unbestxxshenes Ur- 
theil sind. Auch glaubt er, dass die Kunde von dieser kolonisatorischen 
Arbeit durchaus zur Kenntniss und vor das Forum der Bayreubher Gemeinde 
gehört ; aus ihrer Mitte können ihm, wie er meint, am ehesten warme Sym- 
pathien kommen. Vielleicht kann er auch auf thätige Hilfe rechnen. 
Diese könnte etwa darin bestehen, dass man uns, dem noch kleinen Häuf- 
lein, ehrliche Männer, Arbeiter mit Kopf, Herzen und Händen, einiger 
Maassen vorbereitet und mit dem Nöthigsten ausgertistet zuweist und hin- 
übersendet. Sie sollen als neue Gau-Genossen und Mitarbeiter gut empfan- 
gen und treu gehebt werden. 

Von dem, was wir gefunden und etwa erreicht haben werden, erfahren 
unsere Freunde an dieser Stelle gelegentlich ein Weiteres. Jedem aber, 
den wir schon jetzt überzeugt haben, dass unsere Arbeit erspriessUch und 
im Sinne des Bayreuther "Werkes ist, rufen wir ermuthigend zu, jenen 
ersten schweren Entschluss zu fassen und sich uns baldigst anzuschliessen : 
Zu neuen üfem lockt ein neuer Tag ! — 
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Parsifal-Nacbklänge. 

« 

t 

Obouui Iber eiie vioUfllclit ipllarliin imtttnattami» Beihs fon «ff«Mi m- 

theilungen aas dem Kreise luuerer „Mitarbeiter** im v^ttra Sinne, setzen wir 
den Titel eines bemerkenswerthen Büchleins, welches anser Freand Bernhard 
Förster bei seinem Scheiden von Europa uns, die wir noch in Lieben, Glanben 
und Hoffen, oder auch in Koth nnd Zwang, au der alten Scholle kleben, als 
einen nunnhnlUm Abeddedigmi» nradiigelasien hat*). Er nennt leine Sdirlft 
noch weiter: „allerhand Gedanken ftber Dentsche Kaltor» IVliwnischaft , Knnsti 
Gesellschaft", wie sie „von Mehren empfanden", von ihm „anfgezeichnet" worden 
seien. Nnn, was er dort verzeichnet hat, diese reisige Schaar empfundener Ge- 
danken, — 88 ist sicherlich das Edelste, Tttchtigate — ja, nnd TrOstlichsto, was 
er telbit mit sieh lört ninunt in des nene Land des Weeteni, «o er ssit wenigen 
Getreuen, ihm Yertmnenden, dem ersten Acker eines Nen-Germanien die schidd- 
lose Fracht eines reinen, idealen Wollens abzugewinnen trachtet. Alle seine 
Worte erinnern ans noch einmal mit aasserordontlicher Sch&rfo und Sicherheit 
an den von nns Geschiedenen, an das ganze, nnd als Ganses allein recht za er- 
teende Veien nnd Wollen , ErlUiren nnd Oebaliien des „Dentseben Hianee** 
Bernhard Förster ^ einer Persönlichkeit, von der man — Gott sei Dank — 
noch sagen kann: „man mnss sie nehmen, wie sie ist." Seine Worte dringen 
ans einem tief erregten Qemflthe mit solcher gleichsam grimmigen Energie, als 
bereuten sie es schon im Augenblicke ihrer Aeussemng oder Kiederschrift, dtss 
sie nieht gidch nls gewsppnete Aibeiter, mit Axt nnd Kant, in's grine Lebe« 
hervorspringen konnten und Hand anlegen an das. gute, neue WerlL Man ffthlt 
es diesen Worten an, dass sie eigentlich vorankerte Thaten sind, die an ihrer 
Kette rütteln j und wer sie nicht also versteht, der mag wohl mitunter erschreckt 
snrftekfihnn nnd iMinen: „ei, so sollte mm doch ninht spreehcnl** — 

Wir heben es in diesem selben Hefte unserer ,3]fttter** gelesen, wie dm 
Meistor, dessen Worte und Werke in den Wort-Thaten Förstei's nachklingen, von 
dem Sehen und von dem Schweigen gedacht hat Der Verfasser der „Parsifal- 
Nachkl&nge" ist ein Mann, der gesehen hat, aber der nicht schweigen zu dürfen 
glaubte, eben weil er mm Handeln eatsehloasen war. Wai er bob tpfkM» 
immer scharf geacbant, gross ge&sst, anregend, ja e r regend Torgetragen ans dem 
Buche des Lebens, welches ihm das Loben seines Volkes ist — freilich muss 
es Allen, die weniger darin gesehen haben, als er, wie ,,zu viel gesagt" erscheinen; 
und doch ist es nicht zu viel gesagt, sondern nur, dass es ttberhaupt gesagt 
ward, darin Hegt jene ersdireekaiide Wneht, welche leicht die Tontallanff einei 
Uebermaasses hervorrnfen könnte^ Was äber will diese YorttsOnng bei einer 
Sache, die gar nicht auf das Messen, Schätzen und Wägen, sondern nur auf das 
Schon, Empfinden und BcBcbliessen angelegt und dergestalt auch mannlich durch- 
geführt ist? Solches unverzagte und angemessene Sagen ist doch keineswegs jenes 
leere Sehwntsen, welches dem Schweigen, wie es der Heister meinte, mit dem 
Gestns der Albernheit gegenübersteht, die sich in dieser Welt, von welcbsr * 
• Förster seheidet, so wohl fiUilt Aneh wenn solches Sagen in dw £ile den snr 

*) In Kommissien b«l Tb. VMseb, Ldpsig, WindmaUsnstf. 18. Aneb m bsaiebsn m 
der find, dsr nBeyr. SL** gs^ Uhissqdnwg von Mb. i,&a 
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That Drängenden nach den bequemsten, jedem Griffe bereit liegenden Wendungen 
der modenien Bede greift, haben wir es niemali mit dar koU^ Vhru» des Zeit- 
geiatei sa ihm. Nor dais der „Zeitgeist** die Spraehe, welche sich seiner Wen- 
dungen bedient, violleicht besser vorsteht, und sich noch mclir getroffen fühlt. 
Diess aber wird ihm nicht erspart, auch wenn die Kritik dessen, was sein ist, 
eitel Uobermaass und Yerkennung seiner Tugenden wäre. Eines trifft den Zeit- 
geist sicher mit einer sieghnftan Gewalt; denn es ist etwis, wes man hei ihm 
selbst am Wenigsten tritt der Orondton der „Nachidinge** fem AaAmg bis 
zum Sohluss, ja. Alles in Allem, das einzige Wort, welches aus dem ganzen Buche 
uns entgegontönt, und welches wir Alle recht aufmerksam und gründlich zu ver- 
nehmen die Zeit und den Muth wohl haben sollten: diess Wort lautet Treue!*' — 

Das ist wahrlich nicht jener Albcrich-Ruf des in die Tiefe versinkenden 
Blmoas einer ftberwandenes Oelsterweit; sondern es ist der krtftige Bim des 
pnten Deutschen Geistes, welcher auch, wenn er die Brttcken der alten Welt 
hinter sich abgebrochen hat, doch das , Taterland" im eigenen Gemütbo mit sich 
fortträgt nach allen Stätten , wo er auf seine Weise , mit reinem Herzen und 
reiner Hand, für deutsche Art und deutsche Kultur zu wirken sucht. Arier 
hennt F<fnter uns noch nicht gftnslidi selbstTeigeBsene Dentsche mit stolxer Tor- 
liebe ; das sind : die Treuen. Yielleieht die schönsten Seiten seiner Schrift, 
die reinsten im geistvollen Entzücken am Grossen und Echten, hat er der Dar- 
stellung des arischen Wesens gewidmet. Er hofft, dass aus dem unbefleckten 
Schoosse eines neuen Germanien jenseits der Meere einstmals auch neue Arier, 
M fon dem Mischnngsverderben der alten Welt, wie vor Jahrtansenden ans 
den Steppen Mittelasiens, wieder hervorgehen und auch das greise Europa, nun 
ton Westen her, mit gereinigtem Blute und verjüngtem Geiste erfrischen werden! 

Und was hat ihm diese über die Maassen kühne Hoffnung eingegeben? Nicht 
Mgener Dftnkel noch irrender Wahn des Nochnichtseienden. Nein, er zeigt es 
«ns delbtt mit sicherem Finger: der wahrhaftige Tirana des Ariers — das lebendige 
^ Ideal des deutschen Mannes, der Held, oder, wie er ein Kapitel fibefBcbmlbt: 
ifDer Singer und der Held.*'' 

Wie selig musste es den jungen deutschen Mann ergreifen, als er, schon im 
Beginne einer tief niederdrückenden nnd zehrenden Erkenntniaa Ton der Ent- 
dentsehnnf der vaterliadisehen Znstlnde, in den Nebeln der „Meianngen** naeh 
Lieht suchend, den Einen Mann erkennen dnrfte, in dessen Wirken und Werken 
ihm noch einmal inmitten derselben Zeit, welche ihm die Vernichtung des 
deotschen Wesens zu bedeuten schien, der reine Typns desselben als neu ge- 
boren, als möglich, ja als wirklich vor das Aoge trat! Diefli Ektonaen Biehard 
Wairner*a hat Ihm den Glanhen an Dentsehland — wo es anch sei — wieder- 
gegeben, und diese gläubige Erkcnntniss, noch zu wirkungsvollster Unmittelbarkeit 
angeschwellt in den Klängen des „Bühnenweihfestspiels", dem seine Schrift so 
treffliche Züge verdankt, — sie zieht nun anch mit ihm fort, als das dorcliaus 
ideale Blenient sefaiea grossartigen Strehens nach „WiiUiehkelten**. Diese Br- 
kenntnias tot ihm gleichsam das weihevolle HeroenhOd, welches, in der Wfldntoa 
des neuen Germanien aufgepflanzt, ein ganz neues, uns längst verloren gegangene» 
Verhftltniss des Helden zur Welt bezeichnen würde, — wenn es dem kühnen 
Wanderer wirklich gelänge, dort ans der Wildniss eine Welt zu schaffen — 
eine dentaefte Welt, wenn anch nnr erst als Meine Oase der Arbeit, fie der 
QneO den Qlanbens nnTersieglicb tränkt Doch, ob es ihm nnn gelingt, oh nicht 
— und warme Wünsche aller Derer, die seine Schrift mit Sinn gelesen, gelten 
gewiss dem Gelingen — : das Heroonbild bleibt ihm, dem Treuen, getreu; 
nnd er wird es unverletzt wieder mit sich bringen, wenn das Schi&ksAl ihm 
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einst die Bahn zur alten Heimath weisen flollte. Wir Zurttckbleibenden wissen es, 
oder müssen es doch lernen einzusehen, wie es sich auch hier damit leben 
1 ä s 8 1 , schauend, schweigend, arbeitend, trotz Allem, was die Parsifal-I^achkl&nge 
80 schrill darchschreit, mitten im Drangsal und Unsal dieier lelbui IttaiifMi 
Wdt, iraielie jener tfoniiisehe Freoiidf der MeAlüt der mdUnleB Tliat, verllHt^ 
ond der er seine letzten , so unverhohlenen , scharfen , schneidigen 8(dieideiVütte 
ttber die Untreae nhd LOge üirer Znilisation anch recht n ttueier ^geiien 
Mahnung sagt. 

Zu unserer Mahnung? — Wenn wir nun nicht geartet noch gesoimen sind, 
dem Lande unserer Titer das gleiche Irettenbiwdiende Ynlet la geben nnd mit ritt 
den Nachen der Hesperiden ni springen? Wis sigt nnd soll nns dam das Solidde- 

wort des Freundes? 

Man wird auch unter dem Schutze der heimischen Heroonbilder den Mann, 
der jene Scheideworte spricht, und die Zustände, welche er behandelt, aaf» 
merksamer nbd ernster als saTor hetraefaten lernen; nnd geftiss ist es tberall 
TdrtheUliaft ftr dem sittUehen diaraikter: ^ßStamti^ kennen sa- lernen nnd ge- 
gebene „ZnsCftnde** nicht für unantastbare Heiligthtlmer zn halten. Solange wii* 
der Männer noch besitzen, sollen uns auch die Zustände nicht erdrtlcken. Diese 
Männer haben wir noch, solange wir noch Wirkungen sehen, welche toq 
„Helden** auf die „Welt**, oder in der Welt auf lebendige Seelen, ausgeübt 
weiden, — solange es noch „Naohkiinge^ gieM iia Bentschen Velke, iienn:BiMr 
seiner wahrhaft Grosssen ein Wort zu ihnen gesagt hat Sollen nns aber die Zu- 
stände nicht crdrflrkcn, weil wir noch Männer unter uns sehen: so gilt es auch vor 
Allem, dass wir diese Männer selbst in ihrer Eigenart, gerade so, wie sie sind, 
und wie in ihnen das Grosse mit kulturgestaltender Natnrgewalt nachklingen 
mnss, HirkHeh ersehanen, begreifen. Heben nnd achten lenien. Htttoa «ir vns 
also, dass sie nns nicht eben doroh ihre abgeschlossene sichere Signaart etwn 
mehr erschrecken als die Zustände selbst, und dass wir im Suchen nach dem 
Guten und Erträglichen innerhalb der Zustände, in denen wir leben müssen, das 
wirklich und thatkräftig Gute des Idealisten, der sie nicht mehr ertragen zu können 
glaubt, ieübat ^ma fir nnerträglich und uns fremdartig halten. Wie man sich 
gewAnen nrass in das Orosse, wenn es inmitted des Eletaliehen nnd Engen sein 
dUhsbtiges Wort spricht, so muss man sich anch daran gewöhnen, seine Nach- 
klänge in den einzelnen Männerseelen, die es erfassen konnten, als den eigen- 
thümlichen Ausdruck einer tief inneren Verwandtschaft recht zu verstehen. In 
solchem Bemühen, das allein schon, wie alles Mitempfinden, von Werth für die 
BUdang der Egonen PersAnllehkeit ist, wird man dann andi in einer so e«ti»- 
Vagant erscheinenden Natur, Wie die des Yeiftssers der „Paialfid*Nachklftnge^ 
sich giebt, alle die Anschauungen nnd Wirkungen wiedererkennen,- welche Ton 
dem Einen Grossen ausgegangen, hier mit besonderer Kraft wiederum in Eine 
charaktervolle Persönlichkeit zusammengeflossen sind, um sich alsbald im unge- 
Btllmen Dringen des abaolntflki IdeaUsnnis ans dieser PeralliiUeUBflit in die Foni 
der realen Thai an erglesseB^). IHimb einniat adl klaren nnd «hdlnelunendett 
Blicke gesehen, wird es nns auch über das wirkende Wesen des also in Thatea 
nachklingenden Grossen besser zu belehren vermögen, als hnndert ästhetisch- 
piiilosophische Lehrbtlcher und Leitfäden, in denen wiederum eine andere Art 
itm Kacbklingen dem psychologischen Interesse Temehmbar werden mag. 

*) Mau kann diese Entwickelang schon an den Ucberscbriften der Kapitel verfolgen: 
„Das Kunstwerk der Zukunft — Kuost und Kultur der Idealisten — das Bflhnenwcibe- 
festspiel Der Sänger und der Hdd — Kampf gegen dte Tivisektion — EmpfUdämg des 
TegetaiittUM IHe sosiale FMge — ]lea-tenaide&« . • 
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Eine andere, sehr bestimmte Art von Nachkl&ngon haben wir übrigens 
•dion Ternommen in jenem Briefe und Dialoge eines unserer eifrigsten „Mit- 
wb«itar** m Aofuig di€te8 Heftes. Da ist die Kii&tt des Helden wiederum in > 
Kunst nachgeklungen; und so liegt denn die reine Ruhe besonnener Schönbett 
über den hier gewonnenen Wirkungen wie über tönenden Spiegelbildern des er- 
schauten Ideals. Darin haben wii' nun einen bedeutsamen Gegensatz zu der 
ttttrmenden ünmlie, zn den brans^den Worten, die über das Weltmeer drängen, 
um neues Land dem alten Geiste, nnd nene E^raft dem alten Lande an ertebem. 
Und dennoch sind diese beiden Nachklänge der tief verwandte Widerhall desselben 
grossen Wortes, desselben hellen Tones von den Höhen des Ideals. Der Held 
hat gesprochen, und aus der Welt tönt es wieder. Wir aber wollen froh sein, 
dass es so vielftltig wiedemtOnen Termag ans den Individnalitftten tftektiger npd 
edeler Männer, md wollen es recht von Hersen soliitBen lernen, dass bei nns 
ein Jeder, der offenen Ohres, empfänglichen Herzens und reinen Willens, den 
grossen Klang einmal vernahm, auf seine eigene Weise sich darüber auszusprechen 
vermag: denn in dieser natttrlichen Vielfältigkeit der Wirkung des Echten und 
Grossen giebt sich nns nnd aller Welt das rechte Leben des Ideals, das Heran- 
wachsen einer Kultur vom Geiste unserer wahren Heroen aller Zeiten kund. 
Niemand darf, auf Diesen oder Jenen in der gegenwärtigen kleinen Schaar hin- 
deutend , im spöttischen Tone des allgemeinen Missverstandes der Oeffentlichkeit 
sagen : „seht dort den echten Junger des Meisters — den wahren „Wagnerianer'' 
^ den reinen „Bi^reiither** — nnd wie die Spitsnamen der Msaiifisirenden 
Unvernunft unserer statistischen Weltwcishcit lau ton mögen. Den „Wa^ierianer** 
giebt es nicht; aber der einzelnen lebendigen Beispiele — wenn man so will: 
Wagnerianische Wirkungen oder Bayreuther Erfahrungen oder auch „Parsifal- 
Nachklänge", deren giebt es im Grossen und Kleineu glücklicherweise noch gar 
mancherlei Hinen AUen widmet nnser seheldmider Freniul sein eigenes nnd «gen- 
artiges Lobensbokenntniss, das zusammengQ&sste Resultat seines Sehens nnd HArens 
auf Welt und Held, als das unter uns vielleicht beste Beispiel einer solchen 
Wirkung, wie sie Goethe in dem bekannten ethischen Rezepte ausgedrückt hat: 
„/m ^retsM, Gmizen, Schönen reiolut zu leben." Die energische Aufrichtigkeit, 
mit welcher dieses Theoia, als LeitmotiT s^es Lebens, von nnseiem Ftaande 
durchgeführt worden ist, verleiht seiner Schrift ihren grossartigen Charakter. 
Auch in diesen Blättern werden wir noch Gelegenheit finden, einige weitere Aus- 
führungen derselben kräftigen Weise zu vernehmen, welche der kühne Wanderer 
nns hinterlassen hat; und wir werden uns nicht scheuen, ihn in dieser seiner 
eigenthflmlidien Weise Alles ota a»H|ireehen an Isasen, waa er sich anf seiner 
Wanderschaft, diesseits und jenseits des Meeres, von einem „echten Arier" oder 
„Germanen", von der Bildung seiner Jugend und den Formen seiner Gesellschaft, 
sei es hier, sei es dort, im nachtdurchhelleuden Morgenlichte des Ideals zu träumen 
wagtei Es hallen anch da die „Nachklftnge** ans Aem tonenden Heroenbilde des 
dentschen Geistes nach, welcher auch über den Grüften der Zeit noch mitten 
unter uns lebend dem Sehenden seine Wender, dem Schweigenden seine Weihen 
darbeut. 

Lassen wir aber neben dem „Künstler", der sein Erlebtes in schön erschaute 
Gestalten fissste, nnd neben dem „Wanderer", der es als den grossen Aufruf 
aar T hat empfanden hat, — lassen wir neben diesen auf den Höhen mhenden 

und in die Weiten ziehenden Genossen auch den stillen, wackeren „Arbeiter** im 
Winkel des lieben deutschen Heimathlandes zum Worte! Atch hierhin dringen 
die Wirkungen des Helden auf die Welt, und wahrlich sind es nicht die schlech- 
testen und geringsten, welche so schlicht and treu mit den Worten des zart 
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und warm empfindenden Volksliorzens sich aussprochon Dor „Heldensaal" ver- 
ödet im Deutschen Lande, aber die Deutsche Welt ist doch noch nicht ganz 
darüber zu üruude gegangen: sie lebt fort iumitten der grossen undentscben 
Witt fliodanier aviUntioo, als jene tUU anwMlueDde neue Kslliir, In den Werk- 
stätten, nvf den Wanderstrassen , in den Winkeln, flbemll wo die deutseken 
Männer leben, welche starke, gute, treue Seelen haben, in denen das Grosse, 
Edele und Schöne, als das Wahre, Echte und Gesunde^ nachzuklingen vermag 
mit gar mancherlei Getön und Weisen, aber wahr und echt und gesand wie jenes, 
mad darmn aneb im Kleinsten and BesefaeideosleB, in der TotkaseliilstBbe und 
anf der Orgelbanic, von Herzen gross and edfll nnd sehOn gleich ihm. Autk ftr 
diese Wirkungen giebt es keinMaass; unermesslich ist alle Kraft, die ans 
dem Gemtlthe des Menschen quillt, und darum ist die Kultur des GemUthes 
der wägenden und messenden Verstandeskultor überlegen, and ihr leises Aufsteigen 
am Horiionte der Qesdriebte, aneh in ihren geringsten AnAnges, in den ge- 
«agtesten Wanderplänen nnd in der besckeidensten Winkelarbeit, sie ist Air AUe, 
die an ihre Wahrheit glauben , ein hehres Siegeszeichen , ein goldener Morgen- 
schein, der die Riesenhäuptcr der Helden and Märtyrer dieser Kultur auf dem 
freien ^,Ritterholm" des Weltgedenkens mit selig widertönenden Lebcnsgrüssen 
Ueht nmspiett H. ?. W. 

II. 

„Ich Rlaubc nicht, dass ein ähnlicher Zauber des anmuthigst Mädchenhaften 
durch Gesang und DarsteUang, wie er in der betreffenden Scene des tanifal von 
nnseren kttniflerisehen Freundinnen ansgeflU wurde, je sonst wo sehon mr Wir- 
kung kam.*' — 

So sprach sich unser Meister im Novemberstück der Bayr. BI. 1882 über 
die sogenannte Blnmenmädchen-Scene aus. Wir haben wohl Alle diesen Glauben, 
diese feste Ueberzeugung. Wer könnte ein Moment des Btthnenweihfostspieles 
Farsifiü 1»eaeidiien , dem nieht ESnsigkeit zagesproehen werden mlüte in jeder 
Beziehung. 

Ich hatte vom „Parsifal" kein Motiv gesehen noch gehört, keinen Ton, — als 
ich das Festspielhaus betrat. Mit dem Gedicht war ich vertraut Aber aus dem 
Musik -Heiligthum des Genius hatte ich mir nicht die geringste Spar voraas- 
genommen, und sass nun ahnungsloe wie ein „Thor" kinter der KInft, aus weleher 
das Vorspiel aufsteigen sollte. Dieser fSndrmsk aus dem Vollen, Ganzen ist un- 
beschreiblich. Es zog mir das Herz zusammen wie zum Sterben , und das Herz 
ward mir wieder weit und voll zum Zerspringen. — Diese grandiosen TonzOge! 
Dieses bald in die Tiefe sinkende, bald zum Himmel sich empor windende Leid 
In edelster, weiberolister Sprache! Dieses liebende ümsi»asnen und Yeneokenl 
Diese Gewalt, welche die Barmhersii^t Gottes kerantenwingt sur EiKtoung der 
leidenden Kreatur! — 

Wenn man mir nach dem Vorspiel zum „Parsifal" gesagt hätte: Es ist genug 
fär einen Dummen, gehel — ich wäre zafrieden gewesen, — man hätte Kecht 
gehabt Soleben Gewinn hatte ich schon aus dem Yiursplel. Soll ieb denn nun 
Scene um Scene, Bild am Bild vom Anfang bis sum Ende den Freunden die 
Erinnerung aufwecken und Schritt vor Schritt fragen: „Wo seid Ihr dessen je 
innc geworden?" — Man könnte schon getrost sterben, wenn man den „Parsifal" 
einmal gehört hat. Als ich ihn zum zweitenmal gehört hatte, ward mir eine 
freundliche ISnladung lur dritten AuiMurnng. ünd nun muss ich gesttihen, da« 
ich mich zu dieser nicht frisch genng mehr fühlte. — Am Grossen erstarkt nun 
ja; die Kraft wichst ja durch Aoatrenguag: aber daa JAhrlein, welches iwiseb« 



Digitized by Google 



der zweiten und dritten Aufführung fUr mich zu liegen kommt, wird mir doch 
flewpiiA soin. Wie lOndtai in. d«r BrlBiieniBg sciMm die Sehmochtt — 

Weleii ein Uuiim ist über diefe erhabene SdiOpftnig, den „Fknibl**, schon 

geschwatzt und geschrieben worden von „]mi?ertirteD Joden'* and auch Nieiit- 
juden! Die Lüge liegt aaf flacher Hand, wenn Leute, die sich endlich doch — 
wenn auch nnr mit Widerstreben — der zwingenden Crewalt des Genius beugen 
müssen, respektlos, ja schamlos eben diesen Genius antasten aus (erheuchelter) 
Pietit vor den Heiligen. Sie mden in ilumi "Wldenprtdhett noch entickan. 
Wenn eich solche nichtikOnnende Miethlinge in dar Sonst und in der Kirche 
gebahren, als hätten sie ein zartes Herz, als hätten sie auch Religion, and sich 
in frecher Anmaasaung zu Kunstrichtern und Beschützern des Sakramentes auf- 
werfen: da wird die Misere tragikomisch. — Ich habe in den unTergesslichen 
Parsifal-Tagen zn Bayreuth zwei Dorfpfarrer kennen gelernt, einen Ufceren and 
«inen jttngeren; jener schien der rationaKstiBchen, dieaer einer strengeren Bi^ 
tnng anzugehören. Aber beide waren glcftdl begeistert durch das erhabene Werk, 
das die Mysterien der Kirche dem Dogma entrückt und durch das Medium der 
Kunst zu einem Wunderleben gestaltet. Wie waren diese Männer Überrascht, 
das, wofür sie in ihrem Amte leben und wirken sollen, und das sie in ihren 
Ctomsindco eorgenroll dem Siechfhnm verftdlen sehen, hier in so grossartiger . 
Belebung and mächtiger Gestaltung aa^nchtet zu finden als ein UnvergängUchea, 
— hier, von einer Seite her, wo man sich mit „Verfluchten und Verdammten" 
und eben noch mit „heidnischen Göttern und allerhand Unholden herumgequält 
hatte'* 1 — Das Weihelicht des Parsifal wird in seiner Leuchtkraft auch den Vor- 
gängern zum Segen gereidien. 

Die Predigt des Fanifid lautet: Der glftobig Leidende wird erlflst; der on- 
gltabig Leidende verfällt der Vernichtung. — Leidende sind wir Alle! — 

Die erlösende Macht tritt in den verschiedensten Formen und Gestaltungen 
an den Menschen heran und fügt ein Moment zu dem anderen. Naturereignisse, 
menschliche Leidenschaften: überhaupt das lieben dringt mit tausend Stacheln 
and Hebeln an das Hen. Ist das Terhftrtet und verstodEt, ist es Ton der Bosheit 
des Egoismus erfiUlt; dann kann nicht der Glaube darin wohnen. Denn der Glaube 
ist Selbstverleugnung, Hangen am Hohen und Göttlichen, — ist das hoflFende 
Hangen an der erlösenden Macht, wo und wie sie ihm auch entgegentreten mag. 
Sie tritt uns auch entgegen in dem Genius Bichard Wagner, in seinem Kunst- 
irerk. Und derom vflsse» ihm gegenftber alle diejenigen, welche bouib Kwt 
aal sich wiAen lassen, in Glinbige and Unglftabige sich scheiden, — in solche, 
welche hoffend und genesend an diesem Genius bangen, und solche, welche in 
verblendetem Hochmnth sich ablehnend verhalten. Sieht man sich diese beiden 
Haufen daraufhin an, so wird ihr Verhalten zu Christus, zu dem leidenden Mit- 
menschen, und ihr Verhalten zur Srlösungsmacht in der künstlerischen Form, 
wie sie ans von Bayreuth her entgegentritt, sich decken: es wird in allen FjUlen 
I^UaidlM und üii^ube durch dieselbe linie geschieden sein. Und das Lose wird 
Itnd rouBs sein: den CUAobigen £ri<^8ang« den UngUnbi^ „Versinken und 
Vergessen." 

Wie dM Dogma der clirist^chen Kirche im „Parsifal" nicht als solches auf- 
tritt, «ondem doüch die Konat aom Leben aufgerichtet wirdi — wie dnrch das 
Mei^iWB der Kunst die, den Sakramasiten der Kirche zu Grande liegenden Hand- 
ÜUngon sich als einüache Symbole der ewigen Liebe gestalten: so wird auch nicht 
d^e wirkliche Glockengeläute der Kirche im Parsifal vcrwendot, sondern in einem 
nuvikalischen JkMi? durch besonders dazu erfundene Schlaginstrumente nur äusserst 

»Hgedwite^. iril4 Ip^n^to 'nqi^fwiil «ealiftisfhen NMi^en d^s Glocken- 
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gelftvte im „Parsifal" als eine vorniiglUckte Nachahmung erscheinen, während es 
als Beispiel dienen kann zur Veranschaulichung echt künstlerischen Waltens. 
In solcher Zartfahligkeit ist das ganze Werk gestaltet. Das Rittermahl ist Qicht 
das Abendmahl der Kirche, nicht, wie in der oft danit TergUchenen Bomß der 
„Maria Stuart**, das irirUiche, dogmatische Sakrament: — es. ist so wo^ i|nd 
erhebend als natflrliciier Leliens- and Liebesakt, dass sich nidits damit vergleichen 
lässt: und doch erinnert es an das Kirchen-Sakraniont, aber nicht profanisirend, 
sondern nach der schönsten Seite hin auslegend , belebend. Auch die Taufe der 
Kuudry steUt sich nicht dar als kirchliphes Sakrament: es tauft nicht ein Priester; 
sie ist ein mmderbarer Qlanbensakt, der im Gang des Gänsen nnanfhaltsam ist 
vnd mit eindringlicher Gewalt den etlösenden Umschwong im Enndrygemftth 
manifestirt. — 

W^o Gut und Bös, Licht und Finsterniss, Glaube und Unglaube mit einander 
kämpfen; da müssen die heterogensten Lebensakte zur Erscheinung kommen. 
Wie können die Ungläubigen, welche wie Zeloten sich gebahren, den zweiten 
An&ng des „ParsifiU*', darin dieser Kampf xnr Darstellnng kommen mnss, als 
gegen die religiöse Weihe des Festspiels verstossend tadeln? Hat doch die 
Kunst in ihrem grossartigsten Walten, so wie sie im ersten und dritten Aufzuge 
das Heilige im weisesten Maasse zur Darstellung brachte, auch im zweiten Auf- 
zuge den Teufel in seinem Wirken über alle Beschreibung fein, ohne zu verletzen, 
ja wondertchOn aar Dantellong gebracht. Wamm tsdeki die Herrn Kvnstrichter 
und Sakramentswftchter nicht aaeh die Evangelisten, die so alt sfnd vnd Immer 
aook gepredigt werden? Sie stellen auch den Teufel neben den Heiland. Unfl 
wenn die alten Maler diesen Teufel als erfundene Schreckensgostalt zeichnen-, so 
ist mir die Wagner'scho Teufelei bei Weitem lieber, eben weil sie schön und 
wahr zugleich ist. Es ist ja bekannt^ dass sich der Teufel am schuusten zu 
masUren ▼ersteht^ Das Leben, darinnen er widit, ist der grosse Caneval, mag 
es sonst nooh so erhabene Namen f&hren. Aber auf den Carneval folgt das 
Osterfest , wo alle Masken fallen , und die Todten auferstehen ! — Die Herren 
der Lüge haben Anstoss an den schönen Blumenmädchen genommen und an der 
schönen Eundry und haben doch in ihrer frivolen Weise, hinter dem Operngucker, 
sich geärgert, dM8 alles so fein sttchtig und nnaastössig hergegangen iiL 0, 
sie hidten sich sehr TerstindnissvoU, als gewiegte Kenner des Ballets, dartlber sa 
äussern gewosstl — Solche Bursche mnss man billig verachten. „Dahero stni 
9ie in ihren Gedanken und Redensarten io niedrig und gemein, dast wenn ich 
iolche lese, ich mich eher auf dem Markte unter den Krämern, Hökern und 
Bolchem Zeuge, als auf dem Pama$i unter den Musen glaube" (Hnnold, genannt 
Menantes: Die allomenesteArt» rar reinen nnd' galanten Poesie la gelangen etc., 
den 28. JnL 1706). 

Welch ein schöner Kontrast stellt sich uns dar in dem Parsifal and der 
Kundry des zweiten Aufzuges! Hier der urkräftig reine Jüngling in seiner 
elementaren Gemüthsgewalt, dort das schönste Weib im Dienste des Teufels. In i 
der psychologischen Entwickeiuug dieses Dialoges (Seite 52 bis 62 der Text- 
aosgabe von 1877) knhnlnirt der „Farsifid**. Der nnwissende Knabe erfthrt von 
Kundry die Geschichte seiner Kindhdt nnd seiner Matter in kurzen, drastischen 
Zügen, in einer weckenden, zum Bewusstsein und Besinnen über sich selbst auf- 
rüttelnden Schilderung. Kundry bringt ihm vom sterbenden Vater den Namen; 
sie erzählt ihm von seinen ersten Lebeustagen an der Mutter Brust, von ihrem 
Wittirenldd nnd ihren Vntterfrenden pnd Sorgen. Da geht dem „Thoren** ^d^r 
Begriff der Kindschalt und der Mutterliebe mMt and damit wird die era-te 
»Wtthliche OisfuhlurSBiillg enracfclt die Liebe amr KnH^r. Ka^^fj 
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zählt f dass die Thorbeit des Knaben der Mutter grosses Leid brachte und den 

Tod herbeiführte. Da gebiert die kaum erweckte Liebe zur Mutter das erste 

Schnldbewusstsein. Das erste Scholdbewusstsein senkt den ersten Schmerz in 

dl« BruBt Dana knüpft die Botin des Teufels die I^wecknng der Sehnsucht 

naeh Trost Und Liebe beut Knndry als TrostqoeU: 

i^War dir fremd noch der SchaMTS« 
des Trostes Süsse 
labte nie aach dein Hen; 
Wehe, das dich rent, 
die Noth nun büsae, 
Im TnM, dm Uebe benkl« 



pl>ie Liebe lerne kennen, 
die Gamuret umschloss, 
als Herzeleid'B Entbrennen 
Um semad «berllois: 

die Leib nnd Leben 
einst dir gegeben, 
der Tod and Thorbeit weichen mniSi 
sio beut' 
dir heut' — 
ab Mutterse^ens letzten Gross 

der Liebe — ersten Kuss." 

Weil der reine Thor die Liebe noch nicht kennt, wird sie von der Teufelin 
an die Matterliebe geknüpft, als schützend g^en Tod und Thorbeit gepriesen, 
welche dem ParsilU den ersten Schmers braehtoiL Wie tenilich fein verwendet die 
Yerfahrerin das von ihr in dem Thoren kaum An^gebaate sofort als Mittel filr 
ihre Bestrickung! 

Der KusB weckt in Parsifal das zweite Schmerzgefühl. In dem reinen 
Thoren tritt die entsflndete physisohe lAst mit solcher Heftigkeit aaf, daaa sie 
ibr ihn nnr als ein dvnq^ ScÄmeragefShl snm Bewnsstsein kommt. Und diese 
Schmerz emp find nng weckt in ihm die Erinneroog an die Schmers ftnssernng 
des Amfortas: 

«Anfortasl — — 

Die Wunde! — die Wunde! — 
So schlägt an dem Reinen die Kunst des Teufels in ihrer Wirkung in das 
Gegentheil vom beabsichtigten Ziel. — Parsifal fühlt sich als Leidensgefährte des 
Amfortas. Das Amfortasleiden wird ihm immer deutlicher, es beginnt ra wadisen 
in seinem Bewosstsein: sein eigenes Leid wichst mit: Mitleid erfiUlt ihm 
die Bmst. 

J)ie Wandel — die Wunde I — 
Sie brennt in neinett Bevsen» " 

Oh, Klage! Klage! 
Furchtbare Klage! 
Aas tiefttem Inneren schreit ne adr ud. 

Oh! - Oh! — 

Elenderl — 

JammerroUster ! — 
Die Wonde sah' ich bluten: — 
nnn blutet sie mir selbst — 

hier — hier!" 

Das ist der Ausbruch des dumpfen Schmerzgefühls, ans welchem die erste 
Erinnerung des Thoren spricht: „Die Klage!" — die Arafor tasklage. Sie 
hat sich ihm einst in die Seele gesenkt und ruhte da wie ein Samenkorn unter 
der Sehneehttlleb Knn erwacht sie, nvn reckt nnd stredct sieh die BQage dea 
Sünders mit ftorohtbarer Gewalt in der Brust des Reinen. Der in ihm durch 
JUndiTS Knss erweckte Wehestnnn ttbertobt aber die Amfortasklage nnd kommt 
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in dem Bcwuestsein des wie aus einem Taumel sich Ermannenden als „Qual der 
Lieie^' als „ftündiges Verlangen" zur Erkenntnis s. Die Sünde hat Parsifal 
erkannt. Diese Erkcnntnias ruft das Verlangen nach Entsüudigung hervor, 
die Sehnsucht nach dem Heil. Das Heilsgefäss, der heilige Gral, steigt auf in 
seiner Erinnerung: Erkenntniss des Heil-Thums geht ihm auf: 

qEs starrt der Blick dampf auf das Heilsgefäss: — 

das heilige Blut erglüht: — 
Erlösungswonne, göttlich mild, 
durchzittert weithin alle Seelen:" 

Wie sicher nnd psychologisch meisterhaft wird Parsifal vor unserem schauenden 
Geist zum Wissenden, wird er hingestellt vor seine zweite, furchtbare Schuld! 
Wie eine Vision war es Uber ihn gekommen. Kraft der Spontaneität seiner reinen 
Seele sondert sich bald das anfangs im Sturm sich kreisende Erkannte zu festen 
Vorstellungen, klar Begriffenem. Dort das Heil: hier im Herzen die Qual! • 
Die Klage in seinem Herzen siegt ob über das sündige Verlangen: die Amfortas- 
klage, die er einst nicht verstanden, ist nimmermehr zum Schweigen zu bringen: 
sie bäumt sich auf. Ihr konnte er den Rücken kehren : nun wird sie zur Heilands 
klage, zur furchtbaren Anklage. 

„nur hier, im Herzen, will die Qual nicht weichen. 
Des Heiland's Klage da vernehm' ich, 

die Klage, ach ! die Klage 
um das vcrath'ne Hciligthum: — 
„„erlü:e, rette mich 
aus Bchuldbefleckten Händen!"** 
So — rief die Gottesklage 
furchtbar laut mir in die Seele. 

Und ich? der Thor, der Feige? 
Zu wilden Knabenthaten floh' ich hin! 
Erlöser! Heiland! Herr der Huld! 
Wie büss' ich Sünder solche Schuld?" 

Zur Fleischeslust, zur Sünde gedachte Kundry den Thoren zu verführen: 
auf die Gralsburg ward er im Geist geführt, das Verständniss für den Heiland 
war ihm aufgegangen: das Bewusstsein der Schuld, des Heilandverrathos erfüll! 
seine Seele und macht ihn namenlos elend, dass er sich nach Busse sehnt, dass 
er sich sehnt , dem leidenden Amfortas , für dessen Leiden er keinen Sins 
gehabt hatte, dem erbarmenden Heiland, dem er den Rücken gekehrt, Genug- 
thuung zu geben. 

Die staunende Kundry bezeichnet seioen Seelenzustaud als Wahn und ruft 
ihm zu : 

„Blick auf! Sei hold der Haldin Nah'n!" 

Alle Affekte: Liebe, Schuldbewusstsein, Schmerz, Sehnsucht nach Trost, Er- 
innerung an Amfortas, das Mitleid, der Heilandsbegriff, das Bewusstsein von dei 
Versündigung am Heiland sind durch dieses Weib in Parsifal heraufbeschworen 
worden ; die Berührung mit ihm, der Kuss, hatte ihm die Perspektive des Leiden! 
und des Elendes aufgeschlossen, hatte ihn zum Wissenden gemacht. Ihm gil( 
dieses Weib als Urheberin alles Leides, alles Elendes. Nur einmal hatte er da« 
Leid , den Schmerz des Schuldbewusstseins gleichsam verkörpert gesehen : die 
blutende Wunde: Amfortas! Des Amforta's Elend tritt sofort in Be- 
ziehung zu diesem Weibe als Urheberin desselben. Die Plötzlich- 
keit dieser Beziehung ist tief begründet, als psychologische Nothwendigkeit. 
in der Einzigkeit der beiden Vorgänge in dem Leben gerade dieses Einen gan? 
weltunkunden , leides- und weibesfrenidcn Knaben, dieses reinen Thoren, 
Parsifal I — 

\ 
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,Jal Diese StfaniDel So rief de ihm: — 
und diesen Blick, deutlich rr1<rnn* ich ihii| ^ 
ineh diesen, der ihm so friedlos lachte. 
Die Lippe, — ja — so zuckte sie üun; — 
so neigte sich der Nacken, — 
80 hob sich kühn das Haupt; — 
so flatterte! lachend die Locken, — 
so schlang nm den Hals sich der Arm, — 
so schmeichelte weich die Wange. — 
Mit alkr Schmerzen Qual im Bund, 
das Heil der Seele 
andtflsste ihm ihr Hondt — 

Ha! — dieser Kassl — 



Verderherinl Weidie tob mirt 

Ewig — ewig — von mir!" 

Der Thor ist durch seine Reinheit zum Mitleid geführt und durch dieseB 
zum Wissenden geworden. 

Er fleht wahr, in dem schönen Weib die Yerdeirberin. 

Und nnB wird die Scene hoehtragiseh. Des Arafortas Leiden, sein eigenes, 

das Leiden der Welt wogt in dos Jünglings Brust. Kundiy erkennt an diesem 
hochgehenden, allumfassenden Mitleid den „Erlöser", den Einzigen, der i)ir Hilfe, 
Kettung bieten könnte: sie glaubt an ihn. Aber ihr Glaube ist durch den 
Teofel in's Fleisch gebannt: sie wiU Erlösung im Fleisch. Damm stfitst sie der 
,^l(iser** jetzt noch von sich. Und sie schreit sn ihm: 

„Grausamer! — IIa! — 
Fahlst du im Herzen 
nur Anderer Sehmenen, 
so fühle jetzt auch die meinen !" 
Sie will sein Mitleid auf sich lenken , für sich erzwingen. Sie schildert 
glühend ihr Fluchleiden, ihres Wahnsinns Nacht, ihre brennende Sehnsucht nach 
der Erbarmnng des Erlösers, als welchen sie eben Parsifal erkennt. Aber sie ist 
mit ihrem Sinnen nnd Ringen ins Fleisch gebannt, sie ist dem Eling80r*Wahn 
verfallen und nmnachtet von der Sinnlichkeit; von daher hofft sie Rettung: sie 
kann nicht entsagen: für sie giebt es keine Erlösung. Das, wonach sie 
schmachtet, ist nicht Erlösung, ist Yerdanimniss. Darum ruft Parsifal aus: 

,0h, Elend! Aller Rettung Flucht! 

Oh, Weltenwahns Umnachten: 
in höchsten Heiles hc isser Sucht 

nach der VerdammniBB Quell in scSunachtenl" 
In dem Wahn der Kundry ist I.ogik: 

„So war es mein Kuss, 
der Welt-hellsichtig dich machte? 
Mein volles Liebes-Umfangen 
Iftsst dich dann Gottheit erlangen!" 
Je weiter Kundry in ihren leidenschaftlichen Ueberrednngskttnsten vorschroitot, 
desto schrocklichor erscheint dem Parsifal dieses W^oib in seinem Wahn, — desto 
klarer tritt in ihm das Bewusstsein seines Berufes heraus : die Sündigen zum 
Erlöser zu führen, den Erlöser aus der Hand der Sünde zu befreien i 

aLieb' nnd Erlösung soll dir lohnen, — 

zeigest du 
sn Amfortas mir den Weg." 
Biese Bedingung weist anf Entsagung hin; aberKondry kann nicht entsagen 
nnd stellt ihrerseits die Bedingung : 

nNur eine Stande mein, — • 
nur eine Stunde defai: — 
nnd des Weges — 
loUst Du geleitet seinl" 
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Parsifal sieht das HcilsgofUsa im Geiste, das seiner wartet, nnd den leidondea 
Amfortas. Nur sein Nahen dem Gral kann seine Schuld tilgen, dem Amfortas 
Heil bringen und auch der Kundry. 

Diese Erkenntniss ist ihm geworden im Kampf mit diesem Weibe, mit 
dem Teufel. 

Und die Leidenschaft für diesen Reinen, Erlösungsmachtigen wächst weiter 
in dorn Weibe , welches blind ist für das wahre Heil und in furchtbarer Sucht 
nur das Kiue begehrt, — dessen Geist umnachtet und verschlossen ist für den 
Geist, und wdches nnr am Sinnlichen hängt als ein fleischliches Geroftchte des 
Teufels. Der kranke Amfortas ekelt diese Eundiy an-, zu ihm will sie den 
Parsifal erst dann geleiten , wenn sich ihr dieser mächtige Gesunde ergeben 
hat. Der Konflikt ist zu solcher Höhe gestiegen, dass Parsifal die Teufelin von 
sich Btösst mit dem Ausruf: „Vergeh', unseliges Weibl" 

Knndry's Leidenschaft schlägt in Yertwdfelnng: sie flacht dem Erlöser nnd 
ruft ihren Meister: ^n Abbild des Ich in ungebrochener Begierde. Die 
hoiligste Waffe aber erringt der Reine im Kampfe mit dorn Bösen. — Klingsor's 
Zauber ist gebroclifn. Kundry ist befreit und erwacht einst im Gralsgebiet zur 
Erlösung. Das lieich des Teufels versinkt und verschlingt die Un- 
gläubigen in Terniehtang. J. H. LOffler. 



Beiträge zur Charakteristik der Zeit. 



ZIX. Ans der Verstandes-Kultur der Gegenwart. 

Ton Oswald Zimmermann. 



Auf allen Gobietrii des menschlichen Denkens und Wirkens liat sich in den 
letzten Jabrzelinten eine Richtung bctliätigt, gegen welche eine cnergisclie Reaktion 
erforderlich wird, wie sie in diesen Blättern zum entschiedenen Ausdruck ge- 
bracht worden ist — eine Reaktion gegen die egoistischen und ntilaristischcn 
Bestrebungen der Zeit, deren Quelle nicht das Herz, welches den Stflrmern und 
Driingeni vor 100 Jahren noch als Inbegriff aller Kraft galt, sondern allein der 
V<'rstan<l ist. Aus der wissenschaftlichen und halbwissenschaftlielien Litteratur 
unserer Tage lassen sich reichliche Belege entnehmen, um den ^iachweis zu führen 
von der Unxuläofi^ichkeit einer intellektnellen und utilaristischen Zivilisation und 
xngleich von d«r Noth wendigkeit einer Kultur des Gemüthes. 

Wenn ich nun eine Reihe solcher Beispiele aus der Litteratur der iiindernen 
Verstandeskultur mit der Hinweisuiig auf ein Buch aus dem Jahre 1845 eruliue, 
80 geschieht es, weil meines Wissens nirgends der Egoismus so keck und rück- 
sichtslos smne Ansichten ansgesprodien hat als hier, und weil femer unsore Zeit 
erst die dort ausgesprochenen Meinungen praktisch bethätigt hat, meist ohne 
sich davon Rechenschaft zu geben. Ich meine das Buch von Max Stirnor 
„Der Einziye und sein Eigenthum"'. In demselben ward versucht, die idealen 
Bestrebungen eines politischen, sozialen und humanen Liberalismus zu zermalmen, 
^ ^es liberaUsmus, welcher in der Folge nur aUsusehr sich selber mit dieser 
vemiehtendai Gewalt ▼erquickt hat, sodass sein ,|FortBehritt** das Ziel auch nnr 

V / 
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im Bankerott des absoluten Egoismus finden dürfte! — Eben in der Idee des 
Ich suchte Stirner den absoluten btaudpunkt für alles Handeln. Seine Einleitung 
schliesBt mit den bezeichnenden Worten: 

„Fort denn mit jodor Sach«;, die nicht ganz und gar Meine Sache ist! Ihr 
meint. Meine Sache müsse wenigstens die »gute Sache ' sein? Was gut, was büsol 
Ich bin ja selber Meine Sache, und Ich bin weder gut noeh bdse. Beides bat fhr 
Mich keinen Sinn. Das Göttlichf' i^t Onitos Sarhn, das ATpn^^chlirhe Sacho ,,dps 
Menschen". Meine Sache ist weder das Gottliche noch das Menschliche, ist nicht 
das Wabre, Gate, Bechte, Freie u. s. w., sundern allein das Meinige, und sie 
ist keine allgemeinei sondern sie ist — einsig, wie Ich einsig bin. Mir geht 
■ nichts über Mich." 

Die gleiche Sprache führt der Egoismus durch das ganze Buch. Bisweilen 
möchte man glauben, eine Satjre auf das selbstsflchtige Treiben unserer Tage 
zn lesen. So heisst es S. 340: 

»Der £goi&mus denkt nicht daran, etwas aufzuopfern, sich etwas su veigeben; 
er entseheiaet ein^h: Was Ich brauche, mass leh haben und will Ich Mir ver* 
schaffen." S. .'iOI : ,,r)pm Egoi'^trn ist niclits lioch cjoniijr, dass or sicli davor 
demüthigte, nichts so selbständig, dass er ihm m Liebe lebte, nichts so heilig, 
dass er sich ihm opferte. Die Liebe des Egoisten quillt nur aus dem Eigennütze, 
flnthet im I5ett des Eijrennutzes und mündet wieder in den Eijrennufz." — ,Niir 
als eines Meiner Gefühle hege Ich die Liebe, aber als eine Macht über Mir, als 
eine göttliche Macht, als eine Leidenschaft, der Ich Mich nicht eatsiehmi soll, als 
eine religiöse und sittliche l'tliclit verstliniahe Ich sie." 

In diesen widerwärtigen Zügen egoistischen Betragens meldet sich bereits 
die Sucht, Alles für den Augenblick nutzbar zu maeheu. 

„Ich will an Dir nichts anerkenn in udir n spektiren , weder den Ki'.ienthümer, 
noch den Lump, noch auch nur den Menschen, sondern Dich verbrauchen. 
Am Salz finde Ich, da.ss es die Speise Mir schmackhaft macht, darum lasse Ich's 
zergehen; im Fische erkenne Ich ein Nahrungsmittel, darum verspeise Ich ihn; in 
dir entdecke Ich die Gabe, Mir das Leben su erheitern, daher wähle Ich dich zum 
Oefthrten. Oder am Salze stndire ich die Krystallisation, am Fische die Animalitftt, 
an dir die Mfiisrhon u. s. \v. Mir bist du nur dasjenige, was du für Mich bist, 
n&mlich Mein Gegenstand, und weil Meiu Gegenstand, darum Mein Eigentbum." 
(Seite 18-i.) 

„Wo Mir die Welt in den Weg kommt, da verzehre Ich sie, um den Ilunger 
Meines Egoismus zu stillen — und sie kommt Mir flherall in den Weg. Du bist 
fOr Mich nichts als Meine Speise, gleit hwie auch Ich von Dir verspeist und 
verbraucht werde. Wir haben zu einander nur Eine Beziehung, die 
der Brauchbarkeit, der Nutzbarkeit, des Nutzens." (S. 39j.) 
AJle übrigen Mensehen, welche diese Ansichten nicht theilen, sondern noeh 
ftber sich in die Sterne blicken, erklart Stirner (S. 57) für „veritablc Narren." 

,^b ein armer Narr des Tollhauses von dem Wahn besessen ist, er sei Gott 
der Vater, Kaiser von Japan, der heilige Geist it. s. w., oder ob ein behtM^Ucher 
Bürger sich einbildet, es sei seine Besthnmnnrr, ein guter Christ, ein gläubiger 
Protestant, ein loyaler Btkrger, ein tugendhafter Mensch u. s. w. — zu sein, das ist 
beides dn nnd dieselbe fixe Idee." (S. ö8.) 
Dem klassischen Alterthum gegentibcr nimmt der moderne Egoismus eine 
sehr solbstbowusste Stellung an. Stimer erklärt: 

..Da das Ilerkoninieu einmal unseren vorchristlichen Ahnen den Mamcn der 
„Alten" beigelegt hat, so wollen Wir es ihnen nicht vorrücken, dass sie gegen 
Uns erfahrene Leute eigentlich die Kinder heissen mOssten, und sie lieber 
naeh wie tot als unsere guten Alten ehren.** 
Anlass zn dieser Selbstüberhebung giebt zumeist die neuere Naturwissenschaft. 
Gewiss sind die Ergebnisse derselben nicht zu unterschätzen, aber noch gicbt es 
genug Disziplinen, in den(Mi wir von den Alten, und zwar gerade das Wesentlichste, 
die Fundamente des Denkens und Wirkens selber lernen können. Unsere Zeit 
ist eifrigst bemflht, die Genflsse nnd Wissenschaften xn demokratisiren; leider 
gelingt der Versuch, Alles Allen zugänglich zu machen, oft nur durch trügerische 
Bmmischung, jedenfalls durch allgemeine Verschlechterung. Die Dilettanten de9 



Digitized by Google 



69 



Materialismus arbeiten besoudors nach tlieser Richtunfi;. Die gegenwärtige Ver- 
achtung der Philosophie ist zum grossen Thcil ihr Werk. Die maasslose 
Uebwhebung der Hegel*8cheii Spekulation trag das ihrige dazu bei, die Philosophie 
in HisBkredit zn bringen. Vor Allem verdankt, wie ein neuerer Jttnger des 

Pessimismus bomarkt, „die grossgezogene temporiüre Wahrheit von der absoluten 
Nutzlosigkeit und Unfruchtbarkeit der spekulativen Philosophie ihre Verbreitung 
bei di'ii Massen , ihre Erhebung zu einem allgemeinen Glaubensartikel der aller- 
dings unbestreitbaren, gerade für uusere Zeit maassgebeuden Erfahrung, dass 
die Erkenntnisse der Philosophie nicht gleich manchen Ent- 
deckungen der Naturforscher einen Gewinn Tcrsprechen, welcher 
dnrch eine A ktien -G esel 1 sc Ii a ft ausgebeutet werden könnte." 

Das fleissigo Sammeln von Eiiizelersclioinungen, das Aufliüufen und Schemati- 
siren d(s Materials ohne Hinblick auf einheitliche Konzeption, gehören zu den 
verderblichen Folgen der beutigen Vcrstaudcsrichtuug. K. du Frei charaktorisirt 
in seinem Buche: „Die Plmetenbevohner md die Nebvlarhypothetf* diese 6e- 
strebongen ganz treffend: 

,.Ks lässt Bich nicht wohl verkennen, dass {gerade innerhalb der letzten 
Generationen die Bynthetische Anlage durch die Üeberfülle des angesammelten 
empirischen MateriiJs Gefahr lief erstickt zu werden. Ueber den eingetretenen 
Widerwillen gepen apriorisches Konstruiren ohne Rücksicht auf die Empirie 
gerii'th mau in das entgegengesetzte Extrem des blossen Sammlerfleisses, der fttr 
das geistige Band der Erscbeinnngen kein Interesse hat. Zur Aufführung einet 
wirklichen Baues kommt es aber auf die^rm Wege so wenig als auf jenem. Der 
Architikt ubiie Ilandlaugcr bringt nur ein l^uti^chloss zu Stande, die Handlanger 
ohne Architekten bringen es nur zum ungeordneten Haufen." — 
Solche Mahnworte verhallten meist unbeachtet, oder sie fanden, wie es in 
Bezug auf Zöllner der Fall war, nur Spott und IJohn als Erwiderung. Dagegen 
durfte Carl Vogt des Beifalls in den wcitosteu Kreisen gewiss sein, als er 
in seinem Anfeatz i,'6ber den Ursprung des orgtmi$chen Ldfen$" (im Ol^berheft 
1881 der intematlDnalen Berne „Anif der Höhe**) folgendes Urtheil ttber die 
Philosophie zum Besten gab : 

„Ich habe durchaus nicht die Absicht, Sie mit metaphysischen Nebelbildem 
«1 nnterhatteo. Je mehr ich fortschreite, desto fester wnrselt in mir die Ueber- 
zengun^f, dass das sogenannte Philosophimn noch niemals irgend eine wissenschaft- 
liche l'rage gelöst bat, sondern nur dazu dient, uusere Unkenntniss oder unsere 
Ohnmacht m bentibtteln.'* 
Diese Aeussemng zengt Ton einer bedauerlichen Unkenntniss der Philosophie 
tiberhaupt. Vogt müsste sonst wissen, dass die Philosophie auf rein spekulativem 
Wege die wichtigsten Entdeckungen der empirischen Wissenschaft antizipirt, 
vorausbewicscn hat. Schopcnhaucr's spekulative Apriorität des Kausalgesetzes 
findet die empifische Bestfttigung in Helmholtz's „Physiologie der Optik**. Wenn 
Wallace keine Ahnung hat, dass er dnrch Thataadien erhärtet, was Schopenhaner 
Ton Materie, Kraft und Willen bereits bewiesen bat, so ist es dem Engländer 
zu verzeihen, da die Kenntniss der Schopenhauor'schon Philosophie erst neuer- 
dings im Auslände Fortschritte macht; wenn ein Deutscher, wenn Vogt in 
seinem genannten Aufsatze diese Bestrebungen Wallace's erwähnt, ohne Schopen- 
baners zn gedenken, znmal bald nach der oben zitirten Schmähung der Philosophie, 
so ist das absiehtliche Yerkennnng oder merkwürdige Ignoranz. 

Es war eine der ersten Autoritäten der exakten Wissenschaften, der zu früh 
verstorbene Professor Fr. Zöllner, welcher den Kampf gegen die verschiedenen 
verkehrten Bestrebungen der neueren Forschung aufnahm. Unbeirrt durch die 
Schmähungen seitens der Fachgenossen und der Tagesblätter strebte er nach 
einer Neubelebnng der deutschen Wissensdialt Zeugniss hierfür legen seine 
„Wissenschaftlichen Abhandlungen** ab. Von Zöller gilt, was er selbst Aber Kepler 
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in der Vonrede zu seinem Bach ^fihvr die Naiur der Kamelen; Beiträge zur 

Geschichte und Theorie der Erkenntnise" (Leipzig 1872) sagt; er „wird ewig 
für alle diojouigeu ein uulösbaros, psychologisches Problem bleiben, welclic nicht 
im Stande sind, den Zusaranienhang zu begreifen, welcher die Arbeit des 
Kopfes mit dem Pulsschlag des menschlichen Herzens in Ver- 
bindung setzt** Der letzte Abschnitt des genanntes Werkes handelt von 
„Kaut and seinon Verdieusten um die Naturwissenschaften" ; durch denselben „soll 
der hcranwaclisoiuU'n luiuration der Naturforscher das ihnen eingeimpfte Vor- 
urtheil gegen Alles, was Philosophie heisst, genommen, und ihnen ebenfalls 
induktiv der verloren gegangene Glaube au die Fruchtbarkeit uud Kot h wendig- 
keit einer rationellen philosophischen Ausbildung auch Ar die Fort- 
schritte in den Naturwissenschaften wieder an's Herz gelegt werden.** 
Zöllncr's Urtheil über den lieutigen Gegensatz zwischen Philosophie und Natur- 
wissenschaft ist streng und docli gerecht. 

„Ich biu zu dem Ilosidtate gdaagt. dass es der Mehrzahl unter den 
heutigen Vertretern der exakten Wifisenschaften an einer klar be- 
wnssten Eenntniss der ersten Prinzipien der Erkenutnisstheor ie 
gebreche. Bei der fast unci schöpflitlion Ergiebigkeit, mit welcher sich auf roin 
empirischem Wege fortda t i ml neue Thatsachen ergaben , war die Nöthigiuig zu 
einer st&rkeren Entwickeiung der logisch-induktiven Verstandesoperationen nicht 
Toriianden. Mit einige« Geschick, etwa« Ansdaner und Neigung konnte du Jeder, 
dorn dii_' ^'cnürrendcn Mittel zur Verfügung standen, die Menge des empirischen 
Materials durch werthvolle Beobachtungen und Experimente bereichern. So kam 
es, dass durch den Umfang nnd das Exclnsive rem empirisch- wissenschaftlicher 
Bethfitignng die Funktionen zur bpwiisftpn Anwendung des Kansalitätsgesetzes 
auf die Kombination und Vcrwortbung des aufgespeiclierten Materials mehr uud 
mehr verkümmerten. Ja es kam nicht selten vor, dass seihst der beschei- 
denste Versuch , einen Thoil der gesammelten Thatsachen durch induktive Ver- 
allgemeiueruug zu eineiu Gesetze oder Prinzipe zn erheben, aU der philosophischen 
Spekulation rerdftchtig, Ton den M&nnem von Fach gebrandmarkt wurde.** 

Leider blieb die Sammellust nnd Experimentirwnth nicht einmal auf das 
Gebiet der empirischen Wissenschaft beschränkt; sie drang auch in die Kunst, 
vornehmlich in die Litteratur. Wie die l^otpourris in der Musik, so mehrten sich 
die lyrischen Anthologien: Dichterbücher, Jugendbibliotheken, Zitateulexika u. s. w. 
Es ist diees ein Zeugniss dafür, dass allen diesen Erscheinungen etwas Gemein- 
sames zu Grunde liegt, nämlich eine einseitige Verstandesrichtung, welcher nicht 
die Wahrheit und ihre Erkenntuiss, sondern die Nutzbarmachung des Gt'gebenen 
für den Augenblick als Endzweck alles Strebens erscheint. Wie scheu erwähnt, 
verdanken manche Zweige der Naturwissenschaft das ihnen reichlich zugewandte 
Interesse nur dem Umstände, dass ihre Besultate Aussicht auf materiellen Gewinn 
verspreclien. Mit Recht eifert Zöllner: „Einer Erniedrigung zu Sklaveudiensten 
im K« iche der Industrie haben sicli namentlich gewisse Theile der Naturwissen- 
schaften besonders bei denjenigen Völkern gefallen lassen müssen, welche vermöge 
ihres Realismus mehr den praktischen als den idealen Tendenzen des 
Lebens zugftnglieh sind. Fflr wissenschaftlich höher strebende Völker handelt es 
sich, derartige Zumuthungeu des praktischen Verstandes energisch zurückzuweisen." 
Als ein solches, höher strebendos Volk erscheint Zöllner das d e u ts c h e, trotzdem 
er sich der Einsicht nicht verscliliesseu kann , dass auch in Deutschland bert^its 
der Utilarismus weit um sich gegriffen habe. £r glaubt an einen endlichen Sieg 
aber die iwaktische Verstandesrichtung, an eine berorstehende Versöhnung und 
Vermtiilung von Philosophie und Naturwissenschaft, welchem Bündniss „eine neue 
Epoche geistigen Lebens folgen würde." „Deutschland allein ist berufen der 
Träger und Schauplatz dieser Epoche zu werdeu, denn nur der germanische 
Geist birgt in seinen Tiefen jene Fülle dedoktivor Bedttrfoisso und Fähigkeiten, 
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welche zu erfolgreicher Bewältigung dos durch die exaktou Wissenschaften auf- 
gespeicherten induktiven Materials erforderlich sind.'' Diesen Glauben bewahrte 
ZöUuor, der sein ganzes Leben dem Kampfe gegen die Verkehrtheiten und 
IrrthOmer der Zeit gewidmet hat Alle, denen es EniRt iit sait dar Kenbelelinng 
einw deutschen Kultur, dflx^ MUch wie er den Krieg nicht seheaen gegen 
die „gebildete Modernität", die selbstgefällig und verblendet sidi in dem Traume 
wiegt, dem Gipfel höchster Kultur schon sehr nahe gekommen zu sein. Nur 
durch das gemeinsame Vorgehcu Aller , welche das Scheingewebo der heutigen 
ZiTilisatiou und KonTOntion durchschauen , dürfte es gelingen , die Schäden einer 
abstrakten Geistesbildung zu heilen nnd jene üngebnndenheit und Ganzheit, wenn 
anch mit xeitgemässer Modifizirung, zu erringen, welche dem griechischen Leben 
zu eigen war. Ein leuchtender Zcntralpunkt für solche Bestrebungen , um den 
sich die Besten des Volkes scharen könnten, ist meines Krachtens bereits 
vorhanden. 



Goethe's "Wort, „dass kein Gelehrter ungestraft jene grosse philosophische 
BewegUDg, die durch Kaut begonnen, von sich abgewiesen, sich ihr widersetzt, 
sie verachtet habe,^' ist durch die Philosophie des 19. Jahrhunderts bestätigt 
worden. Selbst dieKatnrwissenschaft hat sich genöthigt gesehen, Notiz zu nehmen 
von den Realitäten des Ean^schen Denkons, nnd wird es in noch reicherem 
Maasso thun müssen. Erst neuerdings bat sich ganz im Einklang mit der krank- 
liafteu Sucht unserer Zeit, Alles zu objektiviren , eine philosophische Richtung 
aufgetban, deren Feldgeschrei lautet: Fort mit Kant! Ich meine den neueren 
Bealismns. Er stfltzt sich anf die beiden unbewiesenen Fundamentalsfttze: 
Das Wahrgenommene ist, und der Widerspruch ist nicht Der bekannte Führer 
dieser Richtung ist v. Kirchmann, dem sich eine Reihe von Schülern, wenn man 
sie wider ihren Willen so nennen darf, anschloss Diese ,, jungen, vielver- 
sprechenden Männer", als welche man vor einiger Zeit sie begrüssto, lebten in 
dem Wahne, dadurch, dass sie Kants nomiualistische Logik als anfechtbar be- 
wiesen, die Ergebnisse seiner Philosophie überhaupt widerlegt zu haben. Es ge- 
wann den Anschein, als hätten sie nie § 9 des Schopcnhauer'schen Hauptwerkes 
gdesen, in welchem so evident der Nachweis geführt wird, dass Logik nur von 
theoretischem Interesse sei und praktischen Gebrauch von ihr machen zu wollen 
dasselbe sei, als wenn mau für seine Bewegungen erst die Mechanik, bei der 
Yerdauung die Physiologie zn Rathe m^en wolle. Da das Auftreten des philo- 
sophischen Realismus durchaus charakteristisch für die gegenwftrtige Yerstaades- 
kultur ist, wird es ör unsere Zwecke erforderlich sein, die Werke dieser Schule 
naher zu prüfen. 

Fällt den Anfängern das Verständniss der Philosophie schwc^ror als das der 
besonderen Wissenschaften, so legt Kirchmann die Schuld hierfür den bisherigen 
Systemen bei, „welche gegen die FundamentalBätze Unmögliches von dem Denken 
verlangen", nnd begründet den Realismus, der eine Erfahrnngsw issonschaft 
sein soll wie die besonderen Wissenschaften. ,,Nur dadurch ist die Ueberein- 
stimmung der Philosophie mit den besonderen Wissenschaften möglich und ge- 
sichert. Beide stehen in keinem Gegensatz zu einander und sind durch keine 
festen Grenzen von einander getrrant, sondern gdien allmfthlich in einander über.** 
(Aesthetik anf realisUscher Grundlage. Berlin 1868, & 19.) Nach seiner .Ansicht 
befolgte nur die moderne Naturwissenschaft seit Baco oifen die Prinzipien des 
Realismus. 

„Gerade d es s halb ist sie die emzige, welche ihre Schwestern in glänzender 
Weise überflflgeU hat und zu einem reioiien Inhalt gelangt ist, der allgemein gilt 
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und einen festen Kern bildet, an welchen sich jede neue Entdeckung und AiifTasnang 
bereichernd anschliessen kann; statt dass früher ein System und eine Hypothese 

die andorp aMüsip, ohne doch der Wahrhoit iiilh'T zukommen." (Aesthctik. S. 30,) 

Wir haben oben schon gescheu, dass die (Irüude für deu rcicheu Inhalt der 
Naturwissenschaft ganz anderer Art sind, und dass ferner das blosse Anhäufen 
von empirischem Material noch der Ergänzung beddrfe darch eine einheitliche 
Konzeptiou. Zudem hat die neuere Naturwissenschaft gerade die Hilf - des 
kritischen Idealismus für sich in Aiisi)ruch genommen. Die Realisten 
können ihren Uuniuth hierüber nicht verbergen. Dr. Wo! ff behauptet in seiner 
„Loytk und Sprachphilunuphiey dass diese Verschmelzung des Kritizismus und 
der NatarwisBenschaJt „zn unwahren Besultaton gefilhrt hat>* (S. 880). Den 
Beweis bleibt er freilich schuldig; er mahnt nur die Naturwissenschaft mit dem 
Ncwton'schen Worte: Hüte Dich vor der ^Metaphysik! Sind die Kant'schen 
Resultate wahr, so muss nach WoIlT 'S. 310) ,,sich die gesammte Naturwissen- 
schaft, in wie viel Fächer sie sich auch theilen mag, sowie alle Gcistesvvisseu- 
achait zu den Todten legen, dean mit einer Erkenntniss der Natur in Raum und 
Zeit ist es hiermit zu Ende. Das einheitliche Endresultat seines Forschens ist: 
Wir wissen nichts und können nichts wissen." Kant dafj:egen meint, durch seine 
Forschungen Mathematik und Naturwissenschaft begründet zu haben; die Fort- 
schritte der Mathematik und Naturwissenschaft seit Kaut sprechen hinlänglich 
fttr ihn. In fthnlicher Weise wie ohen spricht sich WoUf noch einmal 8. 837 
seines Werkes ans; Der Kantianer „kann getrost seine Hände in den Schooss 
legen und sagen : Unsere Philosophie besteht in dem Bewusstseiu, nichts zu wissen. 
Hierauf beruhen die grossen Widersprüche, welche das ganze System von Grund 
aus erbersten machen/' In Wahrheit begeht Woiff nur einen merkwürdigen Wider- 
S]Mrach. Denn im Yorwort seines Buches betont er wied^olt, daas er „an dasselbe 
Problem anknflpfe, ans welchem die Kritik der reinen Vernunft entsprossen ist,*^ 
und erklärt, hierdurch seiner grossen Verehrung Kant's vollkommou Ausdruck 
gegeben zu haben. .,Wie Keiner huldigte Kaut dem Fortschritt und keiner 
weniger als er würde fortschrittliche Bestrebungen als Akte mangelnder Pietät 
anfge&sst haben.** 

Der Yorwurf der Pietfttslosigkeit gegen Kant ist Jedoch den Beolisten nicht 

ohne Grund gemacht worden, wie man etwa nach dieser Stolle meinen könnte. 
Derselbe Wolff behauptet in dem genannten Werke (Eiul. S 3\ dass die Kantische 
Spekulation „alleu Wirrwarr und Misskredit der Philosophie hervorgerufen" hat. 
Und dicss ist die Ansicht der Realisten überhaupt. Unverhohlen und schamlos 
macht sich der Widerwille gegen Kant und seinen wohlverdienten Ruhm geltend 
in dem Werke eines Baseler Privatdozenten: ,,Anti~ Kant oder Elemenfe der 
Logik, der Physik und VM ron Dr. Adolf Boll ig er." (Basel 1882.) Er 
beginnt seine Einleitung ,, Ansicht und Absicht" mit den Worten „Wir müssen 
Kant vergessen lernen", und führt zur Begrüuduug dieser Forderung 
Folgendes an: 

„Wenn mich an der Wisspiischaft gelogen ist — wonn ihr wünscht, das Miss- 
traueu und die Verachtung, welche iu so weiten Kreisen der Philosophie entgegen- 
gebracht werden, zu beseitigen — wenn ihr der ansteckenden and geistesverwostenden 
Seuche der Skepsis siegreich begegnen wollt — wenn ihr das Wob! und Wehe be- 
denkt, die daon doch aus wissenschaftlichen Bestrebungen in breiten Strönaen in alles 
Volk abfliessen, so müsst ihr Kant überwinden, vergessen und Neues pflügen." — 
„Kant übt schon viel i\x lange durch gl&nzende, aber durchaus irrige Gedanken 
eine despotische Herrschaft über uns aus in weiteren Kreison. als diese Herrschaft 
wirklich gefühlt wird.-' 
Schliesslich giebt der Verfasser seine Meinung über den Werth Kant's kund: 
„Warum ihn zu einem modernen Aristoteles oder Piaton machen, wenn das 
Zeug höchstens zu einem Protagoras oder Karneades ausreicht.*^ 
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Gegenüber solcher eitolcn Missachtung der Kant'schen Verdienste nimmt sich 
das maassloso Sclbstbewusstsein der Realisten sonderbar aus. Immer ruft ein 
würdeloser Hochmuth den Eindruck von Beschränktheit, nicht nur des Geistes, 
sondern aoeli des Gemflthes henror; j« dünkelhafter sieh diese Herren gebahren, 
je weniger Becht zam wirklichen Stolze scheinen sie beanspruchen zn dflrfen. 
Jeder von ihnen meint zum mindesten zum Verbesserer Kants berufen zu sein. 
Nnr eine Zeit wie die gegenwärtige konnte sich durch derartif^es Sclbstlob düpiron 
lassen Dr. Wolff setzt seine „Logik und Sprachphiloaophie" neben oder vielmehr 
Uber die „Kritik der reinen Vernunft." Wie er im Vorwort erklärt, suchte er 
„dasselbe Problem positiv sn lOsen,** was Kant zn lOsen versnebt „So tritt 
das Werk Kant und der aus ihm entsprossenen spekulativen Metaphysik der Jetzt- 
zeit diametral entgegen." (S. 6). Auch Kirchmann leidet an solcher Selbstüber- 
hebung. Die Annu rkungen zu den Heften der sonst so verdienstvollen „Philo- 
sophischen Bibliothek" tragen nicht den Charakter von Erläuterungen, sondern 
von Bektifizirungen der betreffenden Autoren nach dem allein seligmachenden 
Becept des Boaännns. Jm Vorwort an seiner „AeBthetik" sagt er: 

„Die ifloalistischo Philosopliic erkennt zwar allmählig das realistische Prinzip 
im Gebiete der Natur an; allein desto eotschiedener weist sie es noch immer im 
Gebiete des Sittlichen noa SchOoen znrQck. Es kam daher darauf an, durch 
die That zu zeigen, was der Realismus in diesen Gebieten Tcrmag." 

Die That zeigt: Herzlich wenig! Kirch mann 's Aesthetik hält auch nicht 
einen annähernden Vergleich aus etwa mit den hierher gehörigen Werken Hegel's, 
Carriöre's n. A. Der heutige Realismus in der Kunst steht denn auch in fast 
gar keinem Zusammenhange mit dieser philosophischen Richtung; während x. B. 
die Einflüsse der Schopenhauer 'sehen Aesthetik auf allen Gebieten der Kunst 
und Littcratur nachweisbar sind. Mit dieser Thatsache fällt auch Kirchmann's 
weitere Anmaassung, dass durch das , .Prinzip der licubaclituug" Ergebnisse erlangt 
würden , „welche zwar von den , iu den Systemen jetzt herrschenden Ansichten 
erheblich abweichen, aber vielleicht ihr das Verständniss des daseienden Schönen 
weiter führen, als jene." 

Wie Kant, so tind<ni seine Nachfolger seitens des Realismus nur Missachtung 
und Verkeuüuug. Dem Schopenhauer'schen Pessimismus gegenüber lassen sie 
Aeusscruugeu fallen, wie sie heute kaum noch ein obskurer Zeitungsschreiber 
seinen Lesern zu bieten wagt. Dr. Wolff erklärt die pessimistischen Be- 
strebungen für „Seelen- und geisfl js'" und schliesst seine Einleitung in „Logik 
und Sprachphilosophie" mit den Worten: 

„Sache der Menschheit auf der anderen Seite aber ist es nnn auch, sich endlich 
von der alltäglichen und leichten , der pessimistischen und nihilistischen Tages- 
litteratur, die nur verderbend auf Gomüth und Intellekt einwirkt, absnwenden nnd 

sich wieder ernsteren und eindringendercn Studien zuzuwenden." 

Böswillige Absicht oder krasse Ignoranz kann nur der Anlass sein, den 
mächtigen Eiufluss des Pessimismus auf die Wiedergeburt der Kunst und damit 
des deutschen Geistes an verschweigen. Der Realismus will sich's vor Allem wohl 
sein lassen im Leben; wie der praktische Egoismus der Zeit wirft auch er die 
Nützlichkeitsfrage auf. Die Philosophie gilt ihm nicht nur als ErfahrqngS- 
wissenscbaft, sondern anch als Lebens Wissenschaft. Dr. Wolff sagt (S. 2): 

„Wie aus dem Lehen gegriffen, sollte sie aach fortwährend ihre befruchtenden 
Strahlen auf das Leben aussondon. Ihr Name besagt, dass sie Liebe zur Weisheit 
sei. Was aber nützt alle Weisheit, wenn sie nicht Weisheit für's 
Lehen ist.* 

Unmittelbar praktische Anwendung kann der transzendentale Idealismus im 
Leben allerdings nicht finden; das berechtifrt aher noch nicht 7,u der Kirchmann' 
fchen Behauptung, dass er „nicht Uber den Schroibtisch hinaus in das Loben und 
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die besonderen Wissenschaften eindringen" könne. In das Gcmüth dringt er 
ein, und aus dem Gemüthc des Menschen bildet sich die moralische Welt. Daher 
denn andi Wolff und Bolliger selbst, im Widerspruch gegen ihr eigenes Urtheil, 
die Bchftdlielisten Einflasse der kritischen Philosophie zu beklagen finden. — 

PrQft man den philosophischen Realismus auf seinen wirklichen Werth hin, 

80 findet man, dass er weiter nichts ist als eine Erneuerung des früheren eng- 
lischen Empirismus, als das Bestreben, die empirische Psychologie der 
Locke'schcn Schule aufs Neue zum Unterbau der Philosophie zu machen. Dabei 
herrscht völlige Unklarheit darflber, i?ie man zur Anerkennung des Seins gelange. 
Kant's Philosophie bat gerade dne innere Ueberwindung dieses Empirismus herbei- 
geführt. Durch die Trennung von Ding an sich und Erscheinung, welche Schopen- 
hauer als Kant's grösste That feiert, brach Kant mit der vorhergehenden 
dogmatischen Philosophie, weiche die Gesetze, nach welchen die Erscheinungen 
Terknttpft siud, als aJbsoInte und durch gar nichts bedingte Ctosetse tote und 
an dem Leitfisden derselben das ganae Bttthsel der Welt lOsen wollte. Indem der 
Realismus dicss Ergebniss der Eant'schen Philosophie leugnet, nähert er sich in 
bedenklicher Weise wieder jenem früheren Dogmatismus, gegen welchen er so 
grosse Verachtung zur Schau trägt. England gilt den Realisten als das in 
der Philosophie am weitesten vorgeschrittene Land. Dr. Wolff sagt von Kant's 
Forschungen: „sie haben bewirkt, dass Deutschland in philosophiscber Hinsicht 
von seinem Nachbarvolke, den Englftndern — ich wage es auszusiirechen — 
thatsiiclilich üherliolt ist. Dass diess wahr ist, beweisen die vielen deutschen 
Uebcrsetzungcn cnglisciier neuerer Werke, die im Bucbhandel augenblicklich mehr 
beehrt werden, als unsere deutschen Produktionen.^^ Ob dieser Grund stichhaltig 
ist, ob nicht vielmehr der Grund für das üebOTwiegen englischer Lektüre in der 
ganzen, von uns bezeichneten Zeitrichtung zu suchen sei, wird eine knrse Prflfnng 
der englischen Litteratur leiclit zeigen. 

England hat sich seit dem Ende des vorigen Jahrhunderts von dem meta- 
physischen Inhalt der Philosophie abgewandt und ihren Begriif auf Naturwisscn- 
Bchait und Mechanik beschränkt. Hier haben wir ein Volk, das den praktischen 
Tendenzen des Lebens allein huldigt und die Wissenschaft des Oefteren „lu 
Sklavendiensteu im Reiche der Industrie", wie Zdllnw sich ausdruckt, erniedrigt. 
Nur das Auftreten gleich einseitiger praktis c her Tendenzen konnte in Deutsch- 
land eine L eberscbätzung Englands veranlassen. Wo der praktische Geist allein 
ohne Kücksicht auf die höchsten Interessen des Denkens die Studien einer 
Generation regelt, gicbt es immer Lttcken, durch welche der metaphysische Trieb 
der Menschheit bricht. Einem solchen metaphysischen Antrieb folgen die englischen 
Essayisten. Ihre Beliebtheit erklärt sich ans dem nicht zu unterdrückenden, 
verkannten Bedürfuiss nach philosophischer Nahrung. Der Deutsche ist jedoch 
seit Alters geneigt , Leistungen des Auslandes zu überschätzen. So geschieht es 
auch mit diesen Essayisten. Behauptet doch Fab riciu s« der Uebersetaer Emenons^ 
der Amerikaner bringe uns unsere eigenen Blflthen und I'Mtehte „geadtigt und 
verkl&rt^^ zurück-, denn die deutsche Philosophie wäre durch die „schwere und 
eingerostete Form" von der Denkweise „gesunder, natürlicher und aus echtem 
Instinkt empliudeuder Menschen" geschieden. Wem Kant und Schoponliauer „zu 
schwere Leirtflre** ist, der mag ja leicht glauben Pkilotopkie zu treibfln, wenn 
er sich an den geistvollen Essayisten genfigen Usst Nur wächst das blflhende Essay 
erst auf dem Boden, den die Philosophie mit ernster Lebensmfihe bereitet 
hat. Wer da nicht mitarbeiten kann und mag, soll sich Blumen pflücken, aber 
nicht meinen, dass die Blumenzucht und das Sträussebinden der Zweck des 
Daseins sei! — 
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Einen zweiten Beleg fta die Uebenchfttzimg des EngliBchen liefert die An- 
erkeunmig und Terbreitang» wdehe die Wexk» eine« Samiiel Smiles bei nns 

gefanden haben. Fie sind in unsere Stadt- und Schalbibliotheken gedrungen, 
werden von Lehrern und Vereinen empfohlen und fanden in der Presse die 
wärmste Aufnahme. Kur das , Littcrariäche Centralblatt" (Ko. v. 15. Juli 1882) 
gab ein nnbefongenee Urtbeil aber die Uebenetsnng von dem Biieh f ficht* 
ab. Smiles, der Yielgelobte nnd Yielgelesene, besitit einen merkwürdigen Fleiss 
im Sammeln von Zitaton und Beispielen, deren endlose Aneinanderreihung er- 
müdend auf den Leser wirkt. Nie gelangt er über den Zwang des Konventionellen 
iu seinen Ansiebten hinaus ^ oft ist er triTial und verbnimt seine trockene 
Horalisterd dorch abgestandene Anekdötehen. Dabei fehlt es nicht an Unriehtig- 
koitcn und Missverständnissen. Heine logt er eine Klage über den Tod seiner Fran 
in den Mund, während diese ihn überlebt hat ; von Kant behauptet er irrthümlieb, 
dass er bis zu seinem Tode sich die volle Geistcsklarhoit bewahrt habe. In dem 
Buche „Der Charakter^^ spricht er (S. 476) von der Platonischen Aufifassung der 
Liebe nnd bemerkt so derselben: „Die Philosophie geht hier aber irre, d«in die 
Zuneigung entsteht ebenso häufig durch die Unähnlichkeit wie durch die Aehnlich» 
kcit des geliebten Gegenstandes." Diese Stelle beweist, dass Smiles Plate nicht 
verstanden, ja vielleicht gar nicht gelesen hat. Plato spricht gar nicht von der 
Achulicbkcit, sondern von der Ergänzung der einen Hälfte durch die andere, 
lehrt also im Wesen dasselbe als die heutige Wissenschaft, welche behauptet, dass 
meist äussere Gegensätze sich liehen, weil das Uubowusste in ihnen dadurch zur 
Vollkommenheit der Idee zn gelangen sucht. Nur iu einer verstaudeskaltcn Zeit 
wie der heutigen sind die Erfolge dieser Bücher erklärlich ; sie wurzeln ganz 
und gar iu der einseitigen Ycrstandesbüduug. In dem Buche Uber „die Spar- 
samkeit** versteigt sich Smiles (S. 11) zu der Behauptung: 

nAIIes, was gross am Menschen ist, kommt vom Arbeiten GrSne in der 

Kunst, in der LitUratur. in der Wissrnscliaft. Das WisSM, — der Flügel, mit dem 
wir zum Himmel emporfliegen — wird lediglich durch Arbeit erworben. Das Genie 
ist die Fifaigfcdt intensiv za arbeiten, es ist die Kraft, grosse and andaaemde An- 
strengungen zu machen." 

Niemand wird leugnen, dass Arbeitskraft mit der genialen Begabung ver- 
bunden sein muss-, aber sio quillt nicht, wie Smiles will, aus der Krziehuup und 
Verstandesbildung, sondern aus der Begeisterung uud dionysischen Erregung. Die 
blosse Arbeitskraft sagt uns noch nichts Uber das Was, ja selbst nichts Uber das 
Wie der Arbeit Man kann sie mit Zahlen berechnen, so lange sie sich in 
mechanische Kraft, in materielle Bewegung umsetzen ISsst ; aber das Genie, 
diese weltbewegende, i(h«;ilc Kraft, ist bis heute ,, unberechenbar" geblieben, zum 
grossen Aergcr der gelehrten Philister von der Statistik I Auch ist es mehr als 
zweifelhaft, ob die Sparsamkeit die Gedttang der Welt geschaffen habe, wie dort 
behauptet wird. „Der, welcher nichts spart, bat keinen Antheil am Fortschritte 
der Welt", erklärt Smiles an derselben Stelle. Ich denke, Phiropa und besonders 
Deutschland hat Dichter uud Denker gehabt , die keine Span r waren uud doch 
mehr zum Fortschritt der Welt beigetragen haben, als ein Dutzend Sparer von 
der achtbaren Art des Mr. Smiles. ^Bin Ae Yenekwettdung, hin die Poetie I* sagt 
der „Knabe Wageolenker'' im Favtt; aber um ihn wogt „ein fratzenhaft Gebild", 
das nur zu gerne nach den trügerischen Schätzen des ,,Plutus" greift. Gewiss ist 
diess Unverstand, und darum heisst es, recht im Gegensatz zu obigem Verse d^ 
Dichters, bei dem aufgeklärten Essayisten belehrend weiter: „Die Spartamkeit 
i9t mar gemmder Mentiäimveretand!'^ aber mit dem erlintemdeii Nacbsatie; n^er 
in Alltag sdiagen s^e Wirkiaodroit empfindet" 
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In „Alltagsdinpon", ja darin hat ihr En^^liluder Recht; aber er irrt, wenn or 
diesen „gesunden Mcuscbonvcrstand^^ zum Kicbtcr für Alles und Jedes machen will. 
Biesen Irrtbum theilt mit ihm die ganae Zeit, anter Anderen aneh der philo- 
■opiiiBche Realismus Es ist daher an der Zeit, d«i .gesunden Memekefweritand'* 
einer näheren Betrachtung zu unterziehen. Zu den Fanatikern dieses gewöhn- 
lichen Verstandes gehört im vorigen Jalirhundert Nicolai , in der Gegenwart 
Julian Schmidt. Letzterer begann seine Ausgabe von Kloist's Schriften mit der 
Herverhebung des „ungesunden*^ Elementes von Kleist Die Blossen, die sich 
„der Terstftndige Hann, der von Schiller yeriangte, er hitte sagen sollen, was 
hinter dem vofschleiorten Bild zu Sais eigentlich steckt," mit der Einleitung zu 
Kleist's Werken gegeben, deckte Emil Kuh in den „Stimmen der Zeit" auf. Wo 
sich der von J. Schmidt gefeierte „gesunde Verstand" daran macht, Kunstwerke 
an bilden, ist die Mittclmässigkeit fertig. Aach dem Realismus gilt der 
„gesunde Menschenverstand" als Kriterinm der Wahrheit Kirchmann sagt im 
Vorwort zu seiner „Aesthetik^; 

„Der Idealismus war von jeher das Schoosskiad der Philosophie ; es erschien so 
niedrig, so fremeiu, sich mit jedem Bauer und Bettler des gleichen Instrumentes, 
d. h. der Wahrnehmung, zur Ei kenntniss der Dinge zu bedienen : die Philosophie 
muBste etwas vor dem gesunden Menschenverstand voraus haben j so erfand man 
den G^uats von Yerstand und Yernanft.* 
Mit Schftrfe wendet er sich gegen Jede andere Erkenntniss als ans blossem 
Verstände. 

„Neben der Sinnes- uod Selbstwahrnehmung gicbt es für den Menschen kein 
Drittes, was den Inhalt des Seieodeo seinem Wissen zuführen könnte. Insbesondere 
Bind das „intuitive Wissen" oder .,anschauende Denken" (Schclliiig, Schopenhaner), 
das „Hellsehen" ^_Myslik('r>, die „Olfenbannig" (in den Religionen), die „angeborenen 
Ideen" (Kant) u. s. w. keine solche Mittel, durch welche der Mensch Kenntniss 
von einem Seienden erliiniren kann. Vielmehr sind diese angeblichen Quellen der 
Erkeuutuiüü nur Gebilde eines dunklen oder von den Gefühlen missleiteten 
Denkens, welches damit seinen phantastischen Schöpfungen eine wissenschaftliche 
Grundlage zu geben versucht. Der Inhalt dieser vermeintlichen Quellen der Wahr- 
heit ist desshatb leicht als das Erzeugniss eines Denkens darzulegen, welches im 
Dienst der Gefühle der Lust oder der Furcht diesen Inhalt aus Elementen des 
Wahrgenommenen sich zusammensetzt, um die Neugierde oder Sehnsucht nach dem 
jensdts der Wahrnehmung Gelegenen in der bequemsten Weise zu befriedigen.* 
(Aosthetik I, 4). 

Admlich äussert sich Kirchmann im „Prinzip des Realismus" (S. 51): 

„Vor Allem weist der Kealisnuis bei seiner Arbeit die Hilfe des verbindenden 
und phantastischen Denkens oder der im Dienst der Gefühle stehenden Fantiisie 
zurück. Diese Schmeichlerin ruft bald die Gefühle der Lust, bald die sittlichen 
und idealen Gefühle des Schönen zur Hilfe; sie sollen als die ftehten Prflfsteine 
und die sicherste Bestätigung der Wahrlieit gelten. Es ist vielmehr das wesent- 
liche Kennzeichen des realistischen Philosophen, dass er diesen GefQhlen alle £in> 
wknng auf seine Forsehnng versagt, selbst auf die Gefiihr hin, seine Resnltal« 
als prosaisch und langweilig verschrieen zu hPiren." 
Derartige Hcispicle Hessen sich noch in Menge zusammentragen. Unsere Zeit 
g^t den Stelzengang des bewusst Logischen und misskeunt die Macht der In- 
tuition, und die Macht der Wahrhaftigkeit, die dem Gefühle unmittelbar inne- 
wohnt Hiergegen schrieb schon Dickens seinen Roman „Bmi» Zeiten.^ 
Nur bei der Ausbildung eines so einseitigen Verstandeskultus war es möglich, 
dass man glauben konnte, Schopenhauer dadurch widerlegt zu liaben , dass man 
seino Weltanschauung als « poetisch " verdächtigte. Ein gleiches Schicksal traf 
Nietzsches Werk: „Die Gehui der Tragödie mt§ dem Öeiete der ihuik^. Die 
Zeit ging dabei von der irrigen Ansieht aus, dass Poesie und Wahrheit einander 
ausschliessen ; wer aber höbe uns den Sdileier von dem Wesen der Dinge, 
wenn nicht die Kunst, welche Gestalten und Sprachen schafft, die keine 
physiologisch -chemische, noch philologisch -historische Wissenschaft jemals er- 
gründet hat. 
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Gogciiüber sololion AusschroituiijTcn des ciiiseitigOTi Verstandes und seiner 
Ucberschätzung würde es einer besonderen Untersuchung seines Werthes bedürfen, 
Wäre diese uicht läugst vorbaudcu. Scbou vur hundert Jahren wurde Kritik geübt 
m dem „gemeinen Mensehenventand** nnd zwar dnrch keinen Geringeren als Kant 
la der Vorrede zu seineu „holegomena^* spricht er von IIume*8 Gegnern: 

„Sie crfaiidoti daher ein bequemeres Mitte), ohiie alle Einsicht trotzig zu (hnn, 
Dämlich die Bet utung auf den gemeinen Menschen vorstand. In der 'J'hat 
ist's eine grosse Gabe des Himmels, einen gradcn (oder wie man es neuerlich 
benannt hat, srhlichteu) Menschenverstand zu besitzen. Aber man muss ihn durch 
Thaten beweisen, dnrch das Ueberlegte und VernQnftige, was man denkt und sagt, 
nicht a!)er dadurch, dass, wenu man nichts Kluges zu seiner Recht- 
fertigung Torsubringen weiss, man sich auf ihn, als ein Orakel bc- 
rnft. Wenn Einsiebt nnd Wissenschaft auf die Neige gehen, alsdann nnd nicht 
eher, sich auf den gemeinen Menschenverstand zu heruten, das ist eine von den 
subtilen Ertindungcn neuerer Zeiten, dabei es der schahstc Schwätzer mit dem 
grflndlichsten Kopf getrost aufnehmen nnd es mit ihm aushalten kann. So lange 
alipf noch ein kleiner Kost von i'litisiclit da ist, wird man sich wohl hüten, diese 
iNolhhilfp zu ergreifen. Und beim Lichte besehen, ist diese Appellation nichts 
Anderes, als eine Berufung auf das Urtheil der Menge; ein Zalclatschen, 
über das der Philosoph erröthet, der popnliire Witzling aber trinrnphiret und trotzig 
thut. Ich sollte aber doch deuken, ilume habe auf einen gesunden Verstand eben 
sowohl Ansprnch machen können, als Beattie. und noch (iberdem aaf das, was 
dieser gewiss nicht besass, nämlich eine kritische Vernunft, die den gemeinen Ver- 
stand in Schranken hält, damit er sich nicht in Spekulationen versteige, oder wenn 
bloss von diesen die Rede ist, nichts zu entscheiden begehre, weil er sich Aber 
seine Grundsätze nicht au rechtfertigen versteht; denn nur so allein wird er ein 
gesunder Verstand bleiben. Meisel nnd Schlafet können ganz wohl dazu dienen, 
ein Stück Tannenholz zu bearbeiten, aber zum Kupferstechen muss man die Radir- 
uadel brauchen. So sind aesunder Verstand sowohl, als spekulativer, beide, aber 
jeder in seiner Art branelibar; jener, wenn es auf ürtheile ankommt, die in der 
Erfahrung ihre unmittelbare Anwendung finden, dieser aber, wo im Allgrmeinen 
aus blossen Begriffen geurtheilt werden soll, s. ti, in der Metaphysik, wo der sich 
selbst, aber oft per antiphrann so nennende geannde Verstand gans und gar Icein 
Urtheil hat." 

Diese Worte Kant's haben ihre Giltigkeit auch für unsere Zeit, und man 
thut wohl, den Anmaassungen des „gesunden Meuacheuverstaudes ' gegeuübur sich 
diese treffende Abfertigung ins Gedftchtaiss snrOckznmfen. Die reine Verstandes- 
bildung führt, wie Goethe erkannte, zur Anarchie, da dem Verstände kdne 
Autorität innewohnt. Diese Anarchie finden wir bereits in der heutigen Wissen- 
schaft ; sie zu dämmen und ihr Eindringen in das Leben zu hiuderu vermögen 
wir uur durch Bekäinpfuug der einseitigen Verstaudesbildung. 



Litteratur. 

Eugene Gellion-Danglar, 
Lea Semites et le Seniitisiiie an point de vue ethnographiqiie, religiease et politique. 
(Paris, Maisonneuvc 1882, 8'\ XI et 199 pp.) 

Besprochen von Dr. Adolf Wahrmund, 

Das Hauptvordieust des oben genannten Buches bestellt in der Schärfe , mit 
welcher darin versucht wird, über gewisse, für eine nähere und fernere Zukunft 
höchst wichtige Fragen ni entscheiden. Im Sinne des Verfassers wären es sogar 
die allerwichtigsteu, um nicht zu sagen: die einaig wichtigen. Wie dem auch sei: 
die Klarheit, mit der man sich des Gegensatzes streitender Prinzipien bewusst 
geworden, noch ehe es zur Entscheidung kommt, ist gewiss für die Art de« 
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Kampfes selbst and seinen Ausgang von grosser Bcdontnng. HOren wir don Ver- 
fasser selbst, der sein Buch mit folgenden Worten einfahrt: 

^Die Ethnologie wie die Anthropologie, auf welche sie sieh stOtst, und die sie 
ergbut, — ist eine ganz neuo Wissenschaft, deren Geburt erst von gestern datirt. 
Aber ihr Wachstbom ist mit Aiesenscbritten Torw&rts g^Eangen, und so jmig sie 
noch ist, hat sie doch schon eine so hohe Stufe der Entwickelnng nnd solche 
Kräfte powonnen, dass sie bereits im Stande ist, einen entscheidenden Einfliiss zu 
üben und für die Lösung mehr als Einer Frage das Gesetz Torzuschreiben. 6e- 
Bchrtnkte nnd Obelvrollende K&plis sind bestrebt^ sie cur nnfirnchtbaren Rolle einer 
abstrakten Wissenschaft zu verurtheilen und sie einfach wie einen Zweig der 
Naturgeschichte zu betrachten. Auch so betrachtet, würde sie eine gewisse Wichtig- 
keit noch behaupten, aber sie ist zu höhmrer und ireüerer Wirlcsamkeit bestimmt, 
nnd 80 wird Fin denn ihren Aufschwung nehmen, um in jedem Sinne Licht zu 
verbreiten aber die grossen Fragen unserer Zeit und ein unerschütterliches 
Fundament zu bihlen für die Geschichte, die Soziologie, die Politik, knrz für 
Alles, was den Menschen angeht, sowohl fdr die Erkenntniss seiner Vergangenheit 
als für die Gestaltung seiner Zukunft." 
An uiderer tStoUe (p. 182) hdint es: 

pEs ist zweifellos, dass die Race es ist, die sich ihre Götter, ihren Kult, ihre 
Sprache, ihre sozialen und politischen Zustände selber schafft. Es giebt keine 
anderen Geheimnisse in den Entwickelungsgesetzen der Racen, als solche, die 
unsere Unwissenheit oder unser Hochmuth bestehen lässt, und deshalb kann die 
üeberzeugung nicht genug verbreitet werden, dass das Studium des anthropologischen 
Problems und das der Racenfrage die sicherste Grundlage, das unentbehrlichste 
Fundament der politischen Wissenschaft in allen ihren Zweigen und praktischen 
Anwendungen wie in ihren theoretischen Konzeptionen bildet." 
In der That hat die Aasbildimg der anthropologiBchen Wissenschafteii in 
Yerbindang mit der Verwandtschafts- oder Bacen- und Sprachenfrage bereits eine 
so hohe Stufe, und haben ihre Ergebnisse einen so hohen Grad d(T Verbreitung 
erreicht , dass sie der Praxis gegenüber nicht mehr zur Ohnmacht verurtheilt 
bleiben können und sich unter allen Umständen Einfluss verschaffen werden. Die 
bis jetst so geränaehloB nnd Btill TorsebreiteDden Arbdtm der Forschung machen 
den Eindruck geheimer Rüstungen, und da ist denn die alte Frage wieder am 
Platz, ob gerüstet wird, damit alsbald wieder abgerüstet werde, oder ob der 
Kriegsgott eines nicht allzufernen Tages in den neuen Waffen zum Kampfe 
schreiten wird. Die Art, me Thukydides sich diese Frage beantwortete, als er 
seiner Zeit aus den Rtlstnngen beider Parteien anf einen gewaltigen Krieg scbloss, 
mnss wohl, soweit es sich um eine Regel handelt, als die richtige gelten. Der 
Streit aber, der sich hier auch auf dem Felde der Wissenschaft mehr und mehr 
nachdrücklich geltend macht, ist der Ausdruck des tiefen Gegensatzes zwischen 
Arierthum und Semiteuthnm im weitesten Sinne. 

Wollten wir den hiermit angedeuteten „ Racenhampf als einen nator- 
wissenschaftlich zu erforsdienden nnd festzustellenden Prozess auffiwseu , so 
würde nns der Darwinianer etwa die Vcrsichornng geben, dass nach Jahr- 
tausenden das Racengcsctz sicli in allen Dingen als absolut maassgebeud erwiesen 
haben wird, in dem Sinne nämlich: dass die Eine höchste Eace für alle Anderen 
die Gesetie giebt. Diese würde den in diesen Blittem mitgetheilten Ansiehten 
Gobinean's im Prinzip entsprechen, in der Folgerung aber weit davon ab» 
weichen, insofern als Gobineau an Stelle der endlichen Herrschaft einer höchsten 
Race der Zukunft vielmehr die Depravation aller Racen, nach Aufbrauchung und 
Verderben der edelsten Reste, erblickt. Wir aber glauben, dass bei der Frage 
nach dem Werth und der Entwickelung der Racen vor Allem, als Gegengewicht, 
die universale Macht der Religion zn betrachten sei, d.h. hier die Ober dieBace 
weit hinausgehenden Forderungen, welche das christliche Gewissen in Bezug auf 
volle Gegenseitigkeit unter den Menschen sich stellt. Ob es sich einst zeigen 
werde, dass diese Forderungen höchster Menschliclikeit nur wiederum an das 
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Gewissen Einer bestimmten Raco gebunden seien, wissen wir nicht. — Um das 
Jabr 1848 gefiel es eiuigeu Geologen, die verscbiedcueu Staatsformeu im neu zu 
gestaltenden Eorop« nach den GeBteinsarten n. dgl. in yertheilen: abiolnte Honuehie 
an den Granitboden, Bepnblik an den Allavialboden n. s. w. Ton ilinliehen An- 
wandlungen rflcksiehtlich der Bedeutung der Racenfrage ist auch unser Antor 
nicbt frei ; docb indem wir gerade von ihm in der Auffassung der christlichen 
Religion stark abweichen, werden auch unsere Gedanken in dieser Richtung 
einen wesentlich anderen Charakter tragen raHssen. 

Von den Semiten nun, welche unser Verfasser insbesondere behandelt, 
liSBt sich mit Beeht sagen, daas sie ihre Religionen, deren Hanptvertreter das 
Jndenthnm nnd der Islam sind, taeh selbst geschaffen haben -, denn der Islam lehnt 

sich, soweit er abhängig ist, nur an das Judenthum und Judenchristenthum an 
und ist, wie Nöldeke mit Recht sagt, als die eigentliche Vollendung der semitischen 
Religion zu betrachten. Das Judenthum aber hat das aufgcuommeno Fremde seinem 
Oenios gemtss nmgestaltet, wie es denn die ans dem altbabylonisehen Knltnr- 
nnd Littcraturkreis entnommene Anschannng Ton der gemeinsamen Abstammung 
der nachsüntifluthlichen Menschen von Einem Urvater (Hasis-adra = Noah) nur 
dazu benutzt hat, um den Begriff der Noachiden als Menschen zweiter Klasse 
aufzustellen, welche zwar auch die Pflicht haben, den jüdischen Jahveh zu ver- 
ehren, aber keineswegs vor seinem Antlits gleiches Rocht mit dem anserwfthlten 
Volke gemessen, wfthrend es, in gleicher monopolistischer Gesinnung, die dem 
Parsismus entnommene Unsterblichkeit einfach für sich allein roservirte, wie dicss 
eben semitische Praxis ist, die nichts Menschliches als sich glcicbpeordnet be- 
trachten und bebandeln kann. Der Verfasser uiiuuit aber auch das Christenthum 
als wesentlich semitisch an, worin er ohne Zweifel Unrecht hat Dasselbe enthUt 
swar in seinem heutigen Zustande noch manches Semitische, ther seinem eigen- 
thftmlichen religiösen Wesen nach bezeichnet es den vollkommenen Rr ti ch mit der 
semitischen Ausschliesslichkeit und die gerade Umkehrung dieses Priuzipcs. 

Von den sozialen und politischen Formen wie überhaupt von der Kultur, 
welche der Semitismus zu schaffen vermochte, hat Gellion-Danglar eine möglichst 
scUeehte Meinung. Es ist flberhanpt bemerfcmiswerih, dan der Anstoaa zum 
Kampfe gegen die * firOher ttbUe Bomantlsimng des semitischen Orients von 
Frankreich ausgegangen ist, welches durch soincu algerischen Besitz von allen 
europäischen Staaten zuerst eine breitere BerUhmngsfl&che mit dem Semitismus 
gewann. Der Verfasser sagt (p. 6): 

,£s liegt klar eu Tage, nnd man darf nur die Geschichte durchblättern, um 
sieh davon zu QberKengen, dasa der arische Zweig (der weissen Race) allein die 
gronen Zivilisationen geschaffen hat und allein den Boi^rifr der Gerechtigkeit 
und den Sinn für da.s Schöne besitzt. Die semitischrri Zivilisationen, so glänzend 
ile auch auf den ersten Blick erscheinen, sind nur Schattenbilder, mehr oder 
weniger plumpe Parodien, auf Pappdeckel gemalte Dekorationen, welche gewisse 
Leute 80 gefällig sind, fQr Werke von Marmor oder Bronze /.u nehmen. In diesen 
kOUBtlichen Gesellschaften sind die Laune und das »bon plaisir" Alles, und sie 
decken sich niur mit dem prostituinen Kamen der Qerechtigkeitf welche selbst 
ein Nidito ist. Das Bizarre, Ungebenerlfehe ohttmt dort die Stelle des SehOnen 
ein, nnd die Maa.sslosigkpit hai don Opsrhmack und dio Dozenz (die Verecnndia) 
aus dem Reiche der Kunst verbannt. Der Semite ist nicht für die Zivilisation und 
das lemhafte fjeben gemacht. In der WOste, ooter seioem Zelte kommt die 
ihm eigene Srhnnbeit nnd Grösse zur Kntwickelung; dort verfolgt er die eigenen 
Wege und bleibt so in Harmonie mit der tlbrigen Menschheit. Ueberall sonst Ist 
er nicht am Platze, alle seine besseren Eigenschaften verschwinden, und seine Lastsr 
entfalten sich. Der Semite, Rfluhpr in don Sandwüston Arabiens, und in einem 
gewissen Sinne heldenhaft, wird in der GesclUchatt ein niedriger Intrigant. £inige 
werden liiaislsr und GflnstUnge dar KfinigB, die Masse aber krieeht aaf diii 
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niedrigsten Stnfcn, nnd Alle bohanJpln don Winkel Erde, wo sie festen Fuss ge- 
gefasst, als oroliri tfs I«ind und verwüsten ihn mit iincrsritilic Ikt Gier." 

(Pag. 61): «Jahrbunderto hindurch haben Phönizier und Karlhager das Fett 
des Mittelmeeres nnd des Oceana abgeschöpft, wie ihre beduiniachen Brflder das 
der Wüste. Ar;il)ische Ueduinen haben Jahrhiindorlo laiifr Aegypten Ii'^srssrn, 
ein Laad, fruchtbar vor allen, und wo der Ackerbau fast (ibcriiüääig ist: ia welchem 
Zmtand naben sie es smückgelassen?* 
Man verweist uns auf die „semitischo Kulturperiode" in Spanien? Hören wir 

darüber Horm Gerhard Rohlfs, einen der gründlichsten Kenner Nordafrika'a 

(nReise von Tripolis nach der Oase Kufra,'' Leipzig 1881): 

«Wenn die Araber wirkHeb das tllditige Volk wftren, wefilr man sie an halten 
nur zn sehr geneigt ist, dann hAtten sie dnch in Marokko, Algerien nnd Tunesien 
nach ihrer Vertreibung aus Spanien da^seilie geleii>t<.'t, was sie angeblich in Spauieu 
geleistet haben sollen. In Spanien fanden die Eroberer dn gflnstiges Feld. 
Schwarze Sklaven znr Bebauung des Bodens besassen sie schon, yicle Christen 
znr Beackerung geistiger Gebiete erhielten sie noch dozu. Seihst arbeilen? Die 
Araber arl)eitcten nie und nirgends, sie Hessen fttr «ich arbeUMi. Erflndongen 
machten sie nicht, sie Hessen erfuulen " 

Das modern •europäische Schlagwort des freiheitlichen laisser faire nimmt 
in den Resnitaten unserer liberal -semitischen Politik, mit bedenklicher üm- 
dentnng seines schmeichlerischen Sinnes, bereits dn gans ähnliches Gepräge 
Bosialen Herrn- und Sklavcnthums an! 

Meint man nun, dass der eigentliche Grund dieser Erscheinungen die 
religiöse Anschauung sei, so ist man damit allerdings unter die Oberfläche 
gegangen, aber, nach der strengen Racenlohre, nicht eben sehr tief-, denn die 
Bace, so lehrt diese, schaff! sich ihre Religion nach den Racegesetzen. Der 
semitischen Race fehlt aber ohne Zweifel die Befähigung, sich eine die gcsammto 
Welt und Menschheit umfassende schöne Ordnung, welche die Gleichberechtigung 
Aller in sich scblicsst , deutlich , d. h. in lebendiger Gliederung , vorzustellen. 
Was sie von dieser ToFstellvng fhssen kann, ist ein leerer Honitmns, der kilnen 
praktischen Werth hat Das griechische Genie allein, sagt GeUion, konnte die 
Idee der Ordniing, der Harmonie, der Schönheit, der Gerechtigkeit erfassen antl 
den herrlichen Ausdruck xontios' schaffen, di r alle diese Ideen in sich vereinigt. 

Was aber exenii)litiz:rt n wir noch auf solche entfernte Perioden eines angeblich 
längst Überwundenen Standpunktes des menschlichen Bcwusstseins? Steht doch 
bereits in einigen Kompendien der Weltgeschichte zn lesen , dass die neuen Ver* 
kehrs- und Mittheilnngsmittel ziemlich rasch nach dem Beginn der „Neuzeit" 
schon eine „neueste Zeit" eröffnet haben. In dieser neupstcu Zeit l!al)en wir 
ans umzusehen und zu bedeuken, wie wir uns stellen! Wir machen die Wahr- 
nehmuug, dass, wie Dampf und Elektrizität die räumlichen Ausdehnungen ver- 
kOrzt nnd das Entfernte snsammengeschoben haben, so anch gewisse ans älterer 
nnd ältester Zeit rflckständigo Fragen nnd Themata plötzlich eine Wendung 
nehmen, als ob sie sehr kurz abgethan werden sollten. Und die Ursachen di<'ser 
Erscheinung drängen sich von selbst auf. Die wichtigste derselben erblicken wir 
in der ungeheueren Arbeitssteigerung, von welcher die Hauptlast oifeubur auf die 
sogenannten Knltnrracen fällt Die Anfordernngen, welche hier lediglich schon 
durch das natürliche Streben der Selbstcrhaltung im Kampf nms Dasein an Geist 
und Körper <ler Besten gestellt werden , haben sich gegen früher so gesteigert, 
dass in der Anschauung der also in Au.spruch genommenen eine gewisse feste 
Entschlossenheit entstanden ist, «reiche die falschen Ansprache Solchor, die airar 
nicht mitarbeiten, aber mi^p»niessen oder gar noch privilegirt und beTwmigt sein 
wollen, knrz zarflekweist. Mit dem Namen Härte darf man diese Entschlossen- 
heit nicht bezeichnen, denn es liegt auf der Hand, dass die vertausendfachte 
Mittheiluug Uber die ganze Erde hin auch die Mitempfindung in gleichem MaassQ 
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gesteigert hat. Aber auch diese Mitempfindong, die ja wieder ein neuer und 
tiefer Stachel zur Arbeit ist, — es muss gesagt werden, — auch diese Mit- 
empAnduBg saiiiBit der neaen Arbeit, die sie bringt, ftllt wieder nur auf die 
EnÜiirvölker ; die andern steigern nur ibre Ansprflcbe. Die menschliche Geduld 
aber, auch die der Boston, hat ihre Gronzen, und grosse Kultur-Yolkcr können 
nicht zu zu passiven Märtyrorn werden wollen. Wenn gewisse grosse und kleine 
Michtkaltar-Yölker und Raceu aus solchen Betrachtungen Nutzen ziehen könnten, 
80 Wäre das sebr gat für sie und die Andern; es sclieint aber jhst, als ob dless 
unmöglich sei, — wie ja eben die Kacenlehre aaeb bdianptel, — nnd daber rflbrt 
die scheinbare Härte, die feste Entschlossenheit, mit welcher erleuchtete nnd 
sonst wohlwollende Vertreter und Berather der Kultur-Nationen in der Racen- 
frage Stellang nehmen. Gellion-Dauglar gehört zu denen, welche sich am Schroffsten 
asMiirecben (wie t, B. aof 8. 7): 

„Das Ziel, welches sich jede arische Gesellschaft, die weiter \chon will, stecken 
muss, ist, sich vom Semitismus, der alle ihre Orgaue bis ins Mark iniizirt hat, zu 
reinigen. Weiss man erst, wer der Feind ist, und wo er ist, so ist der Sieg nab 
und leicht. Wir kennen den Feind, wir werden ihm kein Quartier geben." 
Und noch stärker an einer andern Stelle (pag. 123): 

.So weist Alles auf die Entartung nnd den waebsenden Yerfiill der semitiseben 
Baoe hin Diese Race hat der Welt das wenige Gute gethan , das sie zu leisten 
im Stande war, und man bat von ihr nichts mehr zu hotfen. Aber Alles ist zu 
furchten von der Infiltration ihres Blutes nnd ihrer Doktrinen in die Bevölkerangen 
und Zivilisationen arischen Ursprungs. Da heisst's also wachsam sein und 
kämpfen und den Ruf des alten Cato wieder aufzunehmen: et insuper cetiseo, 
ddmdam esse Carihagmeml " 
Dabei richtet Gellion noch Vorwürfe an die Deutschen, deren schwer- 
f&lliger germanischer Fuss das Feld der „Verfolgung" und des „illiberalen" Ge- 
dankens betreten babe, — von denen aber doch unseres Wissens Keiner so leiden- 
scbaftliebe Worte wie die oben angefHbrten jemals gebranebt bat*). Tielmebr 
glauben wir aus mancherlei, wenn auch verstreut avftanchenden Anzeichen in der 
That die Hoffnung entnehmen zu dürfen, dass es eben dem deutschen Geiste, 
wie seine edelsten Vertreter diess bekunden, am Ehesten und Reinsten gelingen 
kflnne, in Religion nnd Wissenschaft dem christlicben Qdste aneb anf dem 
Gebiete der Racengegensätze za einem endlicben, beilsam ansgleicbenden Si^go 
zu verhelfen. Dass dabei zunächst der fremde Racengcist, wenn er ihm als feind- 
liches Iliudcrniss entgegentritt, nothwendiger Weise bekämpft werden muss, ist 
Jedermann wohl begreiflich, der da weiss, um welche hohen und gewaltigen Dinge 
es sich hier bandeltl 

Die semitische Race ist mit ihren beiden Hanptvertretem, Jndenthum und 
Islam, noch heute der Träger gewisser urzeitlicher Anschauungen, welche ihren 
Hauptausdruck in dem nationalroligiöson oder ethnischen (heidnischen) Prinzipe 
finden, dessen Herrschatt durch das Christeuthum, als durch den geraden Gegensatz 
dieees Prinxips, ein Ende gemacht worden ist**). 10t der Annahme des christ- 
lichen Prinzips war die alte ethnische Ausschliesslichkeit gebrochen, und diese 
W^icdergeburt der Völker aus dem Geiste hat der greise Semitismus nicht mehr 
an sich erleben können. Nahm das Christenthum zu der Gestalt des Erlösers 
anch den umfiassenden Gottesbegriff der grichischon Philosophie in seine Glaubens- 
bildong aaf, so war anderseits mit diesem Begriffe auch erst der Boden für 



*) Von der Existenz eines Aufsatzes R. Wagners: „th-kenne dich selbst]'' hatte der ge- 
lehrte Franzose natttrlich noch etwas weniger Almung, als die meisten Deutschen selbstl — 
(B. Bl. 1881. IL 8. 38 «.) D. Bed. 

**) Vgl. hierflbermeme Schrift: .Babylonie^nm, Jadenthun and Chrislenthnm. Leip^ 
Brockbaas 1882.« 
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die eigentliche Wissenschaft gewonnen worden, nnd das Christenthmn der ro- 
manischen und germanischeii TiOk« erstrebt die Yramllihuig des neuen reli- 
giösen Prinzips mit dem der Wissenschaft, in welcher Arbeit es bis auf diesen 

Tag durch die fortdauernden Einflüsse des Semitismus behindert worden ist. 
Immer neue Versuche werden von Seiten des ä-emden Geistes und seiner intellek- 
tuellen Sklaven aus unserer Mitte angestellt, um den Semiten eturistlich imfiusende 
Ideen und 'V^senschaft anzudichten und anmlttgen, oder in de^ liberalen AnS- 
l^eichung Beider jeden Theil um seinen wahren, idealen Werth zu Gunsten eines 
seichten Rationalismus oder Materialismus unter dem Scheine der gebildeten Frei- 
sinnigkeit zu betrügen, während doch im Judenthum selbst wie im Islam vielmehr 
die Orthodoxie gesiegt hat Das Ghristenthum, welohes die Predigt der Heil»- 
botsehaft in unbeschränktem Maasse gebietet, während die ethnischen Mational- 
religioncn nur mit eigennützigen Vorbehalten Propaganda machen können, stimmt 
auch hierin mit den Voraussetzungen der reinen Wisseuschaft überein, welche 
sich selbst Jedem anbietet und Keinen ausschliesst , welcher Race er immer an> 
gehöre. Dass aber nicht alle Bacen die gleiche BefiUiignng zur Aufnehme der 
Wissenschaft, und auch nicht die gleiche Eutwickclungsfähigkeit zu späterer 
höherer Befähigung besitzen, das hat die Wissenschaft selbst bereits erkannt, und 
es bildet diese Frage eben ein wichtiges Kapitel der Raconlehre. Das Gebiet 
der Wisseuschaft ist ja das Begränzte und Bcschräukle. Auf der andern Seite 
hat das GhriBtenthum in seiner eigenen Geschichte die gleiche Erfahrung ge- 
macht, nämlich dass nicht alle Racen gleich befähigt und willig waren zur An- 
nahme seiner Heilsbotschaft; aber das Gebiet des Glaubens greift in das Un- 
endliche hinüber, und darum kann es die Predigt an keinem Orte und zu keiner 
Zeit einstellen. Gerade hierin gelangt die Ewigkeit seines Prinzips zum Ausdruck; 
und je mehr seine Fredigt das reine Wesen seines Erangelinms in das Leben 
der Gemeinden einzuführen sich bemflht, um so weiter wird auch der Kreis der 
Empfängnissfähigen werden, welcher zum letzten Ende nicht allein die zur 
Empfängniss der Heils 1 ehre, sondern auch die zur Empfängniss der Heils t baten 
christlicher Liebe Fähigen, also die Armen und Leidenden aller Welt, in einer 
grossen Henschhelts-Oemeinde umschliessen soll. 

Wie immer sich der antiquirte Semitismus weiterhin Sur Predigt des Evan- 
geliums und der Wissenschaft verhalten werde, der christliche Gläubige, der christ- 
liche Gelehrte — ein Jeder an seiner Stelle — muss so handeln, als ob diesen 
beiden Potensm die Kraft, auch das Greisenhafte wiedorsngebttrsD, innewohne. 
Ob die starre Bacenlehre Recht behalten werde, können diese Generationen 
nicht erleben, — auch nach der Meinung des Verfassers nicht, der — in seiner 
Auffassung des Christenthums durchaus vou unsern oben geäusserten Gedanken 
abweichend — zum Schlüsse sagt: „Der gcsammto Semititmus ist in hochgradiger 
Erregung. Das hat aber nichts Beunruhigendes , und man darf bierin nur die 
Zuckungen eines langsamen, sehr langsamen Todoskampfas erblicken, dessen Phasen 
nach Jahrhunderten zählen." Es sind allerdings jene neuen Mittel des Verkehrs 
und der Mittheiluug, welche diese Erregung mit liervorgcrufen habeu, und das 
raschere Tempo, das sie iu den Auflüsuugsprozeas des Semitismus bringen, fordert 
auch das Christoithnm zur Läuterung und Weiterbildung seines eigensten Wesens 
auf, deren nächste Aufgabe die Ausscheidung des Absterbenden, d. i. seiner 
semitischen Bestandtheile ist, welche, wie so Vielen, auch unserm Verfasser 
das Verständniss des christlichen Religionsgeistes bis zum völligen Unverstehen 
erschweren konnten. 

Die moMchlidie Gattamg kann unmöglich cur Erreichung einer völligen 
(Ueiehhelt aUer kOrperHehen nnd seelisehen Eigens4Shaften bestimmt sein. DÜbbo 
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würde nar eine Entartung der edleren Racen darstellen, wie Gobineau in 
seinem Hauptwerke diess uns am Deutlichsten vorgezoichnet hat. Das Christen- 
thttm in seiner edelsten Form, wie es die occidentalischen Völker darstellen, 
kann, wonn M dem Bilde des Einen Hirten nnd der Einen Heerte eine Bealität 
m TerBchaffen bartrebt Meiben soll, in dieser sdner teleologiaehen Weltanffiiisnng 
auf eine ferschlechternde Amalgamirung der Racen nicht hinarbeiten wollen. Das 
Aoussorste , was es auf Erden erzielen kann , ist eine Gemeinsamkeit der Welt- 
anachauang, in welcher für zahlreiche Stufen der Unter- und üebcrordnung in 
der orguüieben Gliederung der Menschheit Platz ist. Sich die Unterordnung 
als dorehana fireiwillig nnd liebevoll in denken, bleibt ideal; dass aber die Ueber- 
Ordnung gewisse Eigenschaften zeigen muss, dafür ist jetzt schon thatsächlich ge- 
sorgt. Durch die Erziehung, welche die occidoutalisch christliche Menschheit 
durch zwei Jahrtausende erfahren hat, sind ihr diese Eigenschaften und das Be- 
wusstsein ihrer Nothwcudigkoit oder Pflichtmässigkeit bereits angebildet worden. 
Sie gipfeln in der allgemeinsten Hitempf in dnng mit Allem, was Kenscb heisst, 
und sie gestatten die Herrschaft nur in der Form eines thätigen, heroischen 
Martyriums, welches die Vorzüge der Herrschaft durch williges, liebendes 
Mitioideu bezahlt und durch stäteu Kampf gegen das Böse die Quellen 
des Leids zu vermindern trachtet. Tiefer in diess Geheimniss zu dringen, bleibt 
dem Mensehen Terwehrt; doch wo der Gedanke nnd das Wort Tersagen, tritt die 
künstlerische Gesammtdarstellnng in Dichtung nnd Mnsik nnd in der Ver- 
einigung beider mit dem Höchsten vermittelnd ein. 



ISaac Dunoker, 

fiesckiehte des Altertkimfl. 
(Lsipsig, DuMker u. Hnmblot 18B2. Y. Aofl., 7 Binde.) 

Bass eine hochentwickelte Kultur sich mit dem völligen Mangel historischen 
Sinnes vertragen könne, beweist u. A, die Kultur der Hindu. Auch die andern 
arischen Völker, so lange sie naiv dahin lebten, bekümmerte das Gewesene wenig; 
solche naive Völker haben beständig mit ihrem eigenen Werden zu thuu, sie leben 
nnr- in der Gegenwart, bis einmal die Zeit kommt, da sie vom Banme der Er- 
kenntniss geniessen ; nun fasst sie der Trieb, sich über sieh selbst za verständigen ; 
sie schauen rückwärts in ihre und andrer Völker Vergangenheit und suchen an 
der Hand dessen, was geschehen ist, sich Verständniss für das, was geschehen 
könnte, zu verschaffen. Freilich ist von den ersten Versuchen, die Geschichte 
der Menschheit mit Emst nnd Objektivitilt zn betrachten nnd mit Httlfe des 
Satzes vom Grunde zu erforschen, bis zn einer zusammenhangenden Erkenntniss 
und einer planvoll ebenmässigcn Darstellung des Erkannten noch ein weiter Weg. 
In Deutschland erwachte dieser Sinn vor etwa hundert Jahren. Die ersten An- 
regungen kamen allerdings von ausserhalb : das kritische Verfahren der englischen 
Philosophen forderte allerorts die IVagestellnng herans: „was ist wirk lieh?** 
— und Rousseau's Ruf: „zurück mr Natnrl** lenkte die Blicke in die früheren 
kindlichen Zustände der Völker. So gingen Herder, Winckelmann, Hum- 
boldt an ihre Arbeit: diese Drei dürfen sich wohl in den Ruhm theilon , die 
deutsche Historiographie begründet zu haben. Den historischen Sinn erweckte 
Hflfder dnieh seine Anregungen und Ualenaduineeii wie kein sweiter. Die Fragen s 
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Wie lebt das Volk? Was ist das Volksthümliche? Wie äussert sieh Gosnndheit 
und naturgcmässe Eiitwickelung des Volkes iu Poesie und Kunst? etc. — wurden 
durch ihn aufgestellt, um nie wieder abgesetzt, souderu stäts vou ueuein bcsprocbea 
SU werden. Die Betrachtungsweise Herders ergab einen seltsamen und noch nicht 
Tou Allen erkannten, noch auch von Allen (z. B. von Schopenhaoer) richtig 
geschätzten Gegensatz zu der Kautischen Art und Weise, die Dingo anzuschauen, 
zugleicli eine lü-giinzung der letzteren. Bei Kant sucht die geschichtliche Er- 
keiiutuiss noch nach einem Plätzchen, wo sie allenfalls geduldet wird, bei Herder 
bildet sie die Seele der ganzen WeltanlEusnng. Während dessen gbig Winckel- 
mann geraden Schrittes auf das ihm zugängliche glänzendste und vollkommenste 
Gebilde der arischen Kultur los und rekonstruirte das Wesen der hellenischen 
Kunst in grossen Zügen, selbst mit der Hand und der Empfindung des Künstlers. 
Wilhelm von Humboldt endlich half die neuentstehende Sprachwissenschaft mit- 
begrttnden, diejenige historische Disdplin, welche sich der Naturwissenschaft nähert 
und in der Folge am meisten Licht Aber Werden und Leben der YAlker ver- 
breiten sollte. Gleichzeitig wies er in seiner schönen Schrift : ,, Heber die Auf- 
gabe des Geschichlsschrei/jers" der frisch emporwachsenden Disziplin ihre Ziele. 
Das Wesen dieser letzteren ist durchaus als eine Yereinigung der speiifisch wissen- 
schaftlichen ud der spesifisch konstlerisclien Tbfttigkeit sa bezeichneii. Der 
Geschichtsschreiber sucht nach der Wahrheit, soweit es sich um die Schicksale 
der Völker und der dieselben bestimmenden Helden handelt Zu diesem Zwecke 
muss er zunächst das Wirkliche za erkennen suchen und von da aus mit dem 
genialen Blicke echter Wissenschaft das Wesentliche feststellen, endlich mit der 
sichern Hand des Eflnstlers das so Festgest^te schildern und uns begreiflich 
machon. Weder die künstlerische noch die wissenschaftliche Thätigkeit allein 
ftihrt zur Geschichtsschreibung. Die Griechen waren beispielshalber im Allgemeinen 
zu sehr Künstler; so überwiegt auch in ihrer Historiographie das darstellende, 
schildernde Element, welches bei aller BchSnheit die Schärfe des Blickes und 
die Objektivität der Auffassung häufig vermissen lässt Glänzende Ausnahmen wie 
die Einleitung des Thukydides zu seinem Werke gehören freilich 80 den reiftten 
und schönsten Erzeugnissen der Historiographie aller Völker. 

Die entgegengesetzte Einseitigkeit, das üebcrwiegen des kritischen Sinnes 
Aber die Kunst der Komposition und der Darstellung ist nicht selten bei den 
modeXDßn Deutschen Geschichtsschrdbem zn finden gewesen. Nach der vidver^ 
sprechenden Inangnrirang der deutschen Historiographie durch die oben Genannten 
fehlte es nicht an verständuissvollen, ebenbürtigen Nachfolgern; ihnen auf den 
Fersen folgte eine Plejade von Philologen, Linguisten und Archäologen : es genügt 
die Namen Fr. Aug. Wolff, Bopp, Gottfried Hermann, Ottfried Müller, 6. Semper 
zu nennen. Bückh und Bänke waren dann weiterhin Ton beachtenswerthem Ein- 
flnss auf Methode und Auffassung der historischen Disziplinen. Jener, ein philo- 
sophisch geschulter Geist, wies nach, wie allo jene Wissenschaften als Glieder 
eines Organismus, der Geschichtsschreibung, aufzufassen seien j das Ziel der 
letsteren beseichnete er als „Bekontrukänn Jea Gewesenen in der l^keontniBB 
des jedesmaligen forschenden Geschlechtes**. Banke's grosses Verdienst ist es, die 
Bedeutung der Quellenstudien zur Feststellung des Wirklichen als der Grundlage 
der Geschichtsschreibung betont zu haben. 

In allen diesen geistvollen Bestrebungen nnd Arbeiten vermisst man zwar 
nicht den philosophischen Blick, aber Titieb nnd Fähigkeit, snsammenfiMsende 
historiographische Leistungen in grossem Stil hersustellen. Ist der Historiker ein 
Künstler, so muss er auch das ,,ponere totutn" zum Ziele haben. Dass es einen 
Slandponkt gebe, von weicliem aus sich, das ganze Menschenschicksal in seiner 
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manigbltigen , so willkflrlich erscheinenden Entwickelang als Ein Bild darstelle, 
dass dieser Standpunkt mit Eifer gesucht werden müsse, fiel wohl nur Wenigen 
bei Hier trat die historische Genialität des Grafen Gobiueau ergänzend ein: 
er ist der erste „Universalhistoriker", der diesen Namen verdient. Die Umrisse 
Beines Geechiclitsliildes, sowie das Maass der Theilnahme and des VerstlndnisBes, 
welches R. Wagner den Arbeiten Gobincau's gewidmet bat, kennen die Leser der 
Blätter. Es wird ihnen somit von Werth sein , wenn wir auch über ein Werk 
berichten, welches seinem Standpunkte, seiner Haltung und Auffassung nach dem 
Bnclie Gobincau's nahe steht, und sich ebenfalls den Beifall Wagner's er- 
worben hat 

Die vor Knrzem in der nenen Anfinge beeodigte t^GetelMlB äM Alleräivnu^ 

von Max Duncker kann als eine Anwendung der historischen Auffassung des 
genialen Franzosen auf einen für die menschliche Kultur besonders belangreichen 
Yölkerkomplex angesehen werden. Es sind die Arier Asiens, die turanischen, 
ebamitisehen nnd semitischen Völker Yorderastens und Nordalrikas, die Pelasger, 
Achäcr und Hellenen, deren Knltor nnd Schicksale Dnncker nns mit eingehendster 
Sachkenntniss und treffendem Blicke zu schildern versteht. Dass diese interessante 
Aufgabe zugleich auch eine leichte sei, wird Niemand behaupten wollen. Auch 
konnte Duncker des ungeheuren Stoffes, dessen Bewältigung sich sonst auf sehr 
viele Köpfe tu vertheilen pflegt, nor mit Hilfe sahlreicher Vorgänger Herr werden. 
Es bedarf kaum gesagt zu werden, dass der Autor bei der grossen Mebrsahl jener 
Völker das Studium der Quellen seinen Vorgängern flberlassen mnsstc, — durch- 
gehends seihst geprüft hat er wohl die Quellen nur bei der Behandlung der griechi- 
schen Geschichte in den letzten drei Bänden — im Uebrigcn war ea Verdienst 
genng, die jedesmal beste Behandlung des Qoellenmaterials so erfahren nnd seinen 
Zwecken dienstbar so machen, was ihm — vielleicht mit einziger Ausnahme der 
Geschichte Assurs — in ausgezeichneter Weise gelungen zu sein scheint Dem, 
welcher die Entstehung und, sofern diess nicht möglich ist, jedenfalls die Ent- 
wickelung der arischen Kultur Indiens und der eranischeu Laude, der semitischen 
aof die toranische anfgebanten Knltnr Mesopotamiens, der chamitischen Aegyptens 
an der Hand eines klar blickenden Beobachters, schüfen Kritikers nnd begabten 
lebendigen Schilderors sicheren Schrittes kennen lernen will, dem sei Duucker's 
Werk bestens empfohlen. Was ihn zur Erledigung seiner Aufgabe noch in beson- 
derem Maasse befähigt, ist das Bewusstseiu von der Grösse und Bedeutung derselben, 
welches ihn in bemerkbarer Weise erfBllt ond vor' so manchem anderen Historiker 
nnserer Tage auszeichnet. So wird er in dSB Stand gesetzt, die Accente aof 
die grossen entscheidenden Vorgänge so setzen und seiner Darstellung bei epischer 
Einfachheit etwas ungemein Zutreffendes nnd Markirte^ zu geben. In ansprechender 
Form lässt er seinen Leser an seiner Arbeit Theil nehmen: sanftchst macht er 
ihn möglichat mit dem Wortlaute der Qnellensehrifleii bekannt, dann sichtet er 
diese Berichte, stellt das Sichere oder das Wahrscheinliche fest und gicbt sein 
ürtheil ab. Schliesslich resumirt er in grossen bestimmten Zügen mit sehr 
geschickter Hervorhebung der wesentlichen Gesichtspunkte. Durch einen derartig 
wohlgegliederten, sachgemAssen Anf ban des Materials weiss Dnncker Klaih^t nnd 
Uebersichtlichkeit in die Darstellang m. bringen. Wenn man gerade in der Ge- 
schichtsschreibung die doch so bestimmt gezogene Grenze zwischen der Thätigkeit 
des Architekten und der des Handwerkers, welcher jenem hilft und dient, neuer- 
dings vielfach verwischt und ignorirt hat, so dürfen wir es sehr bestimmt aus- 
sprechen: Pmicker ist nicht bloss Arbeiter sondern entschiedener Kttnstler. 
Der Plan, der ihn bei seinem Werke offenbar leitet, ist der stäts wieder hervor^ 
treteado, nns ans Gobinean bekannte Gedanke, dass d«r arisehen Basse «in» 
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hohe intoUektuelJe, moralische, physische Uebcrlegenhcit gegenüber den chamiti- 
Bdien, tnnnischen, vor Allem auch den semitischen Stämmen zuzuerkennen seL 
Die Geschichte des Alterthums wird nutet seinen HAnden sa einem Kampfe 
zwischen dem lichten Ahura-mazda und dem dunkeln Angra-maiAjas, mit andern 
Worten zwischen den weissen Arya und den dunkleren Söhnen Sem und Cham. 
Viele Perioden und Wochsclfiillc hat dieser Kampf aufzuweiseu, bis schliesslich 
dnreh die Siege der attischen Lauzeuträgor auf der Ebene von Marathon und 
der hellenischen LinienschÜfe im Sonde von Salamis eine Ideine Schaar indlTidueU 
entwickelter Arier ihre Weise gegenüber den Semiten Asiens nnd den bereits 
vom Semitismus angesteckten Eraniern behaupten kann. Freilich baute das 
Bttrgerthum jener siegreichen Kantono seine freie republikanische Selbstverwaltung 
anf der breiten Grundlage unfreier Knechte auf und war selbst schon mit semi- 
tischen Elementen Tennischt Das Fttrstenthnm &nd damals nnter ihnen nur im 
Osten der hellenischen Welt, wo es an den Persem eine Sttttae hatte, nnd auf 
Sicilien, wo es als Vorkämpfer gegen die PhOnilder Afirikas Träger eines nationalen 
Gedankens wurde, eine Stelle. 

Somit gestalten sich jene wechselvollcn Völkerschicksale unter Duncker's 
Binden an einem grossen Epos, welches seine ergreifendsten Stellen da findet, 
wo besonders hervorragende kolturgeschichtlicbe Erscheinnngen is ihrem Ihitstehcn 
und ihrer Entwickelung zu schildern sind, oder wo die Gegensitse scharf anf- 
einander treffen. Dieses letztere ist vor Allem am Schlüsse dos Werkes der Fall; 
bei den Kämpfen von 479 macht Duucker Halt und gedenkt nicht weiter fort- 
snfthren. Die Schilderung der politischen und sozialen Gegensätze, welche dort 
Stellnng gegen einander nehmen, liest sieb in der That hei Dnncker wie ein 
Gedicht — die Geschiebte ist hier schön sor Poesie geworden. — 

Unsere Leser möchten wir noch besonders anf die Geschiebte Indiena hin- 
weisen, in welcher die Entwickelung der phUosophischen und religiösen Systeme 
und das Wesen des Buddliismus überaus klar und mit erkennbarer Sympathie 
des Ariers geschildert sind, und ihnen ferner eine eifrige Lektüre derjenigen 
Tbeile des Bncbes empfehlen, in denen Heldensage und Glaube der Arier des 
Hoddandes von Erftn dargestellt werden. 

Der politische Verfall dieser Eranier nnd die Uebornahme ihres Erbes durch 
die Arier von Hellas bildet, wie schon bemerkt, den Schluss der Schilderungen 
Duncker's. Er gedenkt sich der weiteren Arbeit nicht zu unterziehen uns den 
Höhepunkt der Entwickelung, welchen die griechische Kunst und Kultur im 5. 
und 4. Jahrhundert erreichte, und die schnell darauf folgende Ersehlaihmg ni 
beschreihen. Diese so bedeutende Angabe kann also von der dentsdien Historio- 
graphie noch gelöst, der auf sie gesetzte hoho Preis noch gewonnen werden. 
Darauf, dass etwa eine andere Nation uns diesen Dienst leiste, haben wir kaum 
an rechnen. Wir würden es einem Jedem danken, der uns die stauncnswerthe 
BIflthe der helleniscben Kunst und Litteratur in unserem Sinne, nach unserm 
Geaebmacke, erklärte und darstellte. Er würde dann freilieb bei der Scbildemag 
des unheimlich schnellen moralischen und gesellschaftlichen Zusammenbruches des 
Hellenismus eine neue Bestätigung der Grnndauffusmig des Grafen Gobineaa 
lieifem, 

B. FSntor. 
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H. Oldenburg, 

Buddha. Sein Leben, seine Lehre, seine Gemeinde. 
Berlin, Wilhelm Hertz 1881. 

Wir dürfen nns wahrhaft glücklich schätzen , daas es in dem vorliegenden 
Buche möglich geworden ist, trotz sorgfältigster Kritik doch auch allerwichtigste 
Züge als dem echten Bilde des Sakya-Sohnes angehörig nachzuweisen. Der Ver- 
fasser scheint durch seine philologischen Arbeiten auf den Stoff hingeleitet, und 
durch die vollkommenste Kenntniss alles über den Gegenstand Gesagten unwill- 
kürlich zu einer schönen Würdigung desselben gelangt zu sein. Durch die höchst 
angemessene Mittheilungsform gewinnt jener edle Gegenstand vernehmbare Sprache 
für den Leser ; wenn Dieser aber sogar lange schon das überlieferte Schemen des 
Buddhismus vergebens um lebensvolle Auskunft angesprochen hatte — wie diess 
Manchem unseres Kreises so ergangen sein wird — fühlt er sicherlich, nach 
Durchlesung dieses Buches, dem gelehrten Autor zu rückhaltslosem Danke sich 
verpflichtet. 

Die Schwierigkeit, eine Erscheinung, wie die des Buddha, geschichtlich dar- 
zustellen, mag im Grunde darauf beruhen, dass der Antrieb, welcher jene Er- 
habenen im Leben und Tod bestimmte, denjenigen Trieben entgegengesetzt ist, 
die in den Thaten und Erfolgen der bisherigen Geschichte zum Ausdruck kommen. 
Wir sehen die heiligen Männer bereits von ihren Jüngern und unmittelbaren 
Nachfolgern dahin missverstanden, dass ihr Leben als eine Reihe von Mirakeln, 
ihre Lehre als unverständliche Formel überliefert werden konnte. Wenn nun der 
spätere Darsteller ihrem ursprünglichen Bilde nachforscht, wird er zunächst von 
der Ueberlieferung sehr Vieles abzuthun haben, woraus sich dann die kritische 
Methode, häufig aber nichts weiter als eben nur Kritik ergiebt. Nun ist aber 
doch auf der anderen Seite an einer wirklichen, affirmativen Erkenntniss des 
Ausserordentlichsten, was sich in Menschengestalten verkörpern konnte, so überaus 
viel gelegen, dass man vielmehr einen „idealistischen Positivismus" jener historischen 
Schule als Prinzip des Erkennens gegenüberzustellen geneigt ist. 

In dem Beispiele der leidend Ueberwindenden wird ein im Uebrigen unaus- 
sprechlicher, ewiger Werth des Daseins ersichtlich offenbart. Es muss als eine 
höchste Aufgabe der Erkenntniss gelten , solche Beispiele sich in so weit zu 
deuten, dass wenigstens nicht durch Missdeutungen ihre unmittelbare Wirkung 
verringert werde; wesshalb aber eben diese Deutung sich immer wieder auf ein 
klares Erfassen ihres lebensvollen Bildes selbst zurückgewiesen findet, und endlich 
sich nicht anders mitzutheilen vermag, als auf künstlerischem Wege, indem sie 
jenes Bild in seiner ergreifenden Bedeutung unmittelbar sinnlich, kttnstlerich 
darstellt. — 

Die Lehre von der Aufhebung des Leidens ist in der buddhistischen Lehre 
dialektisch ausgesponnen worden ; nie aber hat der Vollendete dieselbe etwa zu 
begründen sich herbeigelassen. „Viel mehr ist das, was ich erkannt und euch 
nicht verkündet, als das was ich euch verkündet habe; jenes habe ich euch nicht 
verkündet, weil es nicht zur Erleuchtung, zum Nirvana führt" (S. 203.) Dem- 
nach ist, was wir von ihm und über ihn ausgesprochen finden, als eine schildernde 
Bezeichnung des erlösenden Verhaltens zu verstehen, dessen untrügliches Beispiel 
Buddha in jedem Augenblicke wirklich gab. Dieses offenbarte deutlich das 
Wesen „des Vollendeten" und damit das Wesen der „Aufhebung des Leidens", 
welches sich uns dann in jener dialektischen Aasspinnang wieder fast verhüllt, 

Sachen wir demnach dieses Beispiel uns deutlich vorzuführen. 
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Wenn dio Gescbichte von einer Aufliobong des Leidem berichtet, so ist hief 
das Leid des Einen dadurch aufgehoben worden, <lass derselbe dazu gelangte, ein 
neues Leid dem Anderen anzuthun. Wollen wir in ihr dagegen eine Andeutung 
jener wirklichen Aufhebung des Leidens aufhudeu, so kann uns diese iu jedem 
Falle nur in dem Bilde des hoffiiangslcs Unterliegenden gegeben werden. — So 
drückt, was wir hier meinen, Goethe in seiner Darstellung des l^gmont ans. 
Bezeichnen wir den entscheidend wichtigen Zug dieses Bildes. Das Martyrium 
Egmout's war ein durchaus unfreiwilliges, bis zum letzten Augenblicke; die ilim 
angethane Ungerechtigkeit war so ungeheuer, dass sie dem Edlen unglaubhaft 
blieb; „er konnte sich nicht Überreden, dass es dem Könige mit diesem Ver- 
jUirm Emst seL** (Schiller, in dem Anhang sor Qeschichte des Abfiills der 
Niederlande.) „Wie der entscheidende Augenblick herannahte, wandte er sich 
an einen vornehmen Spanier, und fragte noch einmal, ob keine Begnadigung für 
ihn zu hoffen sei." Nun sehe man, wie Goethe die gleiche Wahrnehmung von 
der Natur seines Helden ausdrückt: wie der Gefangeue in fast verzweifeltem In- 
grimm sich des Gedankens der Gefangenschaft erwehrt; wie er Ferdinand nm 
Bettung anspricht; wie endlich die edle Kraft seiner Natur sich in einem 
tröstenden letzten Sclilafo äussert. Durchaus erscheint der Held als leidend. Im 
äussersten Augenblicke aber, als ihn die Schergen umringen, geht ihm, wie durch 
göttliche Verzauberung, die Bedeutung seines Todes auf. Mit dieser, jetzt 
erschanten Bedeutung seines persönlichen Unterganges ist ihm eihe erhabene 
Kraft des Sterbens gewonnen. Er sieht die Hellebarden der spanischen Soldaten 
nicht gegen sich, sondern gegen sein Volk gerichtet — das Vergehen, für welches 
er sterben soll, offenbart sich ihm als die Freiheit dieses seines Volkes — fallt 
freudig, ruft er aus, wie ich euch ein hei$piel gebe. — So ruft der Dichter aus, 
meint ihr, indem er seine Anschauung Ton dem Schicksale JE^onl^s dem Ster- 
benden selbst in den Mund legt? *Nein! Sondern vollkommen wahrhaftig sagt er 
mit diesen Worten eben Das, was der historische Egmont schweigend dem Volke 
sagte, als der Todesstreich ihn traf. „Die Gegenwart so vieler Auflauerer und 
Henker, als das Schatl'ot umgaben, konnte die Bürger von Brüssel nicht abhalten, 
ihre Schnupftücher in das herabströmende Blut zu tauchen, und diese thenre 
Beliquie mit nach Hanse zu nehmen", so berichtet Schiller. Egmont gilt den 
Niederländern für einen Märtyrer der Freiheit, obgleich noch seine letzten 
Lebenshandlungen seine Treue gegen den spanischen Monarchen bekräftigt haben; 
das Volk würde den historischen Kritiker verlachen, der mit einem Hinweis auf 
diese letztere Thatsache jene Auffassung v^beesem wollte: es weiss dagegen, was 
Goethe wusste, und ausspricht. 

Hier wirkt demnach als Beispiel ein in heroischem Unbewusstscin würdig 
erduldetes, ungeheures Leiden. Die höchste Besinnung aber über Welt und Leben 
drückt sich eben wie dieses heroische Bewusstsein, nicht eigentlich in Worten 
und Lehren, sondern durch das Beispiel ans. Nidit anders also Termögen wir 
die Erscheinung Buddha's zu verstehen, als indem wir achtsam auf Dem, was uns 
ton seinem Thun berichtet wird, unsere Blicke ruhen lassen. 

„In den Wäldern von Uruvela soll Gotama lange Jahre in strengster Kasteiung 
gelobt haben. Fünf andere Asketen weilen in seiner Nähe; in Bewunderung für 
die Gewalt, mit der er seinen Kasteiungen obliegt, warten sie, ob er der er- 
sehnten Erleuchtung theilbaftig werden wird. — Er aber sieht, dass Kasteiungen 
nicht zur Erleuchtung zu führen Termögen. Er nimmt wieder Nahrung zu sich, 
da verlassen ihn seine fünf GeAhrten: für ihn und TOn ihm scheint nichts mehr 
2U hoüen.^^ 
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Als null der Bflaser sich also entschlomeii hatte, dar selhstgeschaffenen Pein 

xn entsagen, und vielmehr das Leboi auf sich zn nehmen, da, „in einer Nacht, 
war der Augenblick für ihn gekommen, wo dem Suchenden die Gewissheit des 
Findens zu Tbeil ward. Unter dem Baum sitzend, der seitdem der Baum der 
Erkeuntuiss genannt ist, ging or durch immer reinere Zustüudo der Selbstcut- 
äassernng seines Bewnsstseins hindurch, bis das Gefühl allwissende Eiienchtang 
aber ilin kam." 

(lern Erlösten erwachte das Wissen von der Erlösung: vernichtet ist die 
Wiedergeburt, erfüllt der heilige Wandel, gethan die Pilicht." 

„Der YoUendete^* bcgiebt sich nun zu jenen fünf Asketen, welche froher bei 
ihm verweilt und ihn dann verlassen hatten. „Ba sie mit einander redeten, 
sprach der Erhabene zu den ftlnf Mönchen: „Gesteht ihr mir zu, ihr Mönche, 
dass ich niemals zuvor also zu euch geredet habe?" ,,Da8 hast Du nicht, Herr." 
„Thut euer Ohr auf, ihr Mönche, die Erlösung vom Tode ist gefunden. Von den 
b^en Enden des Genosses ond der Selbstpeinigung ist der Vollendete fem, und 
hat den Weg, der in ihrer Mitte ist, erkannt, der da heisst: rechtes Glauben, 
rechtes Entschliessen, rechtes Wort, rechte That, rechtes Leben, rechtes Streben, 
rechtes Gedenken , rechtes Sichversenken. Dicss ist die heilige Waiirheit von 
dem Wege zur Aufhebung des Leidens." (S. 109/10, 129.) — 

Was ging von diesem so ftberans kenntlichen Bilde des Verhaltens Gotama's 
als Buddhismns anf seine Gemeinde Aber? Was sich als Knltns bei derselben ein- 
stollt, ist bald wieder in einem merkwürdigen Grade ununterscheidbar ähnlich 
jenen Keligionsübungen, von welchen Buddha dereinst sich abgewendet hatte. Es 
scheint, als ob der indische Geist das Ausserordoutlicho dieser Erscheinung schnell 
zn seinem eigenen, an sich nicht unedlen Uittelmaass herabgezogen habe. Eine 
allgemeine sinnvolle Mässigung der das Leben gestaltenden Mächte etwa bleibt, 
als im besten Sinne buddhistisch, bis heute kenntlich. Die Milde indischer Sitten 
hielt von dem Vollendeten die Möglichkeit ferue, durch das Martyrium die Wahr- 
haftigkeit seiner Lehre und seines Wesens zu bezeugen. In ihm ist daher jcue 
beseligende, höchste Enthaltung der sittUehen Kraft nicht zum Ausdrucke ge- 
kommen, welche den Snn des Daseins in einem für alle Völker und Zeiten gü- 
tigen Bilde aussprechen sollte. Jene Gestalt, „welche, bei vollkommener Tugend, 
Heiligkeit und Erhabenlieit , im Zustand des höchsten Leidens vor uns steht," 
— der Heiland der Armen am Geiste, war nicht weise, souderu göttlich, sein 
Beispiel flbermächtig und ewig. Die in dem Bdspiele des Gekreuzigten ani^ 
druckte üeberwindung und Beherrschung aller Lebensgewalten durch das Göttliche 
enthilt in sich ein Höh^es, als dem Ind^ thnme erreichbar war. 



Wir erwähnten, dass dem Verfasser des Buddha der Geist seiner Schilderung 
unmittelbar durch die schlichte Treue gegen seinen Gegenstand eingegeben scheine. 
Es ist wohl nicht zu kahn, eben hierwf auch die wohlthaende Form dieser Dar- 
stellung zurückzuführen: man glaubt den Wiederhall des buddhistischen „rechten 
Sichversenkens" wahrzunehmen und die Fülle des Ausdruckes der indischen 
Glaubensformeln kehrt hier als Deutlichkeit ihrer Uebertraguug, Zusammcustcllung 
und Besprechung wieder. 

Wenn Schopenhauer einmal die Annahme ausspricht, das Bekanntwerden der 
indischen Litteratur würde eine nicht mindere Umwandlung im Okzidente hervor- 
bringen , als einst die Verpflanzung der griechischen Gelehrsamkeit aus dem er- 
oberten Konstantiuopel nach Italien; so dürfte ein Anzeichen solcher Eiuwirkuugcu 
der unwiderstehliche, tiefe ländntclc der Buhe und Sammlung sein, welcher uns 
bei Durchlesung indischer Schriften einnimmt Schop^auer's eigenes Geffthl 
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für tlie dem Doutschcn angemessene Dontliclikoit , welche die Hroite gestattet, 
aber jede „Bekuappuug*' des Ausdruckes verbietet, ist eine bedeutsame Form 
einer dem indischen Geiste verwandten Besinnung des Deutschon Geistes auf 
sieb selbst Die Leser dieser Blätter kennen die Fortsetsnng gerade dieser Be- 
atrebuupcn unseres Philosophen. 

Aber Breite inid liille des Ausdruckes, nach Art der indisclieii Schriften, 
kann auch beirondi nd , und tief ermattend auf deu Geist des Lesers wirken. 
Ihren grossen Eindruck macht dieselbe eben nur da, wo sie sich auf jene er- 
habenen Persönlichkeiten selbst bezieht, in denen die milde Schönheit des in- 
dischen Geistes sich lebensvoll verkörpert. Hiermit nun ergäbe uns jene Litteratur 
mit grosser Ersiclitlichkeit als deu Maassstab der echten und zu erwüuschenden 
Deutlichkeit: die Jiicht raisszudeutcnde Darstellung der Persönlichkeit, hiermit 
dos Grossen, Ausserordentlichen. — Dagegen kann eine solche Forderung sicii 
anch der Trägheit unseres Verständnisses Ycrdanken, ^enn wir nämlich nur lesen 
wollen, was wir bereits wissen, nämlich die uns gewohnten BegriiTe und deren 
Kombination: ohne einige S cl b s te n t .'i n s s or n ng des Lesers, des Hörers kann 
auch die deutlichste Mittheilung nicht verstandeu werdeu : diese soll sich auf 
etwas Grösseres beziehen, als wir von selbst sind, und unsere Kunst unwider- 
stehlich zn diesem Grösseren erweitem. 

Uns liegt nun, als ein einzelnes, änsseres Anzeichen der von Schopenhaner 
einst so nachdrucksvoll aufgefassten Zusammengehörigkeit des Indischen nnd 
Deutschen das Buch eines gelehrten Ilindu's in deutscher Sprache vor. 

Indische Essays von Nisikänta ChattopädhyäyA. 

Zürich, Rudolph und Klemm 1^83. 

Iiier wird Jeder zunächst versucht sein , die formale Eigenthümlichkeit der 
Darstellung zu beachten. Wie ein Inder sich in deutscher Sprache ausdrückt, 
wird offenbar die Individnalität indischer AnffiuiSQngsweise einem Dentachen be- 
sonders kenntlich machen. Wo aber tritt nun diese Individaalität hervor, wo 
wird sie zu wirklicher, vielsagender Deutlichkeit? In einem gewissen Grade 
überall, wo sich der Autor auf verehrte indische Männer bezieht, vor allem aber 
da, wo er eine unmittelbare Anschauung von dem Wesen des „Vollendeten", des 
„Erwachten**, Buddha*8 zn geben sich bestrebt. 

In seinen Vortragen Aber BuddkitmvM und Ckrisienthum nämlich bebt der 
Verfasser zu allererst dicss hervor, wie sehr sich in seiner Abwendung von meta- 
physisclieu Spekulationen Huddha von den christlichen Theologen unterscheide. 
„6^a6 es nicht ein anderes Gebiet, auf welchem wir unsere Geisteskräfte mit 
Awtieht auf sichere HemUate üben kümUe»? Aehf eeufzte nicht die Menerhheit 
unter den unerträglichen Ueffeln der PaUchheit, Ungerechtigkeif und Sünde? Acht 
sind nicht meine Bhidcr und Schwestern in den Pfuhl des Wtiltnft , der Er- 
niedri(/u/ir/ und der Venrorfenheit rersunken? Was, o was }ta//e ich denn mit 
dem Vrs/rrunff des Weltalls oder der Erde zu schaffen, während ich die Anfänge 
det VeheU in der menschlichen Geselltchaft nicht kenne?*^ (S. 88/9.) 

Hiermit aber giebt, wie in dieser ganzen Vergleichung überhaupt, der Ver- 
fasser, obwohl nicht selbst Buddhist, doch dem Buddhismus deu Vorzug vor dem 
Christenthum: wenn im Allgemeinen die eigentliche Heilslehro als beiden Reli- 
gionen gemeinsam betrachtet werden müsse, so orgeben sich ihm dagegen auf- 
ftUige, thatsächliche Abirrungen von den^ben ansscUleflslich anf Seiten des 
ChristenthomB. Nnn ist zwar nnverkennbar, wie dieaea Urtheil darauf beruht, 
pass der indische Gelehrte die echte Lehre Buddha's mit dem in Kirche nud 
Theologie entstellten Christenthume vergleicht. Immerhin aber müssen wir uns 
sagen, dass os eben auf einen Mangel jener Deutlichkeit auf unserer Seite 
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Bchliesscn lasse , wcnu den redlich forschenden Fremden das Christeuthum nur 
iu seiner historischen Eutartang sichtbar ward. 

In der That, wer fühlte sich nicht schmersUch betroffen, wenn toh einem 
Inder, in völliger Uebereinstimmnng mit nnserem grossen Philosophen, die 
spanische Inquisition und der Scheiterhaufen des Servot als christliche Er- 
sclieinnngen angeführt werden; und wenn er nun ferner eingestehen mnss, dass 
allerdings die gesammte Erscheinung der heutigen Weltlage, und deren stäts be- 
drohlichere Barbarei unter beständiger Anerkennung oder sogar Herrschaft der 
christlichen Bekenntnisse sich ansgebildet hat 

Halten wir dem ontgegeii, dass die au sich alleredelste Erscheinung des 
Christenthums nur ebeu den geschiclitlirlieu Vorfall der Menschheit bereits als un- 
aufhaltsam vorfand, während hingegen dieser Vorfall den Boroicii des Buddhismus 
im Gauzcn weniger berührt: so ist mau aber zu fragen berechtigt, worin, mit 
TOllkommener Bentlichkeit, der Gehalt nnd die Kraft des Ghrlstenthnms sich 
offenbare, wenn sich geschichtlich diese Kraft nicht eigentlich bewfthrt nnd yer- 
wirklicht hat. — 

Hier würden wir dann den Fragenden vor das Bild eines christlichen 
Märtyrers fuhren, wie es in seiner ganzen Furchtbarkeit etwa liibera darstellt. 
Wenn nnn der Inder sich voll Entsetsens von dem granenvollen Gegenstande ab- 
wenden würde, wollten wir ans dann hierdurch zu seinen Anschauangen für 
bekehrt halten? Werden wir nicht vielmehr, neben ihm stehend, schon längst 
unseren GcG:nor und seine Widersprüche, vor allem aber alles Grausen vor dem 
Dargestellten selbst vergessen haben, über dem brechenden Auge jenes Märtyrers 
und Don, was hierans, stibst in den Bildern jenes oberherben nnd grausamen 
Halen, wm, anspricht? 

„Der Geist des Christenthums war es, der die Seele der Musik neu wieder 
belobte. Sie verklärte das Auge des Malers, und begeisterte seine Sehkraft, 
durch die Erscheinung der Dingo hindurch auf ihre Seele, den in der Kirche 
anderseits verkommenden Geist des Christenthums, zu dringen. Diese grossen 
Haler waren hst alle Musiker, nnd der Geist der Musik ist es, der uns beim 
Versenken in den Anblii^ ihrer Heiligen und Märtyrer vergessen lässt, daSB wir 
hier sehen." (Wagner, Ges. Sehr. IX, 145 G ) — Was erblicken wir dagegen, 
wenn wir den künstlerischen Ergebnissen der indischen Religionen und des in- 
dischen Geistes nachgehen? Der Verfasser des vorliegenden Buches berichtet von 
bengalischen Yolksschanspielen , Ydträ» genannt, um deren Veredelung man sich 
in neuester Zeit zu bemühen beginne. „Diese Yäträs sind gleich den Sanscrit- 
Dramen weder wesentlich tragisch, noch wesentlich komisch. Sie sind von einer 
gomischtcii Art, obschon zugestanden worden muss, dass das tragische oder ernst- 
hafte Element das bei Weitem überwiegende ist. Sie besitzen ferner die Eigen- 
heit, welche das Sanscrit-Brama so sehr yon den Dramen aller flbrigen Völker 
unterscheidet, dass sie stäts in Freude, Frieden und Versöhnung enden müssen. 
Die fraglichen drei Yatras scliliessen daher alle mit der glücklichen Wieder- 
vereinigung von Rädha und Krishna nach Jahren der Trennung." (S. 10.) 

Wer den ganzen Siuu dos in diesen künstlerischen Erscheinaugon enthaltenen 
Gegensatzes sich zum Bewusstsein brächte, wftre hiermit wohl am bestimmtesten 
iune geworden, wie weit das Gemflths-Ideal des Christenthnms Aber die Ideale 
des indischen Geistes erhaben sei. Wiederum aber: wann wir von jenem Ideale 
uns der Wirklichkeit zuwenden und die aus dem historischen Christenthumc nicht 
absehbare Milderung des Widerspruches zwischen beiden mit ernstester Besonnen- 
heit in das Auge ftssen: dann tritt die Aehnlichkeit des christlichen Gedankens 
mit der Lehre des SakyapSohnes hervor, nnd wir ftthlen, wie das Beispiel des 
Vollendeten fDr uns seine yoUe Bedeutung behalten habe, H. t. Stein. 



Digitized by Google 



92 



Bühnenfestspiele in Bayreuth. 

1883. 

Unser geliebter Mdster hatte für die diesjährigen Festspiele bereits 
Alles bis auf das Letzte selber vorbereitet ; es ist und bleibt für seine 

Freunde und Genossen, welche er durch sein Vertrauen bei diesem 
seinem grossen Werke geehrt und beglückt hatte, eine bindende Pthcht 
der höchsten Pietät gegen den Dahingeschiedenen, seinen Willen un- 
verändert zur Ausführung* zu bringen. Der erhabene Protektor der 
Bayreutiier Festspiele hat die künstlerischen Kräfte seines HofÜieaters- 
wie im vorigen Jahre auch diesmal dem feierlichen Zwecke, und zwar 
für den Monat Juli, huldreich zur Verfügung gestellt. 

Der Verwaltungsrath in Bayreuth ist demnach in der Lage, 
nunmehr öffentlich anzeigen zu können, dass in diesem Sommer, 
ganz nach des Meisters Plane, vom 8 — 30. Juli an allen 
geraden Tagen des Monats zwölf öffentliche Auf- 
führungen des Bfihnenweihfestspieles „Parsifal** 
hier stattBnden werden. 

Der EintrittBpreiB betrigt Jk 20. Die Eartenabgabe erfolgt ?om 1. April ab. 



Es war der ausgesprochene Wunsch unseres Meisters, dass die 
Bühnenfestspiele in Bayreuth auf jeden Jball und mit allen Kräften weiter- 
geführt wextlen sollten. Die AuffQhrungfen dieses Jahres, zu welchen 
alle Künstler des Vorjahres noch beisammen sein werden, haben die 
hohe Bedeutung einer LebenditJ-erhaltung der von dem Meister persönlich 
fixirten Tradition des reinen Darstellungsstyles. Auf diesem Grunde 
lässt sich mit den manigfach vorhandenen, durch den Meister selbst 
bel^irten und angeleiteten Kräften getrost weiterbauen. Die künstlerische 
Genossenschaft seibar wird es als eine Ehrenpflicht betrachten, das Erbe 
ihres Meisters zu bewahren und in seinem Sinne zu pflegen. Das grosse 
lebendige Denkmal seines Wirkens, das er seiner Nation hinterlassen 
hat, ist „Bayreuth". Unsere Freunde und Gesinnungsgenossen, Einzelne 
und Vereine, sollten es, ein Jeder an seiner Stelle und in seinem Kreise^ 
sich zur Aufgabe machen, den jetzt überall zu Ehren des dahingfeschiedenen 
Meisters sich regenden Eifer vor einer Zersplitterung seiner hilfreichen 
Kraft zu behüten und alle durch ihn etwa aufzubringenden Mittel nach 
Bayreuth zu konzentriren. 

Es gilt auf alle mögliche Weise den Fonds der Fest- 
spiele zu verstärken, um so die Fortführung derselben völlig 
sicher zu setllen und damit den Meister in seinem grossesten 
Werke, in seiner nationalen Stylschule, am Würdigsten 
zu ehren. 

Spaiden zum Fonds werden Ton dem Tenraltun^Rathe der Festspiele in 
Bayreuth jederzeit dankbarst entgegengenommen werden. 
Bayreuth, 1. März 1883. 

Die Redaktion der ^ayreuther Blätter^. 



Das nftchste Heft erscheint im MaL 



Im Verlaffe der BedMction. 
!■ BiMliluHidftI SM ImitlMii dareh (hid AiMaiil, BayrmiCh« 
Oraik VM Tk. Bmif BajfiMfk. 
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Friedrich Franz II, 

Grossherzog von Mecklenburg -Schweria 

21. April 1883. 

HOget Ihr, wem der Herr eimt mft, 

den letzten Sieg gowinnon unter unaerem 
grossen Fahrer Jesus Christas. 
, Der Orauktnog mm die Keternnra der PnihiUtkrUge. 

Ein edeler Deutscher Fürst bt von t&ckischer Krankheit jah aus dem 
thatigsten Leben in voller Manneskraft und Wirkensfreudigkeit hinweg- 
gerissen worden. Tief erschreckte Herzen rufen ihm von nah und fem 
so menschlich wahr empfundene Todtenklagen nach» wie sie nur einem 
trefiOichst«! Herrscher, einem allverehrten echten Deutschen Manne auf 
dem Fürstenthron, erklingen können I Klagt unser greiser Kaiser, nach 
schon so manchem schweren Verluste» um diesen geliebten Neffen als 
um seinen „treuesten Bundesgenossen imd Freund**, — blickt die treu- 
lich gedenkende Liebe eines ganzen Volkes auf vierzig Jahre einer mit 
sorgsamer Weisheit und schöner MenschHchkdt das Land beglfickenden 
Herrschaft weinend zurück : so dürfen auch wir uns heute den Trauemden 
zugesellen, und woUen in Ehrfurcht uns dessen erinnern, wie der ver- 
klärte Ffirst auch unserem Meister und unserer Sache seit lai^n Jahren 
in Wort und That seine aufrichtige Sympathie bewiesen hat. 

Nicht allein als fürstlicher Fcstspielgast von Bayreuth im Jahre 1876, 
und wiederholt 1882 beim „Parsifal", auch als einer der Ersten unter 
den hochherzigen Spendern grösserer Jahresgaben für unseren Patronat- 
verein, dem Bayreuther Werke stäts ein gnädiger Patron: liess er zu- 
gleich an seinem heimischen Hoftheater für eine künstlerische Pflege 
gerade der Werke Wagner's immer rege Sorge tragen. Die Schwe- 
riner Bühne ist seit drei Jahrzehnten unter den ersten gestanden , wenn 
es galt ein neues Werk des Meisters dem Publikum bekannt zu machen; 
ein ausgezeichnetes, feinsinnig geleitetes Orchester, ein traditionell muster- 
hafter Chor bildeten hier stäts das sichere Fundament für stylvolle Ge- 
sammtwirkungen , wie sie manche, auch grössere Theater zu erzielen 
nicht vermochten. Der „Fliegende Holländer", ein öfters mehr als wün- 
schenswerth vernachlässigtes Werk, ward die Lieblingsoper der Schwe- 
riner, zumal seit ein erster Wagnerischer Künstler, den wir in Bayreuth 
als Alberich und Klingsor bewundern durften, zum bleibenden Mitgliede 
der grossherzoglichen Bühne gewonnen worden war. Die „Walküre" — 
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Bühneniestspiele 1 

1883. 

Unser geliebter Meister hatte für die 
Alles bis auf das Letzte selber vorbereit 
Freunde und Genossen, welche er dun 
seinem grossen Werke g^eehrt und beglü* 
der hSd^steii Pietät gegen den Dahing« 
verändert zur Ausführung zu bringen. 
Bayreuther Festspiele hat die künstlcris 
wie im vorigen Jahre auch diesmal (l*-n 
für den Monat Juli, liuldreich zur Verfüg' 

Der Verwaltungsrath in Bayreu 
nunmehr öffentlidi anzeigen zu kön 
ganz nach des Meisters Plane, v 
geraden Tagen des Monats z\ 
führungen des Bühnenweih 
hier stattfinden werden. 

T>er EintrittsiHreiB betrftgt Jk 20. Die ]' 

Es war der ausgesprochene 
Bühnenfestspiele in Bayreuth auf jedch 
gefQhrt wenlen sollten. Die AufTuhrt 
alle Künstler des Vorjahres noch bei 
hohe Bedeutung einer Lebcndigcrhalii! 
fixirtcn Tradition des reinen Darstell 
lässt sich mit den manigfach vornan- 
belehrten lind angeleiteten Kräften get; 
Genossenschaft selber wird es als eim 
ihres Meisters zu bewahren und in s<> 
lebendige Denkmal seines Wirkens , 
hat, ist „Bayreuth". Unsere Freund* 
und Vereine, sollten es, ein Jeder an 
sich zur Aufgabe machen, den jetzt üb- 
Meisters sich regenden Eifer vor ei 
Kraft zu behüten und alle durch ih 
Bayreuth zu konzentriren. 

£s gilt auf alle möglich 
spiele zu verstärken, um so die 
sicher zu setllen und damit de 
Werke, in seiner nationalei 
zu ehren. 

Spenden zum Fonds werden von 
Bayreafh jedeneit dankbarst entgegenge 

Bayreutli, 1. Mftrz 1883. 

Die Redak 

Das nächste Hei. 
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• menschlicher Güte in all* der harmonisch - natürlichen 
<lie dem seligen Herrn sein Leben lang eigen war. Wir, 
1 grossmüthigen Gönner unserer Kunst in dem Heim- 
zu betrauern haben, dürfen uns diesen Schein wohl recht 
unsere, noch vom schwersten Schlage tief erschütterten 
•-irhten lassen. 

Arzt dem Leidenden keinen Zweifel mehr lassen durfte an 
l .nde, da bestellte der Fürst wie ein rechter Haushalter mit 
reue bis in das Kleinste klar und besonnen sein Haus, sein 
. liebtes Land — nahm Abschied von seinem Volke, von seinen 
•irrn, von dem hohen kaiserlichen Kriegsherrn und Freunde, 
■Igebeugten Familie fern und nah, den dreien in weiten süd- 
ilcn weilenden Söhnen, den sein letztes Lager umgebenden 
nd Kindern — und wie er Alles mit der einfachen Bestimmt- 
ptlichtbewussten Mannes aufs Sorglichste geordnet, und von 
:i Hoben und theueren Lebenden und Irdischen ergreifenden Ab- 
.. • nommen, da rief er nach der heiligen Kunst der Musik. — 
'•r Schlosskapelle her, vom religiösen Dienste des Sonntags 
• •. trat der kirchliche Sängerchor in die fürstlichen Trauerräume 
..Hg dem Sterbenden seine frommen Lieblingsweisen. Mit fried- 
fallen lauschte er den ernsten Tönen des Chorals : „Wenn 
noch einmal regten sich seine Lippen zu 
' > . aibenssanges der gottesfürchtigen Branden- 
neine Zuversicht!" — und unter den 
ift entschlafen. — Religion und Kunst 
rbebette zu mild - verklärender 
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die „Meistersing-er" zogen durch den Ruf ihrer vorzüglichen Darstellung 
auch auswärtige Kunstfreunde in grosser Anzahl \ on allen Seiten her 
nach der abgelegenen, kleinen, schönen Residenz am Schweriner See. 
Freudig erzählte noch jüngst der verstorbene Fürst von dem Wohl- 
gefallen t das der Meister, nach mehrfachen Aeusserungen» an den 
Leistungen der Schweriner Bühne gefunden hatte. — 

Da aber lag schon die fireundliche Statte, wo so manches Schone 
und Hohe unter f&rstlicher Hut erblühen gedurft, seit Jahresfrist in 
Trümmern, zerstört durch den furchtbaren Brand, vor dessen verhee- 
render Wirkung damals ein rasch besonnenes Manneswort aus der Fursten- 
loge die sonnt^liche Masse des Publikums noch glücklich bewahrt 
hatte. — Und auch der kunstsinnige, rastlos eifrige Mann, welcher durch 
das Vertrauen des Grossherzogs berufen und gefesselt, ein halbes Men- 
schenalter hindurch die dortige Bühne ehrenvoll geleitet hatte, überlebte 
sein Theater nur um wenige Monde und war am 13. Januar d. Js. seinem 
huldreichen Herrn in den Tod voraufgegangen. — Am 13. Februar schied 
von uns der Meister selbst; und man hatte von Bayrt^uth aus dem 
theilnahmvoUen Grossherzoge melden können, wie noch in den letzten 
Tagen seines Lebens ihn der Gedanke fast bis zur Beunruhigung be- 
schäftigt habe, dem gfütigen Fürsten seinen imter dem Drange der Fest- 
spielarbeit versäumte, herzlichen Dank auszusprechen für sein thätig 
bewährtes Interesse an dem Werke von Bayreuth. — 

Vor vier Wochen noch stand der Herausgeber dieser „Blätter" in 
dem wunderherrlichen Seeschlosse zu Schwerin vor dem verehrten hohen 
Herrn um ihm den vorigen Jahrgang imserer Zeitschrift zu überreichen. 
Jener die Welt erschütternde Trauerfall von Venedig trat lebhaft: in die 
Erinnerung, und schöne, echt fürstliche, menschlich -herzliche Worte 
drückten die freudige Ergriffenheit des warm empfindenden Fürsten aus 
bei der Nachricht jenes letzten ihm geltenden Gedenkens des Meisters, 
in welchem er das „verkörperte Symbol des Deutschthums für alle 
Nationen" ehrte. — Wie manneskräftig , fest und frisch die ganze vor- 
nehme Erscheinung, das ganze herzgewinnende Wesen des gütigen 
Herrschers ! — Aber wir wandeln unter den Wolken des Todes, und nie- 
mals, dünkt es wohl, hangen sie tiefer auf uns herab, als in diesem Jahre: 
heute zieht ein feierlidier Trauerzug durch die ferne nordische Haupt- 
stadt hin, und Fürsten und Volk beweinen den Hingang eines leuchtenden, 
lebenden Beispiels echter Fürstentugenden — an sdnem Grabe. — 

Doch welch' ein schöner Schein wahrhafter Verklärung breitet sich 
um diesen so jäh erschreckenden Tod: ein lichtes» wundervolles Aus- 
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strahlen reiner menschlicher Güte in all' der harmonisch -natOrlichen 
Schlichtheit, die dem seligen Herrn sein Leben lang eigen war. Wir, 
die wir einen grossmfithigen Grdnner unserer Kunst in dem Heim- 
gegangenen zu betrauern haben, dfirfen uns diesen Schein wohl recht 
erhebend in unsere, noch vom schwerst«! Sdüagc tief erschütterten 
Gemüther leuchten lassen. 

Als der Arzt dorn Leidenden keinen Zweifel mehr lassen durfte an 
dem nahen Ende, da bestellte der Fürst wie ein rechter Jlaushalter mit 
rührender Treue bis in das Kleinste klar und besonnen sein J laus , sein 
väterlich geliebtes Land — nahm Abschied von seinem Volke, von seinen 
treuen Dienern, von dem hohen kaiserlichen Kriegsherrn und Freunde, 
von der tiefgebeugten Familie fern und nah , den dreien in weiten süd- 
lichen r,anden weilenden Söhnen, den sein letztes Lager umgebenden 
Frauen und Kindern — und wie er Alles mit der einfachen Bestimmt- 
heit des pflirhtbewussten Mannes aufs Sorglichste geordnet, und von 
allem ihm lieben und theueren liebenden und Irdischen ergreifenden Ab- 
schied genommen, da rief er nach der heiligen Kunst der Musik. — 
Aus seiner Schlosskapelle her, vom religiösen Dienste des Sonntags 
Jubilate, trat der kirchliche Sangerchor in die fürstlichen Traucrraume 
und sang dem Sterbenden seine fixvnmen Lieblingsweisen. Mit fried- 
vollem Wohlgefallen lauschte er den ernsten Tonen des Chorals : „Wenn 
ich einmal soll scheiden**, — noch einmal regten sich seine Lippen zu 
den Worten jenes innigen Glaubenssanges der gottesfurchtigen Branden- 
butgiscfaen Kurfurstin: «Jesus — meine Zuversicht I" — und unter den 
Klängen dieser Musik ist er sanft entschlafen. — Religion und Kunst 
verbanden sich an dem fürstlichen Sterbebette zu mild -verklärender 
Segensmacht. 

Möge dem jungen Grossherzoge die segensreiche Macht, welche 
aus dem seUgen Ende seines verklarten Vaters so beredt zii uns Allen 
spricht, nun auch Trost, Gesundheit und reiches Glück verleihen zur 
Fortführung seines schonen, von Liebe und Treue geweihten, väterlichen 
Fürstenerbes I Auch unsere Sache wird von der liebenswürdigen Edelart 
des neuen Regenten Mecklenburgs eine gnädige Thdlnahme sich er- 
warten dürfen. — Ehrfürchtige Trauer aber weihe unser treues Gredenken 
dem edelen Heimgegangenen über seiner schweigenden Fürstengfruft 
in der Kapelle «zum heiligen Blute" am würdigen Dome von Schwerini 
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Die Religion des Mitleidens. 

SohloBsbetraohtiiBgen. 

Tod Hans toh Wolsogen. 
Blnloitanc. 

Plus enim est anima vtn amat, 
quam ubi animat. 
Albertus Magnus, d. aäH. Deo XTT. 

Et ist kein Kleines, die W'elUjeschichte zu durchlaufen und hierbei Liebe 
zum menschlichen Geschlechle bewahren zu wollen. Mit diesen Worten sprach 
Richard Waguer (B. Bl. 1881 S. 40) seine Zweifel darüber aus, ob der 
Kosmopolitismus der Welt das Heil za bringen yermöcbte. 

Oobinesu hatte dieses yom modernen Fortsohrittsglauben gepriesene 
Heilmittel Terworfen, weil es gleidibedentend wire mit der Austilgung der 
letsten Beste einer reinen Raee. Hierbei hatte er den Kant auf seiner Seite, 
welcher es schon in seiner aAnthiopologie* (II, 360) ausgesprochen hat: 
SaM itt woht MtU Wahret^einHchheii x» urAeäen, dan die VerenatAung der 
S^ämmef wddie nadi und naek die Charak^re mielßtekt, dem MeneehenffetMedUe, 
aBe» eorgeblidien Philanlhropitmut ungeachtet, nicht zuträglich sei. 

Wagner überblickte den Racenkampf der Weltgeschichte und schaute 
den Racencharakteren selbst in das Herz. Da ergriß ihn die wehevollo 
UeberzeuguDg, dass diesem Schauspiele und Wesen alle Liebenswürdiglceit 
im ernsthaftesten Sinne fehle. Je mehr der Mensch allen Racen, Nationalitäten, 
Gesellschaften gerecht werden möchte, je schroffer tritt ihm die Unliebens- 
würdigkeit und Lieblosigkeit aller Racen, Nationalitäten, Gesellschaften ans 
dem blutigen Spiele der Weltgeschichte entgegen. Die Vermischung aller 
dieser Elemente zu einer unbestimmten Einheit gleicht dann nur noch dem 
Hexenkessel, in welchem der Zeitgeist aus allen Giften der Vergangenheit 
den Todestrank der Zukunft braut. Auch der ehrliche kosmopolitische Sinn 
langt zuletzt, gegenüber der grossen Abschenlichkeit des geschichtlichen Wesens 
und Treibens, bei der Tersweifelten Hoffiiung auf die endliche Selbstvemieh- 
tung der lebensunfähig gewordenen Blutmischung aller Bacenelemento an.. 
8o stirbt dahin, wem die Liebe fehlt, wie die Pflanze hinwelkt ohne den 
Sonnenschein. 

Wollen wir uns bei dieser Aussicht auf das Ende beruhigen? 

Keinesw^ges. Wir suchen uns etwas Besseres, Heilsameree, Beineres zu 
gewinnen, als den Hexentrank des Kosmopolitismus. Mag er einer Mensch« 
heit fliessen, die es verwirkt hat, «Liebe* au ihrer A r t zu erwecken ! Wir 
sehen zwar dieselbe Menschheit, wenn wir von einem freieren Standpunkte 
aus dem Schauspiele der Bacengeschiohte aufmerksam folgen ; aber aus dieser 
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selben Menschheit, aus ihrem ewig ruhelosen Ringen, Hasten und Vertilgen 
hervor, hören wir dann noch ein Anderes, eine menschlichere Lehre der 
Geschichte. 

Wie kam denn der ernst betrachtende Geist darauf, nach dem Liebes- 
gehalte dieser Meuschheit zu fragen? Woher quoll denn die schöne Empfin- 
dung, dass es dem Menschen etwas bedeuten müsse, wenn er „Liebe sich 
bewahren" könnte zu seinem Geschlechte,? Daas es der Kosmopolit nicht 
yennag, welcher nur diese sichtbare KaoenmeiiBchheit und Menschenmischung, 
in deren Hitto er steht, um sidi her enduuit, das darf uns nicht beirren. 
Wer im BnleelBeB fiber das «Oeschehen* die Angen BchUeast, der h5rt es 
wohl tief in seiner Beele naoUdingen, was die Seele alles Gesehehens uns 
SU sagen, za Uagen hat* 

Merket auf und Temehmet den tiefen schweren 8en&er, der oft wie in 
Thränen und Blut errtickt, oft wieder anschwellend bis snm wildesten 
Sehmerzensschieie aus allen Zeiten nnd Weiten dieser trostlos der Selbstrer- 
nichtong xutreibendenf yieltausendy&hrigen MenschengescMehte nns Jammer- 
Yoll aniküngtl 

Was' ist es, was da sen&i nnd sohreitf Bas Leiden. Was ist dieses 

Leiden? Was da leiden kann: die geheimnissTolle Seele der Menschheit. 
— Was ist es, was in euch bangen Lauschern wiederklingt und naeUiaUt? 
Das Mitleiden. Was ist dieses Mitleiden? Was da mitleiden kann; die 
geheimnissvollo Seele des Menschen. 

0, halten wir ihn fest, diesen Seufzer; wahren wir ihn wie den kostr 
barsten Schatz, den wir aus dem grossen Weltkampfe um Gewinn und Macht 
und Glück heimtragen dürfen, ein Jeder von uns in seines Uersens innerstem, 
engstem Schreine! Ja, dieser Aufschrei des Leidens — er ist einziger Ge- 
winn — volle Macht — walirhaftiges Glück dem Menschen, inmitten der 
blutigen Kacenschlacht der Geschichte und der kosmopolitischen i^Medens- 
träunic des Portschritts. — 

Is'icht Liebe zu den Thätigen, aber Mitleid mit den Leidenden, das lernt 
man von der Geschichte. Man lernt es, wenn man die furchtbaren Schicksale 
unseres Geschlechtes, der menschlichen Natur und ihrer Kulturen, im Sinne 
der edelsten Meister und Lehrer der Menschheit, der einzig Liebenswerthen, 
Leidensreichsten, treu-ernstlich betrachtet. Diess ist die Frucht unserer Er- 
kenntniss, uud die Erkenntniss ist die Frucht der Thatsachen, Nur nehmen 
wir diese nicht mehr als das, was sein muss, weil es gewesen ist, und 
woraus, als ans seinen natOrlichen Slementen, der Znknnfbtenqwl der immer 
fortschreitenden Menschheit errichtet werden soll. Diese Thatsachoi sind nur 
die Schattenbilder eines staten Entstehens und Vergebens. Das ist der Daseins- 
flusB des Heraklit, die Weltflamme des Buddha. Aber Eines ist wahrhaftig 
in dem Flnss und der Flamme, und es blmbt in dem grossen Sterben des 
Lebens unsterblich: das Leiden. 

Das Leiden ist der Heiligenschein des Lebens. Wer nicht gelitten, wie 
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hätte er je gelebt? Welehe Niehti|^[dt wfire das Leben in seiner flfichtigen 
Kflne oline das WerChgewioht des Leidensl Unerträglich dflnkt den letdenden 
Sterblichen eine leidenlose Unsterblichkeit; und doch wäre nur ein ewiges 
Leben ohne Leiden denkbar, — nnd das wäre fttr uns Lebende in Zeit nnd 
Leid nnr eine leblose Ewigkeit! Hier in dem grossen Bäthsel des Erden- 
daseins ist das Luden selbst das Ewige, das Unsterbliche, das Gdttliohe^ wovor 
der stolae Ohuiz der gmialtigstai WeUentbaten erbleicht, nnd wären sie noch 
80 tief in das rothe Blut der wahngeschlagenen Siegesopfer eingetaucht. 

ümtre StÜgkeU liegt nicht an unteren Werken sagt Eckhart der Mystiker 
sondern an dem, dat$ Wir GoU leiden. Der leidende Gott selbet ist unser 
Weltenheiland geworden. Der gerechte Gott der irdischen Geschichte allein 
ist dieser erlösenden Kraft nicht mächtig. Sagt man, die Gerechtigkeit sei 
das Göttliche im Weltprozess, so vergisst man den ungeheuren Rest des 
Leidens, welchen diese Gerechtigkeit als ewiges Räthsel in der Welt zurück- 
lässt. Die Gerechtigkeit der Geschichte ist gross im Grossen ; sie sorgt dafür, 
dass die Welt in dem Schwebespielo des Entstehens und Vergehens noch 
immer erhalten und m(>glich bleibe. Sie ist das Exiatenzgesetz des Da- 
seins, welches auf der hurten Nothweudigkeit der Kausalitiit beruht. Aber 
sie führt nicht über das diesem Gesetze unterworfene Dasein, nicht über die 
Goöchichto hinaus. Erst dann beginnt ein Ahnen solches Weges in's Freie, 
wenn das Individuum den Gedanken erfasst, dass in der grossen Gerechtigkeit 
der WeUgoschichte Alle ffir Einen nnd Einer fflr Alle leiden. Da 
schwebt das Zfinglein der Waage nicht mehr ewig littemd swisehen Werden 
und Vergehen, sondern es steht fest nnd still in dem Begriffe des Mit- 
leidens. Die Menschheit erlebt eine Wiedergeburt: der alte Adam ist 
nenen geworden, und der nene Adam lebt nicht im Paradiese, es an toi^ 
Heren nm der Qefecfati|^t willen, sondern er ist an*s Kreoi geschlagen, die 
Seele der Menschheit sn erlösen nm der Liebe willen« 

Wer von Adam's SfindenM aus nach rfidcwärts forscht, dm Quellen der 
Paradieeesstrdme nach, der trifft auf eine schroffe Felsenwand, darein steht 
oingchaucn ein Biesenbildniss : Ich bin der Herr dein Gott! Je sdifirfer das 
geblendete Auge des suchenden Wandrers auf das Bildniss schaut, um so 
grimmiger wird der Blick des steinernen Gottes, und die Zeichen der Welt- 
gerechtigkeit in seinen Händen werden zum Symbol einer anbegreifbaren 
Ungerechtigkeit widor den schwachgeschaffenen Menschen mit dem leidenden 
Herzen. „Warum schufest du mich, Herr, dass ich sundigen könne und 
leiden müsse ?" Aber er steht auf seinem Felsen festgewurzelt in Kaum und 
Zeit und sagt kein Wort als das Eine: /c//, der Herr dein Gott! 

W^ehe nun dem Menschen, welcher in den Tiefen seines Gemüthes er- 
schüttert und verstört sich abkehrt, und er achtet nicht des neuen Gottes, 
der ihm im Herzen aufschreit unter den Schmerzen der Verzweiflung! Den 
We- zum Paradiese findet er nimmermehr. — W'er aber den Schrei ver- 
nimmt — wer ihn mächtig anschwellen hört in dem Widerhall der weiten 
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Natur, und er folgt ihm bis zu dem Berge des Todes, wo das Kreuz erhoben 
steht: auf diesem neuen Wege durch die Geschichte, in dem heiligen Lichte, 
das heller und heller TOn dem Krensesbergo ihm entgegenstrahlt, lernt er den 
Sdirä des eigenen Henens, die Klage der leidenden Welt, den Seufzer des 
aterbendeii Gottes Tertteiheii, — die göttliche Gewalt des Lodene und der 
Liebe, ab des wahren Weltenaeles und Lebensiweokes, sie wird ihm oiffeii* 
hart, — und su den Ffiasen des Gekrenagten bekennt er sieh teUgimCHmiien 
in des Ifitleidens welterlösender Baligion. — 



I. 

Im zua«n PumUss«. 

Wie die bnnte Pflanaenwelt sich einstens Aber die schreoUiehen Gestalten 
einer urwettÜchen Thierheit deckte, so lagert eine braile Schicht tob Zifili- 

sationsgeweben über den dämonischen Urgewalten des Bösen im menschlichen 
Geschlochte. Aber jenes Böse lebt noch heute fort, ^vie es gelebt hat seit 
jenen frühesten Tagen, da der erste Brudermord das Morgenroth der Cto- 
schichte über den engen Horizont des paradiosischen Kinderspielplatzes imseres 
ücschlechtcs aufsteigen Hess. Die grüne Ptianzendecke der Zivilisation, mit 
ihrem Heuchelscheine von farbig heiterer Blüthenpracht und friedlicher Dascins- 
freudo , sie zehrt von der Verwesung der zahllos sinkenden Schlachtopfer, sie 
wird getränkt von dem ungestillt rinnenden Blute des grossen Mordens, Ge- 
schichte genannt. Die Gottsucher auf unserer Erde, welche, zurückgeschreckt 
von dem lliesensteinbilde des richtenden Schöpfers unseliger Welten und 
sündiger Wesen, in Betäubung und Müdigkeit oft wie so bald schon nieder- 
sinken inmitten einer sdohen grttnen imd blflhftndeB Ane menscUiGliw Zivili» 
sation : gar leicht lassen sie sieh mm verblenden dnreh den gastliehen Sehein 
des Tludes, doroh die AosserMch geselligen Weisen der Hirten, die dort ihre 
Heerden weiden, der Ackerslente, die dort ihr Feld bestellen, gleich den 
friedlichen Söhnen Adams, ehe der Hordsehhig des errten StfidtegrOnders die 
Stirn des eisten Nomaden traf. Es hat Alles ein solches Tertranenerweckendes 
Ansehn von saiter Sicherheit, von woUgegrfindetem Besitz, von guter Ord- 
nung ans altrererbtcr Sitte und nach urvernünftigem Gesetz. Jede Hürde 
und jede Hecke, jede Ackerscholle und jedes Heerdenstück, wie sprechen lie 
stolz und zuversichtlich : So muss es sein, denn so ist es gewesen; und so 
wird CS immer sein, denn so muss es sein ! Es giebt nur einen Wandel in 
diesem Sein, und der ist ein stäter Fortschritt für den Mitgenuss eines jeden 
Einzelnen an dem allgemeinen Segen des Seins. — Beim Anblicke dieser 
W'elt der menschlichen Vernunft und geschichtlichen Gerechtigkeit verliert 
der Schreck vor dem übermenschlichen CiiUtcrbildo seine Kraft, ein munterer 
Glaube an das eigene Ich erfüllt die Brust, die liand greift wieder ermuthigt 
noch Ötab oder Karst und regt sich in der Lust des Gewinnes, auA ruheloser 



Digitized by Google 



100 



Begierde, bei rüstiger Arbeit, gleiclivicl was daneben des eigenen Gewinnes 
beraubt in Leiden und Sterben zusammenbricht. Ein grosses Lärmen 
entsteht, ein Schallen und Schrillen von Mühe und Thätigkeit, unter dem 
Scheine des sicheren Glückes, das immer der nächste Gewinn Terspricht. 
Kein Haudi des tiefen Sen&ecs im Grunde dieser ganzen dnroheinaiider 
wandernden, wirkenden, hastenden, scbreioiden Welt durchdringt mehr das 
Bauschen und BoUen des grossen FortecftriMt, an welchem ein jeder Arbeiter 
im Garten der Zivilisation, im nmim Paradiete der geschichtlidhen Zeiten, sich 
seinen wohlgemessenen Antiieil rechtmässig sugesiehert wähnt. 

Der 00 tt Sucher ist zum Glflcksucher geworden, den nichts in aller 
Welt widerUoher und ungerechtfertigter dfinkt als das Leiden; der das 
Auge sohliessen muss, wo es sich ihm zeigen wiU, und die Ohren sich ver- 
stopfen, wo es zu ihm aufschreit: weil es dem unennesslichen Fortschritte der 
Zivilisation widerspricht, an den er glauben muss, um an die Mriglichkeit des 
Glückes zu glauben, — und weil es von einer Schuld redet, die ihre Wurzeln 
tief in den Boden des neuen Paradieses schlagt, und deren giftiger PHanze 
er selbst mit jedem Griffe nach dem Scheinbilde seines Glückes neue Nahrung 
zuführt. Aus der Wolke strömt der Regen, strömt der Segen — JJanae'sf 

Wenn einstmals über diese ganze breite, grüne, blühende Decke der 
Zivilisation sich noch der goldgewirkte Teppich des Weltkapitalismus legte, 
welcher alle Dämonen des Leidens sich zu stummen Sklaven seines Glückes 
gebändigt hätte — : wäre alsdann wohl unser Gcöchlecht im Kortbciiritte seiner 
Entwickelung an innerer Bildung auch so weit gediehen, dass es gelernt 
hatte wahrhaft gut zu sein, dass die zu Sklaven gewordenen Dämonen 
sich glfiddich fShlen dürften ün HilneiiUBse der Qfite ihrer glücklichen Herren, 
oder dass gar den SUaven die Freiheit ihrer Herrn zu Theil würde, und die 
ganze Menschheit eme Oemdnde von Brfidem bildete, gleidi an wahrer Bildung 
und gleich an wahrem Gllldke, vor Allem aber gleich in der wahrhalltigen 
Qüte einer aUumüusend grossen, gottlicb>menschliclien liiebeP 

Was htOfe alles Gold der Welt, wenn es nicht dazu verhfllfe? 

Wer das Gold hat, heisst es, der hat die Bildung, und wer die Bildung 
hat, der hat die Menschlichkeit. Der Arbeiter wird reich, der Eeiche wird 
zum Weisen, der Weise zum wahren Menschen: und damit wäre die Mensch- 
heit, nach Platon's Idee, von Philosophen beherrscht, eine glückselige Mensch- 
heit geworden; denn wie anders könnte höchste Weisheit sich bewähren als 
in wahrer Beglückung aller Derer, die mit ihr in menschliche Berührung 
kommen ? ! 

Ist Dem wirklich also? Sind wir wahrhaftig auf dem Wege dahin? Finden 
wir unseren verlorenen Gott auf der Suche nach dem Gewinne des Glückes 
wieder? Können wir mit dem Golde, welches die Arbeit im Garten der 
Zivilisation uns verheisst, mit dem Golde, welches die Pflanze unserer Schuld 
befruchtet, können wir damit den grossen Schrei des Weltleidens verstummen 
machen? Und kann unser eigenes Schreien nach Gewinn und Macht, wie 
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die ionisihin Moereswogen unter dem Oele der griechischen Schiffer, gestillt 
und geschweigt werden durch den glatten, glanzenden Aufguss jenes kostbarsten 
Stoftes aus den Ttianzen unseres Gartens, jenes weltzivilisatorischen Extraktes 
unserer vieltausendjährigen Arbeit, jener geschmeidigen und leuchtenden Fluth 
der allgemeinmenschlichea „Bildung*'? 

Wie nun, wenn diese allgemeine Bildung, welche wir unseren höchsten 
Kulturfortschritft nennen, nnr die grosse täuschende Einbildong des Menschen 
von der Wdt wftre? Wie kiroeii wir dann wieder sa nneerem, zum anderen 
Male Terioffeiien Gelte? 

Vor einem Meotohenalter sehen apraeh sich unser Teielirter Freund Kon- 
stantin Frants in jener hier bereits erwähnten Ersäingsschrift (.Die Emene- 
rung der Oesellschaft*) über die Bildung unserer Zeit folgendemaaseen aus: 

Jümm ii^ndwo tritt die Ruhmredigkeit des Zeitalters so widerwirtig hervor, 

Sig in der alltäglichen Selbstbcspiegelung nnsorcr Bildung. Schauen wir dieser 
Bildung in's Antlitz ! Es ist wahr, die wissensrhaftliclio Forschung hat eine un- 
criuessUcbe Expansion gewonnen, eine Fülle glänzender Entdeckungen tritt auf 
ihrem wtltsii Gebiete herfor. Aber die Tiefe biribt Terseblossen and die Ein- 
heit des Wiiseili verschwindet. Aus dem niitarlichcn Zusammenhang des Ganzen 
herauRgcrissen, erscheinen die Gegenstände in einem falschen Liebte, und dieses 
falsche Licht, durch den Spiegel der Wissenschaften zurückgeworfen auf die Gesell' 
Schaft, Tenrinrt sie anstatt so erlencbten. Mit der Einheit gebt der höhere Zweck 
vsrioreD, die Riehtnag anf den lebendigen Heaseheo. Dss Wissen ver- 
liert sebe ethiseh-prsktische Bestimmung UB «Selhstnieck'' zu werden. Sollen 
wir die weltemeuemde Wahrheit ton da ans erwarten? Alle Hoffnung muss 
schwinden, wenn wir das Treiben nthar betrachten. Denn wir möchten in die 
Werkstitte des Lebens blicken, nnd siehe da: wir treten fai efaie Anatomie. 
Anf dem Tlsehe lisgen dto Kadaver, nnd an lerstrenten Oliedem flbt sidi der g». 

lehrte Witz." — ,Dle Welt wird ein Magazin, die Oekonomie lehrt dieses 

Magazin füllen, die Statistik führt das Buch, und mit den steigenden Nummern ihrer 
Tabellen beweist sie das zunehmende Glück der Völker. So z. B. Herr Dieterici 
die innehmende Wohlfahrt des preossisehen Yolkes, weil dasselbe 
seit vierzig Jahren seinen Branntweingenass verdrelfaeht hat.** 
Wie sagt doch Sir John Falstaff? Scharftitm itt xum BlenekmkM ge- 
macht mtd rerschtpendet Meinen Wiiz in Rechnungen f — 

In leichten Zügen entworfen, haben wir hier ein heute wie damals zu- 
treffendes Bild dessen, was unsere Bildunpswolt dem Leben gegenüber be- 
deutet. Das Wesen der Sache, nicht etwa nur eine zeitweilige Aeusscdich- 
keit, hat der hellblickende Schreiber mit seinen ehrlichen Worten getroffen ; und 
nicht zum geringsten Theile trügt gerade seine letzte gelegentliche Notiz dazu 
bei, die Art unserer landläufigen wissenschaftiiehen Fortschrittsnachweisungen 
zu charakterisiren , welche allezeit dieselbe bleiben muss, weil dieser „Fort- 
schritf* seine Art nicht wechseln kann, ohne vor sich selber zum Rückschritt 
zu werden. Ueber solche kois und adiarf ausgesprochene Wahrhaftigkeiten 
seil mia aller Glans der Bhetorik unserer hSchstangesehenen äkademlscbeii 
Professoren nicht hinwegtftnschen, welche hei ihrem bysantinisohen Preisen 
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der Zeit und ihrer Wissenschaft auch die kühnsten Redewendungen im „fort- 
geschrittensten" Zeitstyle nicht verschmähen. So z. B. der Herr Professor 
Dub ois - Ii e y m 0 nd , wenn er in seiner Festrede zur Geburtstagsfeier Seiner 
Majestät des Kaisers und Königs am 23. März 1882 („Ueber die Wissenschaft- 
liehen Zustände der Gegeuwarf*) luit Stolz behauptet: 

,So angerecht ist die AnadmldiguDg, die heutige '^senadiaft zersplittere 
deh in Einselbfliten, dass man bis auf Newton*« Zeit snrflekgelien muse, um 
einem Beispiele einer ähnlichen Erweiterung unserer theoretischen Vorstellungen 
zu begegnen, wie sie der I^hrc von der Erhaltung der Eneigie und von der Be- 
wegung, die wir Wärme nennen, entsprang." 

Auch in dieser pancgyiiscben Plnase von der „Wärmelehre" spukt jener 
statiBtischc Branntweinteufcl unvermerkt wieder mit! — Wer aber an dem 
Satzbau solches begeisterten Ausspruches eines Ilöchstgebildeteu unserer Tage 
etwa Anstoss nehmen sollte, den verweisen wir auf den bei der gleichen 
Gelegenheit monumentalisirten Grundsatz desselben Gelehrten: Vielmehr kommt 
Alles darauf an, dass etwas, xoeniger darttuf, wie es geleistet werde ; wogegen 
wiederum eben derselbe Gdeliite Bin anderes Mal, ale es ihm daran gelogen 
war über eine „Akademie der deutselieii Sprache* aioh auaznepreohen, es 
fr^dt missbilligeud su bemerken fand, dass der Dtutuks redet, wie ihm der 

der Schnabel gewallten Ut! 

Wir wollen uns nicht dureh soldie merkwfirdigeu Erfidirungen bei den 
Alexandrinern und Byzsnünem unserer hohen Bildung beirren lassen, sondern 
ganz getrost einmal zu den «Barbaren** und .Yandalai" gehen, welche es 
anm grössesten Entsetzen und zur tiefsten EmpSrung aller feingesitteten 
Eulturrhetoriker gewagt haben, gegen die Grundmacht jedes BUdungserwerbes, 
gegen die Macht des Goldes in*s Feld zu ziehen; weshalb man sie geradezu 
alsBeligionshetzer gebrandmarkt hat. Denn es ist Undnldsamkdi gegen 
eine religi&se .Konfession'*, wenn man offen das Wort nennt, welches den 
Kaufherrn der modernen Bildung bezeichnet, und wenn man das Herz hat 
för die Sklaven der modernen Zivilisation — ein Herz zu haben! — So 
sprach u. A. der Berliner Ilofprediger Stock er am 29. November 1882, 
ohne besondere Feierlichkeit, zu den Reformern in Chemnitz: 

„Man fragt in unseren Tagen, ob es nicht eine wundervolle Zeit sei, in der 
wir leben, tägUch neue Erfindungen und Entdeckungen? Im Sturmschritt geht die 
Zivüiafttlon verwftrts, wir branciien nur «n Eiien1»luien, Telegraphen, Elektrisilit 
ni denken, nm die ganz nnermesslichen Fortschritte zu überschauen, die wir seit 
einem halben Jahrhundert gemacht haben. Verehrte Anwesende , ich frage: ist die 
Fürsorge für die Arbeiter, für ihr Wohl und Wehe, tür ihre Frauen und Kinder, 
fUr ihre Bildung und ihren Chanltter, fQr ihr Glack und für ihre Zufriedenheit, 
ist das Bettreben flir diese DUige den Erfindungen naohijekemmen, oder ist es 
weit hinter der materiellen Entwickeluag mrad^blieben ? Wenn die grossen 
Erfindungen und Entdeckungen nichts Anderes vermocht haben als die Gegenwart 
mit einem Firnisse äusseriich glänzend zu gestalten, dagegen die Zufriedenheit des 
Arbeiters erst zu zerstören, das Glack der Familien zu Temichten, dann isl in der 
That iwisehen dem Fortsdiritt der Gegenwart and der PersOnUcldMit des Arbeiters 
eine Kluft, ireldie Oberbrfldct, weldie ansgefUllt werden muss, lalls nicht der Be< 
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ttend aafleres gegenwärtigen Mnialen Lebau senftttet worden folL" — «Soll niMi 
dft ivirklieh mit verachrinkteB Armen zusehen? Sollen vir Under des 19. Jalir- 

hundcrts, das so hoch gepriesen wird, sollen wir sagen: „Ja, wir vennögeu viel — 
wir können Alles, aber hierin kuuiici» wir nicht helfen"? Sollen wir eine 
glänzende Kultur hiuuehiueu, um den Preis desElcnds unserer Brüder 
nnd Schwestern? Alles, was gnt und edel .und gOUIlch ist im Mensdheuf 
ruft dawider: wNein, nnd tnasendmnl nein!** 

Uört ihr ihn auch hier, den Seo&er ans dem Ghmode des Lebens, nnd 
seinen Widerhall ans den Hersen der Hensehen?! Pa klingt etwas dureh 
die sohrille Welt des Tages von dem Choral, welchen die Religion des Mit- 
leidens in ihren frommen Gemeinden t^ingt; und der Choral. mit dem mäch- 
tigen Befirain doa Nein, und tmaendmal nein steht in der Tonart der That. 
Wer ihn vernimmt, dem singt er in die Seele: So seid nun nidUHürer alUin 
des Worts, sondern auch Thdter! — 0, wenn doch nur in diesem gepriesenen 
halben Jahrhundert ungoheucrliclicii Fortschrittes menschlicher Bildung und 
Zivilisation — wenn doch da nur alle Kraft des Geistes, befeuert durch eiuc 
tief erregte Macht des üemüthes, sich einzig daran bethütigt hätte, in den 
hunderttausenden von Herzen, welche den neuen Tagen dieser Zeit aus den 
Wiegen unseres Volkes entgegenschlugen, den nirgend fohlenden Kern und 
Keim des Guten, unbekümmert um alle Moden und Ehren der Zivilisationen 
und Kulturen, völlig zu erwecken, lebendig zu erhalten, zu pflegen und zu 
stärken, und zu kräftigen fruchttragenden Pflanzen aufzuziehen: welch' ein 
Garten des Lebens umgäbe uns heute schon, um wieviel weiter wäre unsere 
Zeit im wahren Fortsdbritte snr Mensehliehkeit gediehen, als dnnsfa alle anstatt 
dessen aufgewandten Sorgen uad Mfthen um die kunstvollen Mittel snr 
Beförderung des Fortschrittes, Wissen und Bildung, Technik, Mechanik 
und Statistik, wehdie noch Jahrtausende lang fortarbeiten und fortschreiten 
mögen, ehe sie von sich rühmen könnten: wir haben die Mensohhöt gnt 
gemacht! 

Sie werden ridi dessen auch nach Jahrtausenden nicht rühmen können. 
Denn dieselben Künste und Wissenschaften, welche hier vorgeben an der 
Kultur der Menschlichkeit zu wirken, schaffen auch der Kultur des Bösen 
die immer rastlos fortschreitenden Erfindungen zur Vergiftung und Vernichtung 
des Lebens, und füllen den jüdischen fiothschild's und christlichen Kruppös 
die Kassen und Kasten für die goldene und eherne Ausrüstung des ewig 
friedlosen Däraonenkampfes unserer uralt-blutgetauften Zivilisationsgeschichte. 
Dagegen betrachtet, was der moralische Fortschritt in unserer Zeit bedeutet, 
und was er damit für die künftigen Zeiten uns verspricht — ist es nicht 
kläglich, jammervoll, trostlos? Die Erziehung des Guten im Menschenherzen 
muss der kostbaren Zeit entbehren, welche in jäher Hast der Portschritt der 
Bildung dos menschlichen Geistes, oder des den Geist bald ganz ersetzenden 
Uuiversal-Maachinenwesens der Zukunft, erbarmungslos au sich reisst. 

„Warte nur, Menschenseele, Menschenherz! Sei Du nur ein/ig geduldig 
in der allgemeinen Eile des grossen Fortschritts! Warte nur, Menschenseele, 
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Menschenherz, die Roiho kommt auch an Dich! Lass unseren Fortschritt 
nur erst am letzten Ziele stolien , und ehe du dich's versiehst, o Menschen- 
seele, Menschenherz , wirst du mit der Sicherheit einer vollendeten Maschine 
als der ideale Mensch im goldenen Olaiizo der Humanität unser übergöttlicbes 
Weltgebäude der allgemeinen Menschiieitsbildung krönen!** 

Der ruhende Herkules auf der Stutzuhr im Welt-Salon! 

Für Wen wird die Uhr dann noch ihre Stunden schlagen? 

Jede Sekunde, welche den Geburtstag eines guten Herzens anzeigt, ist 
mehr werth als alle Jahrtausende, welche im ewigen Fortschritte der Voll- 
endung der mechanischen Weltvortrefflichkeit zurollen. Mehr und GrössWPes 
können sie doch nicht erwirken als den Sieg des guten Herzens. Vor diesem 
einzig Gottlichen müssen alle ihre Götter sich neigen. Und wenn es am 
Kreuze des Leidens seufzt, so ist es seliger, als wenn es in der Maschine 
der Bildung zubereitet wird für die grosse Wolthumanität der unabsehbaren 
Zukunft. Ja wahrlich, bei den grandiosen Fortsehritten in der Mechanik des 
Lebens, wie weit müsstc die Förderung der allgemeinen mcnfjohlichon Sittlich- 
keit schon gediehen sein, wenn sie damit Schritt gehalten hätte! Aber eben 
an dieser Machtlosigkeit der zivilisatorischen Anstrengungen und Errungen- 
schaften in Beaug auf die Moralität der Völker, nämlich nicht auf die allge- 
meine Sitte, sondern auf die wahre Ilerzenssittlichkeit: daraus erkennt man, 
wie jene l/ur(jer liehe Moralität^ welche in der Aufbesserung sozial -politischer 
Verhältnisse und in humanitären Institutionen heut zu Tage nicht ohne Selbst- 
gefälligkeit sich heivorzuthun bemüht ist, doch nur eben hinreicht, um diesen 
ganisen Kunstbau des gesellschaftlichen Lebens unseres gebildeten Geschlechtes 
gerade noch aufrecht in eriiatten. Stunde es mit unserer bürgerlichen JVIora- 
litSt nur um ein Weniges schlimmer, so stflrste das hohe Kulturgerust kraohend 
BUsammen, und eben die ungeheuren Errungenscbaftoi des Fortschrittes unserer 
Zeit würden dann plOtslich, wie die entfesselte »vohltliätige Feuersmaoht', 
ab höchste dämonische Gefahren mit yernichtender Gewalt den Untergang 
alles so glänzend Bestehenden beschleunigen helfen. Der Grund, worauf 
dieser Prachtbau steht, ist untergraben, und die Stützen sind morsch; das 
Auge der Bildung, yom äusseren Glänze geblendet, yersaumt den sorgsamen 
Blick auf die Fundamente des Lebens. So kommt es denn, dass beute der 
Blinde mehr sieht als der Sehende, und uns nun als ein Weiser das Bild 
der Zeit mit unbarmherzig ehrlichen Worten enthüllt: 

„Allerdings hat. ps auch sonst und anderwärts, bald in goringerem, bald in 
hiiht^rem ürade, an Korruption nicht gefehlt; aber was wir in den letzten Jahr- 
zebutea erlebt haben, bat auch das gewühulicbc Maas» von Ycrderbtbcit so über- 
stiegen, dM8 es «ticb hl diessr Beziehung in der Geschichte eben hervorasgenden 
Fiats beludtoi wird. Der Kri^pftra, die mit den secbsiger Jshrev begann, ist 
eine innere Zersetzung von Treue und Verfranen /nr Seite gegangen, die unheil- 
voll alle inneren Verhältnisse aiigezehrt und auch den Privatverkehr immer un- 
sicherer gemacht bat. Der geschäftliche Lug und Trug, der sonst nur ein Be- 
Btandtheil der ZustlMide ist und weh geni verbiigt, ist sor Tmrhemchenden Begel 
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geworden und hält es für überflOssig, sich mit seinen Manieren im Hintergründe 
zu halten. Die Scham ist vielfach abgelegt, und das BrOskiren besserer Ver- 
baltnngsarten ist eine Genugthuung, die sich die schlechten Elemente otien ge- 
statten dürfen. Die Oeselfadiftft ist von dem montliedi»! Gift en nelm Stellen 
80 gelfthmt, das8 «ie ilire Glieder nicht mehr rar Rfidcwirkang regen kann. Von 
Treue des Menschen gegen den Mengchen eis von etwas reden, was in einigem 
Maass vorhanden sein mnsSy damit eine Gesellschaft und ein Gemeinwesen auf die 
Dauer auch nur leidlich bestehen mugen, — von einiger Treue im Verkehr als 
einem unentbehrlichen Bindemittel reden, das hdsst jetzt den Spott der That> 
Sachen heransfordem. Die fimlen ESemente der Oesellseliaft werden kommen nnd 
sagen: wir verstehen es (^nch ohne- das, miteinander ein Gemeinwesen zn bilden. 
Aber diess ist falsch. Es ist nur der alte Zusammenhang, der auch noeh trotz 
der Zerset^ungsmittel etwas weiter vorhält und die Verwesung im Umsichgreifen 
eiuigcrmaasscn hemmt."*) 

Gestehon wir es uns nur: was die moderne Zivilisation aufrecht erhält, 
ist im Grunde nichts anderes mehr als der militärische Gehorsam und die 
gegenseitige Abhängigkeit in Folge gemeinsamer Schuld und — Sohulden. 
Daher sind die Armee und die Börse, — AiieTthum und Semiten^ 
thum in ihrer leteten seborfen Trennung — die rechten ]£&chte unserer 
aUes sonst verwisohenden und enfkräftenden Zeit. Zwischen ihnen Beiden 
fett eingezwängt, giebt der mit seiner Freimfithigkeit unmftssig prahlende 
Allerwelt8-*rourna]i8mu8 seine kurz schallenden Treffisr ab, vor denen sich nun 
wiederum das grosse «gemischte* Publikum, wie ein gejagtes Wild yor den 
Ständen der Schfitsen, alltäglich frisch ertSdteten Geistes dankbar Tcineigt* 
Wenn aber Armee und Börse ihre Macht bis in das Kolossale aufschwellen 
lassen ^ und die ganae ZiTÜisation unserer Zeit dr&ngt darauf hin, dass sie 
es mfissen — : dann muss unter dem Uebermaasse yon Armuth und Bustnng 
zuletzt auch der gewaltigste Fortschritt an dem elendesten, trivialsten Uebel- 
Stande, an der Insolvenz der Kräfte, scheitern und seinen Bankrott erklären. 
Und dann — dann wird man erkennen, wie gering sein moralischer 
Werth war, da er dem grossen aufgeblasenen Körper dieser modernen Zivüi- 
sationswelt keine lebendige Seele zu geben vermocht hati 

Herzlos ist diese Zivilisation, welche sich höchste Kultur nennt. Sie 
Bchafi't Institutionen, aber sie bildet keine Charaktere. Mit allen Veranstal- 
tungen der Humanität, Salubrität, Wissenschaft und Diplomatie hat sie die 
Menschheit um keinen Schritt näher gebracht zu dem Einem, was Noth thut: 
zur Umkehr des NVillens, zur Neubildung des Herzens. Wer ernsthch an 
diese grosse Arbeit geht, der steht alsbald im schrotlen Gegensätze zu unserer 
gesammten Zivilisation. Was heute als das Gute in einzelnen erhebenden 
Erscheinungen sich zeigt, das ist noch immer dasselbe Seltene, Missverstandene, 
Bewunderte und W^iedervergessene, wie es jemals im langen Verlauf unserer 
Geschichte sich geregt und gerungen hat: ein Tropfen öüaswassers im Welt- 
meer, ein Stern, der uns verkündet, daas es fern über uns einen leuchtenden 

*) Die Jadenfrago als Eacen-, Sitten- nnd Eulturfrage, mit einer weltgeschichtlichen 
Antwort von Dr. £. D tth r ing, zweite Aoflage^ Karlsruhe und Leipsig bei H. Beather 1881. 8. 7« 



Digitized by Google 



106 



Himmel giebt, während um unt her anf Erden die dunkele Nacht liegt. Was 
hilft es da, daas die Menschen es besser haben als frfiher, wenn sie nicht 
besser sind? Aber auch das „ Besserhaben " so vieler Einzelner mehr, es 
wird doch nur mit dem Elende so vieler Millionen erkauft, welchen das 
Besserhaben nur ein Bedürfoiss bleibt, das ihnen Mühsal des Lebens und 
Unzufriedenheit des Qemüthcs erzeugt. 

Vermehrung der Bedürfnisse, das soll wahre Kultur sein? Be- 
friedigung der Bedürfnisse aber heilst Kampf — Kampf uma Dasein. Unsere 
internationalen Aspirationen nennen ilir Ziel den Weltfrieden — d. i. all- 
gemeine Hicherung gröstniütilitlion Gewinnes im Handel und Wandel der 
Volker, liinter diesem grossen Bilde fiicdseliger Volk.sgcschaftigkeit rast 
nach wie vor das freie Spiel der Kräfte^ welolies uns der Fortschrittsglaube 
der Zeit als das menschenwürdigste Reclit uuHerer freien Persönlichkeit an- 
preist und darbeut. Einen Stein für Brot! Und wenn es der Stein der 
Weisen wäre, das Brot des Lebens ist es nicht! — Die gute Persönlichkeit 
würde im freien Spiele die Krüfte eines religiösen Mitleidens zum wahren Heile 
der Gesellschaft wirken laasen können. Die Persönlichkeit schlechthin, der 
auf seinen Gewinn, Vortheil und Lebensgenuss gerichtete alte Menachenwillo, 
setzt den Kampf ums Dasein nur in den höheren Geiilden einer gebildeteu 
Thierwelt mehr odor minder blutig fort, und das grössere Maass von Intellekt 
Bur Ueberlistang des Niehsten, und cum Innehalten gewisser Gränzen, um 
nicht 8U firfih in das Chaos des Unerträglichen zu &Uen, diess entscheidet 
Aber den Sieg der fireien PersSnfiehkeit. 

Wenn dann ein Seufieen und Klagen der Besiegten entsteht, die Körper 
der Verwundeten das Sehlachtfeld bedecken, dann Terlässt doli jeder Einzelne, 
unbekfimmert um sehie eigene Schuld, wohl gerne auf die hohe Stufe der 
allgemeinen Humanität, welche ohne Beunruhigung seinee persönlichen Wohl- 
standes durch ihre Tortrefiflicheu Einrichtungen schon daffir sorgen mag, dass 
das Oeschrei des Lddens ihn im fireien Genüsse der errungenen Lebens» 
gewinnste nicht allzusehr stört. Und wie im Leben des Einseinen jene ur- 
heiligen Gesetze, der sogenannten StUiiterhaltung gelten, Ton denen alle 
Humanität in den Wind geblasen würde, sobald sie etwa ernstlich in Frage 
gestellt wäre: so hat auch die Allgemeinheit, Staat und Gesellschaft, trotz 
allen humanen Institutionen für Völkerverkehr und Völkerstreit, um keinen 
Fuss breit abgelassen TOn den uralten bösen Gewohnheiten der Gescliichte. 
Vielmehr verübt sie, unter äusserlich bisweilen anstandiger, bisweilen auch 
brutaler sich gebenden Formen, aber immerhin mit einer gewissen „moralischen 
Etikette", Ilaub, Mord, Unterdrückung und Eroberung nach wie vor, um der 
Selbsterhaltung willen, oder unter einem schöner klingenden Titel: im Inter- 
esse der Kulfur — dieser allgemeinen Kultur des gebildeten Selbsterhaltungs- 
triebes! — 

Ist denn das vrtrklich Humanitätj wie sie den ungeheuren Fortschritten 
unserer Zeit auf allen Gebieten entspricht? Humanität, welche noch bis aul 



Digitized by Google 



107 



den heutigen Tag kein anderes Mittel gefunden hat den Weltfrieden herzu- 
stelleHf als den Bogen des I^^imrod, das Schwert des Alexander, die Bxand- 
fackel des Attila? Humanität, welche Monachen schlachtet wie Thiere, um 

der Sclbstorlialtung willen, heut wie vor Jahrtausondon ? Oder soll das 
Humanität sein, was doch nur in oinem Mehr oder Minder des loyalen An- 
scheins hei der liestätigung und Weiterausführung uralt vererbter Scheusslich- 
keiten uiiBores Ge8chlecht(?8 besteht? Wenn denn doch einmal gctödtet werden 
soll und niuss, so wird das Mehr oder Weniger, das Schärfer oder Gelinder, 
den moralischen Werth dieses menschlichen Friedensinstrumentes wahrlich 
nicht Terftndem! 

Tor wenigen Monaten emp&hl ein alter PreitMiseher Militär mit einem 
eifrenlieben Tone der Ehiliefaknt kunweg Dynamit'BaUittan m totalen Zer^ 
itömng ganier Feetongen mit einem Schlage und fügte hinan: man wende 
nicht ein, das w8re eine inhomane Kriegfllhning; was den Eri^ abkürzt, 
das ist vielmebr haman an nennen. — Seht ihr, solches ist muero Hnmap 
nitSt, und diess durdians im Geiste der Zeit, in welcher die Geschwindigkeit 
die grosseste Hexerei ist. Biese Hexerei wird hier schon zur einzig heilenden 
Ezplosionsgewalt. Man sperre nur See und Land mit Torpedos neuester 
Konstruktion, mit Sprenggelatine bester Qualität, nach allen Seiten ab, wo 
noch Geschöpfe wohnen, die sich Menschen nennen: dann hat man den Welt- 
frieden. Aber — wenn der Krieg auf diese gewaltsame Weise zur Unmöglich- 
keit gemacht worden wäre, bedeutete Dieses dann wirklich den Sieg der 
Humanität? Nein, den Sieg der iluHserston moralischen Impotenz, unserer 
Zivilisation. Und was für diese Zivilisation noch weit schlimmer ist: unter 
der allgemeinen Absperrung leidet das Geschäft! — Man lockere also nur 
wieder die straffen Torpedogränzen. Sofort aber spielt auch von Neuem die 
„Kriegsgefahr** in diplomatischen Fäden hin- und herüber. — Gut, die Kette 
wird also wieder angezogen — aber, o Schrecken: der Torpedo ist inzwischen 
überholt — ein Antitorpedo sprengt den dynamisohen Friedensschluss. Dem 
alten Prenssischen MiHtir mit seinen Dynamit-Ballisten, in der Berliner 
Krens -Zeitung, seilt hont» wahrhaftig hersits ein anonymer Franzose, in 
der Belgischen Stern-Zeitnng (AeUe), seine Catadymne» entgegen, welche 
man ,in der bÜderreiohen Sprache* Fiankreiehs Yidkaiie nenne, und welche 
das sog. Feld ist Todee^ nämlich die Torbecdtete Gränz- oder Darehnwfsch- 
gegend (Is tone torpÜUey, im gegebeaien Momente mit einem feurigen «Stein- 
hagel yon grosser und weitreichender Wirkung* zu bedecken Tormögen, wozu 
nichts gehören soll, als ein magneliachFdektrischer Apparat, kompendiös genog 
um ihn in der Tasche tragen zu können; er wird cot^ de poUtg genannt. 
— Zur Zeiterspamiss gesellt sieh auch noch die Baumerspamiss, und die 
Kette der Kausalitäten von Krieg und Frieden wird immer strafTer, enger, 
fester! — Nun auf, du grosser menschlicher Geist, denke, sinne, rechne, 
kalkulire, konstruirol Wozu hat man dich auf solch eine hohe Bildungsstufe 
versetzt? Um die hohe Stufe zu schützen vor feindlicher Barbarei wende 
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deine hohe Bildung an nnd erfinde das Mittel, auch den Hagelschlag des 
Antitorpedo unschädlich zu machen. Und weil doch dein moralischer Triumpf 
darin besteht, dass du die Schranken der Nationalitat mit der Schwungkraft 
der allgemeinen Menschlichkeit laugst übersprungen hast: so mühe dich, du 
allgemeiner Menschengeist, und ersinne gleichfalls dem Gegner das neueste 
Mittel, welches aucli jenes Mittel noch übertrumpft! Giebts keinen Krieg? 
Giebt's keinen Dienst? Braucht der König keine Unterthanen? Haben die 
Hebellen keine Soldaten nöthig? (Shakespeare, Heinrich der Vierte, 
zweiter Theil, 1. Aufzug, 2. Sccne.) Fürchte dich niclit, es ist human die 
Kriegführung zu erschweren , indem man die Lebensvernichtung erleichtert. 
Sei immer dessen eingedenk, dass die Realität des grossen Fortschrittes 
unserer Zivilisation nicht etwa in der Verminderung und Aufhebung der 
TTrsachen, sondern in der Milderung der Mittel und Wirkungen beruht, und 
dass es durchaus auch nur „eine Milderung der Mittel und Wirkungen" ist, 
wenn das Dynamit an die Stelle des Pulvers und die Explosion au die Stelle 
des Schwertschlages tritt! — *) 

♦) Anmerkang für Zeitongslescr. 

Unsere sog. „fortschrittlichen* Politiker rufen so gerne in sittlicher Entrüstung ihr 
Ach uod Weh über die ungeheure Steigerung des Militäretals im modernen Staate. Gar 
Tide im Tolke, weldie bonitwUIig fa solche Rufe aiii etustimmen, bewegt dasa gewiss eine 
Reiche vahrluifttge Emiifindmig, wie sie in den olngeB Betnehtmigen som Aasdrocke kam. 
Die doktrinftren Prinapien-Vorrciter der politischen Partei scheinen dagegen den so tief in 
unserer ganzen Zivilisation wurzcliulon Nothstand nicht anders zu betrachten, als wäre 
er nar ein -willkürliches Sondervergnügen der jeweiligen „Regierung", mit der sie es gerade 
anf der pariameatsriidiimi Walstatt in thon haben. Disss wanderliehB aB^emng*' scheint 
aaeh der aberlegenMWdahdt der Ioyalsa0|q^ti<w8heldea kein grosseres Interesse haben 
zu können, als die möglichste SchAdigung des Volkes, das sie sa regieren, d. h. doeh vor 
Allem zu erhalten hat, um überhaupt etwas zu haben, was sich des Regierena verlohnt. 
Dieser weise .Fortschritt" deduzirt in seinen durch alle Winkel des Reiches liattcmden 
Blftttem nnd Bl&ttchen (beflügelt n&mlich dnreh die „Inserate" Derer, die zahlen können) 
folgendermaassen: .Da wird wieder ein grosses Kriegsgesdrei erhoben — wamm? aar 
um Mehrforderungen ftr die Armee pariamentariseh durchdracken m können — ist das 
erreicht, dann hört man niclits mehr von dem drohenden Kriege — his wieder einmal 
eine Mehrforderung „regierungsseitig* iMliebt wird — u. s. f. in inünituml" — Diess klingt 
beinahe, als wem es richtiger und besser gewesen w&re, wenn maa hinterher .doch wenig- 
stens den wirklichen Krieg* sn sehen bekenunen hifttel — Dass die anseligen Hebr- 
forderangen eben ans einer ganz thatsächlichen, unserer hohen „Kultur" erb- und eigen- 
thünilichen permanenten Kriegsgefahr allein sich erklären, und nicht etwa nm ihrer selbst 
willen, als heiteres Eegieningsspielzeug in den Tagen seligsten Friedens aufgehracht werden, 
— der wohlberathene Fortsduitt thut, als ahnte er davon nichts! Dass es schliesslich doch 
in dieser Welt der Zivüisstiüiispolitik das grosseste Resultat eumr weltUehea Begiemags- 
klugheit ist, dnrdi immer vorsorglich versttrkende Bflstnag den sogenannten „Frieden" 
thatsäclilich immer wieder anf Jahre zu erzwingen, — der nnbescholtene Fortschritt darf 
es nicht gelten lassen, nicht etwa, weil er den Wdifrieden in der Tasche trüge, und man 
ihu nur leider Gottes von ihm nicht annehmen iviU, — nein, weil er selbst eben gar kein 
aaderes Heilmittel weiss, um dem allgemrinen W&siridm wa Stenern. Er tiint gewiss Icemen 
Sehritt fort von diesem ganzen grossen geschichtlichen Elriid und kann es nicht; denn er 
frvnolt ja selber darehsas nad eben so tief ia ihm, wie der Krieg« die Armee nad die 
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So ist CS in der Kriegskunst — so ist es in der Heilkunst. Diese 
Beiden sind sich als Mittel menschlicher Humanität ja so nahe verwandt! 

Denkt nur au das Mittel der Vivisektion und an die Wirkung des Impf- 
zwanges! Wir opfern gesunde Thierleben für ein sanitäres Hinsiechen des 
Menschengeschlechtes. Welch eine segensreiche Milderung! Durch Leiden 
kurircn wir Leiden — allerdings nicht die Ursache des Leidens — die 
wissen wir nicht zu heben: dafür haben wir auch die reine Wissenschaft des 
Sdimerze» erfunden; und wenn wir nun die Symptome eines unnatürlichen 
Zufttendea mit wiaaenMluiftlieh eneugten BehmensoD sarOokgetrieben haben, 
■o feiert uniere medisiiusche Wiaeeneelnft den gleioben Trimnpf , wie die 
Hatbematik des ArtiOeristen bd der Eifindnng dea neuesten KriegBseit- 
▼erkflnen. Der Gedanke, daee tot Allem die menaebliofae Natnr Mlbat 
durch eine von Grund ans Temflnftige Lebensweise wieder rar Gesnndbeit 
gelangen mflsse, wdl man nur dadnieh die vielfiUtigen Leiden, welehe sie 
ibrer Entartung yerdankt, yermindem und yermeiden könnte: dieser schliobte 
Gedanke ist dem stolzen FortacbrittsbewnsstBein unserer physiologischen Wissen- 
schaft eine Thorheit^ und wenn er gar als Lehre auftreten will: Härene. 
Mit Kecht! Die W'isscnschaft steht hier einmal Tollkommen auf dem r^hrciten 
Boden* des wirklichen Lebens. Die Durchführung jenes einfachen Cedaukens 
einer vernünftigen Naturhygiene stösst in der That auf Schritt und Tritt 
gegen die hindfsrlichsten Schranken und Mauern, welche unsere gelobte Zivili- 
sation an allen Ecken und Enden unserer Lebenslaufbahn so überlegen geist* 



Staaten aller Zeiten. So wie die Zustände der heutigen Weltverbältniase sind, durch und 
doreh verderbt fon üfslten b«r and »It jeder neoen Periode neu WM fw eri e a , ist die einsig 
Obrig gebliebene mOglicbe der Friedenaerbaltung dnreh Kriegsrastung swsr 

* ohne Zweifel, wie oben gesagt ward, nicht ein Zeichen moralischer Starke, sondern vielmehr 
der moralischen Impotenz; aber diese Impotenz liegt im gesammten Wesen der historischen 
Menschheit, nnd nicht als verh&rtete Spezialität in den Herzen Derer, welche wenigstens 
auf den veififketen Boden soleher rittUdt inq^eleBten Welt dne gewiiss Potens an sieb 
Ton lebendiger Kraft and straffer Ordnung zu erhalten wnsiten. In jedem Falle hal dieis, 
als geschichtliche Möglichkeit für sich betrachtet, einen tüchtigeren Charakter als jene 
ebenso kurzsichtige wie raatiherzige .Oppositiun um jeden Preis", welche die Menschheit ver- 
derben lää&t, um das Prinzip zu retten, und das Heil der Welt in der höchsten Potenzirung 
denelben ZMUsatioo radit, «elcher wir alle diese forditbaren Leiden verdanken, gegen 
wddie doch endlich immer nur das alte Mittel von Brand und Schwert, nicht zu helfen, 
aber verwendbar zu sein scheint. Jene eiserne Potenz des Militarismus ist eben der 
letzte, thatsäcbliche liest des „rettenden" Aricrthumcs, während in dem pnpjorenen 
Fortschrittsglauben der Zeit das .^alte Testament* mit seinen bedenklichsten semitischen 
Elementen nor allzndeotlkh und empffindlich, bis in die nhlkrftftigen GrOndüngsttefen der 
faserate hinein, mitten unter uns wieder aufgelebt ist. 

Mit den oppositionellen Parteiphrasen dieser modernen Politiker wünscht der Verfasser 
seine oben mitgetbeilten Anschaaongen von dem Wesen und Werthe unserer kriegerischen 
Knltor nicht im Mindesten venredisett zu sehen; weshalb er m filr nöthig hielt, in der 
Aameilrang, jei^idier Ndignng m oberflftdiliehea Rabrisimng naeh aOgemeinen Mode- 
begriffeu, wie de in Folge des flochtigen JonmaUesens mlchtig bei ans angekommen ist, 
bei ZeHeo und nach MBi^hkeit Tonnbengen. 
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reich aufgerichtet hat Hier erlaubt es die gesellschaflliche Sitte, die staat- 
liche Stellung nicht, ao su leben^ iHe man leben nflsste, um gesund su leben, 
— dort hat die «Kultur* selbet die Krankheit »ohon so grfladlieh in dem menseb- 
li<^en OrgaoiamuB hineingeimpft, dais die ümkehr zur Nalnr ihm obendrein 
noch Schaden bringen wfirde, — und ringinm endlich eteht die groiae Sohaar 
der gebildeten TomrÜheile, welche die helfende Hand gar nicht heianlaaaen 
an die heilongsbedOrftigen Exiatensen. Also nicht einmal die Grundlage 
alles sittlichen Lebens, unser natürlich-körperliches Leben, können wir nach 
▼emünftigen Prinsipien ordnen in dieser Welt des freien Kräftespiels! Daftr 
dflrfen wir uns aber ungemein erfreuen an jeder neu eingerichteten Sanitäts- 
wache, an jedem neuen Samariterrerdne, welche sich als Oasen des Mit- 
ieidens mitten in dem grossen Unsinn einer herzlosen Zivilisation otabliren, 
um von den Fortschrittsgläubigen sofort als glänzende Apparate der Humanität 
für sich reklaniirt und in die unfehlbare Statistik des Völkersrlückes ein- 
gezeichnet zu werden. Ja, jodor üppige Wohlthiitigkeits- Maskenball zur 
Karnevalszeit grosser Unglückskatastrophen muss gleicherweise unsere Herzen 
höher schlagen lassen in dem Wonnegefühle: wie wir's mit unserer Mensch- 
lichkeit 80 herrlich weit gebracht I — 

Wozu aber soll uns dieses rastlos sich drängende Loben führen, wenn 
es nicht zu etwas Höherem führt, als zu seiner stäten Wiederholung in der 
gleichen ewigen Yergüuglichkeit? Alle unsere Institutionen und Instrumente 
helfen nicht weiter ohne die Umwandlung des lebendigen Bodens, auf welchem 
alles Oescfaichtliche blfiht und Torwelkt: die menschliehe Seele; — und 
wiederum, nur wenn sie die Umwandlung dieses Bodens selbst befördern, 
können sie wahrhaft hilfreich werden. Um diesen Zirkel su lösen, dasn be- 
dürfen m wahrhaftiger Charaktere, guter Herzen, reiner Menschen. Alles 
aufgewandt Solche au erziehen, eigiebt sich die Lösung wie von selbst — 

ITun aber die Erziehung des modernen Mensehenl — Wir be- 
rühmen uns so laut der Fortschritte unseres Schulwesens, wir sind so stolz 
auf unseren altberühmtcn Akademismus — und doch stehen wir auch damit 
durchaus auf dem Boden der allgemeinen Unnatur. Diess ist derselbe Boden 
des alten geschichtlichen Unrechts, welches auch alle unsere künstlichen 
Rechtsverhältnisse nur als einen fixirten Rechtsschein zu bethütigen wussten. 
Aus Unnatur und Unrecht, als den Wurzeln unseres Kulturlebens, erl)lüht 
dann der Unsinn, welcher unsere ganze sogenannte y,Krzi('kung 7Aim Kultur- 
leben" mit seinen erstickenden Ranken umsciilingt. Sollen wir uns noch 
darüber verwundern, wenn wir es sehen müssen, wie schon die Kinder der 
lebenden Generation dem Moloch des Fortschrittes dergestalt geopfert werden, 
dass es bald gar keine rechten Kinder mehr giebt, zu welchen der Heiland 
sagen könnte: Lasset die Kindlein zu mir kommen und: Ihrer ist das Himmel- 
reich! ]^icht wir werden ihn^n gleich, sondern sie uns, uns blasirtcn Bürgern 
der modernen ZiTilisationswelt. In jenem gelobten Lande unserer Uoffiiungeu, 
Amerika, TOn dessen «frischer Jugendlichkeit*^ wir so gern eine Neugeburt 
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dos Völkerlebens erwarten möchten, dort giebt es in der That gar keine 
Jugend mehr. Diesem Ideale streben wir nach. Dafür lassen wir die Zu- 
kunft der Meusckheit aas jener Sphäre der Unnatur und Ungesundheit, der 
Unsitte und dea UnümiB herrorgehen, treidle als modemer Tanzsaal, in 
der widerUehsten TerzenruDg jugcndUohen Vergnügens, die beiden QeseUeohter 
zur ersten, oft dauernd fesselnden Berftbrung nisammenffihrt. Aeh, mehts 
ist bettflbender su ersohaneD, als das frfihe Verblühen der liebliebsten Er» 
sdheinnng auf dieaer an Liebliehem so armen Erde, jener aarten, reinen 
Mädehenwesen, in der kitnsäioli erhititen Luznstemperatar des modernen 
Gesellsehaftslebensl Das bleiche Elend wudiert da Ton Bam m Haus, von 
Qesellscbaft lu Gesellsebaft weiter! — Soll das gerierte Maskenspiel ein«r 
flachen und falsdien Geselligkeit zur yerfoinerten Ausbildung weiblicher An- 
muth Terhelfen, so glauben hingegen die ihrer höheren Geistesbildung be- 
flissenen Jünglinge für Manneskraft und Mannesmuth prahlerische Beispiele, 
gleichsam in splendider Abschlagszahlung ffir's Leben, mit der brutalen Thor^ 
heit der Mensuren liefern zu sollen, deren glorreiche Sieger dann auch die 
Helden des abendlichen Trinkgelags sind, auf welchem jugendliehe Freiheits- 
liebe , überschwellendes Selbstgefühl , ausgelassenes Spiel mit der Lust am 
Dasein, nach alt-edeler Sitte den Rausch des Vergessens sich antrinkt. Das 
nun verbindet sich taumelnd im blendenden Gesellschaftstanz und bleibt dann 
sein Leben lang, als Frauen und Männer, als Mütter und Väter, erbarmungslos 
geknechtet durch die Dämonen einer wahnsinnigen Mode und eines ver- 
schrobenen £Arbegriffs — zwei Gewalten, deren Allmacht man sich gar nicht 
allmächtig genug vorstellen kann, dergestalt, dass alle die jahrtausendalten 
Mittel und Wirkungen yon Bildung, Hmnaiiitit, SlttUdikeit, Gesets und Liebe, 
oder -wie die schönen Forischrittswaaren sieh benennen mögen, wahriiaftig 
nichts — rein gar nichts dagegen ansriehien können. 

Das sind die Ursachen, aas welehm sieh unsere Zivilisation ihre Bfldnngs- 
elemente schöpft, um damit die höchste Bildung menschlicher Kultur herbei- 
snfBhren. — Nicbt aber aus felseher ZMUaatton, sondern selbst aus wahr- 
hafäger KuHmr wftren die Erziehungsmittel zu nehmen, welche auch den 
Eindem der Zivilisation noch menschliche Kultur gewinnen könnten. 

Unterscheiden wir sehaif diese beiden, stftts mit einander verweciiselten 
Begriffe. 

Was Zivilisation sei, das hatte Gobineau's Darstellung der Wellgeflohichte 
TOr uns entwickelt, und hier noch haben wir davon in flüchtigen Zügen ein 
zusammenfassendes Bild aus unseren Tapen zu entwerfen versucht. 

Was Kultur sei, davon zeugen aus der Urzeit bis in die Gegenwart die 
grÖBsesten Hervorbringungen des mensclüichen Geistes, die herrlichsten lebenden 
Beispiele unseres Geschlechtes. 

Zivilisation bietet bestenfalls aus der Arbeit der Volker die Mittel dar zu 
einem Gutleben vieler Einzelner. — Kultur hebt aus der Seele der Mensch- 
heit die lebendigen Theile des Guts eins Aller. — ZivittMoHon giebt dem 
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Einzelnen, was er allein nicht hatte, indem sie dem Andern nimmt, was er 
hatte, und dann einen Ansgleicli hcr/UHtcllen sucht, damit ein Jeder doch 
noch eben wähnen könne, er habe Theil an Dem, was Alle haben. — Kultur 
erweckt, durch einzelne gros.sartige Verkündigungen des allgemeinen 
besten Wesens der m e n s c h 1 i c Ji e n Art, dieses selbe Wesen in den 
Herzen Derer, die es vergessen, missachtet, verwahrlost hatten, und giebt 
ihnen Allen mit der Qewiasheit Beines Daaeins zugleich die Möglichkeit, sich 
mit immer waefasendem BewoMteeio desaen m. entsinnen, was ihnen Allen 
gemeinsun ist, und was nur einer allgemeinsamen Pflege durch diese grosse 
lebendige Schale der Seele bedarf, um auch aus den Ueinslen natOrlichen 
Kdmen fortentwickelt su werden bis aur ToUen leuchtenden Blfitfae der wahren 

Durch alle Jahrtausende der Weltgeschichte, mitten in Blut und Elend 
hinsinkender und siechender Völkermassen , wandeln die einzelnen hohen 
Gestalten der edelsten Lehrer der Menschheit, Heilige, Weise, Dichter und 
Sänger, und tragen gleich hehren Lichtgeburtou aus dem Meere .des grossen 
Leidens den ewigen Strahl der Göttlichkeit, den Iiiramelsfunken einer über- 
monschlichon Gnade, zur Flamme schöpferisch gewaltigen Mitleidens neu 
entfacht, weiterhin durch die GcHchlechter der Sterblichen, und ein Jeder 
reicht die Fackel dem Nächsten, um noch ein Licht zu retten für jede 
kommende JSacht. Da scheint es in die Welt der Geschichte, dem blutigen 
Morgeniutho des ersten Brudermordes gegenüber, stüts wie ein letztes Abend- 
roth von der Todesstätte des veraclicidendeu Gottes: wenn sülch ein Grosser 
noch einmal in dunkelet Zeit die Fackel des heiligen Götterfeuers erhebt und 
in die Seele der Manaeiifaeit lenehtei Erkemu äeh Mttf Das Meosdilidie 
und daa OSttUche unseres Geschlechtes erglüht gwiscben Morgen- und Abend- 
roth in neuer Klarheit, sobald die Fackel fiber die Berge unseres engen 
Erdenthalee flammt, wie das Nordlieht aus der Heünatfa der Götter. 

Das ist Kultur: denn es entstammt dem innersten Bedürfen des Menschen- 
wesens nach Yerständigung mit dem Getto in sebem Heraen, nach Erhebung 
des an die Erde gefesselten Geschöpfes zur Wftrde eines SprSaslings dea 
Himmels mit dem Anrecht auf sein ewiges Erbe. 

Wenn unter dem zerstörenden Winsal der geschichtlichen Perioden nur 
immer in Einzelnen der göttliche Genius der Art aufblüht, so mag in der 
Urzeit unseres Geschlechtes wohl einer Gemeinschaft still aufwachsender 
Bruderwesen das erste Kultuilicht jener Verständigung und Erhebung sich 
entzündet haben. Das waren dann die unendlich bedeutungsvollsten Schöpf- 
ungen des Menschengoistes, — Schöpfungen , die einer Selbstschöpfung der 
Art gleichkommen und darin die lebundige Üti'enbarung ihres göttlichen Theiles 
bekunden. Der Gewinn der Sprache und der Gewinn der Gottcs- 
vorsteUuug! — Der Gewinn des Feuers und der Gewinn des Werk- 
aeugs! — Alle diese grossen üikultniachöpfungen Terbindoi den Menschen 
mit dem Mensoben; sie tragen in ihrem Wesen ein finodliches Element d^ 
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Yeraippungf der gegenseitigen Hilfoleistung, der Beförderung dei Qemeiiide- 
gefQhles über den thieriscbcn Ileerdeninstinkt hinaus. 

Doch nur zu frühe scheidet sich der Weg. Von dem einen Theile aus 
geht er hinüber in das Gebiet der späteren Weltzivilisation , zur Geschichte, 
Feuer und Werkzeug vorschmelzen sicli in der arbeitsamen lland des fort- 
schreitenden Menschen zur Waffe, die nicht mehr wehrt und schützt, sondern 
angreift und erobert; und endlich tritt an die 8telle von Werkzeug und 
Waffe, aus derselben Feuersgluth geboren, das allbeherrschende Kulturmittel 
des Goldes, in dessen kleinem geprägten Hund der grosse Begrifi der 
menschlichen Kultur zuletzt zur flüchtig rollenden Tausch- und Täuschuogs- 
marke für alle xiTilisatorisohen Werthe und Unwerthe geworden ist. 

SpiAelie «ad Gottoevoratdlung hingegen {uhrten den jugendlichen Menaohen« 
geirt eben anderen Weg: sie wiesen ibn in das Gebiet des Idealen. Wae 
immer dort geschieht, das wirkt Kultur im edelaten Sinne. Die grossen 
Lehrer und Leiter der HsnseUieit, welche aus diesem Gebiete her ihr Lidit 
in die Welt der Arbeit, der Waffen und des Goldes stuhlen lassen, welche 
ein anderes Peuer und ein anderes Werkseng und andere Werthsymbole uns 
mit sieh bringen als die ZivifisatioBen der Iboberung, der Sklareiei und des 
Handels, diese grossen Genien der Menschheit, ein Jeder in seiner eigenen 
sieghaften Weise sind sie allesammt Meister der Sprache und Verkunder der 
Gottheit gewesen. Feuer und Werkzeug erheben den Mensdien wohl über 
das Thier, — mm ist er ein Mensch mit Menschen, und er wird alsbald 
ein geschichtliches, geschäftliches Wesen. Sprache und Gottesvorstellang aber 
erheben den Menschen über sich selbst, — nun ist er als ein Mensch mit 
Menschen, als Menschengeraeinde, zugleich der lebendige Theil eines über- 
menschlichen Idealreiches und ein Brtider aller der Heiligen und Weisen ge- 
worden, welche ihm jemals aus jenem Reiche erscheinen werden. 

Kein grösseres Unheil konnte über die Menschheit kommen, als dass sie 
ihre köstlichsten, idealen Güter, die Sprache und die Gottesvorstellung selbst, 
in den Hklavendienst der zivilisatorischen Gewalten fallen Hess, welche aus 
jenen anderen, materialen Kulturschöpfungen sich entwickelt hatten. Wenn 
der Weltbrand, der ans dem Urfoner aufgeflammt war, zur heiligen Feuer- 
siole dneo avserwfhltott Tolkes ward, ihm sn leuchten zur Yemichtang aller 
Brflderstimme, nach ihres eigensten Gottes furchtbar entscheidendem Willen, 
~ wenn die Weltarbeit der grossen geschichtlichen Werksenge, der herr- 
sohend gebietenden wie der dienend sehafiiBnden Yölkerracen, den willigen 
Listen diplomatischer BedekOnstler Torflel, der mfihsftlige Gewinn der wir- 
kenden Hände im Handel sich iibeir die weiten Meere Tcrior, das karg er- 
quälte Daselnsbehagen arm und naelct in*s Leben geworfener Uensehenseelen 
unter den Phrasen gebildeter Yolksvertreter, geschäftiger Yollttbeglüoker zum 
grösseren Ruhme des zivilisatorischen Fortschritts dahin schwand — : dann 
quoll wohl der Weheschrei des Leidens starker und stärker aus dem Herseu 
der geängsteten Kreatur, dann hob sieh wolü auch die Faust mit dem 
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Werkzeug, die Flamme in der Hand der Wuth, und zerstörte den goldenen 
Frieden der grossen Weltmacht der Rheder und Rhetoren, der „Talente* 
beiderlei Art, zerstörte sie mit den brutalen Waiirheiten derselben knechtenden 
Mittel dieser tanzenden, glänzenden, tauschenden Zivilisation — ach, nur 
um selbst zerstört zu werden durch den unertödtbarw Dämon, der mit der 
FiMBBM Du und Du, dai CKttlerscepter dieser WeÜ eigiiffm hat, als aein 
trener Kneelik, der erste BmdermMer, die fMe MetaJbtiMlt Heoocfa in den 
asistiBchen Bergen erbaute! .Der Sehreek der Zifilisation mft den allen 
Dämon sor Hilfe, und er hilft; mit Flamme und Gold, mit Bohwert und Wort 
setst er Mes wieder in besten Stand. Er bemft sieb woU anoh aas irgend 
^em Winicel der Welt nodi neoe thOrige Knaben des alten Gesebleobtes, 
troisig und tren, urkrfiftige Enkel des reinsten Stammes, und jagt sie hinein 
in den Strudel des Zusammenbruchs überlebter Gewalten, aerrütteter Staaten: 
YOn Neuem schäumt es blutig in ihm auf, geysirhoch sprühen die Flammen, 
und ein Eiland enttaucht ihm wieder, für frische Arbeit, fär junge Saat, für 
neue Ileerdfeuer, Waffonschmieden und Münzstätten — — und die Beiligen 
und Weisen wandeln darüber hin, immer cinaamer, immer seltener, immer 
melancholischer, wie die Schatten der tiötter im Lichte ihrer Fackeln, und 
beleuchten die Wiederkohr des alten Elends im neuen Paradiese. — „Vorwärt«, 
vorwärts, vorwärts** schreit um sie her die grosse Zivilisation, miHsachteiid, 
wie unter ihrem grausamen Tritte das wirklich vorhandene Oute, Moiischen- 
würdigc, ja Göttliche in den Seelen ihrer Sklaven jammervoll niedergetreten 
wird; und mühsam nur suchen es die einsamen Wanderer wieder hervor, es 
Bu hegen und au pflegen an ihrer eigenen Brost, als an dem «armen lieimatb- 
boden der armen Blfitfaen, ob sie noeh einmal Fmoht bringen mdditen tum 
Wohle und Heile des ganien Qesobleobtee, ob sie noeh einmal Samen der 
Kultur ausstreuen konnten von der Kraft ihrer ureisten Sehopfung, yon dem 
Geiste ihrer erhabenen Lehrer und Leiter — : Kultur der Zukunft mit 
der Flamme der Weishat und dem Werkseug der Treue, mit der Spraohe 
der Wahrheit und der Qotdieit der Liebe! 

Dieser TragOdie der groesen Kultur-Propheten wollt ihr das Festspiel und 
den Triumpfgesang eueres allgemeinen Fortschritts in der humanen Weltbildung 
Mitgegensetzen ? Ihr glaubt wirklich etwas Grosses erreicht zu haben, wenn 
es euch einmal einfällt, dass euere Bildung nicht nur „Selbstzweck" sei, dass 
sie euch die Mittel schaffen soll zur Hebung euerer Sitten, zur Befriedigung 
euerer Herzen? — wenn ihr dann in die furchtbaren Gewohnheiten einer 
Zivilisation, deren zehrende Grundübel ihr nicht aufheben könnt und wollt, 
den Balsam euerer wunderlichen Heilsnachträglichkeiten Iiineinrinnen lasst? 
Damit glaubt ihr euch entschuldigt zu haben für den gehorsamen Liebesdienst 
im Hofstaate des goldglänzenden Dämonen dieser blutgetränkten Geschichts- 
weh? So glaubt ihr euch abgefunden zu haben mit euerer Verpflichtung 
gegen euere Ahnefl, die Sehöpfer der Menselien^WMlie vad Bieohnuer 
der OottesvonteUung, die Bntdeoker der Flamme und die fiifinder des Weik- 
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zeugs, denen sich das Göttliche ihrer Art in solchen Urschöpfungen oflPenbart 
hat, — und mit jenen ihren erhabensten Enkeln, welche das offenbarte Gött- 
liche den entarteten Geschlechtern der Nachwelt immer neu zu verkünden und 
/u gestalten wussten: bis zu der allerhöchsten Offenbarung:, da die Gottheit 
selbst der Tiefe des Leidens, dem Quell der Geburten entstieg, um das sündige 
Geschlecht der Gotteasuchor mit sich zu ziehen, durch den Strom des Weh's 
und die Pforte des Todes, hiuaus auf das ewige Meer der Eriösuog in der 
Liebe ? ! — 

Stellet das Kreuz von Golgatha inmitten euerer glänzenden Zivilisation 
vor das Antlitz euerer stolsen Humanität und sehet zu, wie sie bestehen kann! — 
Stallet das Krem von Golgatha in euere Tannäle und Theater, euere Börsen- 
ballen und Handelsmirkte, euere Parlamente und Akademien, euere Lahora- 
torien und YiTisektorien, euere Schlachthäuser und Sohlaohtfelder, ja, in 
euere eigenen Häuser und in euer «genes Hers — — «Das Kreuz Ton 
GolgathaM — 

Höret ihr nicht den tiefen Aufschrei des Weh*s und Entsetzens, der da 
aus euerer Welt des Scheines empordringt su dem Gotteshaupte toU Blut und 
Wunden: Wek* mir — U^' mfruif Dick nkihtl —? 

Was erschreckt euch au so wildem Wehemfe, euch Wenige, die ihr das 
Kreuz noch sehen kdnnt, wenn man es euch in Ouer Leben stellt? Tönt 
es denn nicht von den Lippen des Göttlichen: Fötor, verjffek iftnm, «fo wittm 
nickt was sie thun! — ? 

„Yergieb ihnen — ist diess ein so schreckliches Wort, so schrecklich, wie 
jener BUck des Biesensteiugebildes : Ich der Herr dein Gott! —? 

Es ist Eines und Dasselbe — aber ihr wisst es nicht. Der grosse 
Fortschritt euerer Bildung hat es euch vergessen lassen. Hättet ihr das 
Kreuz von Golgatha im Auge behalten, wie es immer mitten unter euch 
schwebte, vom heiligen Blute erstrahlend, durch alles glänzende Weh, durch 
alle seufzende Lust der Welt, — hättet ihr es im Auge behalten und euch 
in die Züge dos leidenden Gottes versenkt, hättet ihr selber „Golt gelitten" 
anstatt nur an den Werken euerer Bildung zu wirken: ihr wüsstet, warum 
der Gott, der euch einst entsetzte, weil ihr von ihm nur die scharfe ötiinnio 
der Gerechtigkeit vernehmen konntet, welche euch die Schuld seiner Zulassung 
büssen liess, — ihr wüsstet, dass dieser Gott dennoch der Gott der Liebe sei, 
der Gott am Kreuz, der Gott, der zu sich selber das heilige Geheimnisa des 
göttlichen Mitleidens flüstert: Veryieb ihnen, sie wissen nichts was sie thun! — 
und ihr würdet euch nicht mehr entsetzen YOr dem Worte der Vergebung. 

Wie? ihr wdltet euer Leben nicht messen lassen an dem Kreuze Gottes? 
Ihr wolltet nicht Dessen gedenken, was in allen Weiten der Historie, in 
allem Fortsehreiten der Bildung auf Erden, das einzig himmlisob Erhabenste 
gewesen, die göttliche YerUarung des menschlichen Wesens, des überirdischen 
heiligen Wesens eueres ^genen Leidens am Leben? Was hätte die Welt 
hervorgebracht, was diesem Einen gliche? Das wollt ihr yerleugnen, als w&ro 
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es nie gewesen? Ihr wollt euch auf die künstlichen Gesetze euerer irdischen 
Ehren und Moden berufen, welche euere lächerliche Kultur, dieses missgeborene 
Kind der ßüchtii^en Zeiten, am Uängelbande führen? Auf die statistischen 
Fortsciiritte euerer Wissenschaft wollt ihr euch berufen, welche euere todtc 
niechanische Humanität befördern sollen? Diess Alles gilt euch mehr als das 
Eine, das dieser Welt der Vergäuglichkeiteu erst den Werth und das Recht 
des Bestehens verleiht? 

An euerer Welt merkt man es frdlieh nicht, daas der Heiland anf 
ihr gelebt hat, ffir sie gestorben ist! Und doch ist eaoh nieht alles Heil ver- 
loren: ihr könnt andi diese euere Welt noch ernst nehmen, ohne mit dem 
Emst zu spielen, wie die Welt mit euch; denn eben diese Welt des Spieles 
und Scheines, weil sie die Welt des Leidens ist, hat sie der Göttliche 
selber ernst genommen — bis in den Tod. — 

So lasset denn einmal dahinten die blendenden Bilder euerer weltgeschicfat- 
lich zivilisirten Umgebung! Yerachliesst einmal das Ohr den SchmeiehelUaten 
▼on der Humanität einer „Kultur welche in der „Yermehrong der Bedflrf- 
nisse* bestehen will! Lauschet allein dem Bedürfniss des Göttlichen in 
euerem Herzen, dem Bedürfniss des Mitleidens mit dem Gottesleiden auf 
Golgatha, mit dem Gottesleiden an den Quellen der Paradiesesströme, mit 
dem Gottesleiden in eueren leidenden Seelen, welche zwischen Paradies und 
Golgatha gespenstisch irrend nach dem Gottc suchen, den ihre Angst doch in 
sich selber trägt! Denn diese Angst der Seele, welche, weil sie das Glück 
für den Gott und nicht den Gott für das Glück genommen hat, nun ver- 
worren über die Schlachtfelder der Geschichte schweift und jedem schallenden 
Worte glaubt: hier — da — dort ist das Heil der Welt — diese Angst ist 
die fast erstickte Lebenszuckung eines Ewigen, Göttlichen; in dieser Angst 
erseufzt das Ideal der Menschheit, sehnsüchtig nach seiner Befreiung. 

Höre auf deinen eigenen Angstruf, Menschenseele, Menschenherz: das Gute 
ruft in dir ans IM. nadi Mitleid und im Mifleiden fiber das Leiden! Folge 
dem Rufe, und da» neue Paradiei Tersinkt um dich her: du stehst unter dem 
heiligen Kreuze und erkennst in ihm den Baum des Lebens, in dessen Zweigen 
nicht die Schlange lauert, sondern die Gottheit spricht das Wort der Liebe, 
und es erschreckt dich nicht Tief unter dir lagert alles SchrecUidie: da 
trftumt die Welt ihre wilden Träume von Macht und GUl^ da wogt der 
blitzende Kampf des Werdens und Vergehens, da sittem die bunten Bildungen 
des Fortschritte durch die graublutigen Nebel der Dämmerung dahin. Du 
aber, Mensohenseele, Menschenhera, du stehst im hellen Lichte 
der B^reiheit. 

Golgatha ist der Gipfel der Welt. Auf ihm wohnen die ewigen Götter, 

Walhall und Nibelheim neigen sich ihm. 

Blick um dich, Mcnschenseele, Menschenherz: du bist bei den Deinen. 
JJier i»t e» jfut »etUf lü^ lattet um JUMten bauen. 
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II. 

Unter dem Kreuse. 
Bei sinkender Sonne wachsen die Schatten. 

Man hat wohl gemeint, aus der Grösse der Schatten, welche unsere Zeit 
yerdunkeln, auf die späte Abendstunde schliessen zu dürfen, in welche der 
lange Wcltentag mit dieser letzten Zeit erst eingetreten sei. Wer von dem 
Kreuzesberge herab die gesammte Geschichte des Menschengeschlechtes im 
Lichte der sinkenden Sonne überblickt, dem wird die Grösse der Schatten 
jeder Zeit kein allzustark wechselndes Bild darbieten. Es scheint, als wäre 
88 auf unserer Erde glührother Abend gewesen, seit jener Stunde, da nach dem 
stürmischen Wettertage der unermesslich langen Entwiokelungsperiode des 
Planeten und seiner organischen Welt endlich der Mensch auf diesem 
wüsten Tummelplatze der Naturgewalten aufgetreten war. 

Der Mensch zuerst erschaute die Schatten mit sonnenhaft leuchtendem 
Augej ihm aber auch stand in der Abendstunde seines Cbschiehtslebens auf 
Erden die ecbon zum Horizonte niederuDkende Sonne am allerniebitoii« Er 
erkannte daa GöttUebe in ihr und verehrte sie. 

Mitten in diesem göttüoben Spfttlidhte der Erkeuntnisa, in dieaer Dftmmer- 
stonde des Daaeina, in dieaem Sterbebhite des nahen ffimmeblicfataa erhob 
aieh dem Meneehen daa Kreuz auf dem Gipfel der Welt Untor dem Kreuze 
blickt er nun gelaaeen auf Sonne und Schatten; Liebt und Dunkel scheiden 
lieh ihm. 

Er erkennt zwei Welten, und Beiden gehört er an. Er ist in die 
Schatten der Zeit hineingeboren; aber ana dem Auge strafalt ihm der Wieder- 
schein dea ewigen Lichtee, das ihm oflfonbart, wo seine wahre Heimaäi iat. 

In dem Zwidiohte dieser beid«i Welten, wie es um das heilige Zeichen auf 
der Höhe webt: da waltet jener Geist des Leidens, den wir einen Heiligen- 
schein des Lebens nannten. Ans dem Zusammentreffen der beiden Welten 
der Nacht und des Lichtes erglimmt dieser wunderbare Schein, gleich der 
Domenkrone im Glänze des göttlichen Hauptes am Erenze. 

Wie nun ? Wir nennen das Leiden den Heiligenschein des Lebens, und 
begreifen doch das Gute, welches unseren Willen ganz erfüllen soll, als das 
unermüdliche Bestreben nach Lcidenslinderung? Also wäre das Ziel unseres 
sittlichen Bestrebens die endhcho Auslöschung des Heiligenscheines? Wenn 
das Leiden das Werthgewicht unseres Lebens sein soll , so würden wir das 
Leben entwerthen durch die siegreichen Thaten unseres Mitleidens? 

Scheiden wir Licht und Dunkel, um die Göttlichkeit des Zwielichtes zu 
Terstehen! 

Leiden und Mitleiden gehören untrennbar zusammen als die zwei Seiten 
des einen und selben Begriffes, als das Aktiv und Passiv eines und desselben 
Thätigkeits wertes. Leiden und Mitleiden setzen die dunkele Welt der Schatten 
voraus. Jene Andere Welt, welche wir in ihnen erkennen, begreifen wir nur 
unter der Voraussetzung dieser Einen Welt der geschichtlichen Wirklichkeit» 
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In ihr allein, wie sie ist und wie sie sein wird, so lange noch ein Atom 
leidender Seele darinnen athmend sich bewegt, in ihr bedeutet Leiden 
und Mitleiden die edelste Fähigkeit Dessen, was wir den Menschen 
nennen, jener soiineuäugigen Spätgeburt des Daseinstages. 

Die F ä higkeit zum bewusslen Leiden hatte Wagner es genannt. 
Das ist in unserem irdischen Dasein die Fähigkeit zum Empfinden des 
ihm anhaftenden Leidens, aus welchem sich sublimirt zur sitthcheii Kraft 
die. Fähigkeit eines thatigen Mitgefühles mit dem Leiden entwickelt. Das 
BewuBstsein Tom Leiden, weloites allein dem Meiudien eigenthfimlidi ist, 
eDth&lt bereitB den Keim, ja den starken Sprosa des moralischen Mitleidena 
in sich. Was da hienieden leiden und mitleiden kann in menscfalioher Seele^ 
das ist daa wahrhaft Sonnenhafte unseres Wesens. Es ist, i?ie wenn die 
Sonne aus den dOsteren Wettef wölken des Tages mit letater abendlicher 
Kraft noch elomal blvtroth herrorbricht und die ganxe Welt im Dämmer- 
schatten der nahenden Ifaoht mit einem glühend verklärenden Heere schwel- 
gender SchmeiaeDswODnen fiberfluthet. 

In einer anderen Welt mag sich das Sonnenhafte anders offenbaren 
können: dort, wo wir leben mfissen , bis uns des Todes Nacht umfängt, er- 
scheint es uns nur mit den grossen Schatten des Abends verbunden. Wagte 
man es aber, sich jenen verklärenden Sonnenglanz so gewaltig wachsen zu 
denken , ohne Ende, ohne Aufenthalt, feucrflammcnd wie der Weltbrand der 
Güttordänmiernnn;, der alle Schatten überwältiget und aufzehrt, sodass in alle 
Ewigkeit nie mehr eine Nacht sich iagt in kann auf den glühenden Weiten 
des leuchtenden Alls — das wäre dann jene Andere Welt in ihrem völligen 
Befreitsein von der Eineriy es wäre das ewige Reich der reinen Gottes- 
macht, jenes „Starken von Oben", welchen das Eddalied unserer nordischen 
Ahnen verkündet hat. Da wäre das Leidende der Mcuschenseele ganz zur 
liiebe Gottes geworden, die Fähigkeit zum Guten lebte in voller, einzig vot^ 
handener Wirklichkeit. Da würde nicht mehr ein Heifigensohein, der immer 
etwas von der Dornenkrone an sieh tragt, um das Haupt der lebenden Mensch- 
hmk sich schUngen; denn Alles wäre ja Schein und Glnth und Lidit, Alles 
wäre eüi Leben ohne Sterben, ja, es wäre «ne Göttlichkeit ohne Menschheit 
geworden. 

Die Vorstellung solcher Bealiairung eines lotsten Zieles innerhalb 
der Zeit wirkt gleich verwirrend wie jene eines zeitlichen Anfanges. 
Die vergQttliohte lienschheit der Zukunft ist eben ein so kolossaleB Fabel- 
gebilde wie der vermenschlichte Gottschöpfer der Vergangenheit. Dort sperrt 
uns die schroffe Felswand den Weg, hier flammt uns der Weltbrand ent- 
gegen wie ein Dornenlug von Feuer um das Paradies der Seligen. 

Was quälen wir uns mit der Deutung und Anwendung dieser mühsäligen 
Vorstellungen eines Anfanges und Endes, eines Ausganges und Zieles unseres 
Lebens und Strebens?! Wir sollten der Gottheit alle Tage inbrünstig danken, 
daas sie uns diese I^othdurft erspart hat, indem sie uns die Kraft selbst, 
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welche Anfang und Ende, Ausgang und Ziel in eich schliesst, die Kraft des 
sittlichen Wandeins durch die Zeit, als eine Kraft des Leidens und 
Mitleidens in unser Herz gelegt, und dass sie dieselbe Kraft auch unserem 
BewiiMtaeiiL mit höchster Reinheit and ergreifendster Schlichtheit offenbart 
hat la der götÜiolieB SohmerzeosgestaU des sterbenden Menschenheiland« ' 
am Krenze. 

«Man kfinnie sagen, es habe ja doch so viele Märtyrer und Heilige ge- 
geben, warum sollte gerade Jeena der Qfitdiche unter ihnen sein? Aber alle 
jene Hdligen wurden es erst durch dne gfittliehe Gnade, eine Erfhhning, 
eine Erleuchtung, eine innere Umwandlung, welche sie aus sündigen Menschen 
in bonahe unmenschlich uns berfihienden Uebermenschen werden liess. Auch 
Buddha war ein woHflstiger Frini mit seinem Harem, ehe ihm die Brieuohtung 
kam. Bei Jesus ist Ton Anfang an die völligste Sttndenlosigkeit , ohne jede 
Lndenscbaftlichkcit , göttliche JBeinheit von Natur aus, und doch nicht, wie 
man denken sollte, deshalb unmenschlich erscheinend, sondern diese reinste 
Göttlichkeit zugleich yon reinster Menschlichkeit, in Leiden und Mitleiden 
all verständlich, eine unvergleichliche Erscheinung. Alle bedürfen des Hei* 
landes, er ist der Heiland."*) 

Hier fliessen das Leiden und die Liebe, die höchsten Fähigkeiten der 
Menschenseelc , in Eine göttliche Wirklichkeit, ja Körperlichkeit zu- 
sammen. Hier wird das Bewusstsein zur Person, und das Leiden zur Er- 
lösung. Hier hat das Göttliche selbst ein einziges niemals wiederkehrendos 
Mal in vollster, schönster Naivetät das Menschliche ganz ohne jeden Rest 
durchdrungen und in dieser Erscheinung allem Menschlichen den Weg zur 
Befreiung seines Göttlichen von den peinlichen Erdenresteu gezeigt. Dieser 
Weg geht dundi'den Tod, als in das wahre ewige Leben, und auf diesem 
Wege schdn su sterben, dafür hat uns der Gott am Ereus das ewige Yorbild 
gegeben. Im Tode dieses Gottes lebt das Göttliche unserer Art an sie^ 
haflester Kraft und höchster Würde auf. Erkennen wir wahrhaftig in ihm 
das Gtöttlidie des Leidens, dann wird uns keui fidsches ErdenglAck mehr ffir 
das QQttiiche gelten können, mit dessen Yeraagnng die Gottheit ihre Yater- 
]»flioht gegen uns leidende Menschenkinder yeisäumte! — 

Sehet, die Gottheit selber, sie leidet! Sehet, das Leiden ist göttlich! 
Sehet, am Leiden erkennen wir die Fähigkeit des Göttlichen im Menschenl 
Wenn das Leiden gottlich ist, was bleibt auf der Welt das Böse? 

Dasjenige, dem das Leiden nur als ein Irdisches gilt, nicht als der Keim 
des Guten, sondern als eine Folge des Bösen. — 

Was da Leiden schafft um weltliche Ziele zu erreichen, ist das 
Böse. Wem Leiden als M i tleiden in ihm selber wiederlebt, — wer also dem 
Leiden das göttliche Ziel verdankt, der ist der Gute. Das Böse ist die 
grosse Irrung des Willens in der mit ihrem natürlichen Tbeile dem ewig ver* 



*) Ans der £niineraog nach einem mOndlichen Ausspruche Richard Wagner'«. 
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gänglichen Naturprozesse angehörenden menschlichen Geisteefunktion, welche 
in ihrer totalen Befangenheit unter der Form der Zeit das äussere, erwerbbaro 
Glück des Daseins für das Gute, das zu erstrebende Ziel dos Lebens nimmt. 
Allen den klingenden Münzen, welche dieses Glück im Vorüberfliegen uns 
zuwerfen mag, ist der Stämpel der Zeitlichkeit aufgeprägt, auch wenn wir 
uns damit die Pforte zu einer paradiesischen Ewigkeit erschlossen sehen 
möchten. Die Yorbteliung des ungerechten Schöpfers entspringt dem Begriffe 
dieses Glückes, dem Paradiesestraume der irrenden Menschenseele. Entflieht 
UDfl das gute Glück, so Bobmähen wir die Gottheit und glauben nicht mehr 
an ihre Qfite. 

Aber jener Bterbende Gott am Ereui lehrt uns dne andere Gflie, ein 
anderes Goto, ein anderes Glfiok. Im Geiste dieses göttliehen Ster- 
bens au leben und lu streben, su wandeln und au handeln, das 
irird uns nun Anfing und Ende, Ausgang und Ziel alles mensohliohen Da- 
seins. Der Glfloksnoher ist wieder sum Gottsucher geworden; aber den 
im Kreuzestode geftmdenen Gott sucht er mm wiedersofinden und neues 
Lebensblut ihm zu opfern in dem eigenen leidensfiUiigen Mensehenbenen. 
Von ihm, dem bekehrten und heimgekehrten Christen, gilt jener alte brah* 
manische Weisheitsspruch : fn vnxrrem Suchen erßUem «tfdb aUe Wlttuche^ und 
mir erlangen den Sieg über alle WeiteH, — 

Mit dem Suchen der guten Herzen nach guten Thaten, mit dem Wandeln 
und Handeln im Geiste des leidenden Gottes, tritt in diese Welt der grossen 
Schatten, in die Welt der Geschichte, jene zweite ganz andere Welt lebendig 
hinein: die Welt der Sonne, welche uns eine Abendsonne ist, die Welt des 
Kreuzes, welches uns ein Siegeszeichen ist, die Welt des menschlichen Leidens 
und ^litleidens, \velche uns eine Welt der göttlichen Liebe ist; denn im Leiden 
und Mitleiden bis zum Tode lobt die befreiende Kraft, welche mit jedem 
Seufzer, jedem Schrei, jedem Hilferuf, und auch mit jedem Liebesgrusse und 
Heilswunsche, mit jedem Trostworte und jeder Ililfsverheissung, die Nichtig- 
keit dar stolzen Einen Welt, die wahrhaftige Unseligkeit ihres Glfiokes, 
das tiefinnere Soll ^ nicht ihres gewaltigen, breiten, trotzigen Sthu und die 
Sflndhaftigkeit des gierigen Glaubens an ihren Lllgenwahn Terkflndet 

Kann man sagen, dass der Mensch beginnt, wo die Lftge beginnt, 
hidem er durch List, Hinterhaltigfceit und Berechnung die KrSAe der stfirkeren 
HÜgeschöpfo überwinden musste: so bezeichnet die Lüge auch sdne ganze 
Geschichte, bis das Mitleiden als wahre gOttliehe Maeht etldsend hindurch- 
bricht In diesem Sinne bleibt das Christenthum inuner die Beligion der 
Zukunft; und wenn man die Welt tou den Formen des Raumes und der 
Zeit losgelöst betrachten könnte, dann würde man sehen, wie das durch 
Christus offenbarte Heilige und Göttliche als Grundgesetz des Daseins 
auch von Ewigkeit her darin beschlossen lag, gleichwie das Entwickehmgs- 
geseti in der Natur, welche aus dem Chaos der Elemente zu immer yoII- 
kommeneren Gestalten sieh ausgebildet hat. Auf dieses Urgöttliche hinter 
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der geschichtlichen Erscheinungswelt in Raum und Zeit mit ihren Kausalitäta- 
Yerschlinguugen, Verzerrungen, Durchkreuzungen und Zersetzungen, welche 
die Kinder dieser Welt für das wahre Wirkliche nehmen, und wonach sie 
sich kraft ihrer ursprünglich weihevollen Fähigkeit der Gottcsvorstellung ihre 
Oötter und Götzen der Racen und des Tages bilden, — auf diesen heiligen 
Geist des Guten führt uns die schlicht erhabene Erscheinung des christUchea 
Heilands zurück. 

Will vod ytdtkt um die CKittbeit tni ikreni mieigraiidlicii ewigen Wesen 
das einzig Gute sie das einsig Wahre: für uns endliehe HenBclieii 
ist dieses Gute in der ZeUHolikeit unserer ErdenweU er&ssbar nnd aosfithrbsr 
doeh nur allein duch die Linderung des Leidens, welehe su|^eieli das 
penSnIiche Aubiohnelinien des Ereuies, das MKIeiden des Ladens, in sioii 
begrttfibi Niefat als ob das leUHehe Qlflek, irelehes wir etwa doreh Leideas- 
lindemng Staffen, das wahre Ziel der gnften Thaten unserer Henen wäre, 
sondern das Gute liegt in den Herzen und Thaten selbst, und das Glfiek, 
was damit bereitet wird, ist nur ein Abglänz dieser Herzen und Thaten, wie 
ein Lächeln des Gottes über das Gute, daiin et sieh selbst verkündet. Jene 
tauschende Ungerechtigkeit der Erscheinungswelt, welche die irrenden Glüek- 
sucher beklagen, wird aufgezehrt durch diese wirkliche Liebe der wahren 
Gottsucher , welche glücklich macht den Gebenden wie den Empfangenden 
und Alles ausgleicht im Moment, was die Geschichte nur in der langen leideoe. 
vollen Entwickelung der Schicksale bis zur Vernichtung ausgleichen kann. Die 
menschliche Liebesthat ist der Geschichtswelt gegenüber das oftenbarte Wesen 
CKittes im Verhältniss zum Wesen der Welt, und die Gerechtigkeit 
Gottes, wie sie in dieser Einen Welt erscheint, ist die Liebe der Menschen 
alä die befreiende Bothätigung der Anderen Welt. 

Diese Gottesgerechtigkeit der Liebe, in der Person des leidenden Gottes 
offenbart, muss die Henschenseele einmal wirldieh erfahren haben: dann 
tersShnt sieh das geängstigte und gesefalagene Hen audi mit Jenem Sehreok- 
gebilde der Phantasie ?on einem ungereehten Gotte, weleher ein Gesehleeht 
des Leidens in die fbrchtibare WeUgereehtig^eit iidiseher Eansalitfitspn»esse 
hmetngescbaffen hat. Nieht hinemgesehaffen in em leidenseugendes Endliehe 
hat uns ein leidenhMer Ewiger, wie Jemand, der an irgend einer Stelle des 
Zeitenlaufes innehält, um mit despotisoher WillkSr das SehOpferwort der Frei- 
heit sehies GesohSpfes anssospraehen: Wmrit, dm Ifetm, und «mtdh dahin, 
«10 du wiUu, in WoU oder Wehe! Wer in dem gottmensobliehen Zwieliehte 
unter dem Kreuze das Ewige erkannt hat, wie es sein heiliges Blut durch 
die Schattenwelt des Endlichen ergiesst, der weiss sich vielmehr in ihm der 
göttlichen Urkraft theilhaftig, die uns aus anderweltlicher Gnade erhebt 
fiber die Welt des Leidenschaffenden und der Leidenschaften, empor in jene 
heiligende Mittelsphäre des Leidens und Mitleidens, darin sich am Leben det 
sterblichen Leiber und Geister die unsterbliolie Seele der Gottheit der Liebe 
bethätigt. . • 
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Wer aber lost uns das jedem menschlichen Verstände ewig unergründ- 
liche Mysterium des Zuaammenhanges zwischen einem göttlichen Willen 
der Liebe und einer irdischen Welt der Leid» — dieses Mysteriunii welches 
för uns die Zeit mmdileiert) indam sie nna die -iidiMhe LeideDtirelt eben - 
•b einen seittiehen Ausflnse de« gOttUeben Willens, der nur dm Ghiie woUen 
kann, io widerspruohBfoIl ersebeinen liest? 

Dem Glanben allein konnte solches Hysterinm in bebrster Harmonte 
sieh enthüllen: als das Göltlich-Qute inmitten der Zeit snr Person ward, 
nieht nm xa schaffen, nicht um zu endigen, sondern um su erlösen, um im 
laebestode des Qottes für die Welt den Qotf: in der Welt, das ewige 
Dasein des Outen, durch die höchste Mensehenfäbigkeit des Leidens und Mit» 
kidens selbstbethätigend zu offenbaren. 

Der Qlaube an diese einzige Offonbnnmg, welche das widerspruchsvolle 
Mysterium der Schöpfung zur harmonischen Wirklichkeit der Erlösung auf- 
klärt, indem es das Göttliclie und das Meuschliche in der l leilandsgcstnlt des 
leidenden Gottes verschmilzt : dieser (ilaube ist die höchste geistige Bliithe 
jener menschlichen Fähigkeit zum bewussten Leiden, aus welcher alles sittlich 
Qute, alle liethätigung des (jöttlichen in menschlicher Seele, für diese Seele 
sich einzig ermöglicht. Von dieser Fähigkeit abgesehen, ist alles, was wir 
Leben oder Qeschichte nennen, wie es sich auch gestallten möge, das grosse 
Dleichgiltige , das Kichtige, das nur in dar Zeit Existante. Erst mit dem 
Wirken dieser Fabi^eit im sittliehen Mensehen gewinnt das Leben seinen 
Werth, wird die Welt ans einem gesetsmässig arbeitenden hertiosen Meoba- 
nismus em geisterftUlter Tempel Gottes. Was in dem Mechanismus der Natnr* 
gesets« untergeht, Ist allein fär jene sittliche Fähigkdt des Chiten ein fiemit- 
leidenswertbes; denn nur sie kaim beoutleiden, weil mur sie das Leiden filier 
das blosse nothwendige Qeschehen hinaus mit Bewusstsein zu empfinden tw> 
mag. Mit derselben Kraft, welofae das Leiden erst als ein solches, und das 
heisst als bemitleidenswerth , empfinden lässt, ist uns auch schon das ewig 
Tröstliche gegeben : im endlichen Leiden selbst haben wir das Göttliche ge* 
funden, welches gegenüber dem an sich so nichtigen Schattenspiele des 
Jlaturprozesses in Raum und Zeit das Ewige und das Wahre ist. 

Hat auch diese Welt der Erscheinungen wolil den Anschein, als ob in 
ihr das Gute stäts zu Grunde gehe, das liöse aber bleibe: in Wahrheit be- 
findet das Böse sich unter dem Gesetze eines stätcn Vergänglichkeitsprozesses, 
das Gute aber, einmal gethan, bleibt ewig gethan; denn es ist gut, nicht weil 
es besteht, sondern weil es gethan ist, ja weil es gethan werden kann: aus 
yutem Witten, Das Gute gehört seinem Wesen nach der Zeit nicht an, während 
daa BOse dnrcbans TorgängUebe Zeitllcbkeit ist.. Das Böse ist Gesehiehte, 
aber das Gate ist That, nicht Menschenwerk, sondern Gottesthat; und ia 
diesem Smne sagt Meister Eekhart: 

«Alle guten Werke, die der Mensch je that, nnd auch die Zeit, in der sie ge- 
schahen, Werk und Zeit sind verloren miteinander, Werk als Werk, Zeit als Zrit: 
dsnun ist das Werk weder gut noch heilig noch selig, sondern der Mensch ist 
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selig, in dem die Frucht des Werkes bleibet, nicht als Zeit noch als Werk, sondern 
als eine gute Tbat, die da ewig ist mit dem Geiste, wie der Geist auch ewig ist 
an ddi lelber, nnd ist äa Gdst selbst." 
Daas ein solcher Qeist der guten Thaten in dieser Welt des Bosen, 
der Gesehichte des irrenden Willens, vorhanden ist, daes er es sein kann, 
dass es in dem Getriebe menschlicher Leidensbereitungen eine ans dem 
Leidensgefühle entwickelte Thatkraft zur Leidenali nd er ung giebt, dass das 
Oute lebt und im Keime jedem Menschenherzon eingeboren ist, dass es durch 
alle düstere Furchtbarkeit des Daseins hindurch seine Abendsonnenstrahlen 
schickt und die wettcrgezausten Schicksalo der Menschenseele verklärt: diese 
ewige "W irklichkeit «los Guten, für uns Menschen der Schattenwelt 
in Leiden und Mitleiden hammend verkündet und feurig wirksam — sie ist 
das Unsterblich-Göttliche für das rcligÜLsc MonHchenbewusstaein, und 
was aus ihrer uriürseliöpfliohen Kraft getlian wird, das gehört der anderen, 
der heiligen Gotteswelt .selber an, gleichviel ob eine solche Welt in der Zeit 
sich jemals derart verwirklichen könnte, dass in der Zeit einmal die Eine 
"Welt, die Welt der Schatten und der Geschichte, gänzlich ausgelöscht wäre. 
Den Begriff des Zieles kennt das göttliche Wesen nicht, da in der Kraft 
des Guten selbst das höchste Ziel aller seiHiGlien Entwickelung von Ewigkeit 
her erreicht ist. 14 ur, weil es das Leben des Guten ist, immer nach dem 
Guten sn streben, sobald es cum Menschenbewusstsein erwaobt ist: so strebt 
das Gute nach Zielen, mögen sie nun im nächsten Moment oder erst nach 
Jahrtausenden erreichbar geglaubt sein. Wir Kenschen in der Zeit werden 
stäts nach Zielen streben; aber in diesem nach Zide» ftratoi des menseUichen 
Geistes wird nur begrifflich auseinandergelegt die Idee des Guten, als ein 
Ziel, und der Wille des Guten, als ein Streben. Ausser der Zeit, im 
ewigen Wesen der guten Thaten, wie sie hier in der Zeitlichkeit aus der 
menschlichen Leidensfahigkeit entspringen, in diesem Wesen sind Wille und 
Idee nur Eines. Darin ist die Schattenwelt der Geschichtlichkeit schon aus- 
gelöscht und die überzeitliche Gotteskraft der ewigen Liebe als einzig wahr- 
haftige Welt oflTenbart. In der Welt der Geschichte haben Wille und Idee 
sich geschieden, und es ist nun ein endloses Irren, Wüthcn und Begehren; 
aber in dem Begriffe der ewigen Liebe verbindet das religiöse Bewusstsein 
des Menschen die Kraft des Willens mit dem höchsten sittlichen Ideale und 
erkennt darin das Eine Göttliche selbst. Die grosse Welt der Schatten und 
der Geschichte ist ihm, im Lichte dieses Einen, nur jene wunderbare, räthsel- 
hafte, trauniartige Folie, jenes Medium, jene Materie, woran sich die ewige 
Kraft ihm siehtbarlich bethätigt, woran das Bild des Ewigen ihm erscheint, wio 
das Seelenleben des Schlafenden an den Gebilden der Traumwelt. Diese 
Welt ist gleichsam eine (kmera obtcura fOx die Lichteracheinung des Gött- 
liehen, wie sie in l^acht versank um das heilige Bild des sterbenden Gottee 
am Ereuse, das uns den Glauben blutig leuchtend in die Seele senkt, den 
Glauben an die ewige Wahrheit des GdttUdien auch in den Wundemiehteai 
der Zeitlichkeit, auch an den Ereuaesarmen dea Leidens. 
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Ist unter der Form der Zeit die güttliclie Erscheinung stitt.s mit Leiden 
■verbunden und offenbart sich daher als das Uute am lieinsten im Mitleiden : 
ausserhalb der Zeit verschwindet das Leiden, und es verschwindet in der 
That auch bereits für jenes innerste Solbatgofülil dos Guten, welches die 
Menschenseele empfindet, wenn sie von der Macht des Guten aufs Tiefste er- 
griffen wird. Der gläubige Blick auf das Kreuz erhebt dieses Selbstgefühl 
zum seligsten St lbstvergessen in der religiösen Verzückung. Wie aber fallt 
auch schon die Schranke zwiBchen dem leb und dem Du bei der schlichtesten 
Gatthat des Aagenblicks, vom Menacheii dem Henschcn gethao! Wie wird 
da die Seele Ton gleicher inniger Woooe durohdrungcu, ob sie selber dam 
Oute dem Bmder tiiut, ob sie an ncli das Gute dnrch den Bruder erfiUsrt, 
ob sie daa Oute in den Theten der Brflder unter anander eikenntt Wonne 
erlUlt sie, wie niehis Anderes, nicht die üppigste Befriedigung des indivldnelleii 
Begehrene sie zu erregen Termagt Wonne, da?on die Seele nicht weiss, 
ist sie tiefer Schmers, ist sie janohsende Seligkeit — aber Wonne ist sie, 
die übermenschlich dfinkt» wie sie alles Menschliche verklärt, das in ihren * 
Lichtkreis tritt. Diess ist die segenspendende Wonne des Guten, Yon 
welcher die indischoi Brahmanas sagen: Daa engf^kafie Ben hU die jB^- 
Mftd/}, ißu mlf ainem Ert^emen emige Heiterkeit eintritt, md der Kummer 
wm Antlitz rerschtoindet. 

Die Religion, deren Gottheit im seligen Glorienkreise solcher fingel 
schwebt, ist die Religion dee Mitleidena» Dürften wir diese nun auch von 
jenen Weisen aus dem Morgenlande uns gespendet glauben, welche nicht 
auf Golgatha unter dem Kreuze stehen? Bedürften wir etwa nicht des leidens- 
Bchweren Kreuzes in unserer Mitte, wenn aus dem Orient das Licht der £r- 
kenntniss so hell und hoch zu uns herüber flammt? 

Die häufig eintretende Möglichkeit, indische Weisheitssprüche in unserem 
Sinne anzuführen, soll uns nicht über die Wirklichkeit hinwegtäuschen, welche 
alle orientalischen Spekulationen und Dogmen in ihrer geistigen und sittlichen 
Grundlage von unserer eigenen christlichen Mitleidsreligion stäts fern und 
fremd erhalten muss. Die semitische Religiosität, mit ihrer trotzigen 
Glaubensenergie, welche in einigen erleuchteten Individuen, wie es die Propheten 
Israel's waren, bis zu einem die Race überfliegenden Idealismus des Gott- 
vorschauens sich erheben konnte, — sie ward einstmals zur historischen Wiege 
' des Christenthumes, aus welcher dieses sich erst durch Haas und Verfolgung, 
Blut und Tod hinaus zu ringen hatte, bis zur Tdlligen idealen Verneinung 
der seinem Wesen allerfeindseligsten syrischen Bacenelemente. Der Brah- 
manismnB und Buddhismus Indiens hängt dagegen mit dem Christen- 
tirame im Wesenttichen durch den aUarischen Gteist susammen, welcher in 
Jenen ah ursprüngliche Zeugungskraft waltete, während er dem Christen- 
fhume als ein Baoenelement von höherer geistiger Freiheit aus der geschicht- 
liehen Menschhdt entgegentrat, um es nun am Lebendigsten in sich auftu- 
nehmen und seme BntsemitiBimng, d. h. aber seine Heimkunft an rieh selbst^ 
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zu der idealen Allgemeinmeüschlichkeit seines göttlichen Stifters, auf das 
KrfiftigBte zu befördern. Das indische Ariertbum war jedoch bereits in eine 
orientalische ErsoUaffaDg der moraliaohen Kräfte und in eine phantaatische 
Sohwelgera des OedankenapidB Toniiiiken, ala sich die gewaltige Spekatotifw 
der Brahmanen su ihrer ToUen Blüthe entwiekelte. Es webt eine fi^enide 
heiase Sndhift darinnen, welche dem Yolksgeiste eohon die Fähigkeit genuibt 
hatte, wirklich neue Religionaelemente, nach Art des späteren ChristeiithumeB, 
etwa gleich der germamscfaen Race in sich au&unehmen. Nur die moralische 
Ernflcfaterung eines dialektischen BationaHsmus in der Lehre und Gemeinde, 
die sich nach Buddha nennt, yermochte der träumend durch die Zeiten 
hinschleichende indische Geist als reaktionäre Beformation noch für ein ganzes 
Jahrtausend dahinzunehmen , um alsdann der schläferigen Uusittlichkeit eines 
anderen, sinnlichen Kationalismus, im Koran Mahomet^s, als einem politi- 
schen Gewalthaber theilnahmlos zu verfallen. Wir können, als Nordeuropa's 
germanische Christen, dieser bengalischen Südluft so wenig ein neues Leben 
verdanken, wie etwa jene indischen Weisen in geistiger und nationaler Hin- 
sicht dem abendländischen Christenthume. Aber viel Tiefsinniges und Weise8 
können wir aus den metaphysisolien Spekulationen der greisen Kinder jener 
fremden Welt erlernen; »lenii in dieser Weisheit barg die letzte J\raft des 
edelsten Ariergeistes auf dem Mutterboden der Kace die wunderbare intuitive 
Krkenntniss einer ailgenicinmcnschlichen Urwahrheit, wenn auch in ängstlicher 
ZusammendränguDg alles Denkens auf einen einzigen geisterhaft schwebenden 
Punkt, auf den abstrakten Begriff der „Alleinheit*. 

Um diesen Punkt drehte sich unter geistvollem Funkensprüliou das ganze 
spekulative Leben des Brahmanen, bis es in der asketischen Stellung eines 
erstarrten Säulenheiligen stehen blieb. Da trat Buddha aus dem Schatten 
des Baumes der Erleuchtung hervor und erweckte den Asketen, als einen 
unfruchtbarer Selbstquälerei hingegebenen Thoren, zu neuer Erkenntniss und 
neuer Tfaätigkeit. 

Jetzt wird der Einzelne, welcher sich zu dem Erhabenen in die lleimath- 
losigkeit begiebt, über all seine Seeleubeunruliigungeu gründhch getröstet durch 
den einen, für alle vergänglichen lleichthümer und alles Leiden der Welt 
gespendeten Heilsbesitz: das Wissen um die Kausalitäten. Was bedarf 
der Buddhist noch einee Gottes, einer Frdheit, einer UnsterbUohkeit, all jener 
höchsten religiösen Ideen und Ideale des Menschengeistes, wenn er es nur 
weiss, wie die Leidenswelt mit Nothwendigkeit aus einer Kausalitätenreihe 
sich entwickelt, weldie auf das Nichtwissen dieses metaphysischen Kausal- 
nexus anrückfOhrtf Selig ist, wer da weiss, dass das Nichtwissen dieses einen 
Wissens der Grund alles Leidens des Daseins ist, und dass mit dem Wissen 
dessen, welches nicht sn wissen der Grund alles Leidens des Daseins ist, 
alles Leiden des Daseins und das Dasein selbst, wdches Leiden ist, weil es 
Nichtwissen ist, ▼emeint und aufgehoben wirdl — 
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Eine Heaktion des Herzens gegen den Geist hieas uns der Buddhismus 
vordem bei der Darstellung von Gobineau's AuifaMsung seiner historischen 
Erscheinung. In der That: aui dnem tiefinneren mächtigen Mitempfinden 
des Herzens mit dem Elend der KielitwiMeDden ging des erhabenen Buddha 
persSnfioh eBtaagendea, reformatonaeliea Wirken henror. Ja, mitleidig war 
er, noch ebe er wiaaend geworden, wodureh daa Ldden aulkaheben sei; und 
dadnn war er der Erhabene, bevor er der Erleuchtete ward. Aber der Geiet 
seiner Lehre, welche die Tradition dea Erleoobteten in der Qemeinde der 
Wissenden hintarliess, ist nicht der Geist der Liebe, wie im Cfaristenthnme^ 
sondern deraelbe Geist theoretischer Speknlation, wie im Brahmanenthnme. 
Indien Termochte' aneh ans tiefster Ilerzensbowegnng seines erhabensten Sohnes 
nicht mehr ein wahres religiöses Leben dor Volksseele sich zu gewinnen. 
Ein Buddha ward ihm geboren; eiaen Faulas fand der Buddhismus nicht 
mehrl Wehe, wenn auch wir so weit schon entartet und in dem Qeiste 
unserer wissenschaftlichen Bildung verknöchert wären! — Das buddhistische 
Mitleiden ist seiner dof^matischcn Bedeutung nach ein gütiges Sichherablassen 
von dor Höhe der seligen Erkenntniss der heiligen Bettler zu der Masse der 
Elenden, welche da nichtwissend sind, inwiefern daa Dasein ein durch das 
Wissen aufzuhcbondos Leiden ist. Die thätigc Ausübung dieses Mitleidens 
besteht zu einem nicht geringen Theile darin, dasa man diesen Elenden, zumal 
wenn sie die Reichen sind, segensreiche Gelegenheit gibt, die heiligen Bettler 
zu tränken, zu speisen, zu horbergen, und nuf alle mögliche Weise zu ehren. 
Der traditionelle Tod Buddha's infolge einer solchen Speisung mit dem sonst 
verpönten Thierfleische ist ein wonderfich barockes Q^enbild za dem Tode 
Christi am Krens an der Menschheit Erlösung; diese beideii Kider beieichnen 
wohl am Ausdrucksvollsten den Unterschied des Mitlddeos in beiden Beli- 
gionen. Wenn auch weiterhin das Mitlmden mit allem Lebenden als mn 
Kittel aar Leidenslindemng in der Buddhistischen Moral eine toh der Erkennt» 
niss der Eausalitfiten durchgeistigte, menschlich-edele Bolle spielt, so bleibt 
es doch immer eine aksidentelle Ansxahlnng ans dem Schatae der Seligkeiten 
des besseren Wissens, und niemals ist es der unmittelbare und wahrhaftige 
Ausdruck der gottlichen Grundlcraft der Religion selbst. Der Buddhismus 
ist keine Religion des Mitleidens, welche im Leiden die Welt übwwindet, 
amidern die Philosophie einer weltverneinenden Erkenntniss, welche vernunft- 
gemäss mitleidige Regungen befördert, solange sie der leidenden Welt noch 
ihr Antlitz zukehrt und so lange sie ihrer noch selbst bedarf. 

Konnte man das Judenthum, auch in Beziehung auf den religiösen Geist, 
als daa Medium mit der reflexivischen Bedeutung des .,Für sich" bezeichnen, 
80 erscheint das Inderthum wie daa grosso l'assirum^ aber das Chriatenthum 
als das Akliputn der menschlichen Religiosität. Dem Wissen setzt es den 
Glauben entgegen, dem „Ich weiss die Kausalitäten des Leidens" das ^Ich 
weiss, diiös mein Erlöser lebt". Die christliche Liebe ist das Göttliche, um 



itwiUen das Leben nicht zu verneinen, sondern zu erhalten ist — zu 
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erhalten für stäts lebendige Licbesthatcn, fQr stüts lebendige Selbsterziehung 
des Qötdiclieii in der menschlichen Seele. Wie die weltdurchdringendcn 
Strahlen ans dem Himmekgefttime der ScDne, so geht alles Lcidenlindcrndo, 
Befreiende, Erlösende hervor aus dem einen moralischen Kerne des Guten, 
des Liebevollen , des Göttlichen in jedem Menschenher/.en , ohne Unterschied 
des Wissens und Könnens, der Geburt und des Erwerbs, durch die einzige 
Triebkraft des Glaubens an das, von dem mitleidenden Gottc sterbend offen- 
barte, ewige Gute im Leiden des Daseins selbst. Erst unsere moderne Bil- 
dung, mit ihrem dürftig-seichten utilitarischen Rationalismus, und im Kampfe 
mit einer, durch semitisch -römische Einflüsse entstellten und verwirrenden 
christlichen Theologie, hatte nachgerade solche Klüfte von geistigen Bedürf- 
nissen in unser einfaches religiöses Empfinden Ton dar Wirklichkeit des Gött- 
lichen hindngesprengt , daos ea uns willkommen sein musste, Uber die meta- 
physisohflii Chrnndlagen aUgemein-mensdilieher religiöser und sütlidier Begriffe 
erat wiedemm dnroh die grossartige Weishdt der Brahmanen nnd die erleuch- 
teten Erkeantnisse dea Buddha tiefeinnige Aufkiftnmgen au empfangen. Darüber 
dflrüBn wir jedoeh nicht Tergeesen, dass wir nur deshalh TOD dem fremden 
Inderthume m lernen Termochten, weil whr selbst ans der immer noch in 
uns übrig gebliebenen strebsamen und lebensvollen Kraft deutscher Philosophie 
und christlicher Sittlichkeit, in jene bewundomswerthen Gedankenformen aus 
dem phantastischen Begriffsspiele des ergreisten Arierthums des Südens neu- 
belebende Elemente für unsere eigene gastige Auffassung und Yerwerthung 
unbewusst und unwillkürlich hineintrugen. Nur als ein Mittel zur Beförderung 
der Selbstbesinnung der Gebildeten unBcrer Tage, und zwar der noch nicht 
völlig Verbildeten unter ihnen, konnte diese fremde Weisheit uns dienen 
sollen, wobei wir uns aber noch immer zu hüten haben, dass wir nicht da- 
durch etwa in neue „"Verbildung" gerathen, wie in anderer Weise die gesammte 
europäische ZiviliHutiou durch ein anderes , weit verschiedenes orientalisches 
Erbe: den uralten Assyrismus. 

Um dieser Gefahr zu entgehen, war es wohl gut, der wahren, lebendigen 
fieligion des Mitleidens wieder auf den Grund nachzuspüren, wie sie als 
moralische Möglichkeit in allen Henen lebt, Qebildeten und Ungebildeten in 
gleicher Weiae eigen, der allgemein -menscUichen Fähigkeit sum bewuasten 
Leiden entiproasen, nnd sur ttbermenaohliobeii Wirkliohkdt der religiösen 
Wonne im GHanben an daa Göttliche des Mitleidens erblüht! — 

Soldie Woime an eratreben ist mcfat yerkappter Eudftmonismus. Opti- 
miatisoh '?ielmehr dilifle man daa so dflater eraeheineiide Inderthum nennen, 
inaofem, als die rellgiöae Dialektik dea BnddMaten von dem yerachwiegenen 
Gnmdsatae ausgeht: „das Leiden soll nicht sein. Ich will es für meine 
Person durch das heilige Besserwiasen austilgen.* Pessimistisch aber ist 
das Christenthum, insofern, als es Ton dem offen ausgesprochenen Grundsatze 
ausgeht: „Die Welt ist ein Jammerthal; denn wir sind allzumal Sünder« 
und wir bedürfen der Erlösung." Aber währenddem Buddhisten das Aus- 
löschen der Leidenawelt in der Erkenn tniaa die gottlose Seligkeit des 
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Nirwanam, des freien Geist esieioliB, erwirbt, so tritt dem Ohkisten die 
Gottheit ans dem Leiden selbst lebendig zu Hilfe, und indem sie mit der 
Kraft ihrer ewigen Gnade dem Ich seine Kette löst, fahrt sie ein jedes armes 
leidendes Mensohenhers dnrch das Mitleiden ein in die wahre selige AUeinbeit 
gdttücher Liebe. — 

Die Beligion dieser Liebe ist keine ^Hgimt dta 6ei§U»<, weder eine 
g^flhend phantastische Metaphysik, noch eine todtc theoretische Doktrin. Als 
ein lebendiges Gomüthsbedürfniss ist diese Religion alWerständli ch für 
jede menschliche Seele, welche aus tiefster Noth, wie sie uns alle belastet, 
in das Angesicht des für uns alle Gekreuzigten blickt. Vor diesem Blicke 
in das Göttliche möchten auch die Blätter und Schalen historischer Traditionen 
und Symbole fallen: gerettet ist Alles, wenn nur der eine Kern und AugeU' 
stern des Glaubens festgelialten wird: der Gekreuzigte ist der Gott. Dennoch 
sollte ein Jeder froh sein, der von Kindheit au mit solchen, durch nichts von 
aussen her zu ersetzenden, Traditionen und Symbolen aufwachsen durfte. 
Ganz unentbehrlich der grossen Mehrzahl gläubiger Menschheit zum sinnlich 
belebten Selbstverständniss ihres religiösen Hodürfnissea, müssen sie auch dem 
schärfer in den gehcimnisävüiieu Kern der Religion eindringenden Geiste ihren 
tiefen Sinn, ihre unverlierbare Bedeutung für die Erscheinung des ewigen 
Lichtes in der Sohattenwelt irdischer Leiber nnd Geister immer mehr und 
immer beglückender enthüllen. Diese Traditionen und Symbole gleichen un- 
Terwelklidien Rosen, welche eine wunderbare innere Liebeskraft aus der gdtt- 
lichen Domenkrone des Todes in's Leben getrieben; nnd Niemand wird sie 
als ein Barbar hernnteneissen nnd wie ein Thor bei Seite werfen mögen, 
wer unter der Krone des Leidens den Kdnig der Liebe erkannt hat. Hier 
tffiter dem Kreuze Torliert die Kritik irdischer Yerstandesdinge ihr Recht und 
ihre Macht, und die Räthsel der menschlichen Yemunft werden himmlische 
Wahrtraumgestalten im allumfassenden Heiligthume wahrhaftiger Religion. 

Zur wirklich religiösen Bedeutung erhoben wird aber ebensowohl das 
einfache Gemüthsbedürfniss der Menschenseele wie auch die thätige moralische 
Pflichterfüllung des Einzelnen dadurch, dass die übermenschliche Kraft des 
einen Glaubensgrundsatzes von der Gottheit Christi sie in ihre heilige Pflicht 
nimmt. Die Moralität des Mitleidens allein, als weltliche Bethätigung des 
einzelnen guten Geniüthes, vermag wohl durch das ihr immanente Göttliche 
die menschliche Seele wonnig zu beglücken; docü die über diese Welt er- 
hebende Kraft der Erlösung gewinnt sich dieses sittliche Thun aus der reli- 
gio s e n Verbindung der menschlichen Seele mit ihrem göttlichen Urquell, be- 
währt im Glauben an seine leibliche Off'enbarung als der gekreuzigte Gott. 
Das moralische Thun kann mit dem Bauholz seiner «Werke" die Kluft 
zwischen den bdden Welten zeididi flberbrücken, doch sie in Wahrheit zu 
scfaiKessen vermag nur des Glanbens unmittelbar wiricende Gotteskraft. Dieser 
Glaube hat der Seele, über alle, von Zweifeln und Verzweifeln stäts umringte, 
Mitliehe Sittlichkeit hinaus, den zweifellos wahrhaftigen Gott wiedergegeben, 
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welcher das für den menschlichen Verstand durchaus Widerspruchsvolle zwi- 
Bdidn seiner himmlischen Gerechtigkeit und dem Leiden der Erdenwelt, in 
jener seiner allüberwältigond erhabenen Offenbarung als die Gottesliebe 
im Kreuzestode aufgehoben hat. Denn dem Gläubigen an dieee einzige 
Ottonbaruijg ist nun auch der ganze unendliche Strom des Göttlichen aus den 
Wunden des Jieilands durch alle Schattenklüfte der Leidenswelt hindurch, 
überall wo das Gute lebt und wirkt und weil es lebt und wirkt, bis zurück 
in die urheiligo Tiefe seiner ewigen Wirklichkeit hinter aller Erscheinung und 
Geschichte als die wahrhaftige Gottheit offenbar geworden. 

Zugleich mit der höchsten Gott es Vorstellung sind jene anderen beiden reli- 
giösen Grundideen als lebendige Seelenkräfte uns wiedergegeben , welclie uns 
bereits rationalistisch-kritisch wegdisputirt, oder in theoretisch-deduzirte Trans- 
zendeuzbegritfe verflüchtigt worden waren: Freiheit und Unsterblichkeit. 

Es ist die Freiheit des Menschen: gut zu sein. Die Freiheit des 
GötUichflü selbst dniohbridit darin aus dem Ewigen her die Schranken der 
ZelÖichkeit. Mag eine beeeMnlcte fithlk einem beliebigen Gewebe von 
Samalittten and Hotivationeu , in Besag auf eine bestimmte Person in dem 
Jfittelpankte derselben, den Namen einer Freiheit geben, die penönfieii Ton 
jenem yergänglichen Zentrum ausgehen soll: die wahre Freiheit ist doefa niofat 
in den Geweben der Zdtliehkeit, sondern in dem ewigen Wesen des Menschen 
selbst SU finden: in der, einem Jeden gegebenen, Fftbigkeit snm Gnten. 
Dieser Frmheit Bahn sn schaffen und sie gehen su lehren, das ist die Auf- 
gabe aller wahren Endehang im Kleinen wie im Grossen. Jener Fähigkeit 
Bahn in schaffen, dass sie immer mehr Wirklichkeit werde, das ist die Be- 
thätigung unserer Freih^, nicht aber die Erlangung von Glüoksraschtlssen 
für unsere eigene Persönlichkeit inmitten eines jeweiligen Ausschnittes aus 
dem Kausalitäts- und Motivationsgewebe der Zeitlichkeit. Alle Freiheit, welche 
mit ihren Besiehungen in die enge Welt der Persönhchkeit und mit ihren 
Zielen in die enge Welt der Zeitlichkeit gebantit bleibt, ist unfrei; nur die 
Freiheit zum Guten, welche das Ich und das Du in einander verschmelzen 
lässt und selbst als lebendige Kraft dem £wigen. Göttlichem angehört, ist frei 
und verdient den Namen der Freiheit, 

Dieselbe Kraft unserer Seele, welche eine solche göttliche Freiheit durch 
die KcrkerzoUcn des irdischen Lebens führt, ist auch der wahrhaft unsterb- 
liche Thoil des menschlichen Wesens. Der Loib zerfällt, und nur im Bilde 
bleibt er dem Gedächtniss erhalten — so lange das Bild besteht und ein Go- 
dächtniss findet, welches mehr als das Bild in ihm zu schauen vermag. Der 
Geist entschwindet noch vor dem Zerfallen des Leibes, und was er gewirkt 
und in Werken hinterlassen hat, das ist und bleibt unter das Gesetz des 
grossen Vergehens gestellt, dem alle Wissenschafteu und alle Kulturen sammt 
ihren lebenden und sterbenden Yölkem unterworfen sind. Ueber die ruhelose 
Bewegung der Geschichte hinaus in ein ewiges Lichtreidi der freien Seelen 
ifieht nur Dasjenige, was die geistige Arbdt der Menschheit an wahrer GAte 
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befördert, und waa sie an edelen Möglichkeiten einer friedvollen Besinn u ng 
auf chiä ideale sich gewonnen hat. Denn auf diesem erhabenen Friedhofe 
des Wiileuä, unter den heliien Denkmalen dar Euaai, mag auch die sario 
Blnme der Qüle, irie in einem seligen Ninranam, anf aonnigHreine Augenblicke 
ihre stitte Sohonceit finden, wfthrand ringsum im wdten Dranasen der Welt 
die sehweifenden Wahngebflde des fiösen mit preisgegebenen Seelen ihre 
wfitiiaiden Lebensspiele treiben. Der Körper dea dahingeschiedenen Menschen 
gehört der Erde und sein Geist der Geschichte, aber Beide fallen der Ver- 
nichtung aniidm, und wenn diese auch Jahrtausoode hindurch an einem thener* 
st^ Erbthdle der Yergangenheit zu zehren bitte. Wie Schatten lösen sich 
Leib und Geist von Dem, was der Mensch war, sobald die geheimnissvoUe 
Kraft) welche sie zur Person zusammMiband, das Wunderwerk der Schöpfung 
Terlaasen hat, und es schwindet nun schweigend durch die Pforte des Grabes 
und über die Brücke des Nachruhms, welche Beide auf dämmrigen Pfaden, 
eher oder später, in das Vergessen führen. Aber Eins ist des Menschen un- 
zerstörbares Ureigen: das ist die inuraliache Persönlichkeit, welche er selbst 
aus den Wurzeln seiner überporsönlichen Freiheit, in seines Lebens wechsehiden 
Schicksalen, kräftig hervorzubildeu und auszugestalten vermoclit hat. Die 
Offenbarung der göttlichen Güte verfällt dem Tode nicht. Wenn der Ver- 
storbeue unter den trauernden JSuchsten in der Reinheit seiner Güte fort- 
zuleben scheint, so scheint wahrHch in diesem Fortleben das Unsterbliche 
seines Weaeus aus «Anderer Welt^ hernieder in die Hersen Derer, welche 
in ihrem Scfamense filr solche OfEmbarung die Empfänglichsten sind. Denn 
der Bchmers sieht die Furchen in die menschliche Seele für himmlische Saat^ 
und wir sollen sie niemals zu Gräbern werden lassen fSr die Ueicfaen Opfer 
des Yeriagens und der Yenw^ung. Ans jenem ewigem Bcfaati der Gflte 
der Verstorbenen schuf tkä die Phantasie des Volkes die lichten Gestalten 
liebevoller Sohutiengel; ihn deutete die tiefsinnige Lehre der katholischen 
Kirche als den, Trost und Vergebung spendenden, Gnadenschatz ihrer Hei- 
ligen. Wohl liegt diesen schönen Bildungen menschlicher Sehnsucht nach dem 
Ewigen eine lebendige Wahrheit zu Grunde : die Wahrheit von der Unzerstör- 
barkeit Dessen, was jemals aus dem Weseu der Gottheit selbst in die irdische 
Vergänglichkeit hineingeleuchtet hat. Ist doch auch die Vergänglichkeit ein 
Unvergängliches, wenn sie recht im Lichte dieser Einen Wahrheit angeschaut 
wird ; denn in all ihren W^andlungen und ^Dichtigkeiten erscheint sie dann als 
die ewige schmerzgeweihte Möglichkeit der Offenbarung des Guten, und der 
Tod ist nur die erhabene Ehrenkrone der muthigen Lebenskämpfer auf ihrer 
unendlichen dunkelen Walstatt. Alles aber in uns, was dem Ewigen an- 
gehört, das freie und unsterbliche Gute, die moralische PersönUchkeit — das 
weiss eich eines Wiederfindens versichert mit Seinesgleichen, einer seUgen 
Vereinigung mit dem, was Aber Körper und Geister, aber geliebte Bilder und 
bewunderte Werke hinaus das einiig Heilig-Verehrungswerthe alles Menschen- 
wesens bleibt Jn der Qüie ai^d wir die Seligen, und die höchste Selig- 
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keit, die wir ersehnen, ist selber die Einheit alles Guten ausser den Qrän/en 
der Zeiten und Räume in dem unbegreiflich göttliclKui Wesen, dessen Kraft 
auf den Flügelu der Güte durch die Welt des Leidens dringt bis an deMen 
heiligsten ISicgestbron auf dem Kreuzeshüjj;)-!. 

Das Unzulängliche unseres Begreifen», hier wird es zum Ereignise unseres 
Glaubens. Aber der Todessnufzor der Gottheit schwillt dem gläubig Lau- 
schenden an zum gewaltigen Aufruf au das Ewige in der eigenen Seele : 

, Schreitet abwärts, ihr Gläubigen meines Berges, zurück von der flam- 
monte Uöhe Qolgatha'a in die weite abendUehe Welt! Auoh in dem ili iiig- 
tirame eoiee Qlaubeiis, ans Leiden geboren, ist das Snde die Tbat. Frei- 
heit nnd Unsterbliehkeit tragt ihr in eueren menschliohen Seelen, dass 
ihr den Qott hineintragen solU in die Welt. Dert lebe sie fort in eueren 
Theten, die BäUgUm dbt Mitbiimi, die eneh TericOndet ward HHfer dmn Knuuf 



m. 

^aa Snde Ist die Tbat.** 

So wandeht wir denn wieder, mit unserer Religion im Henen, anf d«i 
dnnfcelen Wegen der Welt. 
Wie geschieht uns? 

Was wir dort auf dem heiligen Hügel so strenge zu scheiden gelernt — 
es will uns alsbald zu neuer wilder, ringender Mischung zusammenfliesscn. 
Jene erbte Welt des Werdens und Vergehens, die uns fremd geworden war 
im Anblicke der Anderen, Ewigen: sie greift nach uns und unserem lleilig- 
thume , nach dem in unserer öeele aufwachsenden Kinde Gottes , mit un- 
vcrscheuchbar räuberischen Exallen. Die Irre des Bösen, in die wir gerathen 
sind, bedroht unaufhörlich die Geradheit dea Outen, der wir uns gelobt haben. 
In der thateichliehen Berfihrung beider von der Erkenntniss getrennten Welten 
fUdt sieh der meralisehe Menseh in uns mit tiefsten Seelensohmerzen immer 
▼on Neuem als mrmer Sünder. 

Bs will dem Menschen nicht gelingen, auf reiner, freier Strasse kühn 
nnd Uar das Kunstweric seines Lebens an ToUenden. Ewige UnvoUkommeoheii 
wirft ihre tiefen Schatten Aber all sein ideales Hoffen, sein sittliches Streben. 
Immer wieder drängt sich ihm aus dem lärmenden Spiele des Daseins der 
gpewaltige Wahn des Endlichen in das Herz, der ihm das Ich zum Gotte, und 
die Grsoheinung xur Wahrheit lügt. Das ist jene trotzige Macht des Bösen 
im schimmernden Rüstzeug der Realitäten , der nichts als das Glück eine 
Seligkeit, und der das Unglück nichts als ein Elend ist. Wie Parsifal mit 
dem heiligen Speere, so irrt der moralische Mensch in uns auch nach dem 
Gewinne des reinen Glaubens durch diese trügerischen Weltgeländo, durch 
das Abenddämmern der Geschichte, und weiss sich kaum zu retten vor dem 
Anstürme jenes wunderbar widergöttlicheu Wesens, das sich an alles Wandeln 
in den Zeiten heftet. 
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Aber getrost! Wenn gleich alle alten Verlockungen von Neuem erwachen, 
alle alten Leiden die erhobene Seele niederzuziehen suchen in den öunipf dos 
Unglaubens und der Verzweiflung — : nun weiss ja der wankende Wanderer 
des Lebens aus seiner Sündennoth den Blick dahin zu wenden , wo auch er 
gestanden, geschaut und angebetet hat, zurück nach der Höhe des Kreuzes 
im heiligen Sehnen nach der Erlösung. 

War ihm als Suchendem dort in der Erkenntniss der höchsten ülaubens- 
■wahrheitcn der sterbende Erlöser zuvor zum ewigen Gotto geworden: jet/,t 
erst wird ihm der neugewonnene Gott in voller lebendiger Wahrheit auch zum 
wirklich ihm eigenen Erlöser. Jetzt gilt sein Glauben nicht nur den reli- 
giösen Ideen und Idealen. Die soligen Himmelskräflte der Freiheit und Uu- 
•torbiiebkeit rind in dem Sfindenkampfe des Guten mit dem BSaen in die- 
nenden Engeln des innigsten ErlfisungaBehnena der leidenden HenachenBeele ge- 
worden; und die «höcIiBte Hemcherin der Welt*^ nnd Qottesmntter, He Selm- 
euckt naek dem Seil, sie fiberstrahlt in ihrer flammenden Hersensgluth die 
lichten Erschemnngen, die Ton den Höhen des Todes gestiegen waren, um 
mit den Tiefen des Lebens so kämpfen. Jetst gilt der Glanbe des sündigen 
Menschen der ErUtonngskraft des Krensee selbst; denn ein wahrer Ereusfohrer 
ist er geworden mit seinem Glauben im Barsen auf den Bohredcenspfiiden 
durch die Welt der Yersuchnng und Sfinde. 

«Strebe fort im Guten — das ist dein Leben! Wurke die Thaten deines 
göttlichen Wesens — das ist deine Seligkeit! Schaffe den moralischen Men- 
schen in dir aus den Gluthen der Sünde zur wachsenden Vollendung — das 
ist dein ewiges Ideal! Ende nicht im Verlangen nach deinem Ideale — das 
wäre dein Tod!« 

So mahnt ihn das Ewige in seinem Hersen. 

Doch wie? Wenn ihm die Yollendung nun immer versagt? Wenn 
immer neue Sflndenfluthen fiber das begonnene Werk sich brennend wie 
Höllenströme orgiessen, und alles Leben und Streben immer vrieder doch nur 
als zweck- und ziellos erscheinen will in diesem teuflischen GespenstenBchimmer 
der irdischen UnToUkommenheit? 

Wer Ohren hat su hören, der höre auf das Heilswort des Gott-Erlösets 

am Kreuze! Was sagt uns das Heute wirst du mit mir im Paradiese sein 
was das Yaler, i» deine Binde — , das furchtbar heiligste: Ee i$t voUkradU —? 

«Was dir, du sager Wanderer, unvollendet bleiben muss an dem sittlichen 
Werke deines armen Menscbenhenens — ewig vollendet ist es in mir, 
deinem Gotte! Mit mir ist es zur Welt geboren, in mir ist es der Welt ge- 
storben — und siehe, meine Leiden und mein Tod krönen das ewig unvol- 
lendete Lebenswerk deines leidenden und sterbenden Menschenthumes mit der 
Allvollendung des höchsten göttlichen Sieges. Glaube an die sieghafte Gott- 
heit des Leidens — und wie du immer strebend dich bemühst; in diesem 
Glauben hast du die Gewähr der Erlösung. " 
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Nnr das Yerzsgen bt der Tod, und auf seinem Grabe blühen keine 
Blamen. Das aber ist die Sittlichkeit des Mensdieii, der mit dem Glauben 
aa das Andere durch die Eine Welt des Einzelnen wandelt: nicht eu Ter* 
lagen in allem Versagen, nicht selber den tödtenden Tod zu geben dem 
wachsenden Gotteskinde in seiner Seele, bevor nicht jener erlösende Tod, der 
auf lindem Fittich auch dieses Kind heimträgt an das wcltenbewegende IJerz 
eines ewigen Vaters — bis nicht dieser Tod das letzte Wort gesprochen hat, 
das da lautet : „Siehe, so weit nun konntest du wachsen, du ungebrochene 
Passionsblume im Garton der Vergänglichkeiten; nun blühe fort über dem 
Grabe deiner Thaten im ewigen Lichte des göttlichen Ostertages!" 

Niemand weiss es nach irdischen Maassen und menschlicher Rechnung, 
wie viel der göttlichen Kraft ihm gegeben ist für den Kampf mit dem bösen 
Wahne des irrenden Willens, bevor er den Kampf nidbt ausgekämpft hat| 
und ihm das Auge bricht im letalen tiefen Bennnea des Todes. Ja, nodi In 
diesem totsten heiligen Augenblicke kann das Göttliche in ihm ein Bieges- 
schwert schwingen, davor ihm die tobende Hand, das schlsgende Qen, in 
banger Schwiohe stits gesagt hat Wenn aber dto totste Bedumng geseUossen 
ist, dann wird das Wunder der Erlösung seigen, wie Alles waSgeHA und kein 
Best surflckbleibt. Denn alles das Chile, was jemak unrersagt und gliubig 
gethan ist, das ist geschehen im Bmche des GöttUcfa-Yollendeten sdbst; und 
was Jedem einsdnen glAubigen BSnderheiaen sich hier offenbart hat in der 
Gestalt eines mitleidvollen Erlösers, das ist die sQnd- und leidloso Gottes- 
wahrheit, die wir die AU-Liebo nennen, weil sie im Mitleiden sich uns ver« 
köndet, wenn das Licht jener Anderen Welt, wo nichts ist als das Licht der 
Einen Wahrheit selbst, in dieee Welt der Schatten hineindrii]^ : kämpfend 
in den blutenden Herzen der menschlichen Gotteskinder, erlösend aus den 
blutenden Wunden des göttlichen Menschensohnes. 

So ist die Erkeuntniss unseres Glaubens uns wiederum sur Erfahrung 
des Lebens geworden. 

Das aber sind die Meisten der auf Erden unter Leiden schlagenden 
Menschenherzen, denen die lebendige Gemüthscrfahrung den Inbegriff 
ihres Glaubens bildet. Sie treten nicht selbst auf den göttlichen Hügel, sie 
leben in der finsteren Tiefe ; und dennoch glauben sie fromm und schlicht an 
das Licht, das von der heiligen Höhe zu ihnen Allen herniederquillt; denn 
sie fühlten einmal seine himmlische Wohlthat und können ihrer nicht mehr 
entbehren snm Leben im Leiden bis in den Tod. Das sind die Armen am 
Gdste, die Mflhslligen und Betodraen, denen der starke Gtonbe gegeben ist 
8ur Erlösung. Auch wenn sie niemals aufwärts steigen können auf den BtnÜm 
der Erkenntniss — : ihr €Hai$be kat ihnen geholfen* 

Erhebt euch doch nicht in eitelem Stotoe Aber die gebeugten HSupter 
dieser frommen Gl&nbigra, ihr Reicheren am Geiste, ihr .Gebildelen*, die 
ihr endlich b^iffen habt, dass eure Bildung nicht ihr eigener Zweck, dass 
sie auch nur ein Mittel ist sur Erkenntniss desselben Ewigen, das in jenea 
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Armen als die heiligste Nothdurft des befreienden Glaubens lebt! Nützet 
denu euere Erkenntniss der {^rossen Heilswahrhciten der Religion mit ver- 
stärktem Ptlichtbewusstsoin zur rechten Belehrung und beruhigenden Tröstung 
für die Verzagenden in der Tiefe, Ihr braucht ihnen nicht hochfahrend von 
den transzendenten Ideen der Freiheit und der Unsterblichkeit, auch nicht von 
dem metaphysischen Wesen der Gottheit zu reden ; aber dass ihr davon zu 
reden wüsstet, aus der Erkenntniss eueres Glaubens, das soll euch selber die 
Kraft verleihen für mitleidvoll aufrichtende Worte des Trostes und Heiles an 
Jene, die da im Glauben verzagen wollen unter der Last des Leidens. Lehrt 
und handelt Alle naeh eueren Gaben und Anlagen; denn das sind die Triebe 
des Ideales in euerem Herzen, wie sie aus eines jeden Kensohen Inneren 
aufblfiben sollen sur Freude des Nächsten, dem im eigenen Leiden der Duft 
und Glans mitleidender Hensdiengüte himmüsoh wohlthut. Vermag euere dgene 
Gotieserkenntniss nur ein Weniges yon der grossen Paulinisehen Lehrkraft, 
▼on der begeisterten Mittheilungsfreude des Glaubens in euch lu erwecken, 
so bietet noch h^ute und immer die heilig-tiefe und schlichte Gemüthswelt der 
Evangelien allen Lehrenden und Leroenden, allen Leidenden und Tröstenden 
den reinsten und fruchtbarsten Boden für die gemeinsame religiöse Verstän- 
digung, Erbauung und Lebensarbeit dar. Euch Alle, Gebildete und geistig 
Anne, euch vereinigt ja doch derselbe Allen zugetheilte Grund und Boden 
der lebendigen Religion : das ist das menschliche Gemüth. Aus dem mensch- 
lichen Gemüthe baut ihr euere moralische Welt auf; und wie ihre Ordnungen 
sich gestalten mögen und müssen: in dem Gemüthe, welches die göttliche 
Liebe sich zum Tempel auf Erden in den Tiefen der Menschenseele begründet 
hat, dort findet ihr Alle euere Kraft und eueren Frieden, euere Freiheit und 
eueren Gott. 

Sagt doch auch ein moderner Fhilosoph, welcher nicht mit uns auf 
dem Kreuzeshügel gestanden hat, und der in der freien Wissenschaft der Zu- 
kunft den Eisata fOr Kunst und Religion erblickt, aus der klaren Erkenntniss 
desseUf was in den Tiefen Noth thnt: 

»Bine gute Oenftthsart ist mslir werlli und steht htther alt sUa Wiisaasdiaft, 
wenn diese Letitere dss guten Strebens hssr ist* 
Und weiterhin: 

^Dic Reformation der Gesellschaft hat sich darauf zu richtpn, nicht den 
Menschen zum blossen Arbeitswerkzeug degradirt sein zu lassen, sondern aus dem 
Arbeittr den Menschen, und iwir den an Seinesgleichen in jeglichem Oeeehicke 
theilnehmeadea Uensdhen so entwickeln. In der Gesinnung ist der Anfang 
zu machen, und jede neue ökonomische Form der Gesellschaft würde bestandlos 
sein, wenn sie nicht von ciucm machtigen neuen Geiste durchdrungea wftre, der 
höhere Ziele hat, alä blosse Yerbesseruugeu der Oekouomie." 
Der Politiker aber, welcher bei all' sein«i Betraehtungen des Welilaufes 
immer das eine Ziel, eine ▼emfinftige Organisation der politischen und sozialen 
Zustfinde smnes deutsohen Vaterlandes im Auge behält, ruft diesem 
selbst und damit uns Allen aus der Feme eines Vierteljahrhunderts das noeh 
beute und hier liHit anklingende Mahnwoft sa: 
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„0 mein Deutschland, gross bist du einst gewesen, nicht durch deine Verfassung, 
sondern als Träger der Idee, welche jene Zeit bewegte! Wohlan denn! Auch 
unsere Zeit hat ihre Idee, welche sich in der Erneuerung der Gesellschaft 
anadrfldct; und eine Ernte nnTergiagHclien Böhmes trfetet dch anf dieeem Felde 
dar. Kein Papsti kein Kaiser, noch sonst ein sinnlichee Zentrum kann den Yer» 
einigungspunkt des zerstreuten Wirkens bilden: sondern, was wir bedürfen, ist ein 
geistiges Band und eine geistige Macht, die alle Glieder durchdringend iu Allen 
das gemeinsame Streben anfacht. Im Gemuthe, im Glauben muss das Streben 
entspringen, sonit bliebe das Werk ohne Leben." 
Aber den leuehtenden Seherbfiok In das Ewige selbst veraenkt, stimmt 
der grosse Mjf»tih§r ans der weihevollen Tiefe seiner gottsebauenden Seele 
9SU jenen bewegten irdischen Tönen den wunderbaren Orgelpunkt heiligen 
Ui^heimnisses an, der dureh sechs Jahrhunderte feierlich -erhaben an nns 
herüber dringt: 

„Der von der Minne entzündete Wille ist es, der die Vernunft aufwärts 
trägt. Dieser Wille ist es, der noch über die Vernunft hinaus dringt, der sein 
selbst ausgegangen und in den Willen Gottes geformt alle Dinge vermag. Der da 
hkei^idi eiaDing mianet adt gamerbft, in nllen Dingen findeter des Dinges 
Bilde und ist ihm also fogBawirttg^ als fiel der lOnne iNhr and mehr ist* 

In diesen Worten eines Dfthring, eines Franta, eines Eckhart wird 
uns Ton Ycndiiedenen Stufen der Weltbetrachtnng ans die gleiche Ldire 
ertheOt. In der gMtm GtmäAuul und der Otilnmmg, im gUMgm OemtAt, 
in dem wm dtr üfniM ewfs ft id b i w WiÜMf darinnen liegt uns die wahre gesellp 
Bcfaaftliche und kulturbildende Kraft: jene Kraft, welche selbst Aber alle Ver- 
nunft und Wissenschaft hinaus die Bilder der Dinge ^ und damit die Ideale 
aller Bildung erschaut, — welche der Welt in das Hen blickt, und damit 
auch wieder aia Mtn su ihr /assm kann. 

Wir dürfen und sollen nicht dabei uns begnügen, unsere Hütte unter 
dem Kreuze an bauen, wo es „gut sein* ist, um in der Verzückung eines 
neugewonnenen Gottesbewusstseins der Wdt mit ihren Leiden und Kämpfen, 
ihren Bildern und Bauten ganz zu vergessen. Das Gemüth, welches den 
leidenden Gott in sich als das Urbild der W^ bewahrt, es muss in einer 
neuen Macht des Willens sich entfalten, es muss zur stark bewussten Ge- 
sinnung sich aufrichten. Es darf nicht allein verharren im schweigenden 
Schaueu dos Weltenbildes, aufwärts, im Spiegel des brechenden Gottesaiiges, 
und abwärts, in den erleuchteten Schattenspielen der Erdenthalo: es muss 
zu lebendigen T baten schreiten, es muss an die schwere tägliche Arbeit 
gehen. Und dafür liegt ihm nun, mit dem Gottesbilde im Her- 
zen, die ganze Welt der Tiefen frei. 

Alles stehet Euch offen — dieses Wort der heiligen Schrift wird zur Wahr- 
heit an uns, wenn wir vom Kreuzeshügel in die Welt hinabgestiegen sind, 
in uns selbst zum vollen Bewusstsein jenes stäten Lebenskampfes mit der 
Sünde und zu der beseligenden Sehnsucht nach der Erlösung erwacht, wissen 
wir uns zugleich den mitleidenden Brüdern gegenüber zur rastlosen 
Lebensarbeit am W^erke der Liebe berufen. Die Schattenwelt der Geschieht^ 
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Igt uns nun wieder eine Wirklichkeit, denn sie ist uns zum weiten Baume 
für unsere Wirksamkeit geworden. Im Lichte der Pflicht wird auch das 
Nichtige zum Wichtigen. Wir brauchen und dürfen uns nicht mehr davor 
flüchten wie vor Gespenstern und wie vor Dämonen verbergen. So oft auch 
der Wahn der Sünde uns noch irren lässt, wir haben es doch e s e h o ri und 
wissen es nun: jene Welt ist nicht das Neue Faradies , sondern sie ist die 
Stätte, da Dornen und Distehi wachsen, und wo der Mensch im Schwoisse 
seines AngeBichts sein Brot erwerben soll, nicht nur das tägliche Brot seiner 
Nahrung und Nothdurft, nein, auch das Brot des Lebens, das Labsal des 
Mitleideus, den lleiltrank der guten Tbat. Zu dieser Erkenntniss gestärkt 
im Anblicke unseres Gottes , können wir nun getrost an allen Stellen, wo 
immer unsere Arbeit im Sinne unserer Beligion gefordert werden mag, mit 
▼oller Lnst und Liebe an dos Tagewerk unserer Mensehenpflicht uns begeben. 
Nicht etwa Jbejühen* wir damit diese Welt, innerhalb welcher wir solche 
Arbeit zu Terrichten haben. Dorchaus nicht nehmen w» an ihr »Theä', um 
ihr hetsostehoi im eingebildeten Fortschritt auf der breiten Knnststrasse ihrer' 
absoluten PerfektibiHtfit, an die wir nicht glauben. Wir wirken vielmehr in 
ihr selbst nur an der Bildung und Pflege der Anderen, jener Gemnths- 
welt, in weldier die Keime des Göttlichen ruhen und der Ernte harren. Wir 
lemoa es unsere Ereuzeshütten in der Welt Tiefen selber au bauen, in jedem 
Augenblidce uns bewusst, dass der Heiland mitten unter uns ist, und dass, 
wenn diese Tiefen endlich in völlige Nacht versinken, der rettende Hügel 
des Lichtes unser freies und ewiges Tbcil mit heiliger Siegesfreude über alle 
Vernichtung hinaushebt. 

In dieser eifrigen und unaufhörlichen Arbeit, in diesem hinf^ebun<i;svollon 
Wirken eines Jeden an seiner noch so engen Stelle, bauen wir selbst an dem 
Bilde unserer moralischen Persönlichkeit; aber in der Gemüthswelt unserer 
Gemeinsamkeit, in der sittlich -geselligen Beziehung von Mensch zu Mensch, 
in welcher wir dergestalt arbeiten und wirken, bildet sich dabei auch schon 
weiterhin unsere moralische Kultur. 

Was in der That alle Wissenschaft ni«^ ergrflndet, was alle Temunft 
nicht enwingt: die Gleichheit der Menschen, ihre wahre Braderlichkeit, 
und damit die ttttts&cUiche Lösung all jener «socialen Fragen«, welche ab 
totste Reste und höchste Eirungenschaften aller Geschichtsentwickelungen end- 
lich immer wieder Übrig bleiben: sie ist selbst begrttndet, und iwar als seine 
frde, ewige Natur, in dem ullgemein-menschlichen Beicbe des Gemfithes, 
dem Qnellgelnete der Güte und der Heerdstatt des »minnenden" Willens. — 
Diess ist die schfipferisch gewaltigste Macht, welche nun je nach den Anlagen 
und Ausbildungen der einzelnen Individualitätai enger und weiter die segena- 
reichen Kreise ihrer Tbaten und Wirkungen zu ziehen vermag. In diesen 
Kreisen fühlt ein Jeglicher sein reinstes Glück in eben dem Maasse, welches 
seine eigene Fähigkeit zur Bcthätigung der allgemeinsamen Gemüthskraft ihm 
Buweist. Was iu ifolge dieser Unterschiede in den Auhigen des Gemüthes, 
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und in ihrer aftdioheii Ausbildung durch gegenseitige Erziehung zur that- 
kräftigen Gennaoiif, snoh wieder als geseUachaftliche Untencheidungen 
hervortreten mnss : das ist nun nicht mehr ein staatliches Klassen- und Kasten- 
wesen, ein heidnisches Sklaven- und Herrenthum, wie es hervorgogangen aus 
den Machtatreiten der Oeschichte, von denselbigcn geschichtlichen Streitmächten 
und Mitteln die Erleichterung und endliche Ansgleicbung seiner irdischen 
Ungerechtigkeit erwartet. Hier gibt es keine Scheidung nach dem Ansehen 
der Zivilisation, sondern eigenartige Organe der Gemeinsamkeit wirken 
miteinander an derselben Kultur. Der christliche Geist, in seiner Rein- 
heit, wie er bisher nur in einzelnen grossen und frommen Herzen gelebt und 
gewirkt und doch schon das Antlitz der Welt mit einem Sclümmer von weh* 
mflihiger Ahnung und Sehaioebl der groBien Kultur flbentialitt hat — dieier 
i«ne ehristliebe Gast durefadriogt ela Herrseher alle OrdauDgea der Natur 
mit uttliehem Leben und aittlieher Wfirde, und sogar die brutalen Ordnungen 
der Oesohiehte, auf den wildesten Begnügen und elementaren Krftften der 
Nalur beruhend, rermögen dureh ihn nenbelebt au werden an dem moralisehen 
Werthe einer TCvedeUen NatOrltehkeit Ja, wir ditrften vielleieht die beglflckende 
Yermuthung wagen, dass in einer solchoi natfirlichen Ordnung aller moralischen 
Fähigkeiten der Menschheit auch die grausame Scheidung nach den Racen- 
mischungen, anstatt in die grosse Universalmischung alles Schlechten zu ver- 
laufen, vielmehr in jene höhere Scheidung aufgehen könnte, welche im Qegen- 
theile die grosse Verbindung aller guten Kräfte au dem erhabenen Werke 
der moralischen Kultur bedeutet. 

Die schwindelige Höhe solcher Hoffnungen möge zum mindesten auf die 
Kraft eines Glaubens schliessen lassen, welcher, zu seiner sittlichen Bethätigung 
dem Leben zugewandt, sein Ideal in diese kühnen irdischen Formen fasst. 
Lebte diese Kraft einmal in menschlicher Seele, so würde sie auch dann 
noch von siegreicher Gewalt bleiben, wenn die letzte Verwirklichung aller 
Hoffnung nur noch ein heroisches Ende der gläubigen Menschheit auf 
dem grossen Schlachtfelde d«r Weitvergüuglichkeiten wlre. In diesem Tode 
riegte ja wahrlidi dieaelbe moralische Kultur, welche wir in dem Bilde unserer 
Hol&iung als ein Leben nns voranstellen wagten. Vor dem Auge des ster- 
benden Gottes aber erscheinen die Alles trennenden Untafaofaiede von «Tod* 
und «lieben* gewisslicfa nur wie ein wallendes Schattens p iel, welches daa- 
aelbe ewige Licht an die starren Scheidewftnde der Zeiten und Biume in die 
Tiefen wirft. 

Diese Erinnerung im Sinne bewahrend, wollen wir getroet fort&hren, von 
einem Leben der Kultur, einer Kultur der Zukunft au reden. 

Alle historisch su beobachtenden Weltkulturen waren bisher Stückwerk, 
eben vroil sie nicht auf der Macht des Qemüthes, sondern auf der gemüth- 
losen Macht begründet waren, mochte diese nun eine Macht des Blutes oder 
des Geistes oder der bloa materiellen Gewalt sein, welche drei aber überall 
dort, wo es sich um dauernde Kulturbildung handelt, in engem und notib 
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wendigem Zuaammenhange stehen. Die römische Welt ist niemals eine 
einheitliche Kulturwclt gewesen; die germanische Welt hat sich über alle 
!Nationea ausgebreitet, ohne ihnen eine einheitliche Kultur zu bringen; die 
ohriBtliehe Welt wÄb solehe liai überhaupt noch keine Kultureinheit ange- 
■trebt. Alle diese Welten haben sidi nur gegenseitige Störungen angethan. 
Tfeffen uraprfingliohe Völker wie die Qeraanen auf eine Terrottete Ziviliaation 
wie die römische, so verlieren sie die eigene Ursprflngtiehkeit im Andgnen 
der Yerrottong; und gewinnen sie sieh aneh eine nenbelebende Kraft wie die 
des Ghristenthumes, so ist docli auch diese bereits Tcrderbt, wie das Christen- 
thom durch den römischen Semitismus: und so tritt dttsa anstatt des Christen 
zuletzt der Jude die Weltherrschaft an. Aehnlich und schlimmer ergeht es 
dem Slaven. Sind aber als die edelsten Gemüthsmächte , welche in der Ge- 
schichte der Menschheit lebendig geworden sind, mit Recht doch gerade das 
Deutschthum und das Christenthum zu bezeichnen, so müsstc der 
Deutsche, indem er sich selber treu bliebe, erst zu einem sich selbst getreuen 
Christen geworden sein: in dem Augenblicke, da das deutsche Christenthum 
wirklich gewonnen wäre, würde auch das deutsche Volk gerettet sein, und 
seine wahre Rettung bedeutete dann auch die edele Herrschaft des allgemein- 
menschlichen Gemüthes in der Weltkultur. 

Auf welchem Wege aber kämen wir dahin? 

Nur auf demselben Wege der moralischen Kultur, welche als eine Kultur 
des Gemüthes zugleich die Treue bedeutet gegen das Reinste, Edelste, Bmte 
unseres mensehüehen Wesens. 

JTene Kultur, welche wir die mortUUche nennen, und welche eine chrM- 
kdte im reinsten ffinne ist, hat freilich als solehe mit den grossen geschieht* 
Hdien und politischen IbichtbflduDgen selber durdiaus und gar nichts su thun. 
8ie entwickelt sich Tiefanehr ganz im Stillen und Kleinen ; dort aber mit dem 
gansen erhabenen Ernste einer tSglichen Arbeit und sugleich mit der innigen 
Begeisterung religiösen Glaubens durch Generationen forl|^pflanzt — warum 
sollte sie es nicht im statigen Wachsthume eines immer weiter verzweigten 
grfinenden Geästes zu einer blühenden und bergenden Macht bringen können, 
welche nicht allein lindernd wirkte auf die Wunden, die der Tag dem Leben 
jedes Nächsten schlägt, sondern auch auf die grossen Leiden der Geschichte, 
an denen die Nationen, welche bisher die Welt beherrscht haben, dahin gesiecht 
sind und noch weiter dahin siechen, einem endlichen schmählichen Untergänge 
zu? Nehmen wir das schönere Ziel als das Ideal, dessen ein jeder Arbeiter 
bedarf, welcher aus dem Handwerker zum Künstler zu werden bestrebt ist, 
wie wir Alle im Dienste der grossen Kultur aus dem natürlichen zum sittlichen 
Menschen aufwachsen sollen, ohne die unendlichen Iliudernissc zu übersehen 
welche auf allen Wegen, die wohl zum Ziele führen möchten, den Wanderndenj 
und Wirkenden dicht und schroff sich entgegen recken. Gerade hier, 
aof dieeai Wegen und swisohen diesen Hindernissen, ist und Ueibt unser 
AibeitiiUd; hier haben wir unsere Kunst su ttben. Ein Jeder Meisselsehlag 
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in das Urgestein des ewig hemmenden Elends soll uns in die Seele klingen 
wie ein aufmunternder Morgenruf aus dem heiligen Lichtreiche des Ideals. 
Gewiss, auch dessen allergeringöten Theil nur als eine goldene Frucht unserer 
irdischen Arbeitstage auf dem dornigen Steinacker der Sünde und des Leidens 
zu gewinnen, dieses menschliche Bemühen lässt uns die Arbeit selbst aus 
einem Werke des Friedens und der Kunst zum stäten blutigen Kampfe, 
den Steinacker zum SoUaditfeld« werden. Allein der Glaube an das Ideal 
Yerbfirgt es uns auch, daas in dem geringsten TheUe untereB MüheoB die 
Kraft des Sieges selber sidi birgt; weshalb wir nicht abkiasen dürfen, 
vnseren Hfihen die wirksamsten Mittel an suchen, welche im Sinne des Ideales 
Ton Tag SU Tag, Ton Kampf an Kampf uns wdter helfen. 

Bin Hauptbedingniss in diesem sttten Kampfe um das Gute ist die strenge 
Ausscheidung aller wiridieh schfidigenden und bösartigen Elemente, sowohl 
im eigenen GemlUhe, wie im Gemüthe der Yölker, ia der Mischung ihrer ge- 
schichtlichen Bildungen. 'Wir dOrfen das Sdiwert nidit aus der Hand geben, 
weil wir untur dem Kreuze gestanden haben; ja, das Kreua in unseiem Heraen 
wird in unserer Hand selbst zum Schwerte. 

So schrieb einst Luther an den Papst Leo Ton der Furcht vor der 

schneidenden Wahrhaftigkeit: 

„Zu unseren Zeiten sind unsere Ohren 80 gar zart und weich geworden durch 
die Menge der schädlicheu Schmeichler, dass, sobald wir nicht in allen Dingen ge- 
lobt «erdes, schreien wir, man sei beinig; und wema vir niM sonst der Waluhflife 
aidit aa eovehraa venaOgeik) entseblagen wir uns doch denelben durch erdichtete 
Ursache der Bcissigkeit, der Ungcduldigkeit und der Unbeacheidenheit. Was soll 
aber das Salz, wenn es nicht scharf beisset? Was soll die Schneide am Schwert, 
wenn sie nicht scharf ist zu schneiden? Sagt doch der Prophet: der Mann sei 
irermaladfli^ dar Ootlei Gebot obcabin thnt und an aehr verschfliietl* 
Heute aber sagt uns Bflhring, ausgehend yon dem scfarofliBten Staad* 

punkte in der Baoenfinge selbst: 

uBInt und Abstammung sind die Hauptsache, alles üebrige ist nur eine 8cli0pfiiilg 
daran* Das letzte Viertel des 19. Jahrhunderts wird vor dem 18. die tiefere and 
aUgaaein verbreitete Einsicht in die geistige, soziale und politiscbe Bedeutung der 
BaosiiDirteKMUede vocaas habos. Bi Ist die boaiere Mensdiheit adbit nad das 
Idaal daa edlamD LdicnSi wovmi ninichat die BiasehrAakaag oad wetteildn 
die Aaaraagirang der Tordocbesen and le rdwb s a d e a Bsosadaaianta gsfordsrt 

wird." 

Und weiterliin, zum positiven Ideale hingewendet: 

„Die £inprägang der guten Gesinnung, die auch zu guten Gesetzen und 
Einrichtanfen ftthrt, ist nur mOglicb, wenn von Katar gute Triger dienr Ge- 
ifainiuig TCvbMidan sind. Sittlichkeiteparagraphen helfen noch weniger als Gesetzei- 
psragraphen, wenn es den Menschen, die eine bessere Ordnung aufrecht erhalten 
sollten, an natürlicher Qate fehlt. Daher sind Race, Natkmalit&t und In- 
dividualität in dieser Bettehong nichts weniger als gleichgiltig. — — * »Erhebliche 
Abänderung in einer liistoriseh and piakdadi in Frage kommenden Zeit iit hier 
ausser durch Mischung nicht zu gewärtigen. Die Mischung behält aber 
din Elemente bei nnd ist daher auch keine wesentliche Urn.^nderung oder gar 
Vmscliaffung. Gute mit schlechten Eigenschaften gemischt ergeben walirlich kein 
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Heil. Sie veranstalten das reine Gute und gestatten dem Schlechten, sich um so 
leichter einsoachieben and zu behaupieo. Die Aasmärznng oder möglichste 
BinichrftnkoDg deaaen, was einer besseren Hmadilichkelt nicht entspricht, 

muss aber bewusstes Grandgesetz aller physischen uud moralischen Bemühungen sein. 
Das ünte hat das grösste Recht, und die Gemeinschaft im nutpii kann 
nur eine Gemeinschaft der von Natur nach dem Guten Strebenden sein." 

Dabei bleibt freilich immor noch die Fraf^^e, wer denn nun diese „von 
Natur nach dem (luten Strebenden" seien, und wo sie etwa in unserer Gegen- 
wart ihre natürliche „(Jemcinschaft*' finden mögen? Die politischen und 
sozialen Gemeinschaften, welche alle ihr Dasein einer GeBchichte der Racen- 
mischungen verdanken, können uns keinesfalls als Repräsentanten der natür- 
lichen Güte gelten ; und wenn wir auch eine, der Natur ihres Stifters und 
dem Geiste seiner Lehre nach, absolut gute Religiosität, nämlich die 
christliche, kennen, so hat diese doch nicht eine Race, Nationalität oder Ge- 
sellschaft als solche dergestalt durchdrungen, dass uns dieselbe nunmehr die 
Gemeinschaft der nach dem Guten Strebenden, und somit die moralische 
Kultur, als ein Ganzes repräsentiren dürfte. 

Dennoch werden wir nach allen Erfahrungen wohl zu der Einsicht ge- 
langt sein, das die Racenfrage auch für uns insofern noch eine gewichtige 
Bedeutung hat, als in der That hervorragend übele Racenelemente nach- 
weisbar sind, welclie die Mitlebenden in der Arbeit an dem Aufbau einer 
allgemein-menschlichen, moralischen Kultur bis zur Unmöglichkeit auch nur 
des Beginnens stören müssen. Wenn einmal solche Störuugsmoment<.' in der 
Welt vorhanden sind, so greifen sie auch in das bescheidenste, abgeschiedenste 
Winkelchen unserer sitäiehai Arbeit, in die intimsten Verhältnisse des Men- 
schen zum Mensohen, und damit in die rechte Wiegensiatte des guten Gtenlu 
der Menschheit ein. Ja, wir können nicht «die kleinste Hütte* bauen für 
,ein liebend Paar*, ohne dass der fremde Störenfried uns schon fiber den 
Zaun und in das Fenster blickt. 

Der schlechten Störung also gilt der unabweisbare, gute Kampf! 

Aber nicht nur die schlechten, auch die wirklich guten Racenelemente 
und Geschichtsprodukte, jene, welche im Kampfe gegen das Niedrige und 
Schlechte sich erhaltcm haben und zu sieghafter Wehrkraft weiterhin sich aus- 
bilden könnten , sind mit Ernst und Eifer überall auszuspüren und sorgsam 
zu beachten. Denn eben in Diesen hat auch wiederum ein jeder in unserer 
Zivilisation verlorene und verlassene Einzelne die stärkste Stütze und den 
sichersten Schutz gegen alle einer besseren Kultur feindseligen Gewalten. Mit 
diesen, durch alle natürlichen und geschichtlichen Mischungen verstreuten, aber 
immer noch yorhandenen KiSlIen und Trägem des Guten gilt es sich als Ge- 
i^ammtheit zu flUden: eine Gesammtheit im Besitze der besseren Anlagen 
und der edleren Bildungen des Mensohengemfithes. Es gilt in dem allgemeinen 
Eampfgewfihle sich gegenseitig an dem Erense an erkennen, welches nnr 
9in gutes Gemfltfa, dne tOchtige Gesinnong, ein reinor Wille auf die Schnlter 
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ihrer TrSger feet sa heften Tenneg. Wer diesee Zeiohen der gSttKehen Katar 
mit seinem vollen menBchlichen Bewusstsein domüthig auf sieh nimmt, in dem 

ist das edelste Racenelement bereits über sich selbst erhoben; und damit ist 
in einer Welt, in welcher alle Kacenelemente der elendesten Erniedrigung ver- 
fallen sind, ein Volk in der Bildung begriffen, dessen einigender, befreiender 
und rettender Oenios nicht mehr ein Racenelement, sondemein religiöses 

Element ist. 

Alles nun , was in den Erinnerungen an eine reine und edele Raco, was 
in den geschichtlichen Wiedergeburten dieses Geistes, in den einzelnen Ileroen- 
erscheinungen aller Zeiten, und in dem getreuen Gedenken an ihr Wesen und 
Wirken auf Erden, als ein kräftiges Mittel uns dargeboten ist, auf solche Weise 
uns über die Raccnfrago selbst zu erheben: alles diess ist auf das Nach- 
drücklichste von uns allerwege zu unterstützen und zu pflegen — also auch 
das Arische und das Germanische, soweit wir ea noch irgend in unseren 
Gemfithem nnd in unseren Meistern an ericennen Termögen, nicht um sdner 
selbst willen und um damit eine Weltmaeht au begründen Aber die gegneri- 
schen Elemente anderer, etwa niedrigerer Bacen nnd Mischungen, sondern 
um damit der freien Gemeinschaft der Kreuzfahrer nach dem heiligen Lande 
der meralffcAsn Kultur die wirksamsten Krfifte für ihren nothwendigen Kampf 
gegen die solcher Kultur unbedingt schädlichen Mächte der Geschichte 
und der Zivilisation zuzuführen und zu erhalten. Wenn Das, was in uns heute 
noch so bestimmt als arisch sich fühlt, wider Alles, was sich dagegen als 
un arisch erweist, eine unbesieglich dünkende Empfindung der Scheidung, 
ja der Feindlichkeit, durch Jahrtausende hindurch sich bewahrt hat: so werden 
wir eben aus den Wurzeln dieser urwüchsigen Empfindung heraus uns wohl 
immer die kräftigsten Schösslinge gewinnen dürfen für den unvermeidlichen 
Speerkampf gegen die überall die Arbeit am Guten umschweifenden Dämonen, 
welche das Ganze, Grosse, Heilige dieser Arbeit schädigen wollen, gerade 
deshalb, weil sie eine Kultur anstrebt, die nicht etwa nur auf einem gegneri- 
schen Racenelemente, wie dem Arierthum als solchem, begründet ist, sondern 
auf der Religion dea MitieideiiB, wdche das Arische und das Deutsehe Aber 
sieh seibat in daa Christliche erheben soU. Zugleich aber wird diese Mitleida- 
religion, gaoa aufgenommen in dem Gemfithe eines derart Teredelten Baoen- 
wesens, sich inmitten dea Kampfes fiir das Grosse und Ganae der Kultur 
gerade darin bewfihien, dass sie im Kleinen und im Sünidnen, Menaeh gegen 
Mensch, wo immer aie auf einen wunden Mann, eine leidende Bede trifft, dem 
allgemein -menafliiliehen Leiden mit der christlichen Milde jener göttlichen 
Kraft begegnet, nach welcher sie ihren erhabenen Namen trigt. Die Bekenner 
dieser Religion werden es der Person nicht entgelten lassen, was die Art 
verschuldet hat, wo nicht die Person selbst für die Art eintritt und das Hei- 
ligste angreift, dessen Schutz und Pflege uns zusammenschaart mit all den 
letzten, besten, im allgemeinen Verderben der llacenwesen uns noch erhaltenen 
Kräften: zum einzigen Siege des Kreuzes, das hoch über den Haoenkämpfen 

IQ 
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der Geschichte schwebt an der goldonea Pfoite des idealen Landes der Zu- 
kunft — der Heimath — der Gottheit. 

In diesem Sinne einer gegenseitigen Untcrntützung und Ergänzung, ent- 
schlossen dem allgomein- menschlichen Kulturideale in einer wie immer be- 
sclminktcn Gesunmitheit gleichstrebender, von demselben Glauben beseeUcr 
Gemüther die Wirklichkeit eines Volkes zu gewinnen, dürfen und sollen 
wir diese unsere Bestrebungen auch stäts noch nationale seiu und bleiben 
lanen, bis zu dem Funkte, wo unmerkHeh aus dem Kationalen selbst das 
Uebemationale sich herausgebildet hat, wie es in dem Keine der Bestrebungen, 
in dem Grande des menschlichen Gemüthes, ganz wirklich, real, thatsächlich 
geborgen li^, um seine Kraft an unserem eigenen LetMm, in Kampf und 
Arbeit auf den Domenfeldem der Gtoschiditswelt, als ein redtter Kreusfahrer 
und Fieihatskämpfer th&tig au bewähren. 

Darum drängt es uns auch aus dem lastenden Dunkel aller Welt* und 
Lebenserfahrungen heraus immer wieder zum offenen Worte, zum Worte 
vor Allem an eine frisch herangewachsene Jugend, welche uns in der Wirk- 
lichkeit des Lebens der Menschen und Völker stäts von Neuem die Zukunft 
darstellt und für das Ideal eintritt. Regt sich nun einmal in dem empfäng- 
lichen Herzen der Juckend das nationale Gefühl mit höheren Schlägen, so 
werden wir es als heilii^c I'tiicht empfinden, es ihr auf das Wärmste und Ein- 
driuglicliste an (liosos lioü'nun^svoll poohcmde Herz zu legen, dass nicht wiederum 
leicht miösvcrständlielie Anffassungeu und Abwendungen ihres reinen Gefühles, 
im Spiele der armsiiligen Parteischablonen und der Meinungsphrasen der Tages- 
geschichte, den schönen Emst solches jugendlichen Emphndens ihr verstöreu 
und dem Aufbau der moraUsehen Kultur entsiehen mögen! Aus diesem Ge- 
ilahle der Yerpflichtung hatte siob auch der Verfasser dieser Betrachtungen 
noch yor Kurzem an eine Vereinigung studentischer Jugend gewandt und ihr 
zum Schlüsse seiner Mittheilungen Über ^Richard Wagner und die deutacke 
Kultur* etwa Folgendes gesagt, was ihm im Hinblick auf die darin enthaltene 
Zusammen&asung der hier entwickelten Gedanken und auf den schliesslichen 
gemeinsamrai Ausgang, an dierar Stätte zu wiederholen erlaubt seL*) 

„Das Ideal einer Kultur der Zukunft, welches an sich ein allgemein-monsch- 
liches ist, bleibt uns in einem undurchspälibaren Dümmer von Abstraktion 
schweben, wenn wir es uns nicht aus den uatUrlicheu Wurzeln eines nationalen 
Grundes hervorgewacbsen denken. Der Deutsche kann nach der idealen Eoltur 
nur als Deutscher streben. Gesetzt den Fall, er „entd^ttschte^' sich, «r t^. 
leugnete sein Deutselithum, um in der toga Candida der reinen Humanität an die 
Pforten der Zukunft zu treten: was würde thatsäclilich mit ihm geschehen ? Jene 
toga Candida findet er in Wahrheit erst hinter den Pforten, dort, wo das Ideal 
zu Hanse ist Alle Gewftnder, welche ihm in dem historischoi Diesseits, inmitten 



*) „Bichard Wagner und die Deutsche Enltor* ein Vortrag von Hu» tod Wolsogen, 

dem Vereine deutscher Studenten zu TiCipziir gewidmet. (Verlag von E. Scliloptnp in Leipzig; 
auch /II l>eziehen vom Verein D. St. in Leipzig.) Obige Stellen findet mau auf Seite 7, 9, 
26-2Ö, 31. — 
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unserer mbdernen Evlkimrott, etwa dafür ausgegeben werdMi, sind Falrifikato , 

entweder, man vertanscht nur ein nationales Gewebe gegen ein anderes, oder 
man nimmt ein künstliches Miscligewobe für das reine idealgewaudf eine internatio- 
nale Zivilisation für eine ideale Enltorl** 

„Woher soll denn der aach der AUgemeinmemelilielilrait, naeh der rdnea 
Humanität verlangende Erdenbttiger irgend welcher historischen Nationalität 
wolicr soll er denn das ausser- oder übernationale Etwas hier inmitten der jahr- 
tausGudalten Geschichtswelt menschlicher ^iatiouen und Kaccn gewinnen, als nur 
wieder ans den Materialioi dieser Geadiiditswelt selber? Es ist gar nidvt zn ?er- 
meiden: der Deutsche, welcher nach einer idealen Kaltnr sucht, und diesdbe 
n i c h t durch eine Idealisirung des ihm eigenen Wesens zu erreichen sucht , löst 
sicli aus der Natur und verfällt der Geschichte: er verliert die Freiheit der idealen 
Kulturbildung und wird der Sklave einer der sclion bestehenden Zivilisationen. — " 

„Will der Deutsche zu einer idealen Kultur gelangen, so muss er mit der 
hiitmitehen ZMUMHon brechen, und sich auf eigme Fflsse stellen. Er muss sich 
sagen: das dort draussen, was sich „Wcltzivilisation" nennt, nnd was, neben den 
Zulukafferu, Fellah's und Kuli's, unter entsprechender humaner Behandlung, auch 
mir Deutschem die Segnungen einer allgemein - menschlichen Kultur , „frei von 
nationalen und konfessionellen Engherzigkeiten^', verspricht: das ist offenbar nicht 
deutsch; es Iconimt mir sogar, genau besehen, yde das Qegentheil des Deutschen 
vor*, ehe ich mich darauf einlasse, was ich bin, preiszugeben, um jenes Andere 
dafür einzutauschen, thäte es Noth, dass ich mir erst einmal dessen, was ich bin, 
selbst voll bewusst würde ^ vielleicht, dass ich dann -«itdeckte , wie ich in mir 
seiltet Eeime einer Snitnr trage, wehshe idealer nnd editer ist in Betreff einer 
reinen Menschlichkeit als diejenige, welche sich mir in der enroptischen Zivilisation, 
oder in ihrer britischen Uebertragung auf das Amerikanische, so anmasslich prä- 
sentirt? Kurzum, wenn wir als Deutsche uns nach einer idealen Kultur umtliun, so 
müssen wir vor allen Dingen au der Wurzel anfangen nnd fragen : was ist deutscf^" 



„Wenn wir nun aus Richard Wagner's gesammtem deutschen Wirken, aus 
seinem rastlosen Suchen nach dem deutschen Volksgeiste, aus all seinem Fragen 
nach dem, was deutsch sei, zuletzt jenes herrlichste Resultat hervorblähen sehen, 
jenes ideale Wort von der wahren Freiheit, welche „die Sache um ihrer gelbst 
willen treihCy nnd die es als ihre eigene Lehre verkandet: „dasi das Sekdne tmd 
Edele nicht um des Vortheils, ja selbst nicht um des Ruhmes und der Anerkennung 
willen in die Welt tritt", und dass desliall), weil dieses deutsch ist, der Deutsche 
gross ist, und da.ss „nur, was in diesem Sinne gewirkt wird, zur Grösse Deutsch- 
lands führen kann' — wenn wir dieses als Schlussorkonntniss aus der Lebensarbeit 
eines nnserea grOssten Meister nnd Lehrer resnltiren sehen, so sollten wir wohl 
uns selbst wie befreit und Uber das Gemeine erhoben fUilen, und müssen , indmn 
wir nun dieses Ideal wirklich in allem grossen Deutschen jeder Zeit wiedererkennen, 
uns beseelt finden von heiligem Pflichteifer, in diesem Sinne auch an nnserm 
Theile stAts sinn- und kraftvoll auf jedem Gebiete mitzuwirken ftr die Yerwirk- 
lichnng einer deutschen Eoltur. Denn nicht mehr kann sie uns nun als Nebelbild 
poetischer Phantastik erscheinen •, vielmehr sehen wir mit jenem Worte ihr Wesen 
als ein solches bezeichnet, welches in der That mit eigener Kraft und Bewusstheit 
der ganzen vorhandenen Zivilisation gegenüber treten kann, siegesgewiss , das 
Allgemein-lfonschliche ans sidi heraus erringen sn Mannen, ohne dem Dtmon einer 
fremdartigen Geschichtlichkeit, dem Assyrismns, Bomanismus, Judaismus nnd Fran- 
zoscnthnm der Jahrtausende zu verfallen. Denn was ist diese Lehre selbstloser 
Hingebung anderes, als der innerste Kern altgermanischen Heroenthums, 
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ebensosehr, «to der christlichen BeUgion nnd Sittlichkeit? Ja, in dieser Lehre, 
welche Wagner selbst auch schon mit der klassischen Grundlehre der Aeathctik 
verglichen, vereinigen sich edelstes Ueidenthum und reinstes Christenthum za 
einem allttberragenden sittlich •künstlerisch -religiösen Ideale, and das ist die 
höchste Hanuuiitftt, erwichBen «u den Wondn dentseher Natur/* 

jenen swei Gestalten tritt nns das deutsche Wesen ans der Geschichte 
entgegen: als das heidnische Germanenthnm und als das christliche Deutschthum. 
Fttr unser Ideal einer allgemein-menschlichen Kultur aus nationalem Gründe -~ 
könnte man da fragen — : „woran sollen wir uns halten?^* 

„Die Kultur, welche einer heidnischen Nationalität entwächst, also die ethnische 
Kultur, wird niemals in wahrem Sinne allgemein menschlich werden können. Auch 
die heUenisehe Koltor war diess attein anf denk Gebiete der geistig -IdlnBtleri- 
sehen Arbeit, keineswegs anch anf dem der SitUtelikeit. ünd die orientalische 

Kultur führte aus der nationalen Engherzigkeit, in ihrer gewaltsamen Erweiterung 
über die Grenzen des Nationalen hinaus, nur zu einer despotischen Weltherrschaft, 
welche alles Fremdnatiouaie nun wieder jenem eigenen engen Nationalgeiste unter- 
warf. Hellas konnte sich schOne Götter bildm nnd einen geistigen Gottesbegriff 
erfassen; Islam und Judenthum konnten Kationalgötter zu Heerftlhrern für die 
Durchsetzung von Wolthorrschaftaansprüchen arabisclior und syrischer Nomaden- 
stämme erliobcn. Soweit kommen die ethnischen Kulturen. Das Allgemein-Mensch- 
liche muss aus sittlich veredelten Keimen sprossen. Wir sahen schon, wie 
die Mischung der Kationalitftten woU ein Allgemeines, aber nicht ein im reinsten 
Sinne Sittlich-Menschliches zu Stande gebracht habe : die uralt-moderne Zivilisation. 
Humanität, International ität, Freiheit sind ihr Begriffe, denen die Thatsachen, 
welche ihr geschichtliches Wesen aus sich hen'orbringt, nicht entsprechen. Der 
deutschen Natur wird dieses Wesen stäts das tief innerlich Fremde, das Un- 
dentsche bleiben; und das heisst schon etwas I Was ther dem Deutschen nicht 
deutsch ist, kann ihm auch nicht menschlich, nicht allgem^ menschlich werden. 
Das Höhere, Edlere, Allgemeine, welches dem deutschen — und ihm, scheint es, 
mehr als jedem andern, der grossen Zivilisation verfallenen Volke — zugleich 
deutsch und menschlich sein kann, ist das Christenthum. Muss das 
deutsehe Wesen, um ans sidi heraus eine allgemein-menschliche Kultur ra er- 
wirken, in einem gewissen ideellen Sinne wirklich ans sich heraus, so findet 
es diese seine Freiheit, die es über sich selbst erhebt, nicht in jenem realiter 
Allgemeinen, welches es entdeutscht, wie die grosse fremde Zivilisation der 
Geschichtswelt, sondern in jenem Andern^ dem einiig in der Welt vorhandnen 
andern, idealiter Allgemeinen, welches es selber ideaUsirt, d. h. welches 
sein nationales Wesen verklärt zn einem menschlich-sittlichen Ideale, dessen 
Grundprinzip wir mit dem sein igen „in Treu' und Glauben" tiboreinstimmend 
fanden. Die KuUurkraft für deutsche Natur ist der christliche Geist. — — " 

„Das wäre die Macht joner idealen aUgemein-memchlichen Kultur, welche 
wir, nach dem Vorbilde der einzelnen von ihr beseelten deutschen Männer, noch 
•heute dem m sich selbst gekommenen deuttäim Yolksgeiste als Ton ihm erreichbar 
zuzusprechen wagen I — Denn, wenn alle Racen der Yerderbniss durch Mischung 
anheimfallen, so wird doch diejenige Race, welche durch alle Mischungen hindurch 
die Fähigkeit sich erhalten hat, in der Aufnahme nnd völligsten Aneignung eines, 
dadurch selbst von historischen Mischungen gereinigten, Ghnstenthnms sich, ohne 
Untreue gegen rieh sdbst, Aber sich selber xn erheben, — diese Bace wird xu- 
letzt die Siegerin im Weltkampf bleiben, nicht nun als die beschränkte Race mehr, 
sie in ein höheres AUgemein-Mensehliches sich aufgelöst nnd frei gemacht hat, 
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sondern als die edel befähigte Vorkämpferin für alles Menschliche aus jenem 
idealen Geiste, der die Sache um ihrer $elb»t willen treibt, aus jenem stark- 
mannhaften WiäeldeHy der ecbt chrisflichen Leidenschaft, weldie ans der meiudi- 
liehen Verallgemeinerung germanisch-arischer Treve am Reinsten entblüht Tren 
dem nationalen Ideal, mitleidend für das Ideal der menschlichen Kultnr, und 
zwar mitleidend in der unermüdlichen Thätigkeit für dieses Ideal, das uns 
unsere grossen Meister vorgezeichnet haben: das sind die Tugenden der deutschen 
Jngend, mit deren sinn- nnd kraftroUer Eniehvng sie licli «Ii ingehArig dem 
Yolke der Zukunft erweisen kann.** 



Wollen wir noeh Arier sein, so seien wir Treue: Iren unserem Ideale, 
dem unserer GemflÜisanlage und sifdiehen l^dung köehsterreiehlMuren Ideale 
mensehlioher Kultur. Kur wer diesem Ideale tren su sein Tonnag, darf sieh 
einen Arier nennen. Der Adelstols dee reinen Blutes ist in der Gtesohiehte 
der Baeennusehungen längst su eitel Dunst Torflogen: wir sehen das Arier- 
thum nur noch in dieser grossen Yerderbniss und in den einzelnen daraus 
sish erhebenden Wunderersoheinungen, durdi wdohe das Ideal uns sur 
Person, und der Ohuibe an die Baoe in das Bmeh des BeligiSsen er- 
hoben wud. 

V^ ollen wir Germanen sein, 00 Beien wir Brüder untereinander: Brüder 
nicht mehr nur im heidnischen Sinne aneinandergeketteter Wehrmänner 
der Sohladit, sondern im ehristliohen Sinne jener gemeinsamen TJneigen- 
nutngkeit und Opferfireudigkoit , jener edelsten arischen Treue, nun als der 
frommen Treue au dem heiligsten Heraogo aller Ereua&href, dem Heiland 
des Leidens, dem Gott-£rl$ser. 

Blickt ihr empor zum Kreuze mit inbrünstiger Glaubenslust in das 
brechende Gottesauge — wohl mag euch dann die Verzückung weithin ent- 
rücken über alle Tiefen der geschichtlichen Arbeitsfelder und Schlachtgeiilde, 
ja über alle Gedanken an euere irdischen Aufgaben bei dem grossen Werke 
einer „moralischen Kultur". Aber vergesset nicht im seligen Frieden des 
Gottöchauens die Treue gegen die leidenden Brüder, worin sich die 
Treue gegen die Gottheit selber thätig bewährt, — worin euere Religion 
sum Elemente des Lebens, euer Leben zum Elemente der Kultur wird, 
y ergesset nicht Aber dem Bficko in das Göttliche, dass der Blidc des GHitt- 
liehen selbst euch auf die Hand und in die Hersen schaut bei jeder kleinsten 
aufiriebtigen Ifitthätigkeit für das Uchte Gute in den dunkelen Winkdn und 
Windungen des Brdenlebens, und dass ihr in Jedem dankbaren Aufbliek des 
durch euer Hitleiden getrösteten Leidens auch das Auge des Heilands seht, 
der euch sagt: Ifat ihr 4gr Oeiingtten Einmn geAan, Mt iftr mir g^um. 
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Ja, wenn ihr vom Kreuzeshiigel hinabgestiegen seid in diese Welt, welche 
Lebeu um Leben verlangt, so lange noch Ein leidendes llciz in ihr nach 
Trost verlangend schlügt, Ein brechendes Auge dem brüderlichen Mitleiden 
Dank sagen kann: so erinnert euch an den herrlichen Spruch unseres alten 
Heisiera Eekhart, darin allei Mystisohe unserer Religion, reckt wie es soll 
und muss, religiöses Leben geworden ist: 

„Wäre ein Mensch selbst in einer Verzückung wie dort einmal Sankt 

PmU, und wäuta ekim aiediM Mmuehen, der emei Si^lemt b&dSrfle, 

90 eradilB ich e$ weit beeeer^ du ämeet au$ Minne pon der Ver^ 

xückung und dientest dem Dürftigen in grösserer Minne^, 

Das ist die BeHgion des MitleideiiB, — 
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UeldeB and Welt 

Fy thagoras. 



Von Eduard Baltzcr. 

l)i<! lleldeu und „Heilaud«^" dor alton Wolt, wolcho hei ihren Lebzeiten, 
oder doch nach ilirom Tode, am ninisten verf^otteit wurden, haben hentzn- 
tage das Unglück von der Hyjiorkritik in niythisflicn Dinist ant^clost zu 
werden, sodass sie dem Idealismus der Zeit filr Nichts gelten. Diese nihi- 
hstiscjhe AVeisheit geht so weit, dass sie nicht einmal der historischen 
Genesis solcher „blosser Mythen" und ihrem idealen C4ehalte gerecht zu 
werden pflegt. Dien war bis in die neuere Zeit auch das Schicksal des 
Pythagoras. 

Wenn die alton Henenem, die wir ab „Klassiker' vereinen, sich den 
Stadien widmeten, so wandten sie sich ihren „Alten*^ za: den Weisen 
Indien's und A^gj^ten's; denn ans diesen Mntterlfindem der metDSohlicheai 
Knltor kam in der That der 8trom höherer BUdnng über die Mittehneer- 
vdlkar. Für die damaligen Verkehrsverhältnisse lag Indien fieilixdi — 
von Alexander's Zügen abgesehen — halb aus der Welt ; um so mehr 
behauptete das alte Wiuiderland Aegypten seine anziehende Zauberkraft, 
da es für die Kolonien des Mittelmeeres, die meistens VOD. ihm direkt oder 
indirekt ausgegangen waren, so leicht zugänglich blieb. 

In der Zeit, die uns nun näher int^^ressirt, hatte Aegypten zwei Pole: 
das liundertthorigo Thel)en war das geistige und materiellf^ Em})oriuni 
des »Südt'us mit seinem Handel bis gen Indien; der zweite Pol war Alem- 
phis, am linken Ufer des Nil, da, wo heute Kairo am rechten liegt, und 
diese Metropole beherrschte die Beziehungen zum Norden imd dem Nord- 
meere. Der konservative, absolutlBtische Charakter des Aegypterthnms lag 
hanptsächlieh in seinem Priester&nme, das allen Fremden völlig verschlossen 
war; aber der Weltverkehr war innerhalb gewisser Ghrinsen frei Kan- 
kratis Uühete als Ha&nplatz fbr die Fremden; die Phoeoizier hatten in 
Memphis ein ganses Stadtviertel hme; es gab Schalen cor Bildung von 
Dolmetschern; man konnte frei im Lande reisen, wie Herodot, and Alles 
lernen ansser, was als Geheimwissensohaft der Priester sorgfältig 
gehütet ward. Die Kapitale dieses Priesterreichs innerhalb der welthohen 
Monarchie war Ueliopolis, das äg^q^tisehe Bom* Py thagoras warder 
erste Grieche, der in diese Mysterien Eingang gewann. 

Wer wnr dieser seltene Manu? Des Mnesarchos', eines reichen Kauf- 
manns und Khiori])ürgers von Samos Solm, hatte er sich einer sorgfaltigen 
Erziehung, nafh damaliger Sitto vomehmer Familien, durch eigenen Lehrer 
zu erüuuon und gekörte sckou als Jüugüng zu der Biutke der samiscken 
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Jugend; Sainoa aber und Atlien waren damals die Glanzpunkte Griechen- 
lands. Es war die Zeit der Polykratos d. h. der „GrOHamächtigon'* 
Tyrannen. Misatrauisch wachte ein Füi'öt dieses Namens und eifersücliiig 
über dem Glanz jenes kleinen Inselreiohes, und deshalb verbot ein Gesetz 
die Auswanderung ohne Erlaubniss des Herrschers. 

P5rthagora8, im Jalire 669 v. Ohr* geboren, war als achtzehi^jähriger 
jQngling bereits ein so gereifter Geist, dass seiii eigner Lehrer , Hermo- 
damas, ihn hinaus wies an die Quellen der Wissenscdiaft und Emist. 
Zeitlebens dankbare liebe bewahrte Fythagoras diesem Lehrer, der mehr 
enog als lehrte, mehr entwickelte als hinein bildete, nnd der anoh seine 
frOhzeitige Neigung zur Mnsik zu erwecken Yorstanden hatte. An Erlanb- 
niss smn Ansauge aber war nioht za denken; demi schon war daan sein 
Biof in Samos za bedentend. Eines Nachts aber nahm ein heimlich Boot 
ihn auf, Hennodamas selbst, als ob er die Verantwortong Obemehmen 
wdlte, begleitete ihn, und glücklich gelangten sie über den kaum ^ne 
Meile breiten Meeresann, der die Insel vom jonischen Festlande trennt. 
Wie lange hatte das Vorgebirg Mykale ihm in der AbendBonne geleuchtet, 
das dem Knaben die ferne AVeit bedeutete: jetzt betrat er es mid war frei! 

Drei Steine hatte Hermodamas dem Jünglinge gezeigt nnd gedeut^: 
Pherekydes auf Lesbos, Thaies, den berühmten Müesier, und dessen, 
Schüler Anaximander; alle drei Kinder ägyptischen Geistes. Diese 
wurden zunächst aufgesucht, imd unter ilirem Einfluss die Studien fort- 
gesetzt. Der ehrwürdige Thaies aber rietli ihm schliesslich über Phönizien 
nach Aeg}^)teii zu gehen. In Sidon empfing er die Weilien : der zwei- 
undzwanzigjähiige Jüngling wird Priester; die Einheit von lieligion und 
Philosophie, wie wir es kurz ausdi'ücken, ist seine Ueberzeugung , sein 
Ideal, der leitende Gedanke, den sein weiteres Leben so wunderbar schön 
entwickelt. 

So vorbereitet ging Pythagoras nach Aegy]3ten ; hier galt es als Priester 
aufgenommen zu werden, wenn er seinen Zweck völlig erreichen wollte. 
Lange Zeit, während welcher er Land und Leben der Aegypter kennen 
lernte, mühte er sich hienun vergebüch, denn die sidonischen Weihen galten 
hier nicht: nidit des Polykrates Empfehlung, die dieser jetzt unter anderem 
GMchte^rankt seines Stolzes gegeben , nicht der Brief des Königs Amasis 
fiffiiete ihm die Pforten! Unter gesuchten Yorwinden hdflicher Form wies 
man ihn in Heliopolis, in Memphis nnd in Theben ab. Hier wenigstens 
stellte man ihm Bedingungen, die man bei einem Griechen für winnnehmbar 
gehalten: unter anderem die Besohneidung. Aber l^rthagaras unterwarf sich 
Allem — : im Tempd des Ammon Kniqibos, des aUumfessenden üigeistes, 
ward er zum Priester geweiht. 

Zweiimdzwanzig Jahre widmete Pythagoras hier dem ftgyptisdien Stu- 
dium (547 — 525). Es galt die drei vorhandenen Sprachen zu erlernen: die 
demotisohe, d. i Volkssprache, die phonetische und die all^odsohe Hiero« 
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glyphik; täglich waren die Pflichten des Kultus zu erfrillen, und allmählioli 
die hierarchische Stufenleiter zu ersteigen. Da das Priesterthum alleiniger 
Inhaber der Wissenschaft war, so hatto er diese in allen vorhandenen 
Richtungen zu studiren, also Theologie, llechtskunde, Medizin, Astronomie, 
Mathematik, Geschichte, Musik und tlioosophische Spekulation; dabei wollte 
Aegypten überhaupt, mit seinen zahlreichen Tempelthümem an Ort und 
Stelle studirt, Alles endlich nicht bloss passiv anf^enommen, sondern von 
freier Griechenseele verarbeitet, kritisch gejjrüll, eiiilieitlich erklärt sein, 
Theben blieb sein Wohnsitz. Er erhielt den Oberpriester Sonchis zu 
aemfim Insfnktor. Dabei Uieb er der mSmem Ziele bewnsste Griedie und 
schuf an dem Ufern dm Nils jene heilige Sage {Ugog loyog)^ die wir in 
BroohstOoken swar, aber so besitaseni dass irir ihre Eigenart mit Sioheiliflit 
schAtaen können. Der Umgang mit allen hervorragenden Männern stand 
ihm frei; Soigen fbr das ftnssere Leben hatte er mcht; das Friesterthmn 
"ward stols anf seinen herrlichen Adoptivsohn. 

Da unterbrach ein grosser Sturm diese friedenyolle LebensstOle! Kyros 
hatte vom Indus bis Qardes und bis an die Grenzen Aegyptens sein Welt- 
reich gegründet, selbst aber 530 seinoi Tod am Jaxartes gefunden. Sein 
Sohn Kambyses schwur Bache an Aegypten, weil es dem Krösos Hilfs- 
truppen gesendet hatte. Der edelsinnif^e Amasis war eben gestorben; sein 
Sohn Psammenit bestieg den Thron, aber die grosse Schlacht von Pelusiimi 
gab ganz Aegyj^ten in des Kambyses' Hand. Nach damaliger Herrscher- 
Art suchte er den neuen Besitz dadurch zu sichern, dass er eine grosse 
Heerschaar von M<ännem, von denen er vorzugsweise die Gefahr des Wider- 
standes befürchtete, in „babylonische Gefangenschaft" führte, d. h. als 
Kolonisten an die Ufer des Euphrat und Tigris versetzte, imd dagegen eine 
entsprechende Besatzung im Lande Hess. Diess Loos gewaltsamer 
Uebersiedelmig traf anoh den Pythagoras. 

Welche Macht der Persönlichkeit dem edlen Ssmier beigewQhnt, die 
ihn schon frtlher einmal anf der See aus MOrderiifaden gerettet^ aeogt sich 
anoh hier: der HeeEfiduer, der die Gkifiaigenen äsaok Arabien m tean^ 
portiran hatte, tLbertmg ihm die schwierige Yeihandlnng mit den ihn be- 
drohenden Arabeiftrsten. Pythagoras lOste die Angabe giflcklich. So 
betrat er Babylon mehr als Herr, denn als Gefangener, nur dass er aller- 
dings die Freiheit das Land zu verlassen nicht besass. Zwölf Jahre weilte 
er nun hier in dieser südlichen Metropole, die fttr Asien das war, was 
Theben füi A&ika. Alles, was an die nralte chamito-semitische Kultur des 
Belus - Tempels sich knüpft«, ward nun Gegenstand seines Stadiums. Für 
diesen Zweck heben wir nur einen Punkt hervor. 

Durch abergläubische Fanatiker vom Urmia-See vertrieben, war ein 
edler Priester mit Weib imd Kind in die Waldeseinsamkeit der baktrischen 
Gebirge gezogen, lebte hier von Pflanzenkost und Milch, wie die Priester 
der iranischen Völker, und widmete «ehn Jahre theosophischen Studien; 
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das ist Zoroaster, die Zendavesta, der Parsismiis! — Ringsum rauchten 
Länder und AJtare vom Thier- und Meuschenbhit und dienten den grossen 
historischen Barbareien. Da gieug Zoroaster zum Ilystaspes , dem König 
in Baktra, und versuchte seine Bekehnuig zu unblutigem Leben und Gottes- 
dkiist: Wat thuit Du, ü-ug Hystaspes, für ein Wimderzeichen, zum Beweis 
Deiner g&tähken Sen^g? — Goti hnt mir gesagt, erwiderte Zoroaster, wenn 
der König Zeichen fordert, so sprich: „Lies nur die Zendaeesta, so brmu^ Du 
keine Wunder, da$ Buch Met, da» Du aiehett, itt Wunder genug f* Und der 
König las, aber er yaistand mcht, was er las. Sehr aUmfiihlicli indess 
drang doch das Yerständniss dnroh: mit Kyros breitete sioli diese nene 
aiisehe Lehre der Erlösimg siegreich Aber das semitisdie Asien ans. 

^rthagoras lernte in Babylon auch diesen Parsismns, sein Gedanken- 
system, seine milden Sitten, seine heiligen Büdier, nnd, was von besonderer 
Wichtigkeit ist, Zoroaster selbst kennen, nnd pflog mit ihm und den Magiern 

— den Priestern - dauernden Umgang, nnd obwohl er die (später herrschend 
werdende) dualistische Gnmdansidit der Parsen sich nicht aneignete, nahm 
er doch Vieles aus ilner Wissenschaft, ihrem Ktdtus und ilirer Praxis auf. 
Durch eine glückliche Verkettung von Umständen, die für sioh allein einen 
kleinen Roman bilden, erlangte Pythagoras ohne sein Zuthon im Jahre 613 
die Erlaubniss zu seiner Rticklielir. 

Nacli achtunddreissig Jahren sah Pythagoras seün Samos wieder. Seine 
Eltem beide lebten noch. Auch Plierekydes, der Sojährige, war noeli in 
Delos am Lt'b(>n, aber er litt, von Allen gemieden, an Phthiriasis. Pytha- 
goras eilte zn ihm und jitlegte ilm bis an sein Ende. Dann gab er seiner 
edlen Selmsneht iiaeh , mit Honnodamas , seinem alten Lehrer, ziisammen- 
zubleiben. Eine Peise durch f-rrieelionland war ihm Bediiiihiss : er musste 
ja sein Vaterland gleichsam von Neuem kennen lenien ! Und wie hatte es 
sich ancli verändert! Die Blüthe Griecheiüands war von den jonischen 
Gestaden westwärts nach Grossgriochenland gezogen. Wie stand es um 
ihr geistiges Leben ? 

Pythagoras, jetzt fast ein Sechziger, wäre er ein Anderer gewesen, 
hätte nun wohl mögen der Buhe püegen. Ihm aber waren seine Jahre bis 
hierher nnr seine eignen .Lelujahre: nun sollte er die Meisterjahre 
beginnen, um das Erworbene in seinem Yaterlande euusnleben. Um der 
drohenden Zerfiihrenheit nnd dem Yer&ll der Sittenein&ehheit zuvor- 
zukommen, besoihloss er eine lernende Jugend um sdch zn versammeln, sie 
zu Erzidiem des Volkes zu bilden und auszusenden, und so Griechenland 
^ seine hohe Mission vorzubereiten. Ein erhabener, weiteussehender Plan 

— und zur Ausftihmng hatte er Niemanden als — raoh selbst! 

Er l^gto sofort in Samos selbst Hand an das Wexk, war aber bald 
enttäusdit. Man wollte ihn wohl föi das öffentliche Leben ausbeuten, aber 
die Jugend zeigte keine Lust zu der harten Arbeit wissenschaftlicher Selbs<>> 
bildung; vielleicht auch war ihr die flgyptisdie Schule des Meisters zu 
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fremdartig. Im Westen strahlte Sybaris als Stadt hellenischer Zukunft. 
Es war im Jahre 510, als Pythagoras dorthin anfl^raeh. Er kam, sah und 
— ging- Denn er fand eben „Sybaris" — eine stolze Stadt der TTeppig- 
keit, der Versimkenheit im glänzenden Elend, und der Parteigeist wütliet« 
in ihren unheiligen Mauern. Das war farwalu* das übelste Welterbe jenes 
Orientes, aiis dem hervor der Weise seinem neuen Vaterlande die reinsten 
Edelsteine der Erkenntnisa gehoben und über das Meer herübergebracht 
hatte! — 

Pythagoras geht nach dem naiheii Eroton, das dnroih die medieimBoh- 
philosophische Schule des Demokedes ehiigen finf hatte. Hier fkad er 
in der That eine nngemein günstige Aofiiahme. Seine Beden im Batdi der 
Tttosend, sowie in den Tempeln der Stadt, bewirkten eine geistige Bero- 
Intion. Eine nene Geset^bong, nnter seinen Anspizifln Tolkogen, begrttndete 
dne danfimde Wiedergebnrt des Staates. Zwei Arten von Yersammlimgen 
dienten ihm dazu, diesen neuen Geist rege sa eihalten und zu vertiefen: 
ein täglicher Exeis wissensohaftlioher Schüler (MaihmMäkoi) nnd abendliche 
Kreise aus allen Ständen zu populären YortrSgen (AkutmäHkoi), Weit auf- 
gethan standen ilnn die Thore seines Wirkens. 

Da kam auch schon ein neuer Sturm. Nach einer Revolution in Sybaris 
suchten nO() vorbannte aristokratische Bürger Zulluclit in Kroton. Diess 
nahm sie auf untl schickte eine Gesandtschaft nach Sybaris zur Unterhand- 
lung. Sybaris aber antwortoto mit Ennordung der (xesandten inid schritt 
zum Angriff auf das mindcnnächtige Kroton, Der Reichthum beider Städte 
gestattetf^ tlie Ilerbeizichnng grosser Hilfsheere, Es kam zur wüthcnden 
Schlacht am Trais, ilio mit dem völligen Siege der Krotoniaten, mit Zer- 
störung von Sybaiia nnd Vertheilung der Aecker unter die Sieger «idete. 
Anoh Pythagoras erhielt einen Antheil nnd von jetst ab (60d Ohr.) be^ 
wohnt er dieses sein Landgut auf sybaritisdiem Boden. 

Dieser .Umstand ist entscheidend im Leben des Samiers; denn dadurch 
erhielt sein pftdagogisches Werk seine leiste, fieiesi» G^estalt. Ja der stei- 
genden Selbstbeschrinkung zeigte sich der Meister. Er Hess die Einwirkung 
auf das ^entliohe Leben gazus ftUen, die Erziehimg der Jugend ward ihm 
Bianptsaohe. Aber auch diese beschränkte er auf die f^iigsten Theile der 
Jugend, um eine BegeneratLon fiir die höchsten Ziele der Volksbildung zn 
bewirken. Kurz, er enichtete, da ihm die Mittel jetzt zu Gebot standen, 
eine kbüüiche Ersiehmgtaiutalt, ein nach theilweis Ägyptischem Vorbilde aus 
eigener Eingebung gestaltetes Gymnasium, oder eine Priesterschule eigen- 
tJiÜmlichster Art, eine Hochschule, wie es deren bis dahin nicht gab. 

Pythagoras war zu. der Ueberzeugung gelangt, dass nur eine harmo- 
nische, von früh auf bis zu relativer Reife konsequent durch- 
geführte, physische und geistige Erziehung ein neues Geschlecht 
für Verjüngung des Volkes schaffen könne, und dass dadurch die 
ländliche Zuriickgezogenheit und der Umgang mit Gleichstrebeudeu uner- 
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lässlich sei. Diesem Grundsätze gemäss, verfuhr er sehr vorsichtig bei der 
Auswahl der Sohtilor. Er prüfte pensönlich jeden Knaben auf seine ganze 
Natur, so weit sie sich in seinem etwa 12. Jahre entwickelt hatte, wobei 
LemfiLhigkeit, Gedächtnisskrafi , Etnpfänfrlichkeit für Erziehung, so hoch er 
diese anschlug, doch erst die zweite Stelle einnalinien. Fand man sich 
später (locli in einem Schüler getäuscht, so ward er aus der Anstalt ent- 
lassen. So sicherte der Meister sich einen fähigen Coetus. Die AnsUilt 
selbst war ein Alumnat ; die Schüler hatten eine Kapitaleinlage zu machen. 
Für Oekonomie, Wohnungen und Lehrzwecke waren besondere G^bttade 
ToriiAnden; eiiL Baik soUoss Mk danoL Zeihn bfldeleii eine SpeisegeseOadiaft 
(Syssitie). Die Koet war Tegetariaiiisoh (Fmcihtikost) ; die Bedtkrfiuase sehr 
einfiuth, dsnii der MeiBtari der Allee selbet diiigirto, lehrte: JDI0 üeppigkeit 
iti der ento, der HoekmuA der xweite, der Vntergemg der letste SekrUt mm 
Tode. Ihze Eleidnng beetaad ans FflamBenato^fon, ihie Obergewiader waren 
linnen und weiaa, d. h. es kam daianf an, daaa sie nicht ans thierisohein 
Stoffe, und dass sie der Beinheit förderlich seien. So war »sein Hans ein 
Tempel der Ceres und seine Halle ein Sitz der Mosen! . . . 

Der Coetus scliied sich in zwei Abtheilungen: die Yorschale nnd die 
Hochschule. In dem grossen Arbeitssaale des Schulhauses waren diese 
Abtheilungen durch einen Vorhang getrennt. Als die Schule in vollem 
Gange war, erhielten die Vorschulen ihren Unterricht durch die Hochschüler, 
diese durch den Meister allein; Alle standen unter seiner Leitmig. Der 
üebergang in die Hochschule geschah nach besonderer Prüfung durch eine 
Art Promotion und Ertheilung der ersten Priesterweihe. Um ilie Lehren 
der Hochschule vor Missversteheu und Entstellung zu schützen, wurden 
sie als Geheimlehren — nach ägyptischem Vorbilde — gepflegt. Die „ausser- 
halb des Vorhangs" liiessen Rxoteriker^ die Geweiheten Etoteriker. Nur 
diese sind die eigenthchen Pythagoriker. 

Pythagoras betrachtete den Menschen als ein von Haus aus völlig rezep- 
tives Wesen, das erst sehr üllwislili«}! sq bewosster SpontsneitM sich dordb- 
arheite. Bedialb war seine Methode der Endehnng darohans aknsmatisoh, 
d. h. der SohOler hat sa hdren, vbl gehorchen; er mag seine Denk- 
krafb an der Frage Oben, warum etwas so und so sei, aber ^ iai weF — 
dvwnQ ifa — „er seihst hat es gesagt^. Die Aii%abe des Eniehers aber 
sei, dass die Eraiefaiing eine durch mid durch rehgitee, eine aar göttlichen 
Selbstbestimmoog fahrende werde. Diese GesiohtBpmücte lagen Allem an 
Grunde. 

An die Spitze seiner Pädagogik stellte er die Musik, welche durch 
Melodie und Khythmus menschliche Leidenschaften heile und Wunder thue. 
Nur das Saitenspiel (Lyra^ Kytkara) war zug^assen, das rauschende Spiel, 

besonders Blasinstrumente dieser Art, waren ausgeschlossen, d. h. seine 
Musik war relijC^öKc Musik. Seit Terpander (nm 600) die religiösen Lieder 
mit Noten versahen lehrte, und Thaletas den vielstimmigen dramatischen, 
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TempelgOBaiig knlüvirte, war diese Bklitniig damals im Avfiwhwimg geg«^ 

über den Orgien entarteter Mysterien. Die Hazmonien der Musik und der 
Seele, ja der Spliärnn waren flir Pythagoras korrespondirende Mächte, darom 
empfing die Abendrahe wie die MoigenfrOhe die ^^thagCHcikor mit G^eaaog 
und Musik. 

In eine Schöpfung solcher Art hinein mfiasen wir ms mm den Fjrthsp 
goras endlich aach ab Familienvator denken. AlkaeoS| ein reidier Bttigar 
in Exoton, hatte ihn znm Erben eingesetct und starb bald nach dem syba» 
ritischen Kriege. So führte er, der sedurigjAhzige, die geistareidie mid sohtoe 
Tochter des Antes Bronttnos, Theano, als seine Gkittin heim. Wie glttek- 
lich diese Ehe gewesen, geht genügend daraus hervor, d&as Theano nach 
des &atten Tode der Schule istig nut Erfolg vorzustehen befikhigt sich 
zeigte, und dass alle Kinder dieser Ehe eine treffliche Erziehung empfingen. 
Der älteste derselben , Mnesarchos , war später Vorstand der Schule ; der 
zweite, Ariomnestos, war der Lehrer Demokrits ; Pelanger, der dritt<>, Lehrer 
des Empedokles; dazu vier Töchter, alle rtlhmiiclist bekannt; der jüngsten, 
Damo, vermachte Pythogoraa seine iSchriilen| gewiss ein Beweis, wie hoch 
befähigt sie der Testator erachtete. 

Mitten in der herrlichen Anstalt also, welch ein reiches, schönes Fa- 
milienleben! Wie edel und schön erscheint da der Mensch, wie trägt er 
da lebend der Gottheit Stämpel ! Zwanzig Jahre blühete diese kleine schöne 
Welt in vollem Frieden und Gedeihen. Doch auch hier blieb der Sturm nicht 
aus. In all diesen griechischen Kolonien, seien es nun Republiken oder 
Fürstenthümer, drehete sich Alles um die zwei Pole der „Demokratie" und 
„Ariatf>kratie". Nun ist klar, dass der ganze Pj^hagorisraus das reinste Ge- 
präge der Aristokratie, im best-en Sinne des Wortes, trägt. *Wie falsch die 
herkömmliche Lelire von einem „Pythagoräischem Bunde" als einerpoUtischen 
Yerschworuug ist, wird durch alles Obige erwiesen sein. Pytha^ras schloss 
alles» was ^Bolttik'' lieisst, gmodsfitsHoh ans; die Eimnisohimg in die Tages- 
fragen stand seinem Ecsieibaiigsswedke jetitt sdmmrsfandu entgegen. Im 
Gnmd der Seele war er ja auch so demokratiaohen GMsfces, dass er seiti 
ganzes Leben im HeÜe der GeamimAett widmete. Das hinderte aber nidit, 
dass die onverstAndige Menge die „Aristokraten" in ihnen hassen lernte. Zu 
einiger Mildenu^ des XJrÜiells wird man sngeben dttrfen, dass die Sdifller 
mid BDmal die Esoteriksr — nnd im weiteren Sinne, die den Fythagorismns 
nur von Hörersagen Innnten imd manches davon sich aneigneten, wie die 
Halbgebildeten so gern thnn, von Hochmuth wirklich sich erfüllen 
Hessen ; andrerseits, dass das Geheimnissvolle des wirkhchen Pythagorismns 
ihn im Auge des Griechen verdächtigte, wie gewisse Analogien aus späterer 
Zeit bis auf heute nicht minder zeigen. Genug, in Kroton erfolgt« der 
Sturz der Pythagoräer, d. h. der „Aristokraten" durch die Demokratie, nnd 
bald mosste anch Pythagoras seinen Mnsensita fltlohtig verlassen. 
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Plötzlich zum* Bettler geworden, sudite er uadi Lokri sich zu retten: 
di6 Iieato dort waren höflich, aber sie baten ihn ihre Stadt zu ver- 
lassen und boten ihm dazu ünterstütznng an! Da wandte sich 
jPythagoras nach Tarant Biese grosse mui reiche Stadt hatte nichts &ac 
ihn nnd nichts wider ihn. Er dufte hier weu^istens ungestört wohnen. 
Sechzehn Jahre weilte er hier und alhnfihlioh ward durch ihn diese Stadt 
ein Sitz der Wissenschaft, während Kroton zortLokging. Da kam im Jahre 
474 auch über sie eine der üblichen Katastrophen, die demokratische Partei 
vertrieb die Pythagorfter ancdi hier: sie 8chifi[1;€)n nach Metapont. 

Eine Einladung an den schön-geistigen Hof Ilieron's von Syrakus 
soll Pythagoras abgelehnt haben, um in dem stüJen Motapont Kuho zu 
finden. Aber die Volkswuth nihete nicht; zwei Jahi'e später kam es zu 
solchen Konflikten, dass man eines Tages das Haus, worin er mit seinen 
vierzig Jüngern versammelt war, übeiüel und in Brand steckte. Die Jünger 
brachen mit ihren Leibera eine Bahn, durch welche sie den Meister hinans- 
retteten; die Andern, bis auf zwei, kamen im Feuer um. Die elende Rotte 
selbst hatte vor dem edlen Greise Achtung; aber er starb bald darauf", 
99 Jahr alt, aus Gram über das Schicksal seiner Jünger. 

Fassen wir xms nun den Geist seiner Lehre und seines Lebens in den 
wesentiüohen Untetscheidungspunkten zusammen, so erhalten wir folgendes 
Bild. 

Glauben und Wissen, Beligion und Wissenschaft sind unter sich und 
mit dem wirkliohen Leben in nicht zu trennender Einheit zu kntti* 
viren: ihr persönlich eneiGhbares Ziel ist nicht sowohl die (vollendete) Weis- 
heit (Sophia), — was zu dogmatiairenden, abspredienden Menschen und 
KlügUngen bilden könnte (Sophisten), — sondern Wesen und Ziel dieses 
Strebens i st Weisheitsliebe (Philo-sophia), die mit forschendem Auge 
und mit der Liebe des Herzens sich stätig dem Höchsten weihet. Pytha- 
goras führte in diesem Sinne das "Woit Pldlosophie ein, und ist anerkannt als 
„Vater der Philosophie". Damit w^ar Infallibilität |)rinzipiell ausgeschlossen. 
Da Niemand die Einheit von lieligion, Wissenschatt und Leihen festhalten, 
d. h. nach seinem Ausdruck Philosoph werden und sein kann ausser durch 
bewussten Einklang mit sich selbst und der ewigen Welt, so 
sind die Einsicht in diese und die treue lieinheit der Praxis 
die Pole unseres Verhaltens. In ersterer Hinsicht ist die Wissen- 
schafi die Pförtnerin der Wahrheit, sie heisst MatheM, ihre Jünger Mathe^ 
nuMktr, Diess gilt im Pythagoriamus in dem Sinnei wie wir heutzutage 
von Mathematik reden, und jeder v<ngeschxittene heutige Schüler lernt ja 
darum den Vater der Ihilosophie an seinen „pythagorftisohen Lehisfttzen'' 
kennen; insbesondere aber geharte zu dieser Mathematik die AHronomit^ 
welche in Theben wie in Babylon sehr eifrig betrieben ward, so dass sdion 
Thaies eine Mcmdfinstenuss bis auf eine Mhrate OeDaaigkeit vorher be- 
rechnen konnte; anderarseits gehdrte dazu die Mwtik, die Phythagoras als 
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physische Wissenschaft clor Kanonik (Inters-allenlohre) un4 Harmonik (Har- 
monienlflirr 1 wissenschalllich beg] iindfite , wie er sie denn auch als Kaust 
ausübte mid ihr eine so hohe Stellimg in der ErzieJiun^ und dem Kultus 
gab. Im weiteren Sinne aber war Matliesis ihm alles wirk- 
liche, auf Forsc h ung beruhende Wissen. That.sä< hli<-h schloKs er 
sich, im (n-gensutz zum parsischen Dualismus, der in dt'r Thai weit voll- 
konmioneren ägyptischen Weisheitslehre au , die er unter Auwendung von 
ZahlbegrüTeu präsdsirte. 

fim Krop M, Sin QbM, du WetuUU gewält^ Urgrund, «Icr Ümtr wr- 
borfoM Oott (A-moun, Ammon) itf offenbar alt ewige Yierheil (Tetraktyg), 
denn Baum mid Zeit, Geist (Leben, Bew^gimg) und Stoff amd die absolntem 
Fonnen sdnes Seins — wie die Aegypteir lehrtea; und unsere heatigean 
Forsdier („Monisten''), die eine neae Welt entdeckt za haben g^ben, 
sehen wir unbewnsst zn dieser alten Weisheit in anderer Foim thatsäcUioh 
zurückkehren. 

Hrtr igen von diesem Qrondgedankeu war ihm das All ein harmo- 
nisches Ganze, ein ewig Lebendiges, das Leben eine stäte 

Pai ingenesie; — „keine Kraft geht verloren" sagen die houf.igen Forscher. 
Alles ist beseelt, Alles ist S c e 1 e n w a n d r u n g in der organischen 
Welt lind gehorcht einem ewigen Willen oder (xeset;«, desseoi lirkeimen und 
Vollbringen auch des Menschen Heil und Seeligkeit ist: 

„Ewiger Vater der Mutter Natur, des Willen sich Alles beagt, der die Winde 
bewiegt, den Himmd mit Wolken verlifllletl** 

Diese „Mutter Natur^ — das ist charakteristisch — 'wird statig so auf- 
gefosst, daas sie erscheint als „Schlttoselhalterin des AHs, die der Urzakt 
(der Gottheit) gleichet in Allem,* Daher ist dem Pythagoras die ganze 
Natur ein Heiligthum, alles Forschen in ihr gleich einem 
Forschen in Gott, ihr gehorsamen heisst Gott gehorchen, 
sie lieben ist Liebe des Göttlichen. 

In der zweiten Beziehung, — den zweiten "Pol unseres Verhaltens, 
das eigene Ich betreffend, — folgt aus dieser Gnmdansioht, dass der Mensch, 
der Gbttheit Kind, an die Hand der Mutter Nator gewiesen ist, um bewnsst 
das zu werden im Leben, was er unbewusst ward in seiner Gebart. Alles 
Unreine muss er sich ferne halten, wenn die reine Seele gedeihen, oder die 
kranke Seele gesnnden soll. Der Hagg int der Mord, die Liebe igt daa Leben. 
iS'icht vom Blut geiner MitfjeschOpfe hat der Mennch phi/sisrli zu leben, sondern 
von den reinen Früchten der Erde. Nicht durch Veherreizung der Sinne hat er 
die Leidenschaften zu geirien Tyrannen und sich, gein güttlicheg Ich, zu deren 
S/dai rn zu machen, gondern durch Aitchternheit hat er seine Seele klar zu halten, 
dagg gie den Wri/ des Heils sehe und jauchzend wandele. Frutjalitat und Nüch- 
ternheit schajfl (jesunde, heitere, freie, fromme Seelen; die Natur der Dinge und 
der Erfolg ist der Beweis hierfitr. Die inditfidueBe md eoskde Regeneration be- 
rukei hierauf. Darmm ist die Erziehung des Volkes neu zu gestalten und 
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des Pythagoraa Leben war dieser Aufgabe geweiht , bis er, der fast hundert- 
jährige Greis, ein Opfer des menschlichen Wahnes wurde. Er starb 471 vor 
Christus, fast zwei und ein halbes Jahrtausend vor unserer Zeit. 

Das ist Pythagoras! Die Nachwelt ahnte seine Bedeutung wohl. Der 
pythagoräische Geist leuchtete in herrhcheu Gestalten, wie Empedokles, 
Apollonios n. A. hoohauf; er tlisüto sbh ein Jahrtausend hindurch den 
PbüoflOphensohiilen aflmmdich , mehr als sie selbst ahnetan, mit^ besonders 
aber der Stoa, dem Nenpythagoraismüs, dem EBsenismus, tmd 
bereitete den geistigen Boden vor, auf dem das erste Gbristenthnm 
als Lehie sieh entwickeln konnte. Aber fireüidi — theils verdonkalte die 
VeorgOttermig seine Qestalt nnd Walurheit, liheilB verwflstete sie der Haas 
nnd die Bohheit, theils und nicht am mindesten verbflllte sie das Miss- 
verstehen seitens der falschen Philosophie, die seinen Kamen zu einem 
Spiel mit inhaltlosen Gedankensp&hnen bis hinab in nnsere Tage gemiss- 
faraacht und seinen Grtmdsatz von der Untrannbarkeit des geistigen imd 
des natürlichen Lebens völlig umgestossen und unbeachtet gelassen hat! 

Die heutige Welt ist durch unsägliche Kämpfe reich geworden an vielem 
Wissen imd vieler Kunst, andererseits jedoch zahlte sie es reichlich mit des 
Herzens Schuld, und ist dämm noch reicher an Elend, Notli und jßrtlhem 
Tode. Wenn sie beginnen wird ihre Wiedergeburt nach den 
unwandelbaren physisch-geistigen Gesetzen der ewigen Mutter 
Natur zu feiern, dann wird sie ver8tändni8.svoll zu den alten Meistern 
aufschauen lernen imd unter ihnen auch von Dir lernen und Deinen Namen 
segnen, edler Pythagorasi 
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Ueber gymnasiale Erziehung. 

Von Oiear Schlemik 
T. 

Dam hat er gar keine Zeit. 

Unsere Zeit hält es für unpraktisch, nach 
der Persönlichkeit zn fragen, sich um diese zu 
bekQmmem. Wenn nur der Mensch thut, was 
sieh gebohrt Dm üehiige ist seine Sache. 
Diese scheinbar erhabene Objektivität ist 
schwisterkind mit einer tiefen Oeringpdiiteiiiig 
aller Persönlichkeit. 

Mehring. 

Nach einer weit verbreiteteii Meinung soU das Amt, die Kinder und 
Jünglinge zn erziehen nnd zn bilden, seine Angabe darin haben: sie in ge- 
wissen Ansohammgen, Ydrstellnngen, Gtedanken, Formen nnd Glewohnheitan 
so bewandert an maohen, dass sie in denjenigen GeseUechaft, an weloher sie 
dnxch Abstammung, oder wegen ihrer ntLtalibhen FShigkeiten gehören, nicht 
ao£Bftllen, sondern gefielen. Es mag dieses Asnaip fbr ein rahiges nnd 
geordnetes Gesellsoihafts-, Standes- nnd Staatsleben von Yortfaeil sein, nnd 
ein nach ihm erzogener Mensoh mag immerhin sein gntes Fortkommen in 
der Welt finden; aber es ertOdtet die Individualität, die Originalität der 
Natur, und sohafil nun und nimmer einen freien Menschen, der sein Pulver, 
Blei, Feuer und seine Sicherung allein in sich selbst hat. „Unsere Zeit 
bringt keine Originale mehr hervor", so hört man oft klagen. Man hält 
diess also doch filr beklagenswerth ; aber eben jene Erziehungsmethode, 
welche solchen Zustand befördert, hat man zugleich mit dem Nivellismus 
und Nihilismus jetzt erst recht in Mode kommen lassen. Merkwürdig ist 
es, daas der in seiner Denkweise so absonderliche und subjektive Hegel 
davor warnt, die Eügenthiimlichkeit der Menschen zu hoch anzuschlagen, 
und dass er es filr ein leeres, in's Blaue gehendes Gerede erklärt, wenn 
man behauptet, der Lehrer habe sich sorgfaltig nach der Individualität 
seiner Schüler zu richten, dieselbe zu studiren und auszubilden. 

„Dazu hat er gar keine Zeit', 

&hrt Hegel fort: 

„Die Eggwithflinlichkdt des ffindes wird Im Knlie der VludKi gedoliBt, aber 
mit der Sdinle beginnt dn Leben nach allgemeiner Ordwnig, nach einer allen 

gomoinsamen Kegel; da muss dor Goist zum Ablogcn soinor Absondorlichkciton, 
zum Wissen und Wollon dos Allgpmeinen, zur Aufnahme der vorhandenen allge- 
meinen Bildung gebracht werden. Dieas Umgestalten der Seele — nur 
dieses heitst Briiebnni^. 
Welohe finbhtbaze Olrjektivittt spricht moh in diesen Worten ans: 
Paan hat er gar keine Zeit! Und fSigeai wir hinan: Wi» der Lehrer, so 

II 
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hat auch der Schüler unserer G^nnnasion dazu gar keine Zeit, seine Indi- 
vidualität auszubilden; und nchen der Zeit fehlt ihm auch der T?,aum , der 
Plat^, die Luft , sich auszubrt iteu imd emporzuwach.son. Ueherall wohin 
er sieht, maclit sich die allgemeine Bildung breit: sie ist seine Sonne, welche 
sein Haupt bescheint, imd der Himmel über ihm, seine Erde, welche ihn 
nährt , und auf" welcher sein Fuss stehen muss ; greift er neben sich , so 
drängt sie sich ilmi entgegen. Was seinem Wesen fremd ist, die allgemeine 
Sittlichkeit, soll ihn nach Hegel tränken, in ihrer absoluten „Anschauaug'' 
soll er leben, ne ÜDmer mehr begreifen, und so in dem aUgemeineii Q«ist 
aufgehen» 

Es ist, als ob Goethe nicht gelebi; IMißf als ob seine Theorie der Er- 
ziehimg ans dem Iimem heraus rein in den Wind gesprochen wftre. Ach, 
er war ja, -wie in so vielen anderen Dingen, aooh hier ein geistreicher 
Dilettant, mit welchem die gelehrten Ifeister nichts anzo&ngen wissen, ja 
der sie gefthrlioh dänkt, weil er, wie Sokrates, die Jugend TerfOhrt! ünd 
80 florirt mm die Hegel'sche Maadme, mid die pAdagogisohe Provinz 
Gk)ethe*s verdorrt! üeber das sogenannte Ungehobelte, Knoiiige uid 
Spröde wird der Hobel der allgemeinen Bildung, der gesellschafUichea 
Nützlichkeit uid Glätte geföhrt, so dass die S]»ähno davon fliegen, imd 
alles dünn, geschmeidig, glatt und allgemein wird. Es mag sein, dass in 
froheren Zeiten dieselbe Maxime bei der Erziehung des Menschen als 
maassgebend gegolten hat. Aber wenn es damals mehr Originale gegeben 
hat, so muss es wohl dem einzelnen Menschen leichter geworden sein, sich 
ihrem Zwange zu entziehen. 

Die Klage, dass unsere Zeit keine Originale mehr hervorbringe, gehört 
übrigens vor taube Olu^en, womi darin unter einem „Original", wie es 
häufig geschieht, ein Mensch verstanden wird, welcher wegen stereotyper 
Albernheiten und Schnillen, welche fiir die Fördenmg des Guten, Echten 
und Grossen im Menschenwesen ganz bedeutmigslos sind , von aller Welt 
belacht wird. Ein Original ist viebnehr Deijenige, welcher einen hervw- 
ragenden, selbstbewussten Willen luid Geist besitzt, und dessen Leben, 
Denken und Handeln einen irgendwie bedeutenden "RiTiflnfiS in Kunst, 
Wissensohaft und Geschichte ausübt oder ausüben könnte, wenn ihm eine 
fireie Entwickelong wad ein offener Wirkuigskreis gegönnt Würde. — Es 
wfire eine hohe Angabe ftlr misere Scholen, solche besonders hochbegabte 
Individualität zu pflegen müd za hegen, ihr den eotgenartigen Willen nnd 
Geist za stärken xmd sie so za wappnen ftae den Kampf, in welchen sie 
ihr Leben und Streben flOhrt, oder, wenn sie dieses nicht könnte, doch aas 
ihrer Bildangsmethode Alles fem za halteni was der etwa ihrer Leitmig 
anheimfiillenden grossen J^dividoaUtftt Schaden and Noth bringen muss. 
Es passt sich nicht, an ihr mit der obmgenannten ErriehangB- and Bildangs- 
maxime der gemeinen Nützlichkeit herumzumodeln. 

Wie erfiollt nan die Schale jene Aa%abe? Ist sie so eingerichtet and 
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von einem solchen GteuA doxohdmngen, dass sidi dazm ein Orighial wobl 
fäblen und mit Lnst und Liebe lernen mag? In Tnanohmn y^Winkel'' 
Deatsdhlonds giebt es aUerdings Sebnlmeisfcer oder Meistor der Sdhnle^ 
weldie die Ihdividaalität der einzeSnen Soihüler zu pfleigen nnd tsa bilden 
versnoben. Aber ibr guter Wille scheitert m binfig an den üebelstinden 
nnseres Schniwesens. Fragen wir uns einmal, in weloher Lage sich ein 
OriginalBohüler auf unseren Gymnasien*) im Allgemeinen befindet. Beim 
ersten i^iok in die einzelnen Klassen fallt uns der Sohiller'Bohe Vers ein: 

Denn Bank an Bank gedränget sitzen, 

Es brechen fast der Bahne Statzen, 

Herbeigeströmt von fetn und nfth, 

Der Orieehen Völker wartend da. 

Wie ist es möglich, dass der Lehrer auf die Xndividnalitflt auch nur 
eines einzigen hervonagend begabten nnd eigenartig angelegten SdhUlers 
eingeht, wenn die Anzahl der vereinigt von ihm nnterriohteten Zöglinge 
sich hftafig auf 50—60 beläuft. Selbst in Prima werden onf vielen Gym- 
nasien 20 — 30 und auf einzelnen 90 — 40 Schüler zusammen nnterrichtet. 
In Berlin, dem Mittelpunkte unserer rabbulistisohen Intelligenz, hat die 
Frequenz auf dem Friedrich -Willielms - Gymnasium vom Sommer 1878 bis 
zum Winter 1881/82 in Oberprima zwischen 81 und 40 Schülern geschwankt 
und in Untorprüna zwischen '62 und 40. In Obersekunda betrug vom 
Sommer 1878 bis zum Winter 1880/81 die Schülerzahl B8 — 47, dann wurde 
die Klasse in zwei Abtheilungen getrennt, von denen bereits im Winter 1881/82 
die erste mit 40 und die zweite mit 34 Schideni besetzt war. Untersekunda 
A hatte vom Sommer 1878 bis zum Winter 18S1;82 eine Anzahl zwischen 
28 und 46, Untersekunda B zwischen 22 und 45, Obertertia A zwischen 
32 und 60, Obertertia B zwischen 28 und 48, Untertertia A zwischen 36 
nnd 66, üntertertia B swisohen 46 nnd 54, Quarta A swiscben 49 nnd 69, 
Qnarta B swischen 44 nnd 68, Quinta A zwisohen 47 nnd 65, Quinta B 
Ewiachen 48 nnd 68, Seacta A zwischen 46 nnd 60, Sexta B zwischen 46 
nnd 60. 

In Göttingen, dem BOotien an der Leine^ besuchten vom Sommer 1878 
bis zum "Winter 1879/80 88 — 42 Schiller die Fküna des Gymnasiums. Darauf 
wurde die Klasse in Ober- und Unterprima getheilt, indessen war die erste 
bereits im Winter 1880|/81 mit 90 und im Sommer 1882 mit 28 SohQlem 
besetzt, die zweite mit 26 beziehungsweise 27. Ln Wintersemester 1880/81 
wies die Obersekunda dort eine Schülermenge auf von 35, die Untersekunda 
von 45, die Obertertia und Untertertia von je 42 , die Quarta A von 51,- 
die Quarta B von 26, welche letzte im folgenden Semester auf 46 stieg. 

Doch genug der Spezialitäten, so schreckliche uns auch noch vorliegen I 
Wir können den prenssisohen Staat bei den Worten seines eigenen Kultns- 
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mmisiers fassen. In den LehrflUbMn fitr die höheren Sehden Mm St März £882 

sagt der Mmister v. Gossler: 

„Eine anschnlicho Anzahl unserer höheren Schulen hat eine Höhe der Gesatnmt- 
frequenz erreicht, weiche ihre gesunde Entwickelung gefährdet. An mehr als 
einem Viertel der Gymnasien Qberschreitet die Gesammtzahl der Schaler, unge- 
reebnek die etwa besteliAnden VorUaaseii, die Zahl 400 und reicht Iiis 700 und 
BOgKF darQbcr. In der Regel sind derartige Schulen n^oich in allen oder in dea 
meisten einzc^lnon Klassen mit der als äusserste Grenze zulässigen SchQlerzahl ge- 
füllt und bereiten dadurch dem Erfolge des Unterrichtes diejenige Erschwerung, 
velche mit einer hohen Schfllerst^l unvermeidlich verbunden ist. Aber selbst 
wenn dieser letetere üebdstand nieht oder in mir nissigem Grade vorhanden ist, 
so liegt in der Höhe der Gesammtfrcquenz an sich ein MÜiwer iriegender Nachfbeil. 
Für den Direktor ist es unter solchen Voraussetzungen kaum erreichbar, dass er 
die Gesammtheit der Schüler nach Betragen, Fleiss und Leistungen, geschweige 
denn nach ihrer Individualität kenne und durch diese persönliche Kcnntniss er- 
forderlichen FUlee KweejmAssigen EinflosB ansfibe. Der grosse Umfimg desLehrw» 
koUcgiums lodcert das Band anter seinen einzelnen Gliedern, welches die nnerlftss- 
liche und unersetzliche Bedingung eines einheitlichen Zusammenwirkens ist Die 
ganze Schule kommt in die Gefahr, einer Grossstadt darin iihnlicli zu werden, dass 
Lehrer nnd Schüler fast wie fremd an einander vorübergehen, und die persönliche 
Theilnalime der Lehrer flilr die Sehfller auf ein fenchwindendes Maass beraMnkt 
Das Urtheil über jeden Schüler wird zu einer aus den einselnen Notiien, haupt- 
sächlich über das Ergebniss der schriftlichen Klassonarbeiten, sommirten Angabe 
Ober das Verhältnisa seiner Leistungen zur Aufgabe der Klasse, ohne die belebende 
Anerkennung des gelingenden Strebens und ohne die wohlwollende Ermunterung 
des erastUehen, aber nodi nidit mureiehend erfolgreichen Fipses. Die Lehrei«- 
kollegien haben sich gegenwärtig an halten, dass eine solche bloss iusserUche 
Erfüllung des Berufes nicht bloss die sittliche Einwirkung des Unterrichtes auf- 
hebt, sondern auch dem Schüler die Arbeit verleidet und erschwert, und dass die- 
selbe durch ein Hinausgeheu der Schule über die ihr angemessenen Dimensionen 
awar eiklBrt, aber weder nothwendig Teranksst wird, wie hoch Millibare Bei- * 
spiele des Gegendieiles beweisen, noch gerechtfertigt werden kann. Audi in diesem 
Falle moss an die allgemein vorhandene Gefohr erinnert werden, weil diesdbe 
unverkennbar zum Theil bereits zur Thatsache geworden ist." 

Es ist bewundeningswürdig , mit welcher Offenheit der Minister die 
Gefalu', welche aus der üeberfiilhmg unserer Gymnasien für die Jugend- 
erziehung erAvächst, aufdeckt, aber ebenso voi'\\'miderlich ist es, zur Ab- 
wendung derselben kein anderes Mittel zu wissen, als das Pflichtgefühl der 
Lehrer aufzurufen. In solcher Lage, wie sie der Minister schildert, muss 
der Lehrer nothgedningen gleichgiltig gegen den Charakter und die Be- 
gabung des einzelnen Schülers werden. IMit der Gleichgiltigkeit gegen die 
Person des Schülers verbindet sich naturgemäss eine gewisse Gleichgiltigkeit 
in der Ausübung des Berufes Überhanpt. Sie bekommt etwas handworks- 
mässiges, gleicfafOimiges , starres. An Stelle des Nachdenkens über die 
Eigenthflmliohkeit eines Sobalero kibb die Boutine und die GewohnLeitf «n 
Stelle des Gesammtortheils Uber ihn die Statistik der Mnmoiyum Leistungen. 
Freilich Iftsst sush mit grossem Pflichtgefühl gegen die Qe&hr der Ter^ 
flanhmig und des HlMidwerksmftesigen ankämpfen. Aber dadnroh wird die 
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Arbeit eine unendliche, die Kräfte verbrauchen sich solmoll, und bald tritt 
Ermüdung und Erschlaffung ein. Der Appell an das grössere Ptlichtgeliüü 
der Lehrer wird die GeffiJir nicht beseitigen, sie ist zu gross und bedarf' 
eines radikalen Schutzmittels, nämlich der Entvölkerung der Gym- 
nasien von der Menge der mittelmäsüig und schwach beanlagten 
Schüler. 

Hierdurch kommen wir auf einen andei en Uebelstand, welcher mit der 
Uebei-fiülung der Gyiaiiasien verbunden ist, nämlich, dass die meisten 
Schüler darin von sehr geringer Kapasdtät sind. lek »ehe mit Schrecken, so 
klagte jüngst ein Dinktor aoldier iwihlrrfoh besnehten AxiBtalt in der Lehrer- 
konftraiiBi dan meine Fiimener immer dümmer werden, /d keAe SO Ptimaner, 
eher mUer Urnen keinen einzigen, der in »einen Änfeäisen seigl, daa er einen 
eigenen Oeimiken in teinem Kojrfe hat Wae ich ihnen m Stoff gebe, dne eelten 
»le in der dtrfUgelen imd nüeklemelen Weiee J t ut m mne n, Nitrgende eigene Qe~ 
fMe, eigenmUge Anffetemtg mtd Wirme ßr die Sa^, Meine Herren van den 
tmleren Klateen, Sie ntteeen mir heeeeree Material Uefem. Die SMer, wdAa 
ich «cdb FrfHM Ukmnme, werden ton Jahr m Jahr einfäUger. 

Der Ifimetar v. Pnttkamer Anseerto im pnaadatihiBa Abgeordiieton.- 
liaiise am 13. December 1880: 

»Notorisch werden aus allen Ständen, auch aas den höheren, gegenwärtig den 
höheren Schalen Knahen zugeführt, welche nach ihrer Begabung, wie nach ibn'r 
körperlichen Widerstandsfähigkeit den Aufgaben, welche die Schule nun einmal 
itellan nai^ iiieht gmraehien dud. Venat leidat eine groiw AnnU von Lentea 
Mt den niederen Ständen an der krankhaften Bbbildung, dass ihre Söhne dnrch- 
auB anf die höheren Lehranstalten gehen mflssen, ohne dass die häuslichen Vor- 
bereitongen dazu Torhanden sind, nicht einmal die Möglichkeit der aus- 
reiebenden Nahroiig ab HOnlmum der OompenBition fttr die geistige An- 
ilniiiiiQf der Seholel* — 

Mit den mittwlmftesig oder eohwaoli begabten (hftnfig anoh kOipedioh- 
elenden) Sobfllem mnes der Lehrer aioh beramplag^i eie antreiben, ilmea 

an Gefallen das Pensum oft wiederholen, bis sie es endlich begriffen oder 
auch nicht begriffen haben, sondern bis aie es lediglich herplappem können. 
Der begabte Schüler wird nothgedrongen vemaohlfteBigt, mit ihm wird nicht 
finsch und fröhlich vorwärts gegangen, er wird auf demselben Flecke fest- 
gehalten, weil der Krähwinkler Landsturm nicht nachkommen kann. Er 
verliert die Freude am Studiiun, wird träge und faul. Nsichgerade gilt 
bereits derjoiiige Lehrer für gut, welcher die schwachen Schüler zu dem 
vorgeschriebenen Ziele zu bringen weiss; begabte Schüler weiterzubringen, 
hält man fiir keine Kirnst. Diese Ansicht ist echte PhiHsterweisheit , sie 
mag für Volksschullehrer gelten, aber nicht für Lehrer der Gymnasien. 
Welchen EinÜuss die Philister, d. h. die EUem solcher schwachen Schüler, 
anf unser Schulwesen ausgeübt, nnd wie sehr sie das allgemeine ürthail 
üher nnsere Gymnasien getrübt haben, beweist der Umstand, dass man, 
wenn man an Anfbessenmg der Sohnlznstäade denkt, vor allem Anderen, 
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der Klage von der Ueberbürdung der Schüler emstlich Raum und (Tehör 
giebt, und sich höheren Orte veranlasst sieht, die Schidlasten zu erleichtem. 
Eben tliose Klage würde aber ganz von selbst aufhören, wenn man das 
Uebel an der Wurzel erfasstc;, wenn man die Gymnasien von den schwachen 
Schülern überhaupt entvölkerte, welche von den Lasten, wie sie dort ge- 
tragen worden müssen (oder zum Theil auch gerade in Rücksicht auf die be- 
schränkteren geistigen Fähigkeiten der Schüler fiir nöthig gehalten worden), 
sich überbürdet flihlen. Die Regiemng hat die WnrBsl des üebeb erkannt^ 
aber gegenüber einem ^Wlaftlum liberaliamnsi webher uns beherrscht, wagt 
de ee nicht, dieselbe henrnssiireissen. Sie Ifisst den alten Zustand be- 
stehen nnd appellirt nnr an das grössere Pfli<^tge£klhl der so sehr ge- 
plagten Lehrer. 

Ein anderer üebelstand, an welcbein uueie Gymnasien kranken, liegt 
in dem Alter der Lehrer. Eine beträchtliche Anzahl nuserer Gymnasial- 
lehrer ist zn alt fär das Amt. Sie sind in ihrer Ansdrooksweise nnd Lehr- 
methode durch das wiederholte Unterrichten über dasselbe Pensum stumpf, 
steif und stereotyp geworden. Die Philisterklage, dass unsere Zeit keine 
Originale mehr hervorbringt, ist Angesichts dieser alten Lehrer unwahr. 
Denn an ihnen findet man genug verknorrte Schrullen, Albernheiten und 
Kauzigkeit<^n , welche die Philister für Originalität halten , die jedoch fiir 
die sj^ottliistige Jugend die Zielpunkte ihrer Witzeleien und Hänseleien 
bilden. Für Irische , junge Schüler gehören Lehrer , welche in der besten 
Blüthe, in dem vollen Salle ihres Lebens stehen. Mit 60 Jahren müssteu 
durchschnittlich tlie Lehrer pensionirt werden, i:\jiderereeits sind viel zu 
jiuige Menschen als Lehrer angestellt. Während der Staat da, wo es sich 
vorzugsweise um das materielle Wohl, lun das Vermögen der Büi'ger und 
des Fisküs, um die öffentliche Sicherheit und Ordnung handelt, also in 
Verwaltang und Justaz, von den Beamten nach Beendigung ihrer ünivenitats- 
ttndien eine vier^ oder mehijihrige Vorbereitang verlangt, ehe er ihnm ein 
selbsttndiges Amt anyertrant: so genügt ihm bei den Wächtern der ideellen 
GKkter, bei den Ermehem dar Seelen nnr ein Probejahr, nnd selbst dieses 
hat er httafig erlassen. Also günstigsten Falb nach AUanf eines Probe- 
jahree, in welchem sie ein bejahrter Lehrer, der Übrigens daneben noch 
sein Lehramt fbr das Gymnasium beibehielt, in der Knnst des üntemohtens 
nnterwiesen hat, werden die jungen Menschen, welche kaum den Eancmen- 
sfeLefioln der Jünglingsjahre entwachsen sind, mit der Beschäftigung und 
Yerantwortlichkeit einer vollen Lebrkraü betraut nnd wirthschaflen nnn 
darauf los ohne Lebenserfahrung und mit sehr mangelhaftem Urtheil. Urnen 
fehlt meistens die Grundlage aller Erziehniip^kunst , nämlich die genaue 
Kemitiiiss des menschlichen Geis-tes in seinen vorsohiodeiioii Anlagen, 
Exemplaren und Richtimgeii. Sie mögen von der Universität einige philo- 
sophische und psychologische Keniitiuss<> niiigebracht haben, aber lebendig 
duichdacht sind sie von ihnen nicht, können es auch nicht sein, weil die 
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Zait ihnen daan fefaltey da diese axif die SpedaHtäten der Faehstadien ver- 
wandt werden nuusto. Sie verlassen sich daher auf die Cnois, auf das 
Lernen durch die Erfahmng, das heissb soviel als sie begehen Missgriffe 
und wollen an den achleehten Wirkungen derselben Einsicht und Ehig^ieit 
erwerben. Was aber das Lernen ans MisegrifEen zu bedeuten hat, weiss 
jeder Sohtüer, welcher soklien Lehrern in die BÜbide ge&Uen ist Die 
Eitelkeit hindert sie, sich die Hissgriffe ein2sugestohen. Dem SchtÜer, seiner 
Gemüthfistimmung, seiner ünbotmftsRigkeH; , seinem Starrsinn und seiner 
Trägheit werden die schlechten Wirkungen ziigosohrieben. Al|iwali%|^ 
bildet sich eine Manier aus, die aas lauter Missgriifen zusammengesetzt ist 
Roheit und Gewalt sind nöthig, um sie durchzuführen. So kommt es, dass 
häufig die jungen Lehrer der Gegenstand des Hasses und der Purcht ihrer 
Schüler werden. Die viri obscuri leiteten in ihrer Polemik gegen das Un- 
wesen auf den höheren deutschen Unterrichtsanstalten zur Reformationszeit 
das Wort magister von magis und terreo ab. Sind wir viel weiter gekommen ? 
Anstatt Elufuroht bekeiTäGht häufig Furcht, statt Liebe häufig üass die 
Herzen der Sclnilor, 

Die Dunkelmänner haben das "Wort Magister auch noch von magis und 
ier abgeleitet, weil der damit Bezeichnete dreimal mehr wissen müsse. 
Diese Zahl reicht nicht aus , wemi wir die Aiifordenuigen botraciiten, 
welche heute von der Lehrerschai't unserer Gymnasien an die reifen Schüler 
gestellt werden. Man verlangt Verständniss der besten römischen und 
griechischen Klassiker, Gewandtheit im TJeiMCseliaen derselben, Anfertigung 
eines lateinischen Au&atzes ohne erheblichen grammatiseihen und slylistischen 
Fehler. Daaii kommen nodi die anderen Fächer, in densin nicht Geringes 
gefordert wird: Mathematik , Physik, Eeligion, Geschichte, firanzösische 
Sprache und deutscher Aufiata. Insbesondere wenn man sich die Themata 
vergegenwftctilgt, Aber welche unsere Primaner den t sehe Aufs&tae 
schreiben, so muss man auf den ersten Blick erstaunen. Sie erstrecken 
sich auf die schwierigsten Fragen, auf den üntersohied zwischen Drama 
und Epos, zwischen Volks- und Kunstdichtung, zwischen nationalem Helden- 
gedidite und ritterlichem höfischen Epos des Mittelalters, auf das Wesen 
der Tragödie nach Aristoteles, sie haben Mephistopheles , Hamlet, die Be- 
deutimg Lessing's für die deutsche Litteratur, den Idealismus SchiUer's 
im Gegensatze zu dem Bealismus Goethe's, den Begriff der Freiheit und des 
Sittlich-Guten u. s. w. zum Gegenstande. Aber wenn man die Leistungen 
betrachtet , so findet man , dass sie auf einer sehr niedrigen Stufe stehen. 
Zuerst beweisen sie, dass die Schüler es nicht lernen, die verschiedenen 
Disziplin* 11 , in denen sie Konntiiisso erworben haben , zu verknüpfen und 
zu verbinden. Eine gogonseitige Durchdringung des ganzen Untenüchts- 
stüfiies, eine Emhoit der Bildung wird nicht on-eicht. Die Schüler erlangen 
wohl eine gewisse Herrschaft über die einzelnen Zweige der allgemeinen 
Bilduny, aber nie lernen es nicht, den ganzen Baum zu schütteln und zu regen. 
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Man iiat den Grund mit Becht darin geiunden, dass es dem Lehrer häufig 
an einer emheiäKdian. AufiGusong des gesammten Büdungsweckes mangelt, 
ingo&im er zmr die «i«««!«« Disziplin, in welcher er Stunden giebt, nidit 
aber die Übiig^ behenradit. Mü» der Einseitigkeit der Lehrer hingt es 
dass ein jeder in seinem eigenen ^esial&ohe die S<ditder soweit 
wie mOgUoh, selbst Über die Anforderangen dar Schale hinaus, sa bfingen 
strebt, nm sie za befidiigen, aaf der Universität mit Nnteen sich deDselben 
zn widmen. Auf die einselnen Diseiplinen wird yiel zu viel Qewioht ge- 
legt, und der Schüler, welcher für eine einzelne nicht beanlagt ist, wird 
auf übermässige Weise damit gequält. Der Zusammenhang dee 
Unterrichtes wird um so mehr sich auflösen, je mehr die Gymnasien, dem 
Materialismus und Realismus der Zeit Raum gebend, sich den Realschulen 
nähern. Jüngst ist durch die Gossler'schen Lehrpläne ein neuer Schritt in 
dieser Richtung gethan worden. Die Stunden für Latein sind um 9, für 
Griechisch um 2 und für christliche Religionslehre um 1 verringert, dagegen 
die für Französisch um 4, für Geschichte und Geographie um 3, für Rechnen 
und Mathematik um 2, für Naturboschreibung um 2 und für Physik um 2 
yermehrt. Die allgemeine Bildung, welche unsere Gymnasien lehren, lässt 
sich fitst jetat sdion, tmd wird siok bald ganz definiroa lassen: als eine im 
Allgemeinen EusaEmnenhangslose Hasse von Spemalkenntnissen , weldie im 
Allg e meinen fllr das Leben mehr oder weniger ntltalich sind, oder modern 
aofigedrückt, materiellen Werth haben. 

Wie in den deutschen Aufsätzen sich eine einheitliche Durchdringung 
des gesammten Untemchtsstoffes nicht kond giebt, so fthlt ihnen auch 
das, was der Obedehrer Yigelins im Programm des königlichen Itiedridh's- 
Gymnasinm an Erankfiixt a. d. O. 1881 IndMiuäUtit der Oedankm nemit 
Wie sollte sich diese aooh bei der LebnneÜhode unserer Gymnasien ent- 
wickeln kdonen? Um den vifllen nuttehnfliwrigen EOpfen die mannigfidtigen 
Fertigkeiten bennbringen, daaa geihdrt eine eigene Methode, wdobe anf die 
Mlftf^1mflfflmgki>^'^ oder gar auf die Schwachköpfigkeit zugeschnitten sein muss, 
nnd es 9Xixsh wirklich ist. Der beizabringende Stoff wird in Lehrsfttsen, 
Dogmen und Regeln fixirt, welche auswendig gelernt werden müssen. Bei 
der Lektüre der alten Klassiker wird den Schülern gezeigt, wie dort diese 
Regeln der Grammatik und Stylistik beobachtel sind und wie die Dichter 
ihre Verse so schön nach dem Schema eingerichtet hab«i*). Dieses Ab- 



*) Einen wie falschen Begriff die Schaler über das Verfahren eines Sophokles oder 
Pindar bei dem Anfertigen ihrer Chöre oder Gestage bekommen, tritt mir recht klar vor 
die Seele, wenn idt mieh meiner Primanerzeit erinnere. Anst&t^ dsn ans gesagt ward, 
diese Diditer haben frei nach Apr Melodie des Gedankens die Worte gewählt and gestellt, 
ward uns, bevor ein Sophokleischer Chor priesen wurde, ein Versmaass mit Basen, Ana- 
chrusen, Podien, logaodischen Daktylen u. dgl. in lat«iniBcher Sprache eingepaukt, und nach 
diesem Schema wurde die Diditosg gelesen tmd auswendig gelernt. Hierdordi bekamen 
wir eine gans fUsdie Yorttellang m dem Terfehren des Diditers selbst. Wir dachten, 
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richten auf Formeln und Schernau hat zur Folge , dass em alter Direktor 
Recht hatte, als er mir einst sagte: Die Tertianer und Sekundaner $ind tu 
Sophisten geworden, ihnen macht Homer schlechte Verse, weil bei ihm etwa in 
jedem zehnten Hexameter der vorletzte Versfuss ein Spondäus ist. Cäsar und 
Cicero schreiben ihnen da» Latein nicht gut genug ^ weü in deren Werken gegen 
die StgUstik und OrmmaUk dmr Selmk Fekltr vorkommen, Veber geschickt- 
Ueko Jf Jmur mid «far folst Ubotdo HMm wlird m« IIiim motk dkm siiMimMii- 
goechnmpfien mi engherzigen Morol und mit einer tokkon Noeetoeietgkeit go- 
urAttitt oh wärmt tlo dio mdOtr ier WoU, Ber gwae üntembht ia der 
lateinMchea Spfadie iat in dan nnteran Klassen dannif geriofatst, dass die 
Sohlte dfiiansfe in Prima dm latomisdhen Axt&aim fthkrios sebraibeii 
können. Da wird lateinische Gkammatik naeh einem sdhematisohen Leit- 
£Eiden, Grammatik beim Anfertigen von Uebersetzungen ans dem Deutschen 
in das Lateinische, Grammatik beim Lesen der Klassiker n. s. w. gelelurt) 
bis das menschliche Fleisch eine wandelnde lateinische Ghwnmatik geworden 
ist. Der Minister v. Gossler erkennt sogar an, dass noch in den obersten 
Stufen der (t>^nnasion die Erklärung der Klassiker in eine R^petition 
grammatischer Regehi imd in eine Anhäufung stylistischer und 83rnomy- 
mischer Bemerkungen verwandelt wird. Er tadelt dieses als einen Abweg, 
durch welchen die Hingebung der Schüler an die Beschäftigung mit den 
alten Sprachen und die Achtung der gymnasialen Einrichtung bei denkenden 
Freunden derselben gefiihrdet werde. Wird dieser Tadel irgendwelche 
Fracht tragen? Es giebt auf der ganzen Welt keinen Stand, welcher so 
halsBtairig imd stOrrisdi ist nnd aioh so schwer ans dem ahen Geleise 
herausbringen lässt, als der des deatsohen GymnaoaUehrera. Im Gymnasial- 
wesem wird angensdieiiilich za wenig rsfonnirt tmd reoigamsirt. Mm 
mag Uber die wiederiiolten Beotganiwifioitwin im prauasiaohen Gerichts- md 
YerwaUnngsweeen denken; wie man will, aheor das Gnte haben sie gehabt: 
sie haben bewirkt, dass der preussisohe Beamte nicht in alten Formen 
TerBOpft«. Er hat immer Neues denken müssen, und ist dabei frisdi ge- 
blieben. Der Gymnasiallehrer aber wird seinen Stelaengsng weiter gehen 
nnd Grammatik und Scholastik lehren wie bisher trotz ministeriellen Tadels. 
"Wenn nicht energisch eingeschritten wird, so bleibt er gleich unverbesserlich, 
wie er es geblieben ist auf die Angiiffe des Erasmus von Rotterdami der 
Befonnatoren und aof den Spott der lustigen Dunkelmänner hin. 



er habe nach onserem Schema anter sorgfältigem Zählen der Silben mit dem Finger nnd 
uler Brammen Ourer Lloge durch die Nase gedichtet I ~ Diese Yonlellang iat selbst in 
Bineicht aof Ebnras fidseh. Es ist richtig, er dichtete seine Oden flir giieiAisebe Sfagwelsen. 
Aber er Iwtte diese Helodipn selbst von Oriecheo singen fdiört, sie waren in ihm lebendig 
geworden, and so kam es von selbst, dass er ihnen Worte und Gedanken in seiner Sprache 
unterlegen konnte. £r verfuhr damit etwa gerade so, wie ein deutscher Dichter, wenn er 
vea elaaa friuBdieiMa Qeeange so beanlNit M, 4om er nickt aatei kwa, als nach 
Ier IMofie kumß m vadilr ela ebua dea t idiea Teil diehlea. 

y 
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Damit der Sohfller detf latoiiufloheii Ausdrook lernt» nmss er YGfn Quinta 
«a Sentenzen römischer Klassiker auswendig lernen, er wird frOhe daza an- 
gehalten, sich selbst I^izasen za sammdn und sie nach Bahriken: Krieg, 
Frieden» Eintracht, Freiheit, Liebe n. 8. w, za. gmppirea. Die Themata, 
welche ihm später fyr den lateinischen Au&atz gegeben werden, liegen 
innerhalb dieser Sontenzcn und Babriken. Wie leicht hat der Schüler es 
jetzt, sich mit fremden federn zn schmücken, der lateinische Ausdruck 
istdal'') 

Immerhin ist es eine schwere Sache in einer fremden Sprache ein 
p^"össore8, znsammonhaiif^oiidoy Gcdankongebäude zu errichten, und viele der 
G^Tinia.siasteii würden es nicht erlfnien. Docli auch für den (xedaiikonbau 
im lateinischen Aufsatz hat die Schule ein Geheimniss erfunden, mit dessen 
Hilfo jene Schwierigkeit leicht idjerwunden Avird. Es geschieht mit Hilfe 
eines Schema's. Dasselbe ist etwa folgender Art. Ist eine allgemeine Sen- 
tenz z. B. der Spruch des giiechischen Weisen la/ötv üyav (Nichts zu sehr) 
ssur Behandlung aufgegeben , so moss im Eingange der Sinn dieses Satzes 
ansebumder gesetat werden. In der Sprache nnserw Schüler würde er 
etwa lauten: „Du sollst nichts mit zu grossem Ei&r betreibeEn, es sdiadet 
sonst der Qeerandheit und macht Dich einseitig und ungerecht im Urtheil 
über Leute, welche anderen Gesohftften nachgehen". Dann müssen Aus- 
sprüche von geschiditlich^ Hftnnem angefbhrt werden, die ihm wider- 
sprechen; darauf folgen solche, die ihn bestfttigea und deshalb Tiel weiser 
sind {muito uqrimiliora wiU). Jetzt folgt die Beweisführung, d. h. es muss 
ein Zosanunenhang mit einem anderen filr wahr anerkannten Satze her- 
gestellt werden, damit Grund und Folge und der grimdliche Denker sich 
zeigt. Hiemach wird an Beispielen geschildert, wie weit es diejenigen 
Männer gebracht haben, welche diesen Sätzen gemäss gelebt haben, und 
wie es anderen, welche sie nicht befolgt haben, sclikcht ergangen ist. 
Nachdem so an der Sentenz mit Beispielen vorbeigespielt ist, kommt zum 

*) Uir ging ei mit meiner Phraseniammlnng gans sdtiMD. Die Fhnseiii welche ich 

mir gesammelt hatte, gefielen dem Direktor in Prima nidit, und meine Änfsätze wurden 
deshalb bis in das letzte Jabr meiner Schulzeit hinein von ihm panz niederträchtig schlecht 
zeusirt. Das letzte dieser monströsen Opera gab mir der Direktor mit den ärgerlichen 
Worten aorOcic: JS» «M wmMi; m mUkm Ar M miOitt Dm aduitt mir tief dnnsh't 
Hen. Idi Ik^ mir yon Stadenten, die bei üim lateiniselien Anedmdk gdemt hatten, einen 
grossen Haufen ihrer früheren Aufsätze zusammen, notirtc mir die mit rother Tinte in sie 
hiiipin korri^irton Phrasen, ctruppirte sie nach dem Schulschcma, damit ich sie leicht auf- 
finden konnte, und pfropttu nun meinen folgenden Aufsatz so voll damit, wie es nur irgend 
mOgUeh war. Was war das Regaltat? — Ich eehe das Gesidit des Direlctors noch jetit vor 
mir, als er nach meinem Aufsatze griff, um ihn zu kritisiren. Er aog die Augenbraneo 
hinunter, die Naspiiflfipd hiuLnif , sali mich an und nickte mir zu, als wollte er sagen : 
Matte ich nicht Hecht, Sic mvd früher faul geicesen. Nach einer kurzen, beiiillligen Kritik, 
in welcher er besonders den echt lateinischen Ausdruck lobte, gab er mir den Aoftata 



mit den Worten aorflck: Na, wfte» fiüe] toolA, SKt kömm M ja, wem Sie nur fooOm; 
JUr, 9, gHtJ 
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Scliluss das grosse folglich als ßiclitekranz. Ein witziger Schüler, welchem 
dds WiiKÜge dieser Methode zum Spott gereichte, bewies mit ihr gerade 
das Gegentheil dessen, was der Lehrer als Thema aufgegeben hatte. Es 
sollte ein Aufsatz geschrieben worden über die Goetho'sche Sentenz : Limt 
und Liebe sind die Fittiche zu grossen Thnten. Er setzte auseinander, dass 
nicht Lust und Liebe, sondern Hass und Neid solohe Fittiche wären. 
TJnteir den Weisen, die seizieim Satee ividenpAoheii, fbhrto er Gkte&en an 
und Kitnrto obige Sentenz ans der Iphigenie. Dann "widerlegte er QoetibeiL 
mit Aussprachen bedentender Mlnnsr, die das GegentibeQ behanptet, Hass 
und Keid als die eigentliche Trieb&der töoc grosse Thaten sngefiBhrt hfttten 
nnd deshalb viel weiser {muUo sspMtoTM) wttran. Das Leben der Ydlkerj 
besonders die Kriege, die Fehden der l^nfleate und Aerzte gaben ihm 
sahlreidie Beispifile, welöhe das bestfttigfcen, was er bestätigt haben wollte. 
Darauf zlhlte er eine Beihe yon Menschen anf^ die es mit aller ihrer Lost 
nnd Liebe za nichts gebracht hatten. Eiwllioh hielt er eine b^geisterto An* 
spräche an alle Sohmeiöhler, Neider nnd an solche, welche einen gesunden 
Hass mit anf die Welt gebracht hätten. Seht, wie ne klettern, tieigen und 
e§ XU etwas bringen , so rief er zum Schluss. Sein jugendliches Herz zitterte, 
als er den Aufsatz dem Lehrer zur Korrektur übergab. Gar arg ward der 
Witz bestraft. Der Lehrer schalt in seiner Kritik den Aufsatz abgeschmackt, 
albern und im Resultate höchst nmnoralisch, er gab den Witzbold dem 
Gelächter seiner Mitschüler preis und gewährte ihm einige Stimden zum 
Nachdenken im Kerker. — „Kann gar nicht vorkommen!" so werden die 
Gynmasiallehrer rufen. — Auch gut ! Dann werde ich mit den Dunkel- 
männern berathen, ob nicht schon der Gedanke an die blosse Möglichkeit 
etwas Ergetzliches hat. 

So, wie geschildert, oder so ähnlich ist das, was man in der Schul- 
sprache Chrie*) nennt. /(>'Vi), mit dem dieses Wort wurzelverwandt ist^ 
heisst (Ii«' Oberfläche eines Körpers berühren oder ritzen. Zu der ausge^ 
suchtesten Oberflächüchkeit fulu-t das Schema, nach welchem ein lateinischer 
Aufsatz leicht angefertigt wird. Leider überträgt sie sich auch auf den 
deutschen Aufsatz. Die Gedanken erhalten keine individuelle Form und 
Ausfülirung, wie es Vigelius verlangt, sondeni eine für alle Male vorher 
vorgeschriebene. Der oiigiuelle, triebkräftige, selbstbewusste Schüler, dem 



*) Der Professor am k. Joachimstbal'schcu Gymnasium zu Berlin Dr. Moritz Seyffert 
hat es Uber Bich gebracht, diese Methode in einem umfangreichen Buche (^ihoiae Jatino«) 
suafthriich dsnaitenen. Dar ProfiBisor ta der üniaenitlt m Stalle Ihr. Gottfried Bern* 
kardy hat es sich widmen lassen. Dieser Umstand giebt so doiken. Auf dem trockensten, 
unfirucbtbarsten Boden der todten Scholastik, Theil- nnd Eleinmacherei reichen sich Gym- 
nasium und Universität die Hände. Jedoch wir wollen nicht vergessen, dass an derselben 
Universität am Anfange dieses Jahrhunderts Schleiermacher gelehrt hat, welcher für 
die oberen KImmii die üebimg im Sehreibeii dee Lateiniiehen la besehrloken empftU und 
betente« iim ik Sjpradm im Oroeten mekt tmfyefaut wmk» «Mm. 
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■ein eigemttrtageB Denken und Fohlen etwas gilt, mnas gegen dieee DreeBor 
auf Grammatik nnd latehuBohein Anfiatz mit den BcholaBtisohen Fonnehif Be- 
geln, PhraaenBammlmigen uid Schemen seine ganze Feindeehaift richten. 
Häufig haast er aach die anderen abstrakt-formalen WiBaenachaften, wie 
Oeomefzie nnd Arithmetik. In den Hanptdieaplinen ist er ein mdnstig 
lernender Schüler. Zwar hilft ihm sein Widerwille nnd sein 'V^der^ 
stand nichts; der Brack der Schule ist m&chtiger als er tmd zwingt ihn, 
seinen Geist in die feindlichen Eichtangen hineinznquälen. Es ist soine 
Art, Fremdes nicht blos zu reproduziren ; er will es in eigener, individueller 
Form wiederdenken. Er ist noch unbeholfen in der Handhabung der ihm 
angemessenen Fonn. TTinf^r diese Unbeholfenheit fasst der dialektisch 
abgerichtete Lehrer und weist ihm Unklarheiten im Ausihiicke nach. Wehe, 
wenn der Schüler nun gar eigene Getuhlo und Gedanken , welche nicht 
auf der Landstra-sse der Mittelmässigkeit liegen, hinzufugt! Au allen Ecken 
und Enden werden ihm Unrichtigkeiten angezeigt und auf seine ,ySuhjek- 
tivität" wird arg gescholten. Objektiv wahr heisst nämlich in der Gym- 
nasialsprache alles, was der consensut omnium oder der Verstand der un- 
▼erstiändigen Philister als y«rsUndig dekretirt nnd ftr begeisterangs- 
würdig pnblizirt hat. Die Schnle zwingt den subjektiv denkenden Schüler 
seine Sabjekti^tftt förmlichst absosohwaren. Eltern nnd Pensionsmfltter 
werden zu Hüfe genommen, er wird unter strenge Au&icht gestellt, Bücher, 
welche er aas freier Wahl lieb gewonnen hat, werden ihm konfiszirt, aUer 
Ingrimm nnd TCigfttiMnw hilft ihm gegen diesen Stann nichts, er mnss 
nachgeben nnd er vertröstet sich auf die freie Studentenzeit, oder er wird 
auch für diese mit knrirt. Die mittelmäesig angelegten Schüler sind in 
unseren Gynmasien besser aufgehoben. Für ihre Kapazität ist die ganze 
Lehrmethode eingerichtet. Wer am Leichtesten nnd Gewandtesten das 
Gelehrte so behalten nnd wiederholen kann , wie es gelehrt ist , der wird 
belobt und bepriesen. Eigenes nach Form imd Lihalt kann er zu der 
Schulweisheit nicht liinzufügen, dagegen ist er meistens ein guter Repro- 
duzent und Repetent; klar aber uufschmackhafl ist sein seichtes, fades 
öedankengewässerchen ohne Wogengang und Meersalz. 

Bei solcher Ueberfüllung unserer Gymnasien, bei solchen Anforderungen, 
wie sie gestellt werden, imd bei ao ungewandten Lehrern ist es nicht zu 
verwundern, wenn die Zucht zur Wahrhaftigkeit imd SitUichkeit vieles 
zu wünschen übrig lässt. Philipp Jacob Spener sagt einmal: J» swtlr 
in den Sduden tind, ab doek ßOt soa Naiitr verderbte MeiueheH, detto ghich- 
ifeiUr oder Mmehr mtgkldtlieher wdektt gemeMgUeh die BoikeUf indem de$ 
Ebien AtdUsi^ftsif srtefsl, «m de» Anderen SdnamieeigkeU noek fML In den 
letelen Jahxen mnsste von den Direktoren mit viel Energie gegen das 
Nachäffen des studentischen Treibens, gegen Völlerei, Geckerei und ge- 
sdüechtiiche Ausschweifung eingeschritten werden. Wehe, dass es so weit 
gekommen ist. Man sieht, mit wie wenig Emst die Schüler den Stadien 
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obliegen, und wie wenig die Gi-nndsätze stoischer Moral, mit denen sie 
ihre Aufsätze schmücken, wahrhaft Boden in ihrem Herzen gefasst haben. 
Andere Untugenden verstecken sich mehr in das Innere der Schule. Es 
ist erstaimlich , wie erfinderisch die Schüler in den Mitteln sind, die Lehrer 
zu tüuschen. Auf Büclierdeckeln , auf Bänken , Nägehi , Händen , Man- 
schetten steht das Gedächtnisspeusum — denn nur ein solches ist ihnen 
ja der Lernstoff! — geschrieben, um von da aas beim Abfragen vorgelesen 
m werdem. üebenwteoqgea muä in tbsaU vaAundim, Konigirte Särar- 
sHmbi aas dem Deotsohflsi in die fremdfin Spnoben weirdeii Jahre bindoioh 
gnmtmmnlt und vererben adoh in den «maeliiiwi Klnnoen von Generation 
anf GcoAration Ibrt; die ganaen XTeberBetaiugabflolur aind in der fimmden 
Spraoihe in ihien Hinden imd Verden» abgeeohiieben, stOokweiaedeinliehTer 
wieder sogefertigL So kam ea, daes in der Obersekunda einM sehr be- 
Buohton Gymnasiums die meisten Schüler in einem Klausurexerzitimn aus 
dem Dentachen in's Lateinische nicht über zwei Fehler und eine grosse 
ATiieft>i1 gar keinen hatte. Nur einige Ehrliche machten ihre ehrlichen 
Böcke. Der Lehrer, welcher Verdof^lit sohöpfto , Hess ein neues anfertigen, 
konnte aber im Resultat nicht« ändein. Es herrscht ein eigenthümlich 
leises Geräusch auf den Schülerbänken, welclies zusaimnongesetzt ist aus 
Tönen, welche Unlauterkeit und Durchstecherei bezwecken. Dazu kommt, 
dass durch die Dressur auf Graimnatik, hohlen "Wort- und Phrasenkram 
eine unausstehliche Dünkol hattigkeit und Aufgeblasenheit in unseren Schülern 
grossgezogen wird. Sie benehmen sieh wie Professoren, und am RrfiTimmBtan 
dann, wenn sie gar von diesen abetamman, wo dann daa Geeets der Ter* 
erbung mitwirkt Würde von Innen nach Anasen gearbeitet, würde das, 
wae in nnaaran Schülern dam Keime naoih afceokt, aar BlüÜie gebiradit| 
80 wtürde jeder Schüler nur das sein wollen tmd nur daa aeigen, was er 
fleiner Natur entapreohend geworden ist, d. b. aibh natflrEoh benehmen; er 
würde sich nichts einhildm, wohl aber akli seiner selbst kräftig bewosst 
sein. Nun wird aber gerade entgegengesetat von Aussen nach Innen ge- 
arbeitet; da kann man sich über ein unnatürlichea Benehmen nicht ver- 
wundem. Der Mensch pflegt anf das Fremdartige, was er sich angeqiiAlt 
hat, einen fälschlich hohen Werth zu legen. 

Unter solchen Umständen muss die Lage eines Kapital- imd Original- 
schülers auf unseren Gjannasien eine wahrhaft verzweifelte sein. Die Un- 
zahl mittelmässig begabter Mitschüler, eine für diese eingerichtete Lehr- 
methode , Lehrer , welche in ihren Manieren und Gedanken vor Alter 
stereotyp geworden sind, oder welche zu jung sind, xun ihn zu verstehen, 
Disziplinen, die ihm feindlich sind, der unaufhörliche Aerger über das 
leicht verdiente Lob, wdohes gedankenlos repetirende, moralisdh leicht- 
fertige und eingebfldete Mitfwhüler eineiRitan, endlich der miwideiatehlicha 
Dmok, welcher ihn swingt, ohne Lost m lernen oder sich der Unreellittt 
^jund Be t r Q gwre i himnigeben, — Alles dieses ertödtet ssine IndiTidDailitftt 
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und Originalität, der Granit seiner Natnranlage zerbröckelt unter solchen 
HammerschUigen und wird bei solchen Zwackereien und Reibungen mürbe. 
Einerlei , wie sehr auch die Pädagogen es verneinen oder bejahen : jedem 
Menschen sind seinn Ideale , seine Musterbilder, seine guten Ziele und 
Wünsche dem Wesen nach mit seiner Ijidividualitiit eingeboren. Sie können 
ihm weder anerzogen noch anunterrichtet werden. Durch Unterricht und 
Erzielinng können sie ausgebildet, bereichert und vervollkommnet, aber 
auch verkümmert und zerstört werden. Von Gott aus dem Ewigen kom- 
mend, werden mit jedem neuen hervorragenden Menschen neue Ideale in 
besonderer Weiae in ßamn und Zeit der Welt hineingeboren. Dadurch 
erleiden sie eine Einbnsse an ilirer Gtettlinhkmt Sie werden in etwas hin- 
eingesclirftnlEty was ilinen feindHöh ist Woher sonst das Seimen naoh 

Erlösung und Befreiimg? Welcher Gedanke, welcher nngeheaeriiohe 

Gtedanke: Für die neu geborenen Ideale ist keine Zeit da! So bleibt ihnen 
nnr noch der Banm. Aber auch der nicht emmal, da sich darin ja die 
allgemeine Bildnngi d. h. allgemein nUtdidie Spem'alitftten breit machen. 
Knn, so gehen sie, Bamn sa schaffiBn, wieder in das Zelt- nnd Banmlose, 
sie sind ims ewig fem, glüddioh so bald erlöst za sein yon dem, was 
ihnen feindlich. Die Welt mit Zeit und Baum geht nach alter Weise 
weiter, nnverjüngt nnd nngeheiligt, und wir Deutschen kämmen ans dem 
Bomanismus, Talmudismns nnd Scholastizismus niemals heraus. Wir haben 
die Zeit ftlr vaoB verloren, nnd nnseie Lehrer haben sie ganz und gar 
nicht filr uns. 

Wir aber schliessen traurig unser leeres und ins Blaue gehendes Oesede 
mit den wahren und beherzigenswerthen Worten des Prälaten Mehring: 
Untere Zeit hält es für unpraktisch nach der Persönlichkeit zu fragen, sich tm 
diese zu bekümmern. Wenn nur der Mensch thut. was sich gebührt. Das 
Vebriqo ist seine Sache. Diese scheinbar erhabene Obj ektivitat ist Geschwitter- 
kind mit einer tiefen Geringtchätzung aller Pertönlickkeit. 

IL 

An ihren Frftekten sollt ihr sie erkennen. 

Hure GldcbgilUgkeU (der Studenten) gflgen 
allgemeine Befpriffe nnd geichicbtlidie Herlei- 
tung machte es mir schwer ni glaaben, dass 

sie mit antiknm Goisto getränkt seien und eine 
gate lüstoriache Bildung genossen hätten. 

Enll du Boif-Reymond. 

Als ich den vorigen Abschnitt niederschrieb, sah ich im Geiste eine 
grosse Anzahl Pädagogen auf mich losstflimen nnd hörte wie ans einem 
Mnnde rufen: Hein Gbtt, welchen Standpunkt nehmen Sie denn ein? Das 
klingt ja, als ob die Origmale nnr so anf der Strasse hemmHefeii! So be- 
dentende Schtller giebt es nnr weoig aof nnsem Gymnasien nnd ftlr sie 
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lohnt es sich doch ganz gewiss mcht, die Metliode von Gnind aus umzu- 
ändern. Di'> Majoritiit hat. ihre Rechte, wir müssen uns nach einer mittel- 
määsigen Duichschnittsbegabung richten mid sehen, wie wir etwas aus ihr 
machen ! — Es war mir bei diesem Anstürme nicht ganz leicht, meinen 
Standpunkt unbeirrt festzuhalten, um von dort ans in die Eisenwerke hinab- 
zuBchauen, in weloliem der Fenergeist eines jagendlichen OriginalB yer* 
schmiedet und verbogen wird. Wirklich traf es sich nicht hftufigi dass 
icih einen derartig begabten Schüler unter dem Eisenhsxnmer, welcher dort 
gesdiwnngen wird, seuteen hdrfce. Das Gewinsel der kleinen Individnalitftton 
drang ^^""n daraus hervor. So schien es mir bisweilen, als ob Alles gat 
eingerichtet wttre und Niemand zu viel Sohlftge bekäme, bis dann wieder 
ein laotes Gestöhn mich aus meinem Tramne aufschreckte. Dann konnte 
ich der Mittelmässigkeit in unseren höchsten Schulen ein Recht auf be- 
sondere Beachtung nicht zuerkennen. Dagegen musste ich ein solchoij für 
Schüler von höherem "Werthe beanspruchen. (Tcrade weil IndividuaUtät^in 
von kräftigem Willen und Geiste selten sind, so imissen sie ganz liosondors 
geschont und gepflegt werden, liiclits darf an ihnen verbogen und ver- 
krümmt werden. In ilmon schreitet die Menschheit zu einer liolieren Stufe 
der Jiildmig und Kidtur weit.er. Werden sie in ihrer Entwicklung aufge- 
halten, so ist diess ein Scliaden, welchen die ganze Mensclilieit erleidet. 
Hire Hemmmigen haben nicht blos eine persönliche Bedeutung für sie selber, 
sondern sie haben auch geschichtliohe Bedeutung. Wenn daher die Gym- 
nasien ihre Ptiicht gegen die Menschheit und Geschichte erfüllen, wenn 
sie wahrhaft humaniora und memorabilia betreiben wollen, so mflssen sie 
ihre Meiliode so einrichten, dass dadurch bedeutende, geistige und moralische 
Individualitäten nicht in ihrer Entfidtung gestfirt werden. Auch den Nach- 
kommen der bedeutenden, grossen genialen Mftnner, welche wir so viel&oh 
unbeachtet in der Menge verschwinden sehen, weü die Schule es nicht 
vermochte, die ihnen vererbten idealen Keime fortzuentwickeln, — auch 
ihnen gilt unsere Sorge, wenn wir von den Schulen einen höheren Maass- 
stab als den der geraeinen Mittehnässigkeit verlangen. — 

Durch solche Erwägungen suchte ich den Zuruf der Pädagogen zii 
widerlegen. Jedoch giebt es noch einen anderen Weg. Ich trage euch, 
Pädagogen: was werdet iln- mir zurufen, wenn ich euch nachweise, dass 
die gymnasiale Menschenschablonc nicht einmal fiir die Masse der kleinen 
Individualitäten passt, w^enigstens als vonverflich je eher je lieber von ihr 
abgeworfen wird? Werdet ihr auf den Staat sdielten, dass er solches ge- 
statte? Werdet iln- (he Schiüd auf die Professoren und die üniversitfit^ 
schieben? Oder werdet ihr erkennen, dass diese das Scihabkxnisiren noch 
besser verstehen? Nun, — wir werden es sehen! Hatten wir die Lehr* 
methode als das Hauptübel genannt, woran die Sohtüer jmit hervorragender 
Ihdividualitit auf den Gymnasien sa leidai haben, indem sie in scholastische 
SVnmeln und Hegeln verbcodknet war und alles cggenariage, voUathmendo 
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Leben erstickte: so wird diess noch deutlicher, wenn wir auf die späteren 
allgemeinen Folgen dieser Erzieliiing eingehen. Man könnte ja insofern 
den Gymnasien Recht geben, als man nicht umhin kann, einzugestehen, 
daas der Originalschüler, wenn er im späteren Leben etwas Bedeutendes 
leisten will, vor allen anderen genöthigt werden mnss, das, was die grossem 
Gtelster Inslier herv o tgpbradht haben, Mk anzueignen. Änoh das grössto 
Genie bedarf der Schule, ja es mnss das Leben hindnrdh Ismen, sowohl 
von anderen Meistern als aaoh von seinen eigenen Werken mid Wirkongen. 
Wir haben fieilioh gesehen, dass die Gymnasiem darauf ans sind, mitfeels 
Regeln und Sohemata dnroh viel&ches Wiedeiholen den Sohfllem den 
Bildnugsstoff froherer Zeiten einmprfigen. Aber ist der Lehrstoff, den sie 
einpflanzen, nicht in ihzen Händen eine taube Nuss geworden ? Oder keimt 
er auf in den Sohülem nnd schlägt Wurzeln in ihrem Willen und Qeiste? 
Am Hurm FrttdUm toUi ihr tie erkentttn. 

Die Fracht der gymnasialen Erziehimg soll znnäohst die Reife fBar das 
akademische Bürgerthnm, nnd dann die Vorbereitung zur Reife für das 
höhere Staatsdienerthnin oder fOat ein honettes Gewerbe (ärztliche Praxis, 
Professur) sein. Fragen wir ans, was ein angehender Student in Gebahren 
nnd Denken für ein Mensch ist ! J ene Reife scheint ihm mehr ein frostiger 
Herbstreif zu sein, der die Frülilingsblüthe der Jugend am Entfalten hindert, 
und den der Student soV)ald als möghch abzuschütteln strebt. Vor Allem 
fallt uns die Unlust der Studenten auf, sich mit den Schulwissenschaften 
weiter zu beschäftigen. Die alten Meisterwerke der Dichtkun.st, der Philo- 
sophie, der Beredtsamkeit, der Geschichte werden nicht wieder angesehen. 
Abgesehen von Denjenigen, welche es zu ihrem Brotstudium durchaus 
nöthig haben, giebt es nur sehr wenige Studenten, welche Homer, Sophokles, 
Thukydides nnd Cicero auf die Universitftt mitnehmen. Byron's Harold 
rief von SorBktö'a Höhe: 

SliBliN^ mups bctefl, 

In den Elrinnenmgen alter Welt, 

Schwelg* in Zitsten, weck' auf ödem Feld 

Das Echo Latioms, — mir hat den Oeouss 

Die dumpfe IMin der BM» Mh vergUlt, 

Die Wort am Wert dem Jungen üeberdnui 

Einzwftngt; — ich liebe nichts, was daran mahnen mnss. 
Diese Worte finden einen lebhaften Widerhall in den Herzen unserer 
Studenten. Auch mit ihnen ist der Abickeu, der im Knaben Wurzel trieb, 
iit der alle Groll, der ihm des Geiste» Frische rauhte, allzu tief verwachsen^ auch 
er ruft aus: Leb' wohl Horazf Ick kann dich nimmer lieben! Die schönen 
Phrasen über Moralität, Pietät, goldene Mittelstrasse, Lust und Liebe, welche 
seine Aufsätze im Gymnasium schmückten, werden verspottet, verlacht und 
als hohl verhöhnt. Ein sogenanntes Ehrgefühl schlägt der zahmen 
Menschenmilde mit Schläger und Säbel ein schwippendes Schnippchen, ja, 
gransamer Lust weiden sie ihre Augen an den Martentflcken des Yx9if 
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Sektors und bekunden damit, dass die Jesuitenmoral der Zweck heiligt die 
Mittel ihnen höher gilt als die Humanität des Alterthums. 

Ueberau zeigt es sich recht deutlich, dass die Ideen des klassischen 
Alterthums ihre "Wirkung auf das menschliche Gemüth verUeren, wenn an 
dem sprachlichen Kleide derselben das Wesen des Konditioualsatees und 
der unregelmässigen Verben gelernt werden soll. Dem Gobahren der Stu- 
denten merkt man es im Allgemeinen nicht an, dass sie einen Blick in den 
SohaiilieitBteinpel griechischer Kultur und in den Ideenreichthum der 
schichi^ geworfen ]iab«n. Das freie, tolle Leben, welches sie nach ihrer 
Art flAhron, ist nAtoigemftss die Beaktion gegen die TerknOdifirte, nnimoht- 
baxe, geistedeere Scholastik der Gymnasien. Unsere dentschen Yolkslisder 
mit ihren rtthrend-reiaenden Melodie werden sehen noch yon ihnen ge- 
Bongen. Ob sie das Stylgesete der Haimonio angewandelt hat? Biese 
Klänge echt deutschen Oemüthes passen wirklich nicht in die KneipwirUi- 
sohaft hinein. Dagegen werden die unsinnigsten Zotenhedor mit forchtbarer 
Bravonr gebrttUt, bisweilen sogar nach den alten rOhrend-reizenden Volks- 
melodien, was denn mit dem übrigen Barockenthmn im schönsten Einklänge 
steht. Man sollte meinen, dass der Student durch seine bisherige Beschäf- 
tigung mit mehren Sprachen, durch seine vielen Aufsätze und Exerzitien, 
dm"ch das Auswendiglenien Ciceronianischer Kedeii, Soj)hokleischer Chöre, 
Horaaischer Oden und deutscher Gedichte Feinheit, Urbanität, Gelenkigkeit 
und Geläufigkeit im Sprechen und Schroibon erhalten habe. Aber Unbe- 
holfenheit und barockes Wesen in der Handliabimg der deutschen Sprache 
ist bei ihm zu Hause. Die Schiildressur hat den Geist bändigen wollen ; 
sobald aber der Staatszwang aiü Dressur gelockert ist, sieht man, welche 
Wirkung sie gehabt hat. Die Nachwirkung ist Lust am Wnst und nnge- 
bimdenen Wesen. Ans diesen Menschen mit ftUgesdüagener Dressmr gehen 
dann später die Zeitungsschreiber nnd Beporter heryor. Ist es ein Wunder, 
wenn unsere Tagesblätter ein solches Sudeideatsch sohrnben, wie es ihnen 
nachgewiesen ist? 

Zur BestMagong meines ürthdlB tlber diese Folgen der gymnasialen 
Ersiehung will ich mich noch auf einen Vortrag des in mancherlei Be- 
ziehungen bekannt gewordenen Berliner Gelehrten und Physiologen £mil 
du Bois-Reymond berufen. Der Vortrag ist noch nicht so sehr alt, er 
ist am 24. März 1877 im Verein für wissenschaftliche Vorlesungen zu Cöln 
gehalten und ist betitelt: KuUitrgetehiehte und Nalunoiitenickafi, Darin 
heisst es: 

„Ich bcdaare zanichst den Eindruck mittheilen m mflasen, den ich im Laufe 
der Zeit immer stiürkar erhalte, dass die hnmasietigche Bildung de« vtüäerm 
MeUrimn (!) bei an» fisl so wflnsehen übrig Unt Die Unsieherheit in der 

lateinischen Formenlehre, die Bcschrftnlctheit des lateinischen and griechischen 
Wortschatzes, die Unfähigkeit z. B. griechische Kunstaasdrttcke herzuleiten, sind 
bei vielen unserer Uedisiner wenige Jahre nach bestandener (I) Maturit&tsprflfang 
10 srMS, daw (— ) die dadindi vcnaUiene issngelhafte Sduüung sur ZtH der 

w 
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Frtftnig woU mur dnreh m t ^m i i we he JJbriAk m g flberttbubt war. sn wekhem 

Grade diese jungen Mäjuier in der Personen-, Qedanken- und Formenwelt deB 
Alterthums heimisch waren, ob sie das Gefühl der ZusammeDgehörigkeit mit den 
Alten und der gciatigcu Herkunft von ihnen hatten, welches eigentlich den Un/ma- 
wimm mumaekt 0^ ^ » bMitlidlmi, bot sich nir äfttOrlieh weniger Gelegen- 
htai. Auch Tom geschichtlichen Wissen der Mediziner erUelt ich nicht regri- 
mässigKeuntniss. Ihre Gloichgiltigkeit gegen allgemeine Begriffe und ptpschlchtliche 
Herleituug machte es mir aber schwer zu glauben, dass sie mit antikem 
Geiste getränkt seien und eine gute historische Bildung geuosseu hatten. 

Dam komnit ein saderer beklagensweriher Umstand. Meist sprachen and 
schrieben die jungen Leute fehlerhaftes, geschmackloses Deutsch! 
Wpf^cn der Unsicherheit der deutschen Rechtschrcibunfr, Wort- und Satzbildung 
ist der Unterricht in der Muttersprache bei uns schwieriger als bei den Völkern 
mit festgestelltem Sprachgelmneh. Alleia die jungen Leute hatten gewöhnlich 
nicht einmal den Begriff, dass man anf Reinheit der Sprache and 
Atissprache, Gewähltheit des Ausdruckes, Kürze und Scharfe der 
Rede bedacht sein könne. Man schämt sich als Deutscher solcher Barbarei, 
venu man den liebeToUen Fleiss kennt, den t. B. Franzosen und Engländer auf 
AwUldttng In ihrer Hnttarspraehe mmim (I), deren Regeln sa Terietsen ikaen 
als dne Art von Entweihung erscheint. Dieser Mangel In dar Brsiehnng onserar 
Studenten hängt mit einem tief gelegenen (!) Nationalfeliler der Deutschen zusammen, 
dem ich bei anderer Gelrgenheit eine Betrachtung gewidmet habe*). Um so mehr 
wäre zu wOnschen, dass das Gymnasium ihn erfolgreich bekämpfte. Mit der Ver- 
aacUisi^ng in der Mntterqinehe geht bei der jetzigen Jngend Hand in Hand 
4dne oft erstaunlich geringe Belesenheit In den deutschen Klassikern. 
Es gab in Deutschland eine Zeit, wo man aus dem ersten Theile des Faust nicht 
mehr zitirte, weil das Zitat zu Tode gehetzt war. Gehen wir wirklich einer Zeit 
entgegen, wo man nicht mehr daraus zitiren kann , weil die Anspielung nicht ver- 
standen wird? In den Gymmdeil werdmi die Sdiflier mit klassisdien 

Studien bis zum Ekel übersättigt, gegen den Zanber des Huwankmna ah gcst naipft, 
durch gedankenlose Formqufilcrei verstimmt." 
So lautot das Urtlieil jenes Borliner Physiolf)gen , welcher, wohl ge- 
merkt, vermöge seiner amtlichen Stellung Gelegenheit hatte , viele Gene- 
rationen von Studenten zu beobachten. Habt ilir es wohl gehört, ihr Pä- 
dagogen, er sprach von dem Mittelschlage seiner Schüler. Ist solch t^ni 
Urthoü nicht beschämend für unsere Gymnasien mit iln-en sich unfelübar 
dünkenden Meisbern V Welche Fohler müssen sie begehen, wenn ihren Zög- 
lingen eigentlich alles fehlt, was man vo&gebfldfltaiii deatsolMa Jünglingen • 
enrartan soll! 

Der angebende Stadent ist h&nfig aller SdbsfcboBilminniig dei^gestalt 
beiraabt, er schwankt so sehr im Allgemeinen herom, dass er nicht ein- 
mal weisS) welcher besonderen Neigong er folgen solL Das aeigt sich bei 
der Wahl des Berafes. InnereK Drang ist es meistens nicht, welcher ihn 
bBntiimnli, sioh der Jnxispnideiia, der Hedisin, der Theologie oder der 
Philologie zuzuwenden. "Wie sollte es sonst kommen , dass Berofszweige 
plötsdich Yon Bewerbern leer nnd binnen koizer Zeit wieder so voll sind, 

*) „Jeder Deutsche spricht, wie ihm der Schnabel gewadnen IsL" EL da Bois-Rey- 
mond Aber eAie Jkadmk dtt d wri ü d b m SlfnuM, 
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dass (üo Rcgiening sich gezwungen sieht, vor dieser oder jener Carriere 
die Schüler zuverwaxnen? Wählten sie sich in richtiger Erkoiintinss ihrer 
veraohi e denen Gkkben dm Beomf, so würde nicht auf einmal eine so grosse 
An«hl, -wie vim epidemimiMr Soäoiit ergrifE^ aiiiii demBeLboii Faelie ividmeii. 
Da nim innere Gründe keine Macht Uber die angehenden Studenten haben, 
so müssen andere an die Stelle treten, und diese sind natnrgemäss tasser- 
•Hehe, mAtaieUe. Sie wenden sich deiig«Bigen Berufe za, weldier ümem 
aagmblieklieh, die beste Aneeiulit anf ein admeDes Fortkommen bietet» und 
welcher daher bei den Studenten enr ,,Mode'' geworden ist. 

Fetner ist mir angefallen, dass manche Studenten an der Fnroht vor 
ihrer eigenen Natur und Individualit&t leiden. Sie betheiligen sich an dem 
Treiben ihrer akademischen Mitbürger, weil sie sich lieber einer aligemeinen 
Subjektivität und Exzentrizität hingeben wollen, als ihrer eigenen. Erat 
nach und nach erwächst bei einigen wieder der Mnth und das Vertrauen 
zu sich selbst. Deutlicher wird das, was ich meine, an folgenden Bei- 
spielen. Zwei Studenten, welche ich kannte, la.sen auf dem Gymnasium 
mit Vorliebe die Werke deutscher Dichter und fingen schon damals an die 
deutschen Philosophen zu studiren. In die Lehren der cliristlichen Re- 
bgion suchten sie emstlich einzudringen. Ihre Subjektivitäten wurden 
ihnen indessen durch die früher beschriebeneu Mittel arg verleidet. Als 
oe die Sohnle Te riienwm , wairem sie in sich selbst oerbioohene, traurig-trübe 
QeseUen. Sie waren gana ans sich hersnsgekommen mid hstten dooh eine 
schmerzliche Sehnsucht, sich selbst, ihr eigenes Innere wieder m gewinnen. 
Aber davor förchteten sie aioh andererseits. Der Qedanke an das Leben, 
die Sorge, dass sie ftr dasselbe unbrauchbar werden konnten, die Fordemng, 
sieh ntktslioli imwlran au mllssen, um dadurch ihren Unterhalt aioh an er> 
weriben, aUes das hatte eine solohe ersohrecUiche Macht über sie gewonnm, 
dass sie beschlossen, alles zu -vermeiden, was sie hiervon abaieheii könnte. 
Sie ergriffen das nüchternste und trockenste aller Stadien, nämlich die 
Beohtswissenschafl, beschränkten sich lediglich auf dieses, vor Allem aber 
besuchten sie nicht die KoUegien der Poesie- und Philosophieprofessoren. 
Dem Entschlüsse, Jmist zu werden, blieben beide getreu, aber ihre Sub- 
jektivität begann doch bei ihnen nach und nach wieder Oberwasser zu 
bekommen. Der Eine schiffte mit üir durch die Hörsäle deutscher Poesie- 
und PhilosophieprotasHoren. Aber später , als er sich anschickte , seine 
juristischen Keimtiüsse für das Leben zu verwerthen, erfasste ihn wieder 
die bange Eurcht vor sich selbst. Er hat weiter nichts von sich hören 
lassen, und ich weiss nicht, ob dieses das Ende des Kampfes gewesen ist. 
Der Andere venmed streng die Vonlesungen der Foeeie- und Phücsophi^ 
Professoren imd ist über diese That ganz und gar niofat uuniirieden. Seine 
den Idealen der llansohheit angewandte Subjektiyitat erstarkte wieder, die 
Silhslfarcht srarHess ihn. Dnroh eageofls Stadinm ward er Anhänger der 
Sohopenhaner'BoheB Philosophie und sttakte und klärte durch sie seinen 

w. 



Digitized by Google 



176 



Geist. Sein Herz, seine Phantasie und seine Lust am schönen Scliein und 
Klange erfilllte er mit den Gestalten und Melodien AVa^er'scher Muse, 
unbekümmert um seine ti (dieren Lehrer , in tl< ren Augen er damit das 
subjektivste Subjekt geworden ist. — Das sind jedoch nur Einzelne, Wenige, 
welche sich wiedergewinnen. Was wird aber aus der grossen Masse der 
Studenten? — 

Der Staat erlaubt ihnen euutweilen ein empfindliohee Selbstbewnnt- 
Bun, die Hingabe an die Materie des Bieneidels und dar kradansenden 
Dirne in imgebtindeBier Weise an bethitigen mid Inllt aie em in den Wabn 
em fieiea Leben an filhren. Dageaigei welcher bereito einmal eineZwanga- 
jaoke geduldig getragen bat» wird spftter, wenn ibm die Senge um ein gotea 
Fortkommen im Leben und die Furcht vor maamgebender nnd einflnaa- 
reicher Autorität anwandelt, anoh freiwillig zn neaem Zwange aioh stellen; 
und die Willigkeit i.st um so grösser, die Sorge tritt um so eher ein, je 
mehr das tolle Treiben die Sfliperkraft schwftoht und die stolaen und sinn- 
lichen Begehmngen den Stamm des Ueistes aushöhlen und vermorschen. 
So lässt sich denn auch der Student in eine neue Zwangsjacke stecken, 
nämlich in die Jacke des Glaubens an die Grosse der deutschen (T«»lehr- 
samkeit auf den Universitäten, an die Unfelilbarkeit ihrer Dogmen und 
Methoden , an die Richtigkeit ilirer Schlüsse und die eminente Bedeutiuig 
ihrer jetzigen Vertreter. Der deuts( lie Professor weiss dm'ch Kritisiren, 
durch Bösserwissen, Verkleinem imd Klarmachen sich den Schein zu geben, 
als stände er den grössten Gteuien der Menschheit mindestens gleich , wo- 
möglioli über ihnen. Er ist es, welcher die Qedanken firflharar Qenien erat 
richtig geordnet, ausgedadit und weitergedacht hat. Ich will damit nicht 
sagesii dasB er ea Teiabsäumt» die Yerdienate jener hervoimbeben und an 
loben — wenn auch Schopenhauer anders darOber denkt — , aber er thut es 
doch im Allgemeinen; es wflrda ja auch seinem Böhm nnd semer Autoritttt su 
sehr schaden ; aber es geschieht mit gar zu wenig W&rme und BegeiBtenmg 
und bisweilen nicht ohne die Absicht zu zeigen, welcher hohen Gesellschaft 
er angehört. Dem Studenten imponirt dieses Gebahren, er kann den Herrn 
Professor nicht kontroUiren, er ^nbt an ihn und sohwOrt auf die GvOsse 
seines Kopfes. 

Und worin bestellt nun kurz gesagt die Eigentliümlic}ik«M*t der Pro- 
fessorengelehi^samkeit y Wer das von einem Prol'essor diktirte Heft eines 
Studenten einsieht, wird darin wenig Gedanken, aber viele Theile, die 
dann wieder mit a, b, c n. s. w. in Unterabschnitt^^ zerlegt sind, finden. 
Es ist darin lauter System d. h. die alte Scholastik der Gyumasien, es ist 
derselbe Geist oder dieselbe G^eistesabweseuheit, die maassvollste Nüchtern- 
heit^ welche sich hier zeigt. Der jüngars Student eikamit die IdentitAt 
der frflheren Dressur auf der Schule mit dar jetzigen nicht. Sie wird ihm 
dadurch verschleiert, daas nicht ganz so wie dort gelehrt wird. Die Lehr- 
methode hat den Sdiein der Vornehmheit und grOaseranFraiheity der Lehr- 
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Stoff wird von den Professoren vorgetragen und diktirt, der Student hört 
zu und schreibt nach. (Daher die schlechte Schrift der Jünger unserer 
Universitätsbildung!) Der Geistos verkehr ist kein so naher, wie ihn die 
Lehrweiae der eigentlichen Schule durch Frage und Antwort mit sich bringt. 
Den älteren Stndenten wandelt wohl einmal ein Ueberdmss vor dieser 
Hoilweislioit an, er fiihlt es durch, dass er zu einer besonderen Spezies 
von Aboceüchutzen gemacht wird, aber er muss die A'n, B'n und C'n 
lernen. Die S<Nrge, im Leben weiter zn kommen, und dann der tie%»- 
waraelte Olanbe^ cÜe grOnto Weltweudieit vor aioii sa haben, ftberwindsfe 
die Abneigung. Die Anwandlungen weiden aeltener, je mehr er nob die 
Fonnehi imd Bedenearten, die Ober- und Untartheüe aneignet. ScbBene 
Hob bat er das ganae BflirtaaflBg dieser t?oholafft MPoh en fitfilflbTwainVfwt mit 
Ober- und ünteij^wehr aibh ricbtig angelegt Er iat jefart ein Bitter wobl- 
gemuth, welcher den Schlag snm hfiheren Staatsdienerthmn oder zu einem 
honetten Gewerbe erhalten kann. Am 18. Dezember 1880 sagte der Ab- 
geordnete Reichensperger im prenssischen Abgeordnetenhanse : 

„Unsere Universitäten scheinen mir im Grossen und Ganzen ihrem Bertife inso- 
fsrn nicht völlig zu entsprechen, aU aaf denselben wenig gelernt wird. 
.... Die Mtim büdoi idalir dea dnnhweg stiikste Contingent, 

unter den Stadirenden. Hier verweile ich auf die ErgebniBse der Examina. M 
den Prflfungen der Referendare zeigte es sich nur allzu oft, dass blos ein ober- 
flächliches Einpauken stattgefunden hatte. In einer Petition der Bonner Juristen- 
Fakultät heisst es: Der leider oft bemerkte, beklagenswerthe Leichtsinn in der 
Tenrandnag der jnrittisehea Stndieoadt beroht nach muem Er&hrongen auf dem 
woit verbreiteten Glauben, dass die von den Justizverwaltungen oingcrichtcton 
Prtlfungen durch Aneipnnng einiger rasch zu erwerbenden Grundbegriffe bestanden 
werden können, wie sie denn auch von oberflächlich vorbereiteten Kandidaten in 
grotier Anzahl wirklich besundcn werden/' 

So ist mm dar Stndenl, dicaer freie, stolze, ungebundene Jüngling, 
im Zwange der Soholaetik ein sahmer Beprodnktionir ohne Hinter- und 
Vordeigedanken geworden. An die GFelehnamkeit, wie sie in den Werken 
seltener Geister selten ist, an sie ist er kaum herangedeten. Er hatte es 
ja niobt ndüiig, der Henr Profeesar naohto ihm diese Getehrsamkeit so 
mundgerecht, so sonnenklar, er war das Medinm, durch welches jene Weis- 
heit ihm wie ans vierter Baumdiin i Ion in den Schooss fieL Gkikhrlioh 
war es ihm erschienen, an die Werke der wahlhaft Ghnossen heranzutreten, 
er fürchtete sich, dadurch unklar zu werden; denn der Herr Professor 
hatte ihm gesagt, dstss sich dort viele Unrichtigkeiten, Subjektivitäten nnd 
exzentrische Ansichten vorfänden. O über diese Furcht vor TTuklarlinit ! 
Novalis sagt: Je verworrener ein Mensch islj (man nennt die Yericorrenen 
oft Dummköpfe,) detto mehr kann durch fieiuiges Selhglstudium aus ihm werden. 
Aber der Student sagt sich, nachdem er die llillfte der Studienzeit im 
tollen Treiben vertÄndelt hat, dass er keine Zeit zu diesem Selbststudium 
mehr habe. Auch fühlt er nicht mehr die Kraft, mit seinem erschlafilen 
Geiste das Grosse an bewältigen. Endlich fehlt ihm auch wohl das Be- 
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dOifiiiM dam, es ist ihm dueh den Gknbfln an dk IVaditkm imd ihre 
Dogmea Yszloreii gegangen, ja er bekommt^ da es nidit bequem som LemeiL 
angerichtet mid nntBlos, sogar gefiducHoh fhr dae Leben und Fortkommen 
ist, geradem einen Widerwillen dagi^gea. Damit iat denn die Korne hin- 
weg aas seinem Leban, der Gedanke an die kalte, fiHrbloseNtttdiohkeit hat 
ihn er&sst und treibt ihn fort Fahre wohl, wenn Da es kannst 1 Aber 
halte Dich nun aaoh ftir immer von den Gefilden ftnx, auf welöh« abseits 
yon dem ruhelosen, verworrenen TM>en des Lebens die tiefen Quellen 
heaUgen Wissens nnd hehren Erkennens flioooon. Du hast kein Organ, den 
SpfTudel zu schmecken, kein Angie, ihn ibu durohsohaaen. Da bist sein 
Feind und wirst ihn eindämmen und zuwerfen! 

In der Studienzeit hätte der Mensch für seine Eigenart nnd für die 
Meister, deren Werke seine Vorbilder geworden sind, kräftig eintreten nnd 
kämpfen müssen. Aber die Zeit der Sturm- und Drangperiode ist ihm olme 
Vortheü für sein Inneres verloren gegangen und damit auch die Zeit, welche 
filr den produktiven Menschen nun eintritt, nämlich die Zeit des Sammeins. 
Die grössten Meister haben in der Zeit der Sturm- und Drang])eriode , in 
der Zeit des Kampfes um ihre eigene Persönliclikeit mit dem Leben , den 
Anschauungen der Zeitgenossen, einer falschen Schule, mit dem ihnen von 
Aussen angezogenen Charakter ihre Kräfte nach verschiedenen Seiten hin 
zersplittert; sie haben oft yersohm&ht, was ihrem eigenen Wesen nur 
scheinhar feindlich war, nnd manohee Werthvolle in der Hitze des Kampfes 
ongeredbt nnd tiberailt yarworfen. Es kommt die Zeit, wo sie noch einmal 
Alles, was ihnen feindlich nnd nichtig eraehienen war, mit Besonnenheit 
nnd Boke prQ&n. Was in ihnen selbst zersplittert nnd zor&hxen ist, 
saniTneln sie nnd bringen es auf den Weg, den ihr Geist eimdg wandeln 
mnss. Sie bestimmen nun ihst die Biehtong, naoh weloher sie wirkm 
mllBsen, ihr Inneies, ihr Ghamkter'ond Gkist gewinnt jetet eine feste, ge- 
seUoesene Gestalt. Zu einer solchen Zeit des Sammeins tmd Absohliessens 
kommt der angehende Staatsdiener oder Arzt oder Gelehrte selten. Er 
hat das Horahen und Gehorchen gelernt, die allgemeine Meinung, diese 
eharakterlose, wandelbare Bnhleiin, führt ihn am Gängelbande. Er ordnet 
sich den Wünschen Anderer unter und thut, was ihm filr sein Fortkommen 
vortheilhaft erscheint. Er hat sich selbst verloren ; wie kann er noch einen 
originellen Charakter und Geist aus sich herausbilden? 

Zu jener vorher zdtirten Klage der Bomier Juristenfakultät können die 
Gerichte, welchen die Keferendare zur Ausbildung zugewiesen werden, die 
wunderlichsten Beispiele geben. Wie verwüstet bisweüen das Gehirn dieser 
jungen Beamten ist, zeigen ihre schriftlichen Arbeiten. Sie müssen formhch 
von vorn aniaiigon, korrekt schreiben zu lernen. Am meisten Schwierigkeiten 
macht ihnen die Darstellung thatsächlicher Verhältnisse. Sie, die lateinis^e 
AnftMae Aber das Leben des Themistokks, die Sehbbbt bei Salanus, den 
panischen Krieg, die YeradiwOrang des GatiUna und über sonstige That- 
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Sachen geschrieben haben , können schwer den einfachsten Ausdruck tiber 
einfache Lebensverhältnisse finden. Langsam erlangen sie die Fertigkeit, 
kurz gedrungen, konziso und klar in den Urtheüsentwürfen einen Rechts- 
streit darzustellen. Bei solchen Misserfblgen der Staatsscholastik ist es 
nicht zu verwundem , dass da« deutsche Reich durch das Gesetz vom 
4. Juli 1872 die Jesuiten aus seinem Gebiete ausgeschlossen hat. Beim 
Wiederaui blühen der klas^Lschon Wissenschaften drängten die Humanisten 
die bisher stumpfsinnige und bomirte Scholsistik aus den höheren Schulen 
heraus und bewirkten, dass das ganze Gewicht aui den Inhalt der griechi- 
sohen und römischen Kultur gelegt würde. Die J^uiten setzten in ihrem 
Kampfe gegen die Reformatoren , welche sich die Prinzipien der Huma- 
idstaa suBi Tbieal angeeignet batten, in ihrm Schulen an die Stelle dar 
atnmpfidmiigeoi Sahdastik eine xa£Biiirte, glftnzenda. Sie sduUerton in 
allen Faiben grieoluaoher, rOmiaclier und aiabiaohar Enltur, legten das 
HanptgewiGbt anf einen UaasiBchen Slyl, anf Bedegewandtheit und auf den 
Schein einer logiacliai Biohtigkeit. Man lernte bei ihnen Aber eine Saohe 
viele Meinungen bedeutender Männer kennen, viele Phrasen inaohea nnd 
die Begri£Ee in der Schmiede einer konetreichen Dialektik biegen nnd 
krammen, hohl bdiren nnd wieder voUgieaBen. Diese Methode hat der 
Staat nachahmen woUeni er hat aber das Qiigind. nicht eireiohen können 
nnd deshalb nicht entfernt dieselben Erfolge endelt. Es fehlt der Staats- 
bildnng der Glans, welcher die Gemüther blendet und bestrickt Unter 
den Jesuiten nnd ihren Zöglingen giebt es keine Philister, die Keimkraft 
spriesst ihnen zum Koj^fe heraus, weil sie ein keusches nnd mässiges Leben 
fahren* Mit ihnen kann der Staat nicht wetteifern. Sie mussten ihm daher 
nm so gefiübrlicher erscheinen, je mehr ihre Ziele sich den seinigen entgegen- 
setaten. Die Jesuiten baben sich der Wissenschaften bemächtigt, mn. mit 
deren Waffen nicht so sehr Wissen zu schaffen, als vielmehr dem Papst- 
thum zu nützen. Sie haben die Wissenschafoon in den Dienst der katho- 
lischen Kirche gestellt und die Freiheit ihr genommen. Der moderne Staat 
hat auch in dieser Beziehung von ilmen gelernt, auch er hat sich die 
Wissenschaften dienstbar gemacht und verlangt, dass von ümen die Jugend 
zu seinem Nutzen erzogen werde. Er will die Wissenschaften nicht frei 
walten und wachsen lassen , soudeni giebt ihnen Richtimg und Ziel zu 
seinem Vortheil, beschneidet die zu iip2)igen und ihn gefahrlich dünkenden 
Sprösslingc und bindet sie an, entweder an ein Professorentöchterlein, oder 
an ein lukratives und mächtiges Amt, oder an Hunger und Armuth, oder 
an den Spott der öffentHchen Meinung, oder an einen Ai'zt. Aber sein 
Einfluss auf die Jugend ist nicht so gewaltig als der des Jesuitenordens, 
die Methode ist nicht so raffinirt und glänzend. Je mehr sich daher seiue 
Wege von denen der katholischen Kirche trennten, desto gefiLbrlielier iraran 
ihm die Jesuiten als Eraiaher, sie ent&emdeten ihm die Gkmtttber der 
Jugend in demselben Grade. So nmaate er denn gegen seine Lehnneister 
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Gewaltmittel gebrauchen und sio aus seineoi üebiete entfernen, damit aber 
bekennend, dasa seine eigenen £rfolge auf dem Gebiete der Jugenderziehung 
keine glänzenden seien. 

Die Naekenedhlftge, welche die Gbwiilb der IQiatBaohen, emmohtige 
Mfenner und der Staat nnserar gymnamalen Kldnng im Vorigen Tenetet 
haben, sind so miohfeig, dass sie nns inahn«n, Wandel sni sohafGni. Di» 
Bfloiksioht anf die mSssig begabten SohOler, -wie sie -von unseran Pidagogen 
geObt wild, kann nidit mehr maassgebend sein. Die Zugkraft, welche 
allein unsere höchsten Jagnderziehangs-Anstalten dahin heben kann, wohin 
ihr Begriff sie weist, muss selbst von der Höhe ausgehen und nach der 
Höhe heimführen; sie wird ihre Wirkung nicht verfehlen, denn das Streben 
des Menschen hat einen Drang nach der Höhe hin: seine Gastalt i»t auf- 
gerichtet und hoch trägt er seinen Kopf, in der Jugend schweift er auf 
den Bergen luuher und schaut nach den oben wandelnden Sternen empor. 
Nach nianclien Gängen in die Tiefe wende auch ich mich nunmehr wieder 
don Ilohon zu, auf denen heimisch ist, was uns hiuanzieht: unsere wahren 
JÜIrziehungskräile und Meister! — 



HL 

Vea der WSIh» nadi der HShe. 

Es iil die« te Qcwi4|BdaalM dv Kalinr, 

insotoro diese jedem Efamlnen von ont mr 
Eine Aufgabe zu stellen weiss: Die Erieugnng 
des Philosophen, des Kanstlera nnd 
det HelllgeB in ant und nnaier nnt in 
fdrdera nnd dadvreh an der Tollendaaf 
der Hatar s« arbeiten. 

Friedrich Nietzsche. 

Nach der vorigen JBetraohtong sind die Früchte der gymnasialen Er- 
ziehung folgende: 

Durch die Gymnasien ist den Schülern keine Liebe zu den Vorbildern 
des klassischen Alterthiuns erweckt, vielmelu- ist in ümen sehr häufig eine 
Abneigung gegen dieselben hervorgerufen. Ein tolles, den Lehren edler 
Henschliohkeit trotzendes Treiben schwächt die Körper- und Geisteskrafl 
der Stadenten. Die Fiiroht vor ihrer eigenen Snbjekdvität und die Sorge 
um ein gates Fortkommen im Leben macht sie machtlos gegen die Scho- 
lastik der Fhrfessoreiu Sie haben sieh nioht immittdhar an den Meistern 
der Wissensdiaft gesohnlt Enn, die wahre VomQhiile war Bildmig eines 
selbständigen Charakters nnd Geistes ist ihnen nach allen Biofatongen ver- 
dorben. Wie ist diesen Uebelattoden abwihelfen? Da in jeder richtigen 
Kritik die Vorschläge zum Besseren, in jedem Negativen die Sehnsucht und 
der Hinweis auf das FositiTe enthalten sein moss, so wird der Leser bereits 
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wissen, wohin ich zielo. Ich kann mich daher bei der Beantwortung der 
Yorigen Frage kurz fassen. 

Die Methode müsste aiif den Gymnasien eine andere werden. Der 
lateinische Aufsatz dürfte Dicht mehr obligatorisch bleiben. Wer Sprach- 
talent besitzt und Ijust dazu hat, das Sprechen und Schreiben in der 
lateinischen Sprache zu lernen, dem mag der Lehrer zu Hüfe kommen.*) 
Dagegen ist ein vermehrtes Studium der griechischen und 
römischen KlasHiker durchaus nothwendig. Die Schüler müssen eine 
grössere Fertigkeit eriangen, die Werke dieser Vorbilder echter Hmnanitat, 
philosophischer Weisheit und Darstellungsweise, künstlerischer Phantasie 
und Form zu lesen und zu verstehen. Erst wenn der Schüler ohne erbeb- 
liehe Schwierigkeit und Anstrengung sie zu lesen gelernt hat, fangt er an, 
sie wahrhaft bewundern und lieben bu können; erst dann gembanA die 
Weisheit und Moral der Alten Gewalt ttber adii Denken und Handeln; 
erst dann wird ei- mH mUhtm QeM» ffetränkt, Wontnf der Lehrer bei der 
LekUlte der grieehiBehen und zOmiacben Klaeeiker baaptsloUicb wxx aohteD 
hfttte» wilre Folgendes. Er mOsete es dnxdi seine Methode m^iffas^M^ 
dass jedem Sohtller je nach seiner Eigenart sein Held geseigt 
und in ihm Liebe nnd Lost erweckt wOrde, sieb nacb solcbem Yorbüde 
zu bilden. Wie Schopenbaaer seinen grossen Meister kannte, so muss anob 
er spftter dem seimgen scmtfen können: 

Ich sah Dir nach in deinen blauen Himmel, 

Im blauen Himmel dort verschwand dein Flog. 

Ich blieb allein zarück in dorn Geirimmel, 

Zum Tröste mir dein Wort, zum Trost dein Buch. — 

Da ineh' ich mir die Oeds sa beleben 

Durch deiner Worte geisterflUHen Klang: 

Sie sind mir alle fremd, die mich nmgebeBi 

Die Welt iat Ade und das Leben lang. 

•) Literawant iit die Anweitnng des Yaten lUedildn des Gfosien aa die Lehrer Minss 
Sohnes, mit der Carlyle*iehe& Glosse. Wenn ila auch das Kind mit dem Bade ansschattet, 
so gieht doch der ünmuth, mit dem es geschieht, za denken. Sie lautet: Latein soU er 
gar nicAt Umm, merkt euch das, wie sehr ihr auch darob erstaunen möget. Was hat em 
deutscher Mensch und König des achtzehnten christlichen Siculumi mit todten, alten, heid- 
aisdien Lateinern, BOmem und dem Oewilsch, in welchem sie ihreForlioii Sna oder Unsina 
redeten, bb sdiiibn? ErsefareckKeh, wie die Jugendjahre enroptiseher fleaeiationen seit 
sehn Jahrhundert verschwendet werden, und die Denlcer der Wdt sind blos wandelnde 
Sftcke alten Krams, Gelehrte, wie sie sich selber nennen, geworden und dergestalt für die 
Welt verloren gegangen, als ein Pack confiscirter Pedanten, — die seit tausend Jahren 
nun von besagten Heiden und ihrer verschollenen wälschen Sprache und Forlisa Siaa odsr 
Uasinn sehvttsonl Tob heidnlsehen Leteineiii, Bömera, — die, heia Lieht besehen, aai 
Ende wohl gar nicht elnmsl was Besonderes von Heiden waren? Ich habe Sachverständige 
sagen hören, sie seien an wirklichem Werth und Schrot geringer als manches deutsche 
heimische Gewichs, das wir gehabt, hätten die confiscirteii Pedanten es gewahren können! 
Auf alle Fälle sind sie schon zweitausend Jahre todt, tief begraben, sind WIS völlig ans 
dem Weg, and es ist vsa ansereia eigsaea UasiBa aoeh genng da» das des Yt9gttmm IXh 
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Wenn der Sclinlf-r seinen Helden geftinden hat, dem er gerne folgt, 
dem er, um mit Uoothe zu r^-den, die We^e zum Olymp sich nacharboitet, 
so wird sich seine Individualität, in dieser Nachfolge stärken imd kräftigen. 
Jeder findet sich nach seiner Weise in die Weisheit und Form der Alten 
hinein, und joder, wie es seine Individualität und Anlage verlangt, von 
«i&etn anderen Ende. Ein gescliickter Lehrer wird ilm , leicht und ohne 
seiiiai Widerwülan zu erregen, von diesem Ausgangspunkte durch 
das ganze Bildttngsgebist der Altan limdurolifaiiren» «o daas 
der Sohfller nioht blos seinen Liebling aditet and bewandert, scmdeni anoh 
die anderen Meister, welche seiner IndrndaalitMi ferner stehen. Der Lehrer 
bcaadit dem jungen Kopfe lediglidi das klar wol madien, dass aUes dort 
so bewondaning swOrdi g ansammenlifingt, dass alle Helden emem gemein- 
samen Mntterboden anter Vorhandensein einer gjLflnHiohan IVnditfolge ent- 
sproBsen sind. Der Jflng^ing ist leioht lenhhar, woul man seine liebe 
reepektii't. Die Frage nach dem ffsruMi, oder wie kommt dm, verlangt 
bei ihm in lebhafter Weise Antwort. Das mache der Lehrer sich zu Nutzen; 
er aeige dem jongen Schüler, wie sein Homer, sein Sophokles, sein Periklea, 
sein Demosthenes, sein Tacitos oder sein Horaz an diesen Gedanken ge- 
kommen sind, weshalb sie so schaffen und denken nrasrten, wie sie es ge- 
than haben. Auf diesem Wege wird er den Schüler zu einer allgemeinen 
Kemitniss des klassischen Altertliunis, seiner vielseitigen Weisheit und 
Form führen. Der Schiilor erlangt bei dem bedeutenden Werthe der an- 
tiken Kultur, bei der Weisheit, welche sie lehrt, und der Schönheit, welche 
sie zeigt, eine grosse Objektivität m der Anschauung und Beurtheilung 
der Welt, welcher ()bjekti\'ität gegenüber die in Aberglaulx^n und Grössen- 
wahn versunkene allgemeine Meinung der jetzigen Menschen als das gerade 
Gegentheil erscheint. Das wahrhaft WerthyoUe , das von grossen 0eistfiin 
Gesohaflfone and das von einer gr o sseren Vemonft als Ton dem sogenannten 
gesmiden MenschenverBtande für richtig Doknmenturte gilt ihm als Maass- 
stab seines ürthetOs. Dieses WerthyoUe, diese Objektivität ist ihm nun 
nichts Fremdes, I^eindliches ; er hat sie vielmehr lieb gewonnen, weil dnioh 
sie seine eigene Sobjektivitftt, seine angeborene Weise and Neigung nidit 
in MissBtimnrang gebracht ist, sondern im Oegeutkefl nun erst aaf den 
ridktigen , ihr selbst eigenen Ton gestimmt ist. Unter den Klassikern des 
Alterthums sind es besonders die griechischen, zu deren Verständniss 
die Schüler hingeleit^t werden müssen. Schon Erasmus von Rotterdam 
nennt die griechischen Schriftsteller die eigentlichen Quellen der Wissen- 
schaft , auch Goethe giebt ihnen den Vorzug vor den römischen, die ihm 
fäst wie Parvennes in der Wisseosohaft erscheinen. Deshalb durften die 

dail Stillgeschwiegen Aber ihre «Ilicte SprMhe and sie^ dietem Beoen Eroaprinaea gegen- 
aberl DmOkh miä JPhmiftMdk, was im Laben dienen kann, »oü der Kronpriiu lenm, 
das» er »ich darin eine elegante und Icurzf ^hrnbnrt angewSkm. Damit sei es genug der 
Spradien, — wenn er nur wa» fiechles darin lu sagen hat 
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wöchentlich atattfiDtienden ünterrichtestunden im Griechischen vom Minister 
V. Gossler in. dem neuen Lehrplane der Gymnasien nicht zu Gunsten der 
Bealiacher um zwei vermindert werden; femer hätte eine Ausgleichung 
der Standen für das Ghdechische und für das Lateinische herbeigefiährb 
werdflD mUssen; anstatt dessen sind für das Ente nur 40, fOr das Zweit« 
hImt 77 Standflii wOohfiatHoli bestimmt 

Was der Schiller eioh von der altklaesiBohen Weisheit und Torrn an* 
geeigii«t haty das musa er in seiner eigenen Sprache reprodnsireii 
lernen. Dem deutschen Aufsatae muss eine sorgf&ltige Pflege au 
Theil werden. Der Schüler muss mdit ^J^*»^ seine Muttenpraohe konrekt 
schreiben lernen, sondern er muss audi den Glauben gewimten, in ihr fOr 
seine IVoduktionen einen gleich bildsamen Stoff au besitzen, wie es die 
Alten in ihren Sprachen hatten. Das Gerede, unsere Sfnraohe hfttte nicht 
das feste, logische Geprttge, die einaelnen Wörter hAtten noch nicht eine 
so fixirte Bedeutung, wie es bei der griechischen, vor Allem aber bei der 
lateinischen Sprache der Fall sei, das darf unsem Gymnasiasten nicht 
mehr vorgeschwatzt werden. Erstlich, weil es falsch ist, von einer 
feston und fixirten Sprache der Reimer oder der Griechen zu sprechen. 
Yielmelir sind diese Sprachen erst in den Köpfen nnsrer Scholasten in un- 
umstossliche Regeln gebannt und damit wahrliatt todt gemacht. Im <jr*?gen- 
theil, sie leben in jedem Klassikor in inuner neuer und frischer Gestalt 
wieder auf. Ein Blick in das Lexikon genügt, um zu sehen, in wie 
mannigfaltiger Bedeutung dasselbe Wort von den veradbiedesien Schrift- 
steilem gefanooht wird^ Zweiten s ist es unrichtig, unsere S|iraohe aurflcik« 
Busetaen. Die unsrige ist durch grosse !Hiilosophen , Dichter, GesohichtB- 
•chieiber und Juristen derartig fein, logisch und bestimmt »asgebildet, wie 
es nothwendlg ist» um die mannSgfechsten Oedankennuanaen darin wieder- 
augeiben, und dabei ist sie noch bildsam genug geblieben, um neue Formen 
und Wendungen neue Qedankflu au liefern. Sie MA, was Ausdmcks- 
ikhigkeit anbetriül, der griechischen gleich und fiberfanfft die rOmische bei 
Weitem. Unlogisch und unbestimmt ist sie nur in den KOpfian unlogischer 
und schwacher Denker, deren Werke die Schüler schon von selbst von 
sich fem halten werden, da sie ihnen nichts bieten. Durch das falsche 
Gerede imd Geklage über den Mangel an Logik und Bestimmtheit der 
deutschen Sprache (anstatt der Deutsch- und Undeutsch - Sprecher und 
Schreiber) verliert der begabte Schüler das Vertrauen zu dem Stoff, in 
welchem er später vielleicht seine Gedanken an's Licht treten lasson muss. 
Der Lehrer soll ihm vielmehr Lust und Freude zu und an der deutsclien 
Sprache erwecken. Die Schriften Lessing's, Scliiller's, Goetlie's u. a. muss 
der Lehrer aufioaerksam mit den Schülern losen und durchgehen. Das Herr- 
liehe , was diese Schriftsteller in unserer Muttersprache geleistet haben, 
wird den Schüler beaanbem und snr Kadieiferung, zur Eriemnng eine« 
korrekten deutsohen St^la antreiben. 
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Diese Erziehung von Innen heraus beseitigt von selbst die Lügereien, 
Betrügereien und Geckereien. Das Benehmen dos Schülers wird ein freies, 
offenes, selbstbewnsstes , seine Gesinnung wird veredelt, sein Handeln be- 
kommt einen Zug zum Grossen, sein ürtheü über den anders begabten 
Mitschüler wird vorsichtig und anerkennend. 

Der Lehrer, welcher in dieser "Weise miterriohteii soll| 
miiss ein gans anderer Hensoh sein, «Is die Mehrzahl der 
jetsigen Gymnasiallehrer. KÜi einer eindgen Mdihode allem Isaak 
sieh hier nichts ausrichten; die SdhaMoney dieses yerderbUohe BoheldsBen 
der TWiVfenllimfc xind OberflitoWiohkeit» nmss ▼eErbannlt sein. Der Lehrer 
miiss viele Wege kennen, welche su dem lonem des Tempeils kLaeBisoher , 
Bffldnng filhren, und mnss fnr jeden Schüler den richtigen je nach dessen 
Neigung anssnchen. Dazu gehört ein Herz für die Schiller, Achtung 
der Persönlichkeit, Liebe zum. Lehrgegenstande nnd Lnst, 
immer neue Gänge zu ihm zu entdecken. Da dieses nur solche 
Lehrer leisten können, welche noch die vc^e Frische nnd Lebendigkeit 
ihres Geistes besitzen, so müssen in der Regel diejenigen, welche das 
sechzigste Lebeusjalir überscliritten haben, pensionirt werden. Der An- 
stollimg mus8 eine bessere Ausbildung vorangehen. Die Kandidaten müssen 
das Unterrichten bei bew^ährten Lehrern lernen, deren Hauptstunden Utngere 
Jahre hindurch beiwolmen, zum Studiimi einer richtigen Pädagogik und 
Psychologie angehalten werden, sich durch theoretische Arbeiten über ihre 
erworbenen Keimtnisse ausweisen, sich an der KoiTektur der Schülerarbeiten 
betheiligen und unter Auisicht sieh im Unterweisen üben. Empfehlenswerth 
wfirde es sein, dass sie diese Jahre hindnroh ni«^t sUein an einem Gym- 
nasimn beschäftigt wtirden, sondern weohseltan. Anch dürften sie wohl 
eine Zeitiaog bei dm oberen Seholbehdrden die allgemeinen Verwa l tn n ge- 
saehen bearboitai, weil sie hieidiixeh einen üeberbliok Uber die Leitung 
des ganzen Schulwesens erhalten würden. Die Anstelhmg darf nicht eher 
eiSkIgen, als bui es feststeht, dass der Kandidat ein Lehramt selbstindig 
mit Erfolg versehen kann. För die Alteren Lehrer hat diese Yorbereitting 
der Kandidaten einen nicht za miterschAtzenden Yortheil. Sie nnterrichten 
dann lOßbk blos Schüler, welche von ihnen ein selbständiges Urtheil erat 
erlernen sollen, sondern bilden auch noch solche Zöglinge heran, welche 
dieses bereits mehr oder weniger gdiemt haben. Sie werden durch deren 
Gedanken und Verfahren immer von Neuem gezwungen liber ihre Kunst 
nachzudenken mid wohl auch bisweilen dadurch veranlasst, sich zu korrigiren. 
So bleibt die fatale Einseitigkeit, Rechthaberoi und Pedanterie, in welche 
Fehler ältere Leiiror leicht fallen, von ihnen fem. 

Solcher Art aber kann der Lehrer nur dann imterrichten , wenn die 
Zahl seiner Schüler nicht zu gross ist. Sollen unsere Gymnasien 
nicht schUesslich allesammt zn jßealschulen verwandelt werden, so müssen 
ISnrichtmigen geschaffen werden, welche den Zodrang so vieler und so 
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mittelmässiger Köpfe von Lhnen ablenken. Es muss bekannt werden, dass 
die klassische Bildung dazu, wozu sie von den meiaten Schülern, welche 
jetzt die Gymnasien besuchen, gebraucht werden soll, nämüch, um im 
Leben besser fortzukommen, nichts nützt, dass sie im Gegentheü das 
Leben erschwert, da sie die höchsten Anforderungen an dasselbe stellt 
und, richtig gelehrt, den Schüler snm Feinde unserer jetzigen Kulturzustaude 
maßht Leider Üxnt der Staat, besonden der preoaBisoliey sein Möglichatesi 
die QjniiiasiieiL sn ttbenr<dkficn. Sie soUeii ihm Diener bervoitniiigai imd 
erziehen, anf deren Gehorsam, Bechtsohafienheit und FAi^fiAlrAit er rechnen 
kann« Er hat kein Yertnaen za der Eraiehiiiig in der Familie und im 
Leben, darmn mnss es die Schmie thtm. Deshalb fordert er von. grosBen 
Klassen der Snbalternbeamten in dem Steuern, Yerwaltonga- und Geriohts- 
wesen, dass sie durch die erlangte Bereohtigiuig zum Dienste als F^f j ffl irig- 
fireiwillige ihre Erziehung zum Gehorsam, zur Bechtadiaffianheit und ^irliidl-' 
keit darthun. Gewiss ist diese f*orderung für den preossischen Staat von 
grossem Vortheil gewesen, aber es lässt sich doch auch durch andere 
Schulen^ als die Gymnasien dasselbe Resultat erreichen. Nun genügt ja 
in obigen Fällen auch ein Zeugniss einer Realschule. Aber dahin wollen 
die Eltern ihre lünder nicht so gern schicken; die Realschulen stehen in 
der allgemeinen Meinung doch nicht iu dem hohen Ansehen wie die Gym- 
nasien, obwohl der Grund dieses höheren Ansehens bei leuieren nicht mehr 
wirklich existirt. Femer denken auch wohl die Väter, dass ihre Söhne es 
vielleicht noch weiter bringen als zur Berechtigung zum einjährigen Dienste, 
dass sie vielleicht das Abiturientenexamen bestehen und dann sich Aussichten 
auf höhere und lukrativere Stelhmgen als die in erater Idnie ins Auge ge- 
ftasten erwerben. Die Gymnasien, als unsere hflohsten Bildungsanstatten 
fBff Knaben und Jünglinge, mflssen aber nur ftr die begabten Kinder ge- 
öffiiet sein, an welche man so grosse Anforderungen stellt, dass ein Vater 
davor surüoksohriokt, seine wenig befthigten Kinder auf diese Schulen su 
schicken. £s wäre ganz verfehlt, in der Booorgniss, dass die Gymnasiasten 
m sehr überbtkrdet seien, die Anfhrderungen an gymnasiale Bildung über- 
haupt herunterzusetzen. Im Gegentheü, man edhöhe diooolbon und gewAhre 
nur solchen Knaben den Eintritt, von denen man erwarten kann, dass sie 
einst Trfiger einer besseren Kultur sein werden als die des jetaigen BiU 
dongs- und Nützlichkeitsphilisters, der auf den Schein zum einjährigen 
Dienste ftlr seine Söhne spekulirt. Es wird sich dann von selbst ergeben, 
dass man solche Knaben, um sie geistig zu besch&äjgeUf nicht mit ellen- 
langen schriftUchen Hausarbeiten plagt! 

Die Aufgabe der Gjrmnasien sei, um einen grossen Auadruck Fr. 
Nietzsche 's zu gebrauchen : die Erzeugung de» Phüotopken , det Künitler» 
und de$ Heiligen in un» und autter uns zu [Ordern und dadurch an der Vollen- 
dung der Natur zu arbeiten *). Es soll damit keineswegs gesagt sein , dass 

*) Dr. Friedr. Nietzsche, imzeOgemätu Betraekbmgenf ärittei Stack; Schopenhatt^ 
9U Erxicher. S. 58. 
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die Gymnasien nur solche Rnhiiler auinehmen soIIpti , von denen sich vor- 
anssehen lässt, das« sie später bedeutende Männer im Hoiche des G eiste«, 

der Schönheit imd des Guten werden ; — wer kann das voraussehen ? 

Auch denen muss darin Platz gewährt werden, welche — was bald zu 
bemerken ist — ohne Anlage zum eigenen, originellen Schaifen zu besitzen, 
doch Lust und liebe haben, sich mit den höheren Wissenschaften zu be- 
schäftigen und dabei die Kardinalt'orderung erfüllen, nämlich, dass sie sich 
diese Wissensoliaften um deren selbst willen aneignen wollen und dazu ver- 
möge ihreB Chaialctors und Geistes befilhigt sind. Dieses müsste sich etwa 
auf einer Yoraduil» erweiMii, an wdohe das Gymnasium alsdann sich an- 
solilfiflie. Soksiie Sohtüer werden immer die grössere AnsaM bilden , aber 
wemi eimnal eiii ozigineiUer imd jnoäMxwer Eiapi mife flmen unterrichtet 
wird, so aohaden und hindern sie ihn nicht an- seiner Ansbil- 
dnng; vieimefar fordert und eranaifaigt es ihn, eine Sehaar Genossen um 
sieh an sehen, welefae ihm geistesv e rwandt, beAeondet nnd im Streben 
und Stndiom gicioheifiig ist. Er wird Ton ihrer Ansrkannmig getragen 
nnd gehoben , niofat aber, wie es jcHst geschieht» von dem S^pott und Hohn 
der niofatewerthigen Mitschüler niedetgedrOckt und geduckt. Er wiederum 
hebt seine GaBOssen vennage seiner geistigen Ueberlegenheit nnd erfrent 
sioli schon jetzt, seinen Drsng nun Wirken an ihnen bethltigen an können; 
nicht aber verkriecht er sich scheu imd schüchtern mit seiner Individnalififtt 
in die Einsamkeit, grollend über die Mitschüler, arm an Freanden, nnd sich 
selbst auch wohl gar iiir einen Wunderling haltend. 

Möge es einst geschehen, dass die warmen Strahlen klassischer Kultur 
nicht durch das Prisma oder den Nebel der Systeme, Schemata und der 
Scholastik gebrochen, sondern unmittelbar selbst auf unsere begabtesten 
Jünglinge herabacheinen und diese jungen, strebsamen, triebkrftßa^n Pfläms- 
linge zu sich emporziehen. Die sonnenhaft;en Schäfte werden um die Wette 
in Freude imd Fülle wachsen , und wenn einzelne imter ilmen ihre Ejonen 
und Wipfel über die anderen hinaus erheben, so schauen diese staunend 
und nacheifernd zu ihnen empor. Tosen und brausen dann dereinst die 
Stürme des feindlichen Lebens, des Neides, der Niedertracht und des Stumpf- 
sinnes um die Gipfel der hoch aufgeschossenen Bäume, so bildet der untere 
Wald um deren Stamme eine deckende Schutzwand, dass sie der Sturm- 
wind nicht zerknickt. Mögen unsere Gynmasien sich des Wortes erinnern: 
non elevari est labi — nicht gehoben werden ist sinken. — Aber nicht jeder 
lässt sich auf dieselbe Art erheben. Wer in seinem Innern das Streben 
nach einem Höhepmikte, nach einem Ideale in sich trä^, der muss je 
nach der Art des Ideals, je naioh Anlage, Fähigkeit und Neigung anders 
gehobsBL und empojgezogen werden. Die Scholastik ist daan mitaoglich, 
sie bringt nnr eine Methode henor, almlkh die des afkjhtemsten, miLtd * 
BiAssigsten Yerstssides, ohne Wiime nnd Sonne. Es ist gewiss liohtig, 
Qvdnung mw heRwhen, fAeniU» aoch in den Gedanken der Sehlder. 
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Aber was nüteen Akt^nständor mit vielen und grossartigon Fächern, wenn 
nichts verhandelt wird! AVa.s nützen CJerippe ohne die Fülle des Fleisches! 
Mögen daimn die Gyniiia.sieu der Wort e Franz v. Baaders, des deutschen 
Mystikers, eingedenk sein, welche Worte er wenige Monate vor seinem 
Tode zu einem jnngen Freunde äusserte: Ks ist ein fehler unserer gegenwär- 
tigen Wissenschaft, dass sie alles systematisiren will; dadurch wird der Geist ge- 
lödiet. Der Staat mag immerhin seinem eigenen Nutzen nachgehen , aber 
vnsm es anch noch in dioBer vom Kateen regierten Welt erhdboide Mo- 
mente nnd befreiende Sphfiren giebt, in denen der Einselne oder eine yer- 
einselte Gesammtheit jeher Henbchaft imd Staatsweudieit wir]di«sh ver- 
gessen kann, so möge doch der Staat selber seinerseits es nicht ganz 
vergessen, dass es etwas Werthvollwes giebt als das materieUe Wohl der 
Borger nnd das Ge&dlea der Gesellschaift. Ihm läge es ob, soldw Btt- 
dongsanstalten zu schaffen, wo nicht so sehr die nützlichen Fähigkeiten 
der Schüler entwickelt, als vielmehr unsere begabtesten Jünglinge an 
Charakteir und Geist dergestalt gebildet werden, dass sie Träger einer Kultur 
werden, welche an Weisheit und Schönheit der antiken an die Seite ge- 
stellt werden, an Güte sie überbieten könnte. Die Staaten gehen imter, die 
„Anschauungen" und „Vorstelhnigen" der Gesellschaft weichen in schnellem 
Wechsel; dagegen blei])t dauernd im Angedenken der Nachwelt, was grosse 
Phüoso]»hen, Künstler und Heilige heldenhaft gedacht, geschaffen und ge- 
handelt haben. Der Staat, dürfte sich nicht an ihren Statuen genügen 
lassen; seinen grössteu Ehrgeiz hätte er darauf' zu richten, dass die ftir die 
Menschheit wahrhaft werthvollen Ezftfte von ihm gehegt und zur freien 
Bntfadtoug gebracht irOrden. . Die Geistes- und Charakterthaten der grossen 
MAnner Griechenlands mid^Boms sikid es, Wehe den Namen dieser Linder 
bis anf die ftmste 2iokonft tragen. So würde aoeh, wenn jemals dsr 
deutsche Staai in den 0tipd honmien sollte, eben dieser Angabe seine 
sQigfiUügsle ^ofiiMrksBnMs^ widmen, mit dem Namen seiner grossen 
Denker nnd Helden andi der seinige gepriesen; nnd die Enltmr, weldie 
sich in deren Schäften mid Wirken in einer eigenartigen, oiiginelleii Ge- 
stalt zeigt , würde al» die schCäDste fWcht bewmdert, die er geaeitagt hat 
fär alle Zeiten. 

Damit aber haben wir bereits einen „idealen Staat" in das Ange ge&sst 
«nd sind mit unserer Frage nach der ^f/nmoMen Endehnng, welche eün 

erschreckender Blick in die Kealitüt unseres Erziehungswesena uns ent- 
lockt hatte, aus dem Bereiche der Realitäten imd Formalitäten, welche un- 
serem Ideale so wenig entsj)rechen , mit voller Entschiedenheit hinüber- 
getreteu auf' das selbst ideale Gebiet der naäonaUn Erziehung. ^ 
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Stihneiifestspiele Sayi?eutli. 



Stipendienstiftung. 

Die Btiftiiiig lat, nadi dem Wunsebe des Ifeisten, begHlndet asum Zwecke 
der Unterttlltanng Är unbeouttelte Freunde und Jünger der von uns gepflegten 
Kunst; Mittel aus derselben werden bewilligt anf Empfehlung entweder der 
Bpendor selbst oder auf Zeugniss der Ortabehörden des Petenten oder bewihrter 
E^unde der Saehe, als Entschädigung für Reise und Aufenthalt, wogegen 
der VerwaltungsEUtb der Bühnenfeatspiele naek MIgliekkeit Freipl&tse für die 
so Begünstigten reserviren wird." 

Ueber die Art der Einrichtung der Stiftung und die Weise der Ver- 
wendung der für dieselbe eingehenden Gelder haben mit dem verewigten 
Meister Verhandlungen stattgefunden, deren Abachluss der Tod desselben ver- 
hindert hat. Nur das Eine wurde festgestellt, dass die Verwaltung der Stiftung 
Sache des Verwaltungsrathes der Bühnenfestspiele sei, und daas damit im 
Besonderen der dem VerwaltungBrathe wieder eingereihte Herr Friedrich 
Schon in Worms betraut werden solle. 

Unter den obwaltenden Umständen und namentlich im Sinne des yer- 
ewigten Meistera erscheint es als dia Bicbtigste, vorerst keine weiteren Bestim- 
mungen SU treÜBB als die: dass Aber die fllr die Stilinng eingegangenen und 
stäts TeniBslieh anaulegeoden Gelder unter Zuaiebung von mindestens swei 
bewährten Fkennden der Sache auf eingehende Gesuche entschieden werd^. 

Solcfae Gesuche welle man, möglichst unter BetfiOgung einer Empfehlung 
Ton Seiten eines Spenders oder eines bewährten Freundes der Sache oder der 
betreffenden Ortsbehdrde, bia ipitesteif 15. Jani d. J. an Herrn Friedrieh 
Sehdn in Wonna richten, der auch weitere Spenden für den Zweck entgegen- 



Der Unteraeiehnete gUnbt sich Terpflichtetf deqjenigen glitigen Freunden des Bayrealhsr 
Werkes, welche bisher den unter seuie Verwaltnng gestellten Stip«idieB-F«ndB dnrch grössere 
Beiträge anterstüUt haben, hiermit eine ü£fcntliche Danksagung abstatten, und zugleich durch 
Mittheilung der betreffenden Eingänge zum Fonds auch die weiteren Kreise der Anhänger 
der Bayieothsr Sache von dem gegenwärtigen SUade der Stiftang in KeaatniiB setsen au sollen. 

Es sind bis jetxt Jk 3120 eingegangen: nlmHeh der Restbeitsiid des früheren „Wies- 
badener Fonds" im B«trage von Jk 500 (nach Beschluss des MSpezialausschusses"), — ferner 
jlk 7!>0, welche der Direktor des Leipaiger Stadttheatera, Herr Max Staegemann, als 
Ertrsg der ersten Anflkhnmg dee «LoMDKrin*' unter sdner IMrektion bereits im Aognit t. J. 
dem soeben gegründeten Fonds hatte sagehen lassen, — sodann eine Gabe Ton Ji 200 seitens 
des Herrn Rudolph Rosenlehner in MOnchen, drei Soenden von Ungenannten im Betrage 
Ten Jk 1000, ^ 50, und Ji 120 flbermittelt dnidi HeRB A. Gebhard hi New-Toik. 

Weitere Gaben fOr dea Fonds niaunt entgegen 



Bayreuth, 24. Apiil 1888. 



Der Verwaltungsrath 
der Bayrenther Btthneiifestspiele. 



AprU 1888. 



Friedriek Schön, Worms. 



Bas Biohnt» Heft eraoheint Im Juli. 

Im Verlaire der Redaktioii. 
1» BuckaMM B« bciithcB durch Carl O twri, Skfrcalh. 
911* TM Yk Birf «r, HtjfWlh. 
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Zweites Verzeichniss 

der Yertretongen des Allgemeinen B. Wagner-Yereins. 

(Vom Juli bis November 1883.) . 



Bndeu- Baden- 
Bailtsch (Mähren). 
Berlin S. W. 
Boston. 
Brünn- 
Brüssel. 
Carlsrnhe. 

(Muuiottenbürg-Berlin. 

Ciiemuitz. 

Chicago- 

Coburg. 

Cöhi. 

Cölbe r^. 

Essen. 

Frankfurt a. M. 
Güttingen a. d. L. 
Halle a. d. S. 

HinehlMrg (SchlesieiL). 
Kissingen. 

Königsberg i« ^* 
Littdaa i. B. 
Lndwigshafen (Pfalz). 
Mainx. 
Hemmingen. 
Newburyport (M. U. St) 
New-York. 

Oldeubnig. 
Paris. 

Planen i. V. 



Dr. Kichard Po Iii. ■ 

G. Pretlinger, Direktor der k. k. Tabakiabrik. 
W. Tapp ort. Bolle- Alüance-Stx, üö. 

Georg II eil sc hei, 

Kapelhnr-ister Iv. Frank. Krautmarkt 3. 
O c t a ^• e ^Nf ans, nie des bergers 27. 
Hoikapelliueister Felix M o 1 1 1. 
O. Le SS mann, Kedaktenr, Sjncestr. 27. 

E. S eil m o i t z n e r , A'erlagsbiichhändler. 
C. AV o If s oh n , Musikdirektor. 

F. L. Scheinaun, Fabrikbesitzer. 
A. Le simple. 

Fr. Consul A. Plüddemann. 
Dr. X i e m e y e r , Rechtsanwalt. 
M. Gross, Banquier, ßöderberg 104. 
Dr. Ludwig Scliemann. 

H. Büokert, Beferendar. 

H. Titzthnm, k. Sammormiisiker. 
Strüver, Forstassessor, Cellestr. 20. 
Lehrer Elsner. 
Eector Ducrae. 

G. Wittke, Französische Str. 23. 
Joh. Th. Stettner, Bachhandlmig. 
G. Jolas, Ingenieur. 

Schott Söhne, Mnsikalienhandltuag. 
Adolf Eerler. 
William C. Todd. 

W. Parker Buttler, oounsellsr of law, Park 

Place 32. 

Hofkapellmeister A. Dir- 1 rieh. 
S. Chamberlain, 
Zoephel, Musikdirektor. 
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]'ü.ssii(>('k ^^^H 


Lehivr J. 11. Luilloi-. 


PlM^ - Sil Ii. .Iii iV.^^^ 


Dr. E. Blick, FordiiiaiiLlsfinai. ^^^^^^H 


Proiizljiu. 


Robart Bart hol, Buchbäudler. 


Siilzlnir^;. 


Dr. S t i e g 1 < • r , Ad \'< )kat , ^ 


Schwerin i. M. 


Miisiikalieniiandluiig v. (y < • 1 1 e r m n n n. 


Stassfurl b. Magdeburg. 


Dr. Fritz K oe gel. 


Sti'ttiu. 


K. Seidol, Tonkünsrlor, Liuderstr. "21. - 


Stntlijait 


Prof. Josnph Ktiraohner. Roiii.sburj:;str. 


Ti'itM'. 


Mii^>ikdirektor Keller. 


Tübin^fcu. 


Prof. Dr. C. Köstlin. 


\\'('imar. 


Bauquier Mo r i t z. 


Wismar. 


II. Witte, Hii)sdorft''selie iioibucliliandlnn^;. 


Wiiizliurp:. 


Dr. Kliebert, Direktor der k. 31nsiks:rhnl«'. 


Z<MtZ. 


C. Loeberg, Chordingoiit. 


• j 


Weidmann, Dii'ektor d. (los. gom. Clit.is. 


Zittau. 


P a n 1 r 1 s c h e r , Musikdirektor. 


Znaiiii Diahren 1. 


Carl Pichle r. (lAinna.-iial U-hror. 
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Zur Frage der „nationalen Erziehung*^', 

, , eine BayreiulJier Stadie 

von 

Bernhard Förster,*) , 



Difi Rodaktion d. Bl. ist Ton ihr^m iirspranglichen Plane zurückgekommen, ans der 
nacbfoigeDÜen grossen Arbeit nur Dasjcuigo in dieser Zeitschhtt m veröffentlichen, was sich 
ansdrOcUich und ftllKemein-ertiebtlich in dem Rahmen einer „Bayreather Studie" hlll, 
nnd alles darflber hinaufsehende DeCi^lwerlc idcalbtlsdi» Phanlane, wie ee snnal in dem 

leisten Theile bemerUMV herrortrftt, f&r den von dem Verfasser seitat fewQnschten Separat- 
abdruck seiner Arbeit zu versparcn. orschpint uns denn doch unthnnlich, das durchaus 
als ein Ganzes, als Gesainmtbild Erscbaute und Gedachte so schl(K;htweg zu zerreissen and 
auf ein gewisses Mi^telmaass der Anschauung zu beschränken, nur um die Gefahr eines Nicht- 
▼eratftndnissefl von vereinielten Lesern fem zu halten, welebe von der gowOhnlichOn Zeitnnga^ 
loktüre her glauben möchten, wir wollten bior etwa ein allerneustes „politisches Partei- 
Programm zur sozialpn Kotorm" als Ha} tpmiIum- Studio ausgeben. Wie es gomeint ist, und 
weshalb gerade wir es uns vielmehr zur PHiclit macli(>n müssen, deutsche Männer unsores 
Kreises im besten Sinne „zu nehmen, wio sie sind", und sie frei und offen zu uns reden zu 
lassen aber ihre muthigsten Ideen und edelsten Ideale, wolA« dem. tiefen Gmnde onteror 
edttheimathlidien.OemOthswelt wurzeln: das haben wir in dem ersten Hefte d. J. bei der 
Ankündigung der „Pftrsifal-Nacbklringo" unsores Freundes bereits ausgesprochen; und wir 
können heute, da wir nnsnr dort gpgelicnpf; Vprsprcchcn weiterer Veröffentlichungen einlösen, 
die Leser nur wiederum darauf zurückverweisen. Die Bed. d. ^B. BL* 



Da gerade dio allorgehrauchtosteii Bogiiffe nicht selten auch die ver- 
bratichteHtch und liogrifFensten, selbst a b gegi-iffensten sind, so erscheint es 
wolilgetlian, sieh bei erncutpr Anwendung derselben mit seinen Lesern über 
den Umfang zu verständigen, den man ihnen zu geben beabsichtigte. Leben 
wir doch zumal in einer Zeit, da man sich häufig über die allereinfiK listen 
Begrifle urst verständigen nmss! — Zfigei n wir also nicht, die sehr elementar 
s(dieineiiden Fragen zu bciiut Worten : AVas heisst „Erziehung"? — Was muss 
uns der Ausdruck : „nationale Erziehung'' l)ed('uten V — 

Unter ^Ersiiehen" verstehen wir das „E mp o r ziehen" aus dem Zustande 
roher, ungebändigter Natur zu stilvoller Grösse und Kraft, aus Dumpthoit, 
VerwoiT(;nlieit und Befangenheit zur Klarheit, Schönheit und Sicherheit, 
kui'z von gegobonem Material und natürlichen Anfangen aus zu dem Voll- 

• , I m * ' 

ller lnBd||»L««cr «M mk Leidittglude wabmebmen, dnss LngsrdcPi nnvefiMcip 

Ikflie Aufs&tze flher den n&mlichen Gegenstand, im 1. n. 2. Binde sefaier „Dmtuhen Sehriflm** 
von dem Verfasser der vorliegenden Studie gekannt und eifrig benutzt wonlen sind. Dass 
diess geschehen ist, erscheint dem Verfasser als ein Uauptvorzug dieser Studie. Auch nach 
Lagarde indessen nwinte er das hedratnqjsvolle Thema in seiner Weise und in sehier 
Mnndirt fcahaadtin in sollea, sMii iber dno Kenntniss der genannten „Jkuttehm SAr^Utif 
M\MMii^ «tidii lieb flir diest Tbeiaa tartereMroBi 
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kommensten hin, dessen das jedesmalige Objekt ^Üaig sein mag. Dieses 
Hödhste, 2U dem Y/ir gelangen möchten, })fiegen wir un.«!or fdeal zu nennen; 
wir verstellen somit unter dem Ideale otwelcher Ertjciieinnilg diese Er- 
gcheinung auf der denkbar lifklisten — obzwar niemals erreichten — Stute 
ihrer EntAvickelung oline die in der Wirklichkeit inivonneidlichen Mängel 
und Abnormitäten. Das Ideal eines Menschen zeigt uns denselben in der 
denkbar vollkommensten Weise vere(]elt und verklärt , vertieft: un<l erhöht. 
Jemanden erziehen snH somit für uns bedeuten ihn nacli Mogliclikeit ent- 
wickeln und der liöchsten Fonn der Veredelung, Kräftigung und Yerkläning 
seines Wesens entgegenfidiren. Alle angewamlt/cn Erziehungsmittel müssen 
sich diesem Plane direkt und imgezwuugen einordnen. 

Nunmehr wird, uns dei: Ausdruck „nationale Erziehung" bedeuten 
mflsseii: Erkebong der Natjon zu ihrem idealen Zustande, und als Mittel 
kiensu die firkebung des Etnednen sn seinem Ideale ; dieses letsterer vfirde 
Sick zu jenem gedaditen vollkommenen Zustande seines Volkes verhalten, 
wie Glied zu GesammtorganiBmus. 

In weldier l^ease idrd nun .ein solohee Emponddiea m denken sein? 
— Um diese Erage beantworten an kOnnen, mflssen wir uns das Bild jenes 
vollkommenen Znstsndes hersustellen suchen; und um dieses zu kOnnen, 
haben wir uns zimächst nach etwaigen Objektivirungen jenes Tdeah's umzu- 
sehen, also nach den grossen mensch 1 1 ( h en — gleichviel ob geschiohi» 
liehen oder poetischen — Beispielen zu suclieu, welche von jeher als wirkungs- 
vollstes imd nachdiücklichstes Erziehungsmittel gegolten haben und allezeit 
gelten werden. Weist die deutsche Sago, Kunst, Wirklichkeit Gestalten 
auf, in denen sich die Art imseres Volksthums so erkennbar, so uuifassend 
und mustergiltig ausgeprägt hätte, dass jene Gestaltern uns als ein Stück 
kompn'mirton und verklärtt^n Deutschthums erschienen, und uns somit das 
Verstiindniss unseres eigenen Wesens erscldös.scn , oder es doch erleicliteru 
könnten? Haben wir solche Vorbilder? Wir werden sie weiterhin zu 
suchen haben, glauben aber schon hier behaupten zu dürfen, dass uns 
Deutschen ebensowohl wie anderen Nationen mit bestimmt ausgeprägtem 
Typus durch ihren Mythos, ihre Poesie und Gk«chiohte scdcbe Ideale hin- 

rallt werden. Jeder Grieche wollte etwas von dem Wesen des AofaiUeus, 
Hektor und des Odyssens , jeder Athener je etwas von dem. des Soknii 
Themistoklee, Alkibiades haben; anch der Jude bildet sidi bqwusst oder 
unbewusst nach seinen Idealen | mögen sie ihm ^e i^nsvttter des alten 
Testamentes, die Weisen des Talmud, oder die BOrsenktaige der Netumit sein. 

Für uns Deutschen würde somit ein. Thcil der • voriiegeiidBn Au%abe 
*- die Feststelhmg des Begriffes „tutHonale Erziehung" — darin bestehen 
messen, jene Beispiele in der Sage, Kunst odei Wirklichkeit unserer Rasse 
aufzufinden und sie begreiflich zu machen. Kamses, Salomen und Neb^- 
kadnezar stehen uns femer als Kyros und A9oka, diese femer als Scipio 
der Jüngere und Mütiades; .ftelbst die. letzt^ensonten sind ims nickt intim 
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genug, mn tms ab Beispiele schlechtweg dieneA Sa können. Wie ündBll 
-wir diese letefceien also? Wie berichtigen wir niifler Urtheil, wie halten 
wir unsere Auswahl firei von folgeschweren Inningen? Vorsicht ist hier 
wahrlich nöthig; denn wie hat man sich schon vergriffen! Wie „wunder- 
liche HeUige" sind dem deutschen Volke schon als seine „Ideale" angepriesen 
worden! — Welche nndeutschen Maiiuessoelon hat es sich schon zu seinen 
„Vertretern" gewählt! — Um ganz sicher zu gelien, wenn wir uns über 
den Inhalt unseres eigenen Wesens liewnast worden wollen, bietet sich uns 
nur der Eine Weg: die Beobaclitung unserer eifrenen Geacluchte; — und 
wir beschreiten ilin um so lieber und lioflhuugsvoller , als wjr modenisteu 
Deutschen, die wir den noimalen Gang der naturgemässen Eutwickeluug 
längst verlassen, die wir aufgehört haben, naiv zu sein, überhaupt nicht 
anden ab durch Baekblkike in unsere Yergangenheit uns snf miaer eigenes 
Wesen an besinnen und sichere Ziele fitar die Zukunft an gewinnen im 
Stande sind. 

Es haeton sioh mis sonut m SMrtellnng desaan,. was wir ^Ideal des 
deotsdifin Volkes'' nennen, awei ednandeir eigtHBeiide und koirigirende 
Wege. Wir steigen in dm Soiiaohft der deatsohen Qesohiohte, um «ine 
Anschannng von dem Wesen des dentsohen ToIkstlHims zu gewinnen; wir 
beobachten ftmer jene T;y^oen , in denen dieses Wesen bisher seinen voll- 
kommensten, gütigsten Ausdruok gefunden an haben scheint, und messen 
sie an dem ao gswcsineoen Kaassstabe. 

Versuchen wir es, diese beiden Wege zu beschreiten! 

Von der Zeit an, da deutsdie StÄinnie zum ersten Male, erkennbar fiir 
uns, auf der Weltbiüme aut'getreteu sind, bis zu unseni Tagen, sind etwa 70 
G«schiecht<er einander gefolgt: was diese gelitten und gethan , gefehlt und 
gebüsat, zerstört und aufgebaut liaben, — das ist deutsche (Tesr-liichte. Wir 
kennen diese letztere nur fragmentarisch, aber das, was wir wissen, scheint 
uns zu folgenden Urtheilen zu berechtigen : Der Deutsche hat oiiie ziemlich 
starke und deutlich erkennbare Anlage zur Passivität — er „lässt es an 
sich kommen"; er arbeitet und entwickelt sich l»igsam, oft schwerMUg. 
Vieles von dem, wotanf Wälsche nnd andere Vdlkar Wevth legen, vor AUem 
hinaiditUoh der ftnsseren Eorm, giebt er gern Preis; elnaelne Sohfttse aber 
bewahrt er siob als ein ünaatestbantes: wer ne am verletaen Miene macht, 
dem tritt er mit grimmigem ICnthe nnd kOhner Anfoplemngsfidug^t ent- 
gegen« Seine Art ist es, sich in das Wesen der Dinge mit Buhe, Lenne 
nnd Liebe an vwtiefen, die Katar an belansohen und den Me a s cbenheraen, 
auch der Seele der Thiere nnd PflanaeBi ihre Ghheüimisse absulesen, nnd 
der Lösung dieaes Räthsels «eine eigenste Form zu geben. So wird er amn 
Philosophen, smm Dichter, zum Sänger. Er ist willig zum Lernen, ja es 
ist Gefahr, dass er zu viel und zu vielerlei lenie! Gern schaut er sich 
nach vielen, selbst nach allen Seiten um, nnd sucht, was er sich innerlich 
aneignen kOnna So wird die Wanderlnst an einem Merkmale seines 
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Wesens, nnd fast allerorts anf der Oberfläche des Planet<en ist er ans- 
treifen. Nicht immer vermeidet er die Gefahren dios* r AllseitiVkoit , und 
seine Ubiquität und Univei-salität äussert sich wohl auch als Charakter- 
losigkeit. Mit den übrip^en reineroii Zweimen des arischen Stammea träfet 
er das Merkmal dossolbcn, den Idealismus des Lolicns uiitl der theoretiyclien 
Weltbetrafhtnuf^: wir bemerken an ihm das rastlose, luiilievolle Stroben, 
sich dem Geist« seiner Rasse gemäss zu veredeln und seinen heiniisclu'u 
üötteni mit Ehrlichkeit, Treue und ße^sclieidung zu dienen. Hierdnich 
vor Allem trennt sich sein Wesen aufs schärfste von dem der ;j;^(>tzen- 
dienerischen un«l listigen Semiten, die er somit aus Treue und Wahriiaflig- 
keit von sich abzuweisen sich verpflichtet fühlt. Dieses allgemeine Merk- 
mal des Arierthums, die Antipttthie gegen SeanitismiiB, trügt der Gennano 
m hervonragender Weise snr Sohaa. — Sein änesoree Leben ordnet er gern 
80, dasB er vonsngeweise m Gruppen und GaneinBohaften handelnd nnd 
thätig vorgeht, — nachdem er einsam sich gesammelt nnd seine Gedanken 
und Pläne ge&sst hat. Die Sippe, die GeeehleolitB-, Gan-, Stammea- G«- 
nosseosohaft, die G^olgsohaft, der Bond, die Zonfb, so nnd ühnüdi sind 
die Formen, die er sich sohafi):, nm sich in Thaton nnd Werken za AnsBem. — 

Schon jetzt können wir angeben, in welchen yerköi*perangen der Kunst 
und in wel( lu n ( restalteu der Wirklichkeit wir die hier angedeuteten Merk« 
male deutsc hen Wesens finden. Der Deutsche tri -t Züge des Dietrich von 
Reine und des Siegfried des Ift^ldenliedes, dos Diii'er'scheu Kitters, des 
Goethe'schen (.TÖtz, Wilhelm Meister und Faust, des Wagner'schen Hana 
Sachs, Siegfi'ied, Wanderer und Parsii'al. Von den wirkhchen Menschen 
zeigen uns etwa Dürer und i^aeb. (loethe und Wagner, Beethoven und 
Schiller, Fiietlrich II uiul Wintkelinann , Stein und Bismarck, Kant und 
Bliulier, E. M. Annit nml J. (Irimm u. A., — Jeder von ihnen in seiner 
Weise mehr (»der minder be<lingt, durch ihr Sein, ihr ^Fhun, und ihr Wirken, 
was ,,l)enls(h" ist. — Dafür wollen wir ihnen aus vollem Herzen danken! 

Nun müss«ai wir jedoch dem westnitlieh hellen Bilde auch die Schatten 
anfseteen; mit Yerdruss und Schmerzen haben wir zu verzeichnen, dass 
diesen Eigenschaften recht erheblidie Laster entsprechen» 

Der tapfere Math iet ewar dem Denteohen nie abhanden gekommen, 
nnr artet er wohl jeweilig in wilde Banfhut ans: es waren Dentsche, welche 
am Ende des Mittelalters in aller Herren Dienste ihre Kraft nnd ihr Blnt 
dem Meistbietenden zur Benütramg tiberliesssn, ohne die Sadie, fOat weldie 
sie sterben wollten, zn untersochen: diese Bemlänfer, die wir gerade in den 
letaten Jahnsehnten unter tms wieder kennen gelemt haben, wflrde Wotan 
nicht an seinen Tisch entboten haben; — ihnen reichen die Wansohmidchen 
niemals das Methhom! — 

Wenn wir die Treue der heutigen Dentschen gegen ihre heimischen 
Götter, den festen Glauben an ihre Ideale gern rühmen, so müssen wir uns 
«och mit Beschäomng daran erinnern, dass mannigfache fiemde Götter als 
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da sind : Baal , Moloch, Jahveh, Apollon u. A, , bis herab zum A - theos, 
viele Vorohror unter ims haben, imd da^s dor Kultus dos goldenen Kalbes 
— der doch wahrlich nicht deuischon Urspnuigs ist! — gegenwärtig im 
Lande Wütaiis vielleicht der verbreitetste ist. 

Sein griiliclnder Sinn vei-fiihrt den Deutschen wohl auch zur Einseitig- 
keit, und die Freude am minutiösen Detail lilsst ihn häufig genug nicht zu 
den gi'ossen mid kvUinen Konzeptionen gelangen, deren er iahig istj sein 
Gesichtskreis verengt sich, er wird befangen und unschön. 

Wie oft ist nicht sdion seine Passivität in schUnune Trägheit ausgeartet? 
Was ist 68 dann auders als Trägheit des Denkens und die ans ihr folgende 
Stumpfheit des Urthdls, iras jenen grauenhaften PhiUstorsuin enseugt hat, 
der gegenwärtig wohl die böseste und aofiUlendate Krankheit unseres Volkes 
bildet? 

Der deutsche „Idea]ismi»*| dessen -wir uns gerne lähmen, yerliert sich 
nicht iselten, anstatt sich an grossen Gestaltaii lielbewasst an&aiiohten , in 
nebeUuiift -verwcarrene Gebilde und umarmt die Wölke statt der GNMtin, — 
die Kinder solcher Ehe sind dann freilich dor Eltern werth! 

Die Ein- und Unterordnung in das Gemeine Wesen endlich hat einen 
beständigen harten Kampf mit dem alten Nationallaster der Halsstarrigkeit 
mid ünbotmässigkeit zu bestehen: wie schwer hält es doch oft, den Deut- 
sohen zu seinen Pflichten gegen Volk und Gesellschaft zu zwingen. — 

Wir liaben es versucht ein vorläufiges, ungefäliros Facit aus der Deut- 
schen Gescliichtf^ zn ziehen: sind wir auch siclier, dass uns nicht WiUkür, 
sondern Nothwruidigkeit geleitiethat? Wir nnisspii. um jene vorläiilig gegelwnen 
Urtheile liir uns selbst und Andtsre vta-bindli(-h zu machen, den wunderhchen 
und vielvt^nschlungenen Gang thu'ch diese Volks - Entwickehmg antreten. 
^Schärfe Deine kräftigen Blicke, hier durchschaue diese Brust: sieh' der 
Lebens wunden Tücke, sieh' der Liebeswmiden Lust!'' — so scheint uns der 
muTeaneUe Sohn nnseras Volkes im Kamen desselben amsam&n. — 

Da ericennen wir im ersten Horgengraoen nnserer Volki^gesohiohte die 
Gtoten, Iteken, Alamannim n. A. an den Ghcenzen einer ihnen völlig neuen 
Welt stehen, mid mit neugierig eistannten Blicken in die Wnndar der 
römisck-heUeniBobeai Ktütor schauem. Aber warum zögern sie so lange, xn- 
zngreifen? Dass diese Welt dem TapHecsten und Stärksten gehöre, wossten 
sie doch schon, seitdem Konsuln und Ossären ihre Kriege ohne Hilfe ger- 
manischer Reisige nicht mähr zu führen vermochten. Es bedarf erst noch 
der unhöflichen Anffindenmg jener hässlichen tatarischen Reitersohaaren, 
nm die Germanen zu ihrer grOestan geschichtlichen That su nöthigen. So 
dringen sie endlich nacli langem Zögern in den morsohen und bereits zer- 
bröckelten Koloss des Römerreiches ein und machen es sich dort in ihrer 
Weise bequem. In dem Kampfe mit semitisch - romanischer Zivilisation, 
byzantiiii.scher Tücke, afrikanischem KUma, derUnbotmiissigkeit ilires eigenen 
Wesens geht ein grosser Theil der taptem Heldensöhne, unter ihueu viei- 
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leicht dio tüchtigst.oii und bovston , zu (Trunde; andere bilden einen Zusatz 
Irischen Blutes fiu" niüdo gowordono Ivoltisch-romanisch-semitische Nationen, 
die nun erst wieder die Kraft zuiu Leben lindeu. Auf dem Konüiit-nt^i 
bleiben nur fünf Staniinesgm]>pen diesseits der Alpen und des Wasichen- 
waldes in Sprache und Sitte germanisch ; eine dieser Gra})pen hat sich 
sogar noch den Glauben der Väter erhalten, bis Karl auch diese zur Tauie 
zwingt. Der Versuch desselben kühnen Herrschers alle germanischen, 
romanischen, keltisohen Vfllker des Ebnünenlf) m einer Staatsduhelt ssa-* 
sammensnsohweissen, wobei ihm das Cftsarenthnm der Börner als verderb- 
libhes Vorbild diente, war zum Glttok ohne daaemden Erfolg. Wiederam 
waren jene fbnf weeentiich imyennischt-gennBinischen Stftmme auf aibh 
angewiesen. War es die Forcht vor den Feinden im Norden, Sttden und 
Osten — doppelt gefiihrlioh in ihrer aentralen isolirten SteUnng — ; war es 
der Trieb nach Einigongf einer jener Listinkte, wie sie die Vorsehimg in 
entscheidenden Momenten einzugeben pflegt , kurz jene fünf germaiiisohen 
Stämme kommen aus freier Entscfaliessong dazii, fbrtan nicht ein jeder nur 
seine eigenen Pfade zu gehen, sondern cino gemeinsame Beichseinheit mit 
einem Könige an der Spitze herzustellen. Die Schwaben und Alamannen, 
die Baiem, die Franken mit den Chatten, die Lotharingier, die Sachsen mit 
den Friesen und Hermunduren erkennen freiwillig in einem sächsischen 
Edelen ihr Oberhaupt, iliron Krmig nnd nennen sich nun erat, in ihrer 
öosammtheit mit dem Namen ,.L)eut.vcho". 

Es ist bemerkens Werth , dass wir von jener Zeit, also vom 10. Jahr- 
hundert an, eine noch emsigere und allseitigere Arbeit des Geistes, der 
Phantasie, der Hände erkemion können. Nachdem die besten Kralle dieses 
Volkes sich schon lange Zeit — treu der ursprünglichen Eigenart arischer 
Stämme — an ti^sinniger Gedankenarbeit, an poetischen Schöpfungen 
höchsten Werthes versacht ond ihr^ Sagenstoff so grossartig gruppirt, so 
kfihn und geistreich gestaltet- hatten, wie nur irgend ein anderes Volk der ^ 
arischen Sippe, so beginnt jetzt eine rege BethMtignng ihrer wissenschaft- 
lidien und kttnstlerischen Kräfte, welche sie bis dahin hatten ruhen lassen. 
Wissensdhaft fireiHoh bedeutete fbr sie nodi nicht Eriramm und Ergründan 
der Natur in allen ihren Btaabainiingen , auch noch nicht EEfdoreohen der 
geschichtlichen Entwickehmg der Menschheit; es bedevtet mvörderst em 
ingstlidi Zögemdes Verarbeiten des ihnen durch den neuen Glauben dar- 
gebotenen Sto£Pes, mit verkümmerten Besten der alten Kultur. Frischer 
und unbefangener war ihre Bethätigung in der Kunst des Baumes und der 
Form, welche ihnen, wie stäts den Ariern, erst in zweiter Reihe, nach den 
poetischen und philosophischen Schöpfungen kam. Hier erweisen sie sich 
als lernbegierig und lemlahig im höchsten Grade. — Wird unser Volk 
jemals die Frische und Selbständigkeit wieder erlangen, mit der es sich vor 
IKXJ Jahren eine eigene liaumtorm für den Kirchenbau zu schaffen wusste 
und eine nationale Büduerei begründete? Man vergleiche die ältesten 
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romanischen BrdiffiiMmlagen. in Niedersachsen mit der altchristliohein Basilika 
dar LnbeuiM*: wohl mnastfl diese letsliere jener voraikgelieii, — aber wie neu, 
frisch und jugendlich ist hieor «Ucsl Und nun gar die Bildnecei! ..SoUflin 
wir nach- einam Betadie et^ des i,KaliwnaL^<>Mii8eiinis inBeriin mohi mit 
Böhmen, ud Keid «of das Yeriialfcan muirer Vitar sohaSocn, die um das 
Jahr lOQO ixi^ Sohweisae ihiee AngasichiB die Senwaidasttole und die Doanr 
thOren von Hildfisheiin sohnftn^' ma SBO- Jahve iapätar Aiiwitiui ma liefem 
wie die ^k^0iibollen PitaaiooB-Bblifl&iiraBi wertüehen Lettner «ks-Nantaibiager 
Domes u. A. ? — 

Die Stimme des jhiühüchen Sängers, des grübelnden Duditers war über 
diesen Arbeiten keineswegs zum Schweigen gekommen. Zwar jener Nieder- 
schlag des geBchiohtlioh Erlebten, poetisch Erschaoten und metaphysisch- 
Ei^ründeten, den wir Helden- und Göttersage nennen, er klang nur noch 
dunkel und wenig verständlich an das Ohr des neu gewordenen Geschlechtes; 
das Lied von der „Nibolunge Not" zeigt, wie den Sängern de« 12. Jakr^ 
hunderts die Verbindung mit den altdeutschen Gk)ttesbogrifFen und der ur- 
arischen Naturauffaxsung schon fast völlig abliandeu gekommen war. Man 
enüuilim die Stoffe mit Vorliehe den romanischen und keltischen Sagen- 
kreisen, verstand es aber sie in deutschem Sinne umzuprägen. Die liebe- 
volle Beobachtung der eigenen heiniischen Natur erfreut uns au Walther * 
nnd Anderen, ebenso -wi» im mit Befriedigung eckeunen, dass nach dem 
Jahre 1900 die Banmeister und fltoimiwtoe endlteh die Nadib£ldnn|f das 
völlig verkümmerten. AlrantirtisMatteB au Gunsten des dButsohnn Wein- und 
Eiohenlanbee au%aben. ' 

Man hatte vmL gelaniti von-allsD Seiten auf sich wiiksn lasnen, und 
war in kttnatlerieoham Empfinden- sich trau, war ^liMitiBßft'* gehUeben. 

Btrungen fiilgenBohwerster Art aeigen sich hingeg6n.in den jqga&dEohaB 
Formed des neuen deutschen Köni^tiiums. Abeilnals trat das .Gespenst des 
lOaaisolifln Cäsarismus blandend vor die Sinne der sächasohsn Ottonen — 
sie edflgen der Veritihrung. Da sie deutsche Könige hätten sein können, 
wollten sie lieber römische Cäsaren heissehi während sie gleichzeitig ihre 
wichtigste Ao^abe, Schatz und Erweiterung der Ostmarken, preisgaben. 
Diese Anlehnung an Rom, diese verderblichste Untreue, stüzte und be- 
förderte die „römische'^ Kirche in jeder Weise: sie war ebcTi schon früh- 
zeitig römisch geworden imd trotz ihrer Verpfianzimg aui den Boden ger- 
mwiischer Völker im Wesentlichen römisch — also halb semitisch — ge- 
blieben. Unter ihren Fittigen begann auch gleichzeitig, zunächst zögernd, 
dann immer schiieUer, das Einströmen der imdeutsclien — semitisirten — 
ßetihtsformen in unser gutes heimisch-nationales Reclit. Einen recht erlieb- 
lichen Theil der Wohlthaten, die wir Deutschen jener Kirche verdanken, 
hat sie durch diesen Schaden wieder aosgeghchen ! Vergeblich wartete das 
deiKache Ydk auf äm Henmlssi den ^EliflaaBs, den Siegfried, dev mü dteseib 
fi«aidflii UrjgBtHtimgn au%ei;äiint ÜAtbe; ans Mtagel an einem «Ikluna 
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mit roinem, klarem Willen, mit grossem, weitem Blicke ging die so glücklich 
inaugoiirte mittelalterliche Kaltar, bevOT sie noch zur Beife gelangt war, 
sn Gnmdo. I^iit fehlte damali du* Geniel — 

Und wäre unser Yolksthnm in seinen mitüeraii und nntam S^dnohten 
gsmnid geUiebem! Aber anch dort allerwfirts krankhafte, mmalArliche Er- 
sohemungen. Weder die «of die römisehe FtovinzialTeiifhSBiiiig gepflaoztoiL 
Fonnen der IdrchBchm SSenMcdhie, nocii der ans der Gefolgscluift moh enfe- 
widorindB Feodalismns können als gesonde, der dentoolien Natur konforme 
Bildmigeii angesehen werden. Erträglich waren beide, solange der dem 
Prälatenstande angehöiige Adel patriotisofa und entsagend, das Veihältniss 
der Bitter niid Fürsten zn den Hintersassen nnd Eigenholden menschlichr 
edel, dpiQ Qoiste des Evangeliuitis entsprechond war. Als aber Treulosigw 
keit und Selbst'jucht sich jener, Herzenhärtigkeit und Bohheit sich dieser 
bemächtigte, das zum KaiserthiuTi entartete Königthimi immer mehr zum 
Zorrbildo seiner ursprünglii hon Gestalt wm'de, da braohfii Zustände über 
Deutschland herein, so unwahr, so unnatürlich, so gi'auenliaft, dass man 
den danial« immer von Neuem wieder auftauchenden Glauben recht wohl 
versteht: das Ende aller Dinge sei herbeigekommen. 

Der cliristliche Glaube, die „frohe Botschaft" von der Erlösung der 
Welt und der Gotteskindschaft, schien zu vorsagen ; er hatU5 aufgehört, ein 
Tröster der Annen nnd Hilflosen zu sein. Die Deatschen hatten sich, diese 
neue Lshre nur atai änssarlidi angeeignet, nooh weife davon ettkftonfe, sie 
snr Gnmdlage ibxet ixmereii Lebens, sam Kam ihrer etfaieobeii Weli- 
atiiiassimg, snr Norm ihres thätigen Lebens za maehen. Was ist — abge- 
sehen von vereinaelten grossartigeii, tiefireligidBeii Persönliehkeiten 
— an dem spätem Mittelalter, wie wir es in Lebte und Thateai kennen 
lernen, cbristliob? 

An Einer Stelle erbialt sieh . gesundes dentsohes VoUtstifaiim.' Die im 
Sckutse der Bargen znsammengendelten Bärgear, die deatschen Patrizier der 
ehemaligen römischen Kolonien am Bhein und an der Donau, die in Zünften 
geeinigten Handwerksmeister imd -Gesellen haben das Verdienst, gegenübev 
dem v(^rfaulten Möncshthimi, der abgetaUenen Geistlichkeit, der verdorbenen 
Ritterschaft, den unglücklichen Bauern — den Gedanken des deutschen 
"Wesens und der deutschen Kultiu" etwa 200 Jahre lang wesentlich allein 
festgehalten und bewahrt zu haben. Dann verholen auch sie. Isolirt und 
abgeschnitten von den übrigen Mächten des Volkes, zur Unnatur des Stäfite- 
lebens veiurtlieilt, konnten sie nor als Aushilfe dienoi, kein dauerndes 
Leben fülu-en. 

An einem Gefühl für diesen kraiukliaft unnatürlichen Zustand, an Ver- 
suchen der Heilung ielilto es nicht; sie niissglückton sämmthch. Was 
Maxmihan, Luther, Karl V, Sickingen, die empörten Bauern thafcen, aeigt 
theihreise guten Willen und Kenntaiiss des Uebels ; aber dem W&om teißlaiem, 
die Er&fte nicht aiis, dem An4er4 fehlt das ppsitive Ideftl, oder an 
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vor^rt^ifen sich in den Mitteln. Luther, eine boBonders energische nnd deutsoh- 
empfindende Natur mit bewundernnwertluMn Geliihlo fiir da« Volksthümliciie 
und Vaterländische, erwies sicli wahrhaft gross im Kämpfen und Protestiren; 
als er über das Negative hinaus zum positiven Schaffen übergehen sollte, 
fehlten ihm die grossen gütigen Gesichtspunkte; — er war Mfinoh geblubea.* 
Im BeäftB deir "FÜb^oSH ftkp Habensvfirdigo SiiiEelleHriniigen- haAto er nicht 
die EiaA) dm NmImui «n dw Stelle ütr doibh iki'iiii<;ge8olia£Rniea'Biii4 
sa begumezu iSo'blieli der -Mann, wekher die Itis dahin .gütig 'geweeenen 
Antoiitftton^ Papat und Eonaäite wwoi-ftn hatte, bei dem/ Sab» Mmkh 
Die ^Biliiel sei nnsere Nänd, -^ dieee Bibel ala ein Oanaea, ein onaiLtaatbazw 
Fflfciadh' unter ftnnlioher: Qtoiohatelliuig dee panliaialslien Briefe nmd de* 
alteii Testomentea mit den^ßvabgelien ! Lnt^draelbat -war Idar vaA gesund 
genng, diese ünterscKiede penbiüieli noch zu machen, aber er «bat nicht 
ftBlftiindert, dass die geistig verarmte Kirehe, welche sich nnn nach ihm 
nannte , etwa das Buch Esther «hd das Evangelium Johannis auf Eine Liniei 
stellen konnte. JSbenso bestimmt tritt LnÜier's Mangel an positiver Kraft 
bei seinör einseitig verderblichen Be- und Venirtheilung der aufständLschen 
Bauern hervor. Was hätte er Segensreiches leisten können, wenn er nnr 
Eine Ader de« Sokm von Athen, de« Freihemi von Stein gehabt hätte ! *) 
Es sind diese vorhängnissvollen Mängel, welche bewirkt haben, dass 
dem unchnstlichen und nndeutsohen, sich mit Unrechte nach dem deutschen 
Manne nennenden liUthorthume gegenüber das noch undeutschere^ nn- 
christlichore Jesuiten thum auftrat und sieh mächtig ausbreitete, — ein 
semitisch-romanisches Kimstprodukt, gegrimdet und geleitet von gewaltigen 
Verstondeskräften nicht ohne moraUsche Madit/ Wer aber mm heute gern 
ein vttn der tSesammtfaeh niid dem' Staate anerkantitar, ' V4ML' der Ifoige gebil- 
ligter, kmjiUibh-fiQmmer Ghrist son will^ der nuMB ei0h.ain'eme dieser btiidMi 
ftMidn! Foxineli halten, - — denn dass. er- sioh anm ^^Pkotostantesmeine*' 
oder 'aian i^AUhatholiBiBmua' bekenne^ ias iat doch ganz nnd gar nioht nu 
tei4angetat Znm OMk liegt das ecihte ctvangciKaohe Ghriatentbmn nicht 
adlein, ja nioht einmal hanptsfiohkuh, in den Händen der ordinirten Staafcs- 
dieaer, vneidbe aeoha Sieonflater jene ,,Theologie'< etftdirt haben. Es sind ziem- 
Höh Ttteimielte, zutn Theil wohl 'gar als Ketaer 'V^erschrieene Seelen, ireloha 
es pflegen nnd festhalten; ob unser ^Volk'^ es- noch einmal lernen wird, 
sieh als ein christliclies, nicht iu nennen, sondern zu empfinden, ist schweu 
zn' sagen; fast will es scheinen, als ob ein Theil dieses Volkes sich seine 
Religion bereits in (iestalt der Sozialdemokratie znreeht gemacht habe, — 
sie ist danach ! — Wir fühlen nicht den Benif, jedenfalls nicht die Aufgabe, 
irgend Jemandem Vorwürfe zu machen; vertlient hätte dieselben das Volk 
mit seiner Sozialdemokratie weit weniger, als der Staat miib seineu aas poli- 



*) Man vorfrteiche hiersii den AnfiiMs: „I^tiier qod die Bauern* fon H. v* 9leia, 
Bayreuther Bl&tter 1882, IV. .-•./. 
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tniclior Unnatur hervorpepan^enon Ge8Ht,i:^>ii und Eiiuiclitungen, clie Kiivhe 
niit ihrer zünftigen „Tlioolo^ie", welche das Wort des Trostes nicht recht- 
zeitig an da.s Uhr der Verkürainorten brachten, nud wir selbst, die Ge- 
sellschaft der „ütjbüdeteu" , die wir zur Thal der Liebe nicht rechtzeitig 
die Kraft fimden. 

. So ist es' gekomineD, dass die Erhebung der deutechen Nation im 16. 
JalirlMmdert^ welche einen ao iMsfinungverheiBBesideii Anl«af nahm, im Sende 
Tedief, und wie jede ipesoheiterto Befonnbewegung tarn Unheil aiuBohliig. 
DasUnglftdk, welches der ftnfteKari. und die Jesuiten- und die HnmsiiiBlien 
und die Lnthenner wohlventanden nicht Luther! — über unser — 
nidht ihr — Yolk gebnwht haben, ist noch jeM nicht. gesOhnt Seit- jenen 
Leidensjehren waren wir nthlos nÄd lydUig des^entirt. Und. wenn es eben 
jetst biswetteni den Anechein 'hat,'ak geennde nnser. Yolk, db Sparen der 
sdhfweren kaom Überstandenen Krankheit sind in dem matten BUoke, den 
nnaic^er tastenden Schritten , der zitternden Stinune des Rekonvaleszenten, 
noch recht wohl zu erkennen. Die Deutschen haben iVIiüie, einander nur 
zu verstehen; oft scheint es, als sprächen sie wschiedene Spradien. 

Trotz diesem unnatürlichen Verlaufe unserer Enfcwickelung, ertdelt sich 
unser Wesen ; die noch nicht gebrochene arisclie Kraft unserem? Volksthnniea 
erzeugte Peixönlichkeiten, in denen jenes verkörjjert und neugeboren erschien. 
Es sind Individuen, denen seither Deut^^chland sein Bestehen verdankt. 
Die thätige, die scliaffondo , die handelnde Seite des niensc-hlichen Wesens 
tritt uns plötzlich aus allem dem gleisnerisch Fremden, aiis aller verlockenden 
Götzendienerei , aller einlieiniischon Verkümmerung in leuchlendeu ganz 
persönlichen Einzelerecheinungen hervor: der Held von Fehrbellin 
piotestirt gegen die Fremden mit der That, der Kantor an der Thomaskirohe 
im Ijifude des allenmdeutschesten Ffintai proteetirt mit dem erhabensten 
Eonstwerke gegen das Undeutsohe in der Knnst, fViedzioh 'Wilhefan I seigt 
uns in baarbarisoh-pfailiiteriiAftsr Umgebung einer langweilig oharaMfriossn 
Landstadt Deatsches Familienleben: er protestirt dmch sehi Handeln und 
Leiben gegen die von „Deatsdhen'* Harzagen, Prilateii vnd EdeUenten gsAbbe 
ProslitQinmgDeiEtsiQhen Leibens uid Wandels. In der BrOi ergmtiiti ß eodlicih 
tritt nns wieder •eine annSfaiend evaogdieahb'Ferjn dto OhrisImHiianiiie ehfr- 
gegen, die sich nm das Priestergezfink der „Konfbssionen'', um jene „Dogteen**. 
nicht kümmerte und die Beligion der Liebe und der Selbstverleugnung 
dnrch die That bewährte,' — '^praktisches Gbrietanthnrnf ttbtSi ohne<doeh 
mit solchen Schlagworten zn prahlen» • ; 

DieBe Beispiele waren nicht verloren, doch wirkten sie' zunächst nur 
längiaam, vielfach indirekt. An dem, was schHesshch in Moral und Gesin- 
nung, in Thun und Können, in Wissen und Glauben gewonnen ward, hat 
die Masse des Volkes nicht nur kein Verdienst, sondern der „gebildete" 
Tross that was er konnte, um i.Ue Arbeit jen<'r Einzelnen zu hemmen und 
ssu verdunkeln, ^ur Eine grosse Aui>iiahine: die Erhebung vou iöjlö l 
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Denken wir vaoB umnflrlim Stein, Schamhorrt, W. v. Hnmboldt, York, 
filftoher etc. weg ans jenem nicht genug zn preisenden Jahre — dear die 
Massen belebende Geist bleibt bestehen! Es war jener rettende Instinkt, 
der plötzlich ans dem Schlnnmer emporföhrt und erkennt: „Noch Ein Schritt 
weiter, und Alles ist verloren!" Dann vorwandelt sich die behagliche 
Passivität der Germanen in Berserkerwath, und wir erleben Sceneii wie die 
bei Hagelsberg, Dennewitz, Möekera. Ob schwere Bedrängmig uiisereH 
Wesens, durch fremde Elemente, wie wir sie jetzt erdidden , > eine ähnliche 
innere Erhehmig zur Folge haben wird? Möchten wir ea erleben! 

Somit sind es jene vereinzelten Neubildungen, welche uns die tröstliche 
Gewissheit verschaffen, dass allen Unglücksfallen zum Trotz der innerete 
Kern des Deutschthums noch nnzerstört und triebkräflig sei ; und uns gleich- 
zeitig mit der fi-olien Hoffnung erffillen , es könne sich von fla aus auch 
über die schon abgestorbenen Glieder noch einmal frisches Leben verbreiten. 
Bis jetzt freilich haben jene hoffnungerweckenden Neugestaltungen des 
deutschen Wesens insofern etwas Isolirtes und Fragmentarisches, als sie noch 
ohne wesentlichen Einfluss auf die Gesammt - Entwickelung nnseres Volks 
thtuns gewesen sind. Noch sind wir in der Irre, und möchten doch so gerne 
die HaiiDatii finden; noch sind wir krank, und möchtfo. doch so gerne 
genmäen! 

£b mag sich diesecfialb «n^iftlilBni die oben ervf flbiateiL Beiipide tfafttigen 
und erfolgreicheii Emporrafiemi etfwas sehttcfeir zu b^tamohteii und das Weeenib- 
Uohe jener "Estadbammgeu zu prüfen, um von ihnen zu lenea, WM uns 
Yeriirton schon eimnal gethoUSan hat^ 

Wie konnten wir ohne freudigste Bllhmng auf die politische und sol« 
datische Belihfttigang gemiaiiisolier Eiaft nnd ümsidit innntton einer Zeife 
der Sohwäolie und Ent&emdmig bUckan, anf Oesteneicfas mannhafteErhabrog 
unter dem Prinsen Engen nnd anf firandenbnigs Erstedning mtter dan 
HohensoUem, welohe letatere sich in beaohtenswerthem WiderHpmch gegen 
die Einwendungen der Tlieoreliker nnd die ttblen FropheBeOrangen der 
Neider vollzog? Oesterreich zwar sank wiederum von der erreichten Höhe 
zurück nnd fkhrt seitdem fort zu sinken. Es ist auf dem geraden Wege der 
schlimmsten aller Sklavereien , der Jnd«iknechtschafl zu verfallen. Aber 
die Prenssisohe Kraft hat seit nnmnehr 70 Jahren die Deutschen nach 
allen iRichtongen hin geschirmt, sie poHtisdi' geeinigt und ihnen das wohl- 
thnende Gefiihl der phjrsischen Stärke gegeben. Allerdings hat das Zn- 
standekommen der Hohenzollem-Monarchie und ihre Kraftbethätignng nach 
Innen und Aussen einen ziemlich bizarren Zug: der zertrümmerte Baixm- 
stamm, welcher an einer Stelle wieder ausschlägt, hat niclit das ebenmässige 
natürliche Aussehen eines aus dem Kerne emporwachsenden Schosses. 
Aber denkbar ist es , dass dieser noch an die alte Krankheit mahnende, 
derb-bizarre, einseitige Zug sich allgemach verwische. Jedenfalls waren es 
edit deutsche Eigenschafteui weiche vor 2 Jahrhunderten in der rauhen 
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Nordostmark unseres Volkmar zur Gdtang gelangten und die Nenbildimg 
des germanischon Staates ennögliehten. Die reckenliaiAe Tftp&rkeit der 
ICarkgcafen seUisi^ ihces nur nit Mühe gebftndi^dcn und knliivirteii Adels 
und der Qrenadiere; «r- femer die Strenge der Pfliehterftülungi die Unter- 
oiidninig untef die Gtebote des Gemeinwohls. Jenes liAchste' aller K<>nig»- 
wcirte: »Ick kiu der en/eJHfner mthtm Sltuttet^ und dieBethätigung desselben 
dnroh Friedrich, seihst .nnd seinen Vfüteri sowie die Weiterwixknzig auf die 
Masse der Bevölkerong ist eine Aeossenug deutsoben PfliehtgefilhlS| dessen 
Wiedererweckung somit Preossen in Anspnvch zq nehmen bereehtigt ist. 
Ja» wir können den Grond dieser tröstlichen ßrsoheiniin^ aooh tiefer suchen 
und sagen, dass die Eigenschaften des Mnlihes und der IVene, wekshe dem 
zerstörten staatlichen Leben der Denteoheii wieder aufhalfen, eoht arisches 
Gepräge tragen, wie. denn anich die Neugeburfc andrer Art, welche «ich 
gleichzeitig in einem deutsclieu KoloniaUande voU^sog, die Wie<lergebiirt 
der MuHik, den ^g^nsteik Charakter arisohflnKunstgefülik trägt. MnU^r den 
widernatürlichsten äusseren I-iebeii.stormen schenkt Sebastian Bach seinem 
gemis^handelten elendian.-Yolke ilie Kunst , welche, sich als -die ausdrucks- 
vollste und die. dun gemumisohen Menschen .gemfisseste erweisen seilte. 

Abseits von Berlin und' Leipzig, im Herzen der altdeutschen Lande, 
wuchs zwei Menschenalter jünger als Bach und Friedrich Wühehn die 
unveigleichlich herrlidie Gestalt des deutscheu Olympiers empor. Er lernte 
jene deutsdken Kräfte nur von Feme kennen. Wohl brachte Goethe in 
jugendlidier Frische dem Sieger von ßossbach und Lenthen ' seine ' ganze 
herzHdie Begeisterung entgegen, aber später stellt er sidi dem Precusen- 
tiium mit einer fest höflichen Hochachtung gegenttber. Die tie&te Bedeutung 
der Mufflk als der Hetzensktindigerin und B^:eierin des deutschen Volkes 
haii er mit diöUterisch^ Zartgeftkhl geahni, wenngleich niemals gänzlich 
erfesst. Für ihn' war Beethoven zu spät geboren. 

• I # ' 4 

1 * 

Und nun woUon wir mit Freude und Dankbarkeit derei- gedenken, 
welche, auf dem gewonnenen Grunde fortbp.uond, dem lieben unseres Volkes 
Weite, Tiefe und Inhalt veriiehen! — Die Beorganisation unseres staatlichen 
und. gesellsQhalblichen Lebens wurde begonnen ; ein kleinss Stück des W^gee 
zum. Ziele wand zurückgelegt, — ob der grosse noqh übrige Theil desselben 
jemals wird dmühmessen werden,, sdheint fr^iliclL zweifelhaft. Immniiinist 
es; ein. grosser Gewinn^,, daas . wenigstejns ^in. Theil der f&nf StSpune der 
^^qrbenen KolofniaHändef sich wie^er9la.zasan^nengeftmden haben, und 
dis^ das alte Königthuifi in vielleicht entwic^elungsfehiger Foim wieder 
horigestell^ worden ist. -r Aufs allergewiseieaiMM»« ungeahnte gro$»artiger 
Weise wurde das ElrliNB Bachs angetreten und bis auf diesen Tag verwaltet. 
— Der gesunde Fcnpcherbliok einer .Plejade von Mttnnem fiihrte uns an 
die Qoellen arifdier Kunst, Sprache, Weisheit zurück und lehrte uns unser 
eigenes Wesen kennw und verstehen, — Wagner . kr<teite die^ GebÄuda 
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gnistiger Arbeit^ indem er • seinem VoUcd das dentaoke „Kimstwerk der Zil^ 
kauft" schenkte. • 

- Wenn nnn eine E^iho von Heldensöhnefn unseres Voikaa mifc aller hin- 
gebendon Kratt nnd mit der dem Genie eigenthihiilicbon nachtwandleriwdien 
Sicherheit bemüht gewesen ist/ uns aus dem Labyrinthe der Verintmg, 
ans Verkümmert heit und Entarfnng zur Wahrheif, und T^ntnr zui-iickzufiihren, 
wenn \vir vor Allem seit liichartl Waguer's iinvergleiclilicli küliiiem und 
heldenhaftem Denken, Thun und Gestalten wiederum jüi^enan wissetj, was 
deutsche Knnnt und deutaches Sinnen, Denken nnd Wirken lortan zu be- 
deuten habe, so fehlt doch noch viel, dass die Nat.i<in Hoh<:>n ruhifr sieliereu 
Schrittes auf ihrt; Ziele iosgelien könnte. Wejin eine notlnhii-fiige Einigung 
des grösst<m Theiles der Nation wieder licrgestellt ist, so stellt sich der 
inntirc, Aushan, die ge.seüschaftliehe un«l geHetzliolia Gestaltung dieses Nofh- 
baues bei genauerer Betrachtung als eine äusserst kümmerliche heraus; hist 
scheint es, als könnte die prekäre Schöpfung über Nacht zusanmKnibrechon; 
wir erharren noch mit schmerzHcher Sehnsucht des Wagner, d. Ii. des 
„Wagenden", der inis die frohe Sicherheit des IJesitzes hinsichtlich unseres 
politischen Lebens gewiimen soll. Er muse kommen, „durch Mitleid wissend", 
wir wollen des Erkorenen geime' Ikanen, — aber die Zeit •dringt ; denn die 
Symptome mehren siok, dass der grosse geaeUsdbsiftlUdib Bänkbruch der 
earopäisohe!n"Nftti<nien niclit melir ferne steht; und* venn^^gChitfr jeden 
VcHshenaeh'hMHB die -Zedbe machte^', ibo ^ten wir ir<M sdvm «linflem inAl- 
vefdienten Lohn empfangen. 

Doch sollten uns ja an diesem Orte die-Büdce »in die^'Zakniift noefh 
nicht bekflmmem; wir hatten den gesdndhfUohien Yerianf 'nnsetes Tolkes 
geprttfli und- jfinden nnn die B^stfttigang des oben AQ%e8telltto. Die Eigen- 
sohafteti iteseres Volkes, welche ihm gewahrt und gekrftft|gt werden mOssen, 
sind die von nns erkannten: Lnst an produktiver, im Vereine mit 
Gleichgearteten nnd Gleichgesinntein ansgeföhrter ArbiMt| Vertiefimg in 
das Wesen der Welt, vor Allem des Hensohengeistes, ta|rfbrer ICnth, — 
Ifitgefbhl mit Menschen, Thieren, Pflanzen, — Treue gegen die Ideale. — 
Gkben wir auch zu, dass diese Guter SSeiten lang im Vateilande nnr dem 
Namen nach gefunden wurden, — den Anspmch tapför, treu, poesiereich, 
miensohlich sein zu 'wollen, haben dodi dieDentsoken nie aü%egeben. Und 
wenn gonde deutsche Untreue von jenen ,,rQmibdien Kaisern*' des Mittel- 
alters bis zu den Fürsten des Rheinbundes sO- OMIldu^ Kapitel tOurnrer 
politisehen Ueschichte geschwAnt Imt: der Name nnsdMr Basse sagt uns, 
dass wir Ehirliebende und Trane asm wollen, also 'aa<di 'wieder werden 
müssen. ' • 

Wir werden somit diejenigen Persönlichkeiten, ' welche jene spezifiseh 
deutschen Tugenden in sich zum erkennbarsten und wirkungsvollsten Aus- 
dmck brachten, als die oben gesuchten Typen und Beisj^iele zu erkennen 
und etwa zu unsem erzieherisohen Zwecken zu yerweuden haben. Dia 
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ilirer „Einseitigkeit" wegen getitdf Iten, wollen wir keinesfalls ausser Acht 
lassen: wie manches Tüchtige vermag sich nur als ein Einseitiges zu ent- 
wickeln! — nur wollen wir es auch als Darstellung nur der Einen Seite 
unseres Wesens nehmen. Die Reihe der deutschen Männer, die wir zuvoi* 
aii%(^hrt, soll nicht vollzählig sein! "Wir finden sie bei aller sonstiger 
Verschiedenheit in ihren Aeussenmgen und Bethätigungen als treu gegen 
sich und ihr Volk, voll tapferen Muthes, somit auch wahrhatüg, ihren Idealen 
unterihänig, — imbekümmeit, ob man es ihnen danke und lohne. Denn der 
Arier wül, dMs das Chite-gesohahe,' du Walire .ynAßf das Sohlkne geoehalbn 
werde, niehi ,}dainifc ea-ilim mibl gehe und er* laxige lebe auf Erden*^, son- 
dem „um GkittoB 'willen.'* In diBsam BewOBBtoenif die letetsn höohBtian 
Ziele im Auge, erkennt er den donienvoUen Fftd, den er wandeln mnaa, 
weder ab imerbrK^oh nooh als sa lang. Die Deateohfln. sogen ee von jeihcr 
vor, die eigenen heimiedhem Odtter .in liebe nndi fifommer WerkAtttigbaife 
za verehren, die fremden von sich fem zu halten, heiaien dJeaa nmi Jaihveh, 
Baal, Moloch, das goldene Salb, Asteroth, lüthras eto. — oder aBlbat nur 
Zeus und Indra. — 

Wir glauben jetzt das Wesen nnseves Volksthimis zn erschauen, wie 
es sich in dessen Entwickelnng und in den grossen geschichtlichen Mustern 
dai'stellt. Der nationalen Erziehung fkllt somit die Aufgabe zu, dieses 
Wesen der Nation zu kräftigen und zu mehren, und es mit Hille joner er- 
kennbai'en iieispiele in den einzelnen Erziphnngsobjekt^n zum klarsten Be- 
wusstsein und zum deutlichsten Aufdruck gelangen zu lassen. Die nationale 
Erziehung soll jeden Einzelnen, und somit das ganze Volk nach Möglich- 
keit gesund, treu, wahrhaftig inadion ; sie erfülle den Menschen mit Fronde 
an redlicher Arbeit, stärke in üim das (iefülil des Mutlies und der Unter- 
ordnung anter das gesellschaßliche Ganze, steigere sein Mitgefühl nnd be- 
seitige naoh Mögliohkait die gegen dieses Wesen sich atrftnbeiideik Un- 
tugenden und Lastsr. 

Auf welche Weise kOnnie sine derartige allgemeine Yolkssniehoitg 
statl^nden? 



Wir imtersdieiden in jsgMiAttL Yolke Begisrande 1^ 
und Lernende, Fahrer und GeAlhrte, mit einem Worte Erdchsr und solche, 
welofae erzogen werden sollen. Es giebi einzelne Mensohsn, seihst ganze 
Bera&arten,, . welolie ffpfffp»-!« vOllig aus dem Stande der unmündigen Kind- 
heit herauswachsen : diesen soUtöi &lgenohtig anch stäts Leute zur Seite 
stellen, detoen Leitung ae sich gerne fögen, weil sie fUhlen, daes sie von 
ihnen zu ihrem eigenen Besten geführt werden. Alles was Auktorität be- 
sitzt, über andere verftigt, nennen wir die Erziehungs- oder Kegierungs- 
kräfte des Landes — beide BegrifTo decken sich. "Wären nun diese Re- 
gierenden bereits vorhanden, organisirt und in völligster Klarheit über 
Wesen und Zflele des deutschen Volksthums, hiktten sie den Willen und diß 



Digitized by Google 



m 



Srttft,!ikre Sdiftler dem Ideale dee arisoK^n, genhaniBckeni deutschen ICen^ 
sdhen entgegenznfiüizen, so w8re>AllM in bester Ordnung/ Es bedarf gar 
nicht ausdrücklich gesagt zu werden, dfl«s wir noch weit von diesem Zostuide 

entfernt sind! Indessen ist unsere JV>rdeiimg> keineefolls nen, sondern sie 
trifft woi tlif'h mit der des Haton Knsammen! Die Philosophen (Idealisten, 
Dtmker) aollen Hen-scher, die Henscheii ' sollen Philosophen (Idealisten, 
Deaber) sein; da diese leteterm iiideesen keine Iviist haben, midh mit Be- 
gknungsdingen sra befassen, so soll man sie dazu zwiiifren. 

"Wie denken wir uns die Erfftllnng dieser misorer erst,eii, unnmgäng- 
lichsten Forderung? Wie soll Alles das, was in unserem jetzt vorhandenen 
Staat« zu den regierenden KräÄen ge}i(»rt, als da sind liiehter, ^Räthe", 
Professoi-en , Lehrer, Priester, Ot^iziere. Fahnkherren , Kaufheiren , hiand- 
werksmeister, Land- und Gart^n])auem n. Aelml. zu Philosophen, zu Idealisten 
in nnsenn Sinne gemacht worden '? Wie können wir dieses Heer der Re- 
gierenden mit der Empfindung ei-füllen , dass sie seihst, dass jeder ihrer 
Volksgenossen gesund und jeder in seiner Weise vollkommen sein müsse? 
Wie können wir sie einweihen in die grossen, von den Helden unseres Volkes 
uns gegebenen Gedanken und Ideen von dem Wesen des dentselien Volks- 
thums? Ein gesundes und wahrhafliges Leben an Stelle der halben und 
unklaren Zustände kann nur treten, indem die Anregung von einzelnen 
erleuchteten, mit reinem Willen beseelten' MensohSn kommt. Das Gute 
geschieht nur durch die Gnten! Bnnsk* die 'SSlEwidamg moralisch 
grosser, geistig hervorragendtw PeriöidiehkBiteci kihmto- BoVOideret an ganz 
vtäKsnssBlktA SteDen im Tolke der Wtmsoh imd' der Plan^ cnner Neugebiirt 
desselben Ibsten Bodbn ihsseiiv • FOr die wenigeiE emfluibeiii €tedtti]m jener 
-klar und «Inüoh denkendeft, dato Gute woiUettdeii ddateoben MAonsr^mOfiBtoiL 
RMhom-Kaiiile sä aUen-oflkieir «nd empfängliched Seelen— - es sind d&ren 
gewiss 'mehr als man -glftaben möchte! angelegt werden, damit nnhlinnfr 
■Ueh jeder Euwehie durch den= n«aen (QHaabea l»eglfl«idd) imd mnerlieh be» 
firttohtel werden kDnnte. 

i Wirwttrden alsö an der Slielle':angekedaiien seni, wo von derSrsiehr 
nBg des Xtnselnem m «preelien ist • Weitans' die MeistoK neimien an, 
dass wir es* gerods in-Hinsichi der IfaRneluiiig in- Dents^ilandf iMnHoih weit 
gebracht: „Die znr^ht besteheÄdett'Ersiehnnga- und Untefnehts^ Einricht- 
ungen* bestimmen den G«Dg des gesellschaftlichen Lebens in dner dem 
Wesen unseres Volkes gemässen, ihm förderlichen Weise; 6ie reidien volt 
kommen aus, die Menge des Volkes in naifeionalem Sinne ssn erziehen. Wir 
haben die Yolkackule, weldhe' selbst dem ärmsten TagelMmer die Gnmdlage 
einer geistigen Schulung verschaöl, das Heer als Ibmere Erziehungsanstalt; 
wir haben eine ,,Pre88e'', die Jedem, der sie lesen- ' und besuüilen kann, Auf- 
klärung und Belehrung darbietet. Gesetze, an deren Zustandekommen Jeder 
wfHnigst^ns indirekt sitih betheiligen kann, n. s. f.** — Wir haben auf" dieses 
Bekenntniss km» und ^;ut «u erwidern: Allen jenen' wie laut auch immer 
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geprieseneu Fonneii imd EinriditiingHU unseres gesellsclmftliclion und staat- 
lichen Lebens liaben wir mit Mijsstrauen zu begegnen , weil sie alle die 
Möglichkeit ualio legen, dass sio unge.sund(5, ujiuatiirliche EiHcheinungeu 
seien. So Udi z. B. die Schulung der Massen durch die Volksschule — 
.eine BpemhWi PKeUttentB, wtorhin DentBoiilao^B — ofibnbtr.arg thet- 
•obSjtab -wordm. Das. lesen, und sehreiben Können' wttrde betfteo&llB daalk 
yon Nntaen sein) wenn anch. iu jeder ArbeitoEltfltte etwas Werthvolks' zuni 
Lesen und Scbroiben voi^iandsci wäjse — w -wissSn, was sieh da elwa 
finden, lüsst:. das Hikihste dOrfte einer jener „YoUiB^-Kalendev sein, die von 
Jnäea lieransgegeben zu- werden pflegen , oder eines jener iUnstrirten „Fs^ 
mtf<sii*blätter, die im Dienste des liberalen oder lomservativesL lÄberaüsmns 
st^;hen und lediglich naoh kanftntoniflflhen Gtesiehtspunkten arbeiten. 
lieber unsere Gesetzgebung, unsere Preaae, unsere' Volks-Vertratnng, unsere 
Armee wird w< iterliiQ:no€ih zu spi^edien sein. 

Wir finden keinen andereä Weg , als etwa diesen : Wollen wir imser 
Volk im Sinne einer deutschen Kiütur, Religion, Sittlichkeit, zu höherer 
gesellschaftlicher (>i<lnung erziehnn , so müssen wir znvördeist das We.^en 
dieser Kultur fuststeilen, es auf die Ki zieher der künftigen Erzieher unseres 
Volkes übertragen, s<imit eine Khi-ssc von Pliilosuj.ihcii . Denkera, Idealisten 
bildrm, von ilenen dann die Aurswahl und liio Bildung dos Standes der 
liegiei enden auwgehen könne. Wir wiederholen: Was uns fehlt, sind 
die Männer, welche zu rogieren und zu erziehen verstehen; — 
sie können jetzt nicht heranwachsen, weil keine ihnen gomässe Erziehung 
daist. Wo sollte diese letztere etwa^ stattfinden? In der Familie? Die 
deutsche BOrgerfamilie von beute, in .Wielote der Tater libeial ist, die 
ICidnisohe oder Yossiscihe Zeitnx^ Uest, Tabak rauoiht, in BieBbAnsem lebt, 
— die Mutter in einer Leihbibliothek und wiesn JoumaUesesiikel abonnirt 
ist,- die Tochter Klavier stoelt und filr „Triger" und ^Ebevs'^ sohwtant, 
der 8ohn einen Stock und eine Brille trägt, .weil ihn das mtonlich dfbikt, 
eto. -~ eine solche bürgerliche Dnrohschnittsfamilie, in welcher manches 
Tüchtige und Brauohbiue im Einzdnen geleistet werden mag, sieht doch 
nicht danach aus, als wäre sie eine gute Schule iiir unsere Philosophen. 
OderiaoUen wir diese etwa in unserem öfieutlichen Leben erziehen? In 
unseren Parlamenten, Gerichtssälen, Wirthshänsem, Volksversammlungen 
etc. y V — In .der Einsamkeit ? Diese letztere ist nm- noch schwej- in Europa 
zu finden. — Aber sollten nns(?re y^höheren'^ Schulen nicht die für imsere 
Zwecke allergeeignetsten Erziehungsanstalten sein? Jene treten ja aller- 
dings mit dem Ansprüche auf, denen die angemessene geistige Form zu 
geben, die sj)äter beruieii sein sollen, an der geistigen Arbeit ilu'er Nation 
Antheil zu neimieu. Yennuthiicli wird ein Theil unserer Leser an dem 
Glanl)en noch nicht irre geworden .sein, das« das von uns eben hier Ge- 
suchte in jenen „Universitilten", „Gyiuna.sieu^, „E,eal-(Tynniasien" etc. etc. 
im Weaentlichen doch achon gefunden aei. PrMen wir sie also und beginnen 
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wir damit, sie b\b etwas historisch Gewordemes m betraditeii, — um ihnen 
flo noch am eheatan gerecht sa werden. ^ 

Für den Ritter, den Baneru, den Handwerker und Stadtpatrizier des 
deutschen Mittelalters genügte im Wesentlichen die Gemeinde, tlie Familie, 
die Sippe, die Zunft, als Erziehimgskreis und -Mittel. Eine sclinlinässig 
gelehrte Ausbildimg konnte man sich olme zu grosso Mühe und Kosten je 
nach Wunsch und Bedarf iu den Klöstern holen, erforderlich erschien eine 
solche für die, welche sich dem geistlichen Stande widmen wollten. So 
entstanden im Schatten nnd Sohntee der Eirehe jene gelehrten Scholen 
someiBt als Eloeter- nnd DomBohnlen znr Befriedigung derjenigen geistigen 
Bedüxfiiifise, welche man im Mittelalter «WisseiiflchAft*' nannte. Als das 
tnnmhaft hefimgene Jugendalter unseres Volkes dem Streben nach schfirferer 
Erkenntniss der Natur, dea^ Geschichte nnd Sprachen der Völker wich, nahm 
das Bndehnngsweeen einen oitspreohend breiteren Banm.in dem öffantlichen 
Intevesae ein; Schtden aller Art worden im Reformationsaeitalter ein Haupt- 
bedttifiiiss der Deutschen. Man fing an, sich auf die geechiohtliclien Zn- 
sammenhänge an besinnen; wie durch einen Nebel eikannte man die Herr- 
lichkeit der antiken Welt wieder; die Erinnenmg an sie hatte sich nie 
völlig verwischt. Die Kenntmss des Lateinischen erschien als die unorläss- 
lichste Vorbedingung aller geistigen Schulung, alles intellektueLlen Glückes. 
Gleichzeitig begann man die natüilichen Bedingungen unserer Existenz 
nnd das Wesen der Wolt schärfer und unbefangener ins Auge zu fassen : 
das Zeitalter der Reformatoren und Humanisten war auch das der Ent- 
decker und dos Copemikus. Indessen nur zögernd ward jenem Natur- 
erkennen ein Platz in den Schulen eingeräumt. Die so allerorts entstandenen 
Lehranstalten blieben in ihrer Vielgestaltigkeit als Stadt-, Erlöster-, Dom-, 
Fürstenschulen etc. die Bildungsanstalt für den gelehrten Beruf; sie lieferten 
ihre Zöglinge an die üniTendtäten ab. Allerdings war ea in einigen Ge- 
genden Sitte gewofden, daai auch Bürger mid Bauern sich eine solche 
geklirte Eraehmig nm Auer aslbat willen auf den lateinischen Schulen 
erwarben, nnd dann wohl im Mannesaltw an ihrer Eriiolnng nnd Büdnng 
Abends nach des Tsgea Arbeit den IMob oder Ovidins lasen; — demi 
das Lateimsohe war das Hai^tlehnuittel geblieben; Ghfieehenland wurde 
ent gealmti Mine fitomUche Entdeoikimg Terdaaken wir Vinokelmann. Mit 
den KatorwisBenschaften suchte man auf den Schulen erst zögernd Fühlung 
an gewinnen, nur Mathematik wurde anch damals schon mit Eifl-r betrieben. 
Sine wahrhafl geschichtUche AufTassung von dem Leben der Völker gab 
es yor Herder, Winckelmann nnd W. v. Humboldt in Deutschland noch 
nicht, somit konnte auch von einem eigentlichen Untenioht in der Geschichte 
noch keine Kede sein. 

Es kam die neue Zeit, welche uns Deutschen, abgesehen von dem 
Einflüsse der Franzosen undEnglAnder^ durch jene grossen geistigen Arbeiter 
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im letzten Drittel des vorigen^ im Anfange dieses Jahrhimderta heraufgefiüiit 
ward. Die „höheren" Schulen, für welche sich in Norddeutschland der un- 
passende Name „GjTimasien" festzustellen begann, wurden durch jene Neu- 
gestaltung des gesammten geistigen Lebens unserer Nation in fehlerhafter 
imd höchst unzulängHcher Weise beeinflusst. An Stelle einer durchgreifenden 
Keform. im Sinne jener neuen Zeit, kam es lediglich zu einem quantita- 
tiv en Anwachsen des Lefantofifea. Der Leihrplan wird bald hier bald dort 
in willkttriiciher, planloser Weise erweitert^ — von einor körperliolMii Dia* 
aplin, eonar Brneihting doreli dia Kirnst, einem Dozohdringen mit hiatoti« 
adiem Sinn, seigen aioh nur Efpnran imd Anftnge, welche den Gegenaata 
der idealen Anfbrdenmgen sa der imanlftngHcihen WirkKdikeit gerade 
erkemien liessen. Ein Yonog jener Sohnlen in den eiaten BeBennien dieses 
Jahihmiderta vor den jetaigen ist xndeasen erkennbar: Wer Zeitgenosse 
Schiller's, Goethe's, Beethoven's, der Freiheitskämpfer gewesen war, wer 
bei Hegel, Fr. Aug. Woff oder Gottfried Hermann, Ottäied Müller, Böakh, 
oder gar bei Kant und ScheUing in die Schule gegangen war, brachte peis 
Bönliche Eigenschaften und inneren Beruf zum Lelnramte mit, welche Vieles 
wieder gut machen konnten, was an der Gestalt und Organisation der 
ScIittIo selbst übel war. Seit jener Zeit indessen wird der Einfluss des 
spezifischen Preussenthums auf das deutsche Schulwesen immer erkennbarer, 
und zwar verleiht es, wie neuerdings auf allen idoalon Gebieten, auch auf 
dem des Schul- und Unterrichtswesens, tlen Bestrebungen und Einrichtungen, 
die es in die Hand nimmt, einen gewissen karrikirenden Zug. Die wohl- 
gemeinte Maassregel Friedrich Wilhelm's I., als er seinen quasi Hofoarren 
so ganz bona fide zum Präsidenten der Akademie der Kmist und Wissen- 
schaft machte, hat beinahe etwas Typisches. Grimdlich verdorben wurden 
die „htiheren*^ Sdholen dnroh Branasen in diesem Jahrhundert. Der „Geheime*^ 
Bath sagte sich: man mnas das KtttaUohe mit dem Schönen an verhinden 
wissen; bloa lernen, — das gentigt moht Die höhere Sdmle aoU Jedem, 
der sie beaoeht, naeh Maassgabe seiner Leiatongen andh eine JUtreehtiguHg" 
geben, -r ffierCLber ist dnsoliaiia Lagarde naehanlesen,. dem ich mir' die 
fölgenden Worte entnehma:' 

,Bei Ungerar Daosr des YerliilliiiMef B«iidiea Ldaer oad SdriUer wM da* 

Oemeinscliaft hergestellt, welche dem Lehrer oft Beohte weit flher Taterrecht« 
hinaus giebt; und diese Gemeinsichaft, das Bewusstsein, zaBanunenzngehörün, bewirkt 
die Förderung der jungen Seelen, die an ihr Theil haben: ich darf hinzufügen 
Mch die FDidenuig dei Lehren, walcher flir Mittelpunkt ist. DieVontellong too 
einem Zwecke dieses Znstandes hat der Knabe nlelit; es hat rie uiden eh ia. 
theoretisirenden Augenblicken auch der gute Lehrer nicht. . . , Nun kommt aber 
der preussiscbe Staat und wirft in diesen grünen stillen Garten den Begriff „Vor- 
th eil". £r verspricht: a) ein Zeugniss der absolyirten Tertia bef&higt cor Auf- 
nähme ia i&» oben AbtheOnof der kteiglicben Qlrtnerieliruistalt tu Potsdem; 
b) ein Zeugniss aber einen halbjährigen Anfenthelt in ^'•iTinda befUigt wob An- 
nahme für den einjührijr-frpiwilligcn Militärdienst etc. ete. ... (ISs geht in ^eser 

Weise dorch viele Bochstaben und Zahlen etwa eine Oetavseile \ta^\) . , , Dir 
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SpdHtaM« dei^ fifldong ist liog: Jed» MfM kamt b«(HbdIgfr irwdfla Und das 

Quantum der Sättigang, das Qnale des zn geniessrados Vortheils wird wie aaf 
dem Jahrmärkte vorgewiesen. Das Verhältniss zwischen Lehrer und Schüler ist 
sofort getrübt, sowie die Berecbnoiig auf den Natten des zu Lemendea iu die 
junge Seele tiUt l>aiiiit iit die hm- mid Werd^IUdgkeit dei Scholen ebeoio 
beeinträchtigt, wie die Lehr- and' WerdelnM des Lehrers. Die bdHMdtften Gegen- 
tt&nde werden ans Material zum geOieinflamen Leben Toh Lehrer nnd Schfller zn 
den Stufen einer Treppe, welche thats&chlich gar nicht anderahln mOnden Icann, 
als in die ekelhafte Platokratie unserer Tage. Latein, Griechisch, Mathematik^ 
Qcsddehl» ete. h«bc» tob m» m In Fjrauiai Gelf werth, leiben aber Latein, 
Griechisch etc. Geldwerth, so haben sie fBr den Qiitt gnr keinen Werth: denn 
der Goist trügt kein Portemonnaie." 
Die Finge, ob unsere „hiiheren" Schulen dem enteprechen, was wir uns 
als T.ohr- und Erziehungsanstalten ftir unsere regierungslkhigen Philosophon 
zu denken liaben, ist filr Gymnasien und Realschulen, wie sie jetzt sind, 
schon zur vollsten Genüge beantwortet worden.*) 

Die IJnivenitag lilteraria , welche sich über den Gymnasien zu immer 
steigendem Ansehen erhob, hat ihre "Wurzeln ebenikiis im romanischen Mittel- 
alter. Von Anfang an trag sie das Gepräge der Beruf$anstalt. Lehrstuhle 
des nicht genug sstt verwUnBoheiidflil tdnnäobiia. Beülite . mid der Medisixi, 
dto „FlulosopMe*' und „Bhetorik<* der SoliQldetikel' tfnd dM PtieeterBeminar 
ktben jenes tierkOpfige üngetiiitm bfldien bel&ii, iMtAfMiklttt als verkOtperte 
ünnttor mit aoisstnäijecher Bewtmdenmg «dgeeofioiit Ki!sa und die XSedanken- 
löngkeib im Volke erfolgreich sfldilieAe.- Biii eifcebliolieii' ThitSL der dortTom 
Staate oilgeBtellten Lehrer zeichnet sich weder dntöh Wette dei Geistes und 
BUokes nodi eelbsb durch Keimlauetse besondenf adä; Unredlichkeit, Eitel- 
keit und TJeberhebnng gedeiht unter den Vertretern geistiger Frdheit nicht 
minder, als anderswo. Man beobachte das Vorhandensein der „philosophischen 
FtMiA^ und finge sich, ob eine gelehrte Körpersdiaft, welche alles schein- 
baren Ernstes einen 22jährigen Jungen, dem es durch allerhand Experimente 
gelang, ein thieri.sches Ausschoidungsprodukt in einer bis dahin unbekannten 
Weise herzustellen, zum „Lehrer der Philosophie und „Meister drr froioii 
Künste ernennt, ob eine solche Körperschaft den Ansprach erhoben darf, 
ernst genommen zu werden. Indessen steht ein solches Symptom keines- 
weg vereinzelt da; ich spare Worte, da ich schliesslich auch hier nur L&- 
gerde ausschreiben könnte. — 

Kurz : Das geistige und ideale Leben unserer Nation, welches vermeint- 
litsll in den Universitäten, Gymnasien etc. seinen Ausdruck finden sollte', 
hM mit dBesen Schulte nur ganz gelegenl£d^' ythftmSaäe kMdeere Ffihhmg. * 
Hikilitige StxOme jungen Lebens mtfUntai von Aussen dslubeindringen, dass 
die* alten Tocmen ans ihren Pogen wiiAcen und stob neoe bildeten, zur 
l^MMiiiig der wahren, lebendigen BüdanqgBkiiftel Danmf mag man hoffen: 
Itii» aber ntnssten wir damit begiiAnitti, iÜii beatehendett LeKhmstalten ^ 

*\ Vergl. den Anftsls «Üeber gj mnailile ErdshaaK*' TW Oikw SeUeaiD, Bayienther 
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als imnatürlich, verknöchert und verkümmert dai^zusteUen : erst jetzt ist es 
an ims, dem Zerrbüde auch das Bild des au&ubaaendeii Ideals gegenüber 
zu halten. 

Erziehen tmd bilden vermag ims Alles, was als äussere oder innere 
Erfahnmg an ims herantritt: wir werden bis zum Grabe erzogen und 
gebildet. Die Schule soll in erster Hinsicht lehren, und zwar in der Form 
des Unterrichts; — lehren soll uns auch das Leben, die Akademie, die 
Werkstatt, das Heer, der Beruf — die Solinle unteisohcidefc sich von ihnen 
dadurch I dass sie aü üniemchtsaiiätalt lehrt 'Weil das Untemöhteii Ein 
Emehimgsniiiitdl iat, so' ist die Schale auch Erziehungsaiistalt, aber niciht 
direkb und nicht in erster Linie. Innerhalb der Schulen muss. je nadi 
Begabung und der kttnftigenBerufiihfttig^t derSchtÜer unterrichtet irerde^ 
"Wir wollen in unsem Schuleui Ton denen jetzt m sprechen ist, Begitren^ 
heranbilden, also diejenigen imterzioliten, welche wiedenun dieLeitmig, die 
Erziehung, die ideale Arbeit des Volkes in die Band nehmen. Was mttssen 
solche Männer nothwendiger Wcfise gelernt haben, und was kOnnen sie 
faglich ohne Schulen nicht oder nur äusserst sch-wer lernen? 

Diese Frage bedeutet für uns bereits soviel, wie diese anderen: Wie 
wird man Philosoph ? Wie entwickelt man seinen Idealismus ? Wie erwirbt 
man Weisheit, d. h. Kenntniss und Verstandniss des Menschen, der Natur, 
der Gesollschaft? Unsere Schulen müssen also nothgedrnngen ihren PlaUj 
erweitern, sie müssen nicht nur indirekt, sondern ganz direkt zugleich Er- 
ziehungsanstalten sein. Schon jetzt stellt man mit Recht diese Forderung 
allerwegen an unsere höheren Lelu-an stalten ; mit Recht , denn solange wir 
innerhalb unserer Gesellschaft den Boden und die Atmosphäre nirgends 
finden, in welcher sich das freie Wachsthum des begabten und edelen 
!M( nschen leicht und ohne Störung vollzöge, solange müssen künstliche 
Erziehungsanstalten zwangsweise hergestellt werden. • 

Von unsem Pbflosophenschulen, in denen wir die Leiter der folgenden 
Generation, gesimde, klar den]Eende, gläubige, unheftngene Menschmi ecadehen 
woUen, müssen layOrdarst alle jene Eiinfltlssen fem gehalten werden, weldi« 
als absolut modem un4 abaolnt schadliy^h sdion lftn^Bt erkannt wtirden sind: 
Linn, Luft und Laster der grossen StÜd^te, jeo^r krankhaftesten und umatOrr. 
hchsten Bildungen des modernen deutsdien Lebens; der Zeitungaoniag mjt 
seinen entnervenden Wirkungen ; das iEtomanunwesen, vor Allem jener ^bel- 
berufene Roman ans der Werkstatt modernster TageegrOssen; die Ttiaf^infftlr 
mit der Atmosphäre und der Unterhaltung, die einander wertb sind. Sodann 
muss durch körperliche Arbeit, reine Luft, Vermeidung der Mode- Gifte, 
Alkohol und Nikotin, durch naturgemässe Lebensweise die • physische £raft| 
Gesundheit und Schönheit, mit diesen die Gnmdlage jeder normalen geistigen 
und ethischen Entwickelung gewonnen werden. — Es ist nnnöthig mehr 
zu sagen, um ftlr die folgende Behauptung nicht mehr auf Widerspruch zu 
stossen: Lehr- und Erziehungsanstalten in dem eben axigege)>enen ^iiH^^i 
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dürften nur da eingerichtet werden, wo ländliche Einsamkeit, Feld- und 
Gartenbau, möglichst auch Berge, Wald, Wasaer zu finden sind. Land- 
und Gtertenwirthschaft, die einfachsten, natürlichsten und edelsten Fonaen 
des mensdbliohen Erwerbes, müssten dem jugendlichen Sinne von Anbeginn 
Terteaat sein und ihm ihrem Wesen nach verständlich gemacht werden. 

In welchem Umfange das Verständniss fiir die sclilichtesten Forderungen 
ehier normalen ErzieliTuig dem modonien Deutschen abhanden gekommen 
sind, beweist neben manchen anderen Vorgängen folgende überaus lohr- 
reiche Thatsache, welche wir der Geschichte des modernen preussischen 
Schulwesens entnehmen. Eines der Berliner Gymnasien, weiches in schweren 
Kxiegsläufen aus dorn kleinen unsicheren Orte Joachimsthal in die Besidonz 
des Kurfürsten verlegt wurde, soU mit seinen reichen Stiftungen und Mitteln 
vor Allem unbemittelten Beamten-, Gelehrten-, Pastoren - Familien die Er- 
ziehung ihrer Söhne ennöglichen oder erleichtem. Die Nützhchkeit und 
Nothwendigkoit derartiger Stiftungen leuchtet ein. Wenn es zu Tage 
liegt, dass gute Traditionen und Gewohnheiten, wie wir sie jodora richter- 
lichen und Verwaltungsbeanitcn wünschen, vor Allem in der Familie fort- 
erben, so müssen den kinderreichen oder vearwaisten Beamten - Famüien 
besondere Erleichterungen für did Erziehung Ubier Söhne geboten werden; 
Erleichterungen , wie sie z. B. dar Staad der OBbämä idt Tng und Beoht 
von Staatswegen geiiiesBt AIb- nun yor etwa 10 Jahitan ' eb Neaban jaios 
Gymnasiums ak noHiirandig erschien, hatte man dam vagewölmlich be- 
tHkliiaiclie KitteL aar Verfögnng. Was beschloas da wold die WeiBheit 
der Bathie? Etwa ein grosses Landgut, dn altes Kloster, ein Söhloss oder 
dergl. in gesunder, anmuthiger waldiger Qegend Äu erwerben, dort mit 
BequemUcUeeit Sohulzflame, Toxnanstalt^ Sehwimmanatalt) Beitbahn, Benn- 
bahn, Wölinungiatt fllr Lelurer, Sohfiler, Beamte^ IHeOiar anftubanen? Bas 
▼oiiiandene yerwendbaie Geld hätte vollauf genldit; sdten hat in dem 
annen Breusaen so mug gespart -werden' mflaseiL — Gott bewahre! Die 
i^Gehehnen'' BMihe in Berkn IF. besöhioaaen in ihrer Weiahflit fOx ganz 
enorme Summen ein enges, ödes Sumpf-Temin dicht vor den Thoren 
Berlind zu kaufen, dort mit grossen Mitteln verh&ltnissmAssig kleine xmd 
ftrmüohe Einridbtungen zu treffen, um die Jugend zu erziehen. Es fehlt 
an Gärten, an Parks, an klemen Ein&milienhäusem; dem Architekten 
äehwebt offenbar das Kasernen - Ideal vor. — Mit solchem Aufwände von 
pädagogischer Weisheit wird im liebeii Vatedande die Angelegenheit der 
Erziehung behandelt. 

Nun haben wir allerdings Erziehungsanstalten^ welche den oben ge- 
stellten nothwendigsten äusseren Anforderungen zu entsprechen scheinen; 
ich denke etwa an Ilefeld und an Kloster Pforta; indessen fehlt es nicht 
an Thatsachen, welche uns über den Geist, der in der letztgenannten An- 
stalt heiTscht, aufklären. Die schöne frühgotische, stilvoll restaurirto Kirche 
J^orta's ist den Scholaren der Anstalt — verschlossen, mit Ausnahme natür- 
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lioh der beiden Stonden wlfarand dee Gbttosdienstes am Sonntage, ^ooe 
„Endelier'' hellen alsQ das Ihniehende der Emeamkeit und stillen An-* 
dacht in stilvoll schönen und edelen Btomen noch nieht erkannt! Pie 
KttsterBfraU} welche den Fremden die Kirche öfiiiet, wiisste von der ruhm- 
vollen Yergangenlieit des Baues gerade das und nif^t ein Wcnt mehr aus- 
zusagen : ,|I>ie Kirche ist früher einmal katholisch gewesen." — Hinter 
den Klostermau^ fliesst ein klarer, reicldicher Qaelli snr Erinnerung an 
einen der edelsten Söhne der alma mater ist or vor einigen Jahren gefasst 
worden, und nun zeigt die ^Kloputockquelle'* nicht nur den empfindlichen 
Mangel einer entsprechenden Kuustfoim; sondern sie spricht auch dadurch 
für die Weisheit der modernen Klosterverwahung , dass sie es nur einem 
Yieiiüssler ermöglicht aus ilir zu trinken. Nationale Erziehung! — 

Mit der Entfenmng aus der mit Staub, Lastor und Unnatur angefüllten 
Atmosphäre der grossen Stählte haben wir nur erst Boden und Luft, für 
unsere idealen Philosophen - Schulen gewomien. Welches aber sind die 
Schüler? — Wer die Merkmale physischer, moralischer, intellektueller Kraft 
und Gesundheit Be%t und sie In Frohen bewährt hat, wer den Charakter 
germanischer Baase erlriimhai'/ t»Sgt, kann m diese Schulen «ifgenommen 
werden; genaue und atftts erneute Beobacihtangen mflssten daeu dienen, 
die etwa Unfarvaeh^iavBn ansausoheiden. — Weksher Art müssen die Iie^bro' 
sein? IMe Mioner, denem die (^ervollste Arbeit, die entsagende Hmgaj^er 
an die Jugend imvertrant werden könnte, welche die schwere Kunst der 
Psyohagogie verafehen, müssen sug^eich Denker, Idealisten » Künstler, Ar-, 
heiter sein. Denn das Wichtigste was ein solcher Lehrer zu leisten Uttte^ 
ist das eigene Beiepieh Wer dazu nich^ geeignet ist, wird nur in äusserst 
bedingter Weise unaesev Sache dieneiu können. Willst du zur Weisheit 
zur idealen LebeDsaoffaBanng erziehen, 80 heweise uns durch Dein Thon 
und Dein Sein, dass Du selbst Idealist, auf stäter Sucht nach Weisheit 
und Veredelung Deines Wesens begrillen bist. Denn weit eindringlicher 
als alle Lehren, alles Arbeiten und Unterweisen ist das Vorbild; nichte 
ist auf die Qemüther Werdender von ähnlich nachhaltiger Wirkung, — • 
soweit es sich überhaupt um Kräfte, die von aussen her wirken, handelt: 
das Worth vollste bleiben die inneren Erfahrungen. 

Solche Männer in genügender Zahl zu finden ist so schwer, wie über- 
haupt die Herbeiführung idealer Zustande; — aber selbst in dem heutigen 
Deutschland doch mifhi geradezu undenkbar. Nehmen wir an, sie seien 
fßx die schon gebaute Anstalt nnd die schon versammelten SohüiLer gefuniletif 
80 gelangen wir sodfidL la der Frage: wie soll in diesen wmm Sfdralen 
die naHonalB K9^xAf1mn$ selbst vor sksh gehen? 

Eime strenge köi;peiliche Znoht ist fbr alle Kinder upaeres YqUEsa 
nothwendig: der warn snr Stizke, VidswtftDdHfMn'gkeat, Ghaohmeidig- 
keit) SchÖELheit en^rraduiLt werdm. Diese kOiperliche Diss^lxn wuHen wir 

nnB iirnnarhrn als tm«m^ dOT Mifcifam. selbst dOT SDartanisehen» <StV^^1f^M> difiptaiiUi 
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nur sei sie gemildert durch die Güte des gennanisch - christlichen "Wesens. 
Als naheliegendo Mittel bieten sich dar: Tarnen, Reiten (sein Pferd soll 
Jeder sich selbst putzen, satteln und zäumen), Schwimmen, starke Marsch- 
übungen (10 deutsclio Meilen am Tag müssen Jünglinge zurücklegen lernen), 
wenn möglich Bergstaigen. Tanzen wäre gut, sofern wir eine natürhche 
nationale Fonn des Tanzes hätten : was an Stelle desselben bei uns geübt 
wird, jene „Bälle" mit den AlFt^ntrachten , der gemeinen Bärenmnsik, den 
kindisch ausläntlischen Manieren und Bewegungen, der furchtbaren Atmo- 
sphäre — das ist als eine Unterhaltang ftti* Idioten gat^ nicht fOr Mexusoheii, 
am aUerwenigstea fiBr — Fhiksopltön. — "Was m aoUsbtm „Amäsement" 
tm den dentsohen Mftddiflin werden iiiiU0| W16 ns noih zu E'tttofiii} su den * 
Mttttam der kttufiagen Gteneratloii entwiekeln mfisBeiii ist hier mar im Vor- 
lAeigelieSL anmdeoten und nicht weiter zn erör te m. Schon desshalb müsste 
die minnllohe Jugend vorlftnfig anasedudb der FamiUe enogen weardesii 
wdl die Kebmlil der so enogeDen Hfttter einen sitÜiolL soihAdHohen Ein- 
ioss mf sie aosflben würde! 

Die Kost sei die em&dhsto, ftst spartanisch, aber ohne üebertreibung; 
die Freude am Feetmahl, am gemeinschaftlichen Trank ist als urdeutsch 
nicht völlig zn verbannen, doch ist jedes Uebermaass zn vermeiden. Aus 
pli^neohen, vor ibllem aber aus ethischen Bücksiohten ist eine 
natnrgemässe (sogen. ^9§getari»c^") Yerpflegmig einzurichten; wer sie etwa 
nicht vertragen könnte, mÜsste allmählich daran gewöhnt werden, und ge- 
länge das nicht, so wäre er als schwer krank anzusehen. Kranke und 
Schwächlinge wären aus diesen Sclnileu für die Gesunden und Ganzen, 
die Erben der nationalen Zukunft, oimehin zu entfernen. Dem Imi)f- und 
Medizin-Manne wäre mit unmissverständlichen Gebärden die Thür zu weisen. 
Ein Chii-urg sei allezeit bei der Hand ; im Sonstigen ist es Sache und Auf- 
gabe des Lehrers soviel (oder sowenig !) von Gesxmdheitspfiege zu verstehen 
als nöthig ist, um vorübergehende Störungen des Befindens zu beseitigen, 
Sdüafen, Wohnen, Axbttten der Sdhiüer hat durchaus isolirt stattzufinden. 

Was edlen diese gesonden, staiAsen, veratftndig isolirten Sehtder Alles 
lemeDf was mfiascn sie suerst lernen? Je frfiher etwas nnsenn Geiste ein- 
geprägt wird, desto schwerer veigessen wir es. Somit gerwAhne man die 
Knaben von allem An&nge an die elementaisten, stite notfawendigen, nie 
sn veijgeBeanden adselie Togenden: üntenndnong mtsr die Forderangen 
des Geeammtwohls, Fietftt, Trane, Mi%efi3hl mit allen lebenden Wesen, 
Muth und Tapferkeit Bure Phantasie erfolle sich mit leinen, lauteren 
Büdem; ihr Geist gewölme sich an unbefangenes Suchen und Forschen, 
ab strenges folgerichtiges Denken. Es liegt nicht im Plane dieser Arbeit^ 
zu den Grundzügen des idealen Ganzen, die wir geben müssen, anch das 
Detail hinzuzufQgen ; nur einige Andeutungen mögen ausreichen, zum Be- 
weise, dass unsere Phantasie uns in der That, weim aofih in das Ideale, 
so doch nicht gerade nach ütopia geführt hat 
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Muth ist die Vorbedingang jeder anderen deutschen Tugend; man 
entwickele und stärke ihn somit von früli an; diese Aufgabe ist um so 
Ifichter, als der Mnth neben der moralischen auch rocht erkennbare phy- 
sische Wurzeln hat, nämheh in der gesunden normalen Beschaffenheit 
des Leibes. — Dass auch die Wahrhaftigkeit sich lernen und erziehen 
liesse, wusaten schon die alten Perser, eines der sittlich hochstehenden 
arischen Völker. Hier soll denn vor Allem aach das Beispiel in Kraft 
treten, sowohl das dn Lehren, dar jede NoHi- und Koii:veiiieiudQge stob 
zu veraohinfiiheii insBen mnssi als anoh die geeehiehtliohen Betopele; ioh 
denke etwa an die adiöne WahrhaftiglBeit der Griechen in ihren Lebens- 
formen, ihrem Sprechen nnd Forschen und in ihrer Ejmst» an die erhaben» 
Wahrhaftigkeit der evangdisohen Erzählungen, endlich vor Allem an das 
YorbUd der Katar. Die Natnr Ifigt nie! Man leite den Schiller an, 
die Sprache der Natnr in ihrer nnnaohalmilidien Ein&lt zu verstehen; man 
pflege den Verkehr mit den Thieren, welche nur dann unwahr sind, wenn 
sie das Lügen von den Menschen gelernt haben. Es will mir scheinen, 
als habe man die erziehende Krafl, welche in dem frenndsclmftlichen Ver- 
kehr der Jugend mit den edleren Thieren liegt, noch nicht hinlänglich 
geschätzt. 

Schliesslich kann man an den blossen Verstand, selbst des Befangenen, 
die Frage richten: ^Kannst Du jemals mehr und etwas Besseres sein 
wollen , als Du selbst in Deiner edelsten verklärtesten Form ? Also sei 
nur Deinem besseren Ich von ganzer Seele treu, dann musst Du Dein 
Ideal finden! Die Wahrhaftigkeit im Verkehr mit Dir selbst fuhrt 
Dich zur Treue gegen Dein Ideal." Diese beiden Eigenschaften der Seele 
des Menschen einzupflanzen, zu bewahren, zu kräftigen, soll die Hauptsorge 
des Emehers sein. Diese erzieherische Arbeit wird dann wie von selbtt 
das schöne Besoltat eigeben, dass eine Menge des modernen GesohnArksb 
nnd Schwulstes, der ans Allen anheftet, von nns aibftllt, wie die HttUe 
von dem fertigen Schmetterling, and wir die «un gesonden geistigen Leben 
nnentbehrliohe antike Einfiwhheit wieder gewinnen. In wieweit grosse 
geschichtliche l^pen Insir bestimmend nnd veoredelnd anf die ehstisoii e 
Seele des Weidenden wirken können, ist dem Ermessen des Lehrers in 
jedem euizelnen Falle zu überlassen. 

Jene Elardinaltngend endlich, in welcher ChristenÜmm und Deatsch- 
thimi sich verschmebsen: das Mitgefühl, die Menschlichkeit, mag 
bei dem Einen in der Anlage vorhanden, bei dem Andern nnr angedeatet 
sein, die Erziehnng kann die Unterdrückong nnd Entwickelang im hohen 
Maasse beeinflussen. Was verdanken wir hier nicht der guten Gewöhnung ! 

Das Gefühl der Pietät, der nothwendigen Ein- und Unterordnung 
unter das Ganze ist schliesslich ganz offenbar Sache der Erziehung and 
Gewülmung und lässt sich im Nothfalle erzwingen, — wie die Juden es 
thatsächüch, wenn auch in sehr ver&osserlichter Weise, zu eraswingen wissen. 
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Wtihrend nun diese echt anMihen, munak rilgwihem nnd im hfiahsten 
Sinne menscliliolien Tugenden der Seele des Jünglings in jahrelanger 
Uebnng nnd täglicliem Kampfe eingepflanzt nnd befestigt werden, so be- 
ginnen wir gleichzeitig auf diesem so gewonnenen festen und sicheren 
Fundamente des WillenK den geistigen Aufbau, die Schulong nnd Schärfting 
des Denkvamfigens, des Yerstaiides, und die Stärkung nnd Läuterung 
des Anschanung sve n n ögens , der Phantasie. Diese beiden Kräfte, mit 
Hilfe deren wir uns die innere Welt aufbauen, fehlen keinem normal an- 
gelegten Menschengeiste yölbg; aber freilich sind sie in sehr verschiedeneni 
Maasse anzutreffen. Alle grössesten Werke und Leistungen der Menschen- 
natur entstehen unter Mitwirkung dieser beiden Kräfte, vor allem auch das 
Kunstwerk; und als Kunstwerk im höheren, weiteren Sinne fassen wir jede 
Bewältigung der rohen Masse, jede allgemoiiigiltige dauernde Form auf, 
als höchstes Kunstwerk das Hinstellen der Gesetze für die Massen, die 
Bildung der Gesollscliaft und der Völker -Individuen. In diesem Sinne ist 
Staatskunst in der That die höchste der Künste, so unberufen aucli die 
Mehrzahl derer ist, welche sie in der modernen Welt auszuüben berufen 
"Werden. 

Ein Anhäufen von Kenntnissen aller Art, ein Aneignen des bunt- 
scheckigen Wissens, dient unserm Zwecke nicht, wie wir — vielleicht zmn 
Ueberflusse — im bewusstesten Prot<este gegen die jetzt anerkannten päda- 
gogischen Gepflogenheiten noch ausdrücklichst betonen wollen. Die jetzt 
giltige und seit Alteiist^iu nicht — wenigstens nicht von jenen „erfahrenen 
Fachleuten'* — bezweifelte Methode, die Erwerbung der „allgemeinen Bil- 
dung'^ im Lebensalter des Werdens, wird in ihrer Sinnlosigkeit und Un- 
mdgliohkeit vennnllilioh erab dann allgemem anerkannt, wenn sie ihren 
▼üiUigen Höhepunkt eneicht hat. Biesen winden wir uns etwa so zu denken 
lubeni dass ix]gond ein Kanveiraalaonslezikon, weldies ja bekanntlicb „aDes 
Wiasenswerllie^ in modernster Fonn und AnffiMsung au enthalten bat, 
wörtlich auswendig gelernt wird; man könnte ja dann fOr die yer- 
soMedflnen Stufen unseirar böberan Lebranstalten mit ihren yerschiedanfr 
Uohsn und so weise abgjestnften ;,6ereohtigungen^i versofatedene Aufgaben, 
elnra den kleinen und grossen |,BQdung8-Meier'' m Grunde legen.*) 

XMeee j^Büdung^, das Idol des modernen liberalismusi veraohten wir 
nioht aohleohtweg, nur ist sie niemals das Ziel der Schule, sondern 
besten&Us das letete mögliche Resultat eines an Forsohnng, Nachdenken, 
Beobaditnng und Ec^thrung reichen Lebens. Wie kann ein MieDsoh 



*) Während wir dioss niederschreiben, kommt man nnserm Plane in wahrhaft über- 
raschender Weise entgegen. Ein Herr „Egon Berg" giebt unter dem bescheidenen Titel „Buch 
der Bücher" — i^Aphorismen der WeltUteratar" heraus, nämlich, wie er selbst erläuternd 
hinsafo^, die „5000 bedsntsoditen Gedanken'*, — die „klaDgreidisten** (I) Ausqtrflclie der 
500 kerfemgenditen Gditer aller Jafartwaende und nUer YdUcer. — Ea varden da aUer- 
kaad Ss at S M en nnd üztheQe «u Quem Zosammenh&nge gerinen nnd mu in nlogisdm 
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alles Ernstes von sich sapjeu , er sei ^gebildet", also fertig abgeschlossen 
iu seiner äusseren unil inneren Eutwickelung ? Es wäre schon stolz, wollte 
Jemanil behaupten, „lialbgebildet" zu sein, also etwa auf der Mitte des 
Weges zu seiner idealen Gestaltung zu stehen ; uns soU es geziemen , uns 
stftts nur als solche anzusehen, die sich noch bilden; wir kommen uns 
dnidiAiiB nocii nicht als fertig vor. So haben es die Qxösston imd Edelsten 
empfanden, und den treffendsten Ausdrock hat Goethe auch dieeer Aof- 
fiusmig verliehen, wenn er es als ein GHaubensbekenntniss von steh ans« 
sagt: fßUUM geforuhl und $UU gegründet — Nie ge9chlo$$0n, oft germdUlt* 
Diese edite, rein absdüiessende Bildung yeileiht nur das Leben, der Bern^ 
die traue ErlSkllmig der selbst gewühlten oder uns auferlegten Pflioht, — 
aber sie geben sie uns ssdgemd und ganz allmftMioh. Das Ziel unaeräe 
Eniehung kann denn auch kein anderes sein als das, den Schäler langsam 
und bestimmt auf die Arbeit seines Berufes vorzubereiten, ihn mit 
demselben allmählich bekannt zu machen. Wie die Natur in ihren Ent^ 
Wickelungen keine Sprünge und Bisse kennt, so sind auch bei der Er- 
ziehung die Uebergänge langsam und unmerklich zu machen. Sobald der 
Sehiiler fühlt, dass sieh Kräfte in ihm regen, muss er daraufhingeleitet 
werden, sie der AufV^abe seines Lebens dienstbar zu machen. Es wäre 
freilich eine nnglitckliclio Fügung, wenn ihn der Bomf so völlig absorbirte, 
dass er ihm g<'nügendo Zeit mid Kraft zur Vollendung imd Vertiefimg 
seines Wesens nicht Hesse, indessen wäre dieses Unglück immer noch zu 
ertragen. Wir denken uns in unserm neuen SUaato (iosetjse und Einrich- 
tnno;t'n, welche den Bürger nicht zum Sklaven, sondern zum Freunde und 
Diener seines Berufes machen. 

Dd^ Ziel solehor Erziehung int offenbar ein völlig von dem jetzt gil- 
tigen verschiedenes; nicht darauf kommt es an, ein Konglomerat gleich- 
giltiger Kenntnisse der wordcndon Seele anzulügen, welche bald wieder 



Gliederung und Fulge auf verhültuissmässig geriogem Räume" neu zusammengefügt. Mha 
hsl siM die Webbeit der Welt ia der BrnettssdM und Icaan sie MiiweadlK lemia, ISa 
Mhinr Journelist triniDt enf Omod dieeer Anthologie, ivie «im die »StinmeB der Pmse* 

in der Reclame- Anzeige belehren, wahrhaftig schon von der ,,ymien Wissetischaft tittlt 
vergleichaiden GcdankeuMaÜstit' etc. Die „Jetztzeit" schreitet erstaunlich vorwärts! — Es 
wird den pWagneriaiiera" schwer gemacht, noch mitzukommen! Aber Herr »Kgou Berg'' 
kflmmert ridi — Gott wA Dank — migstena nicht nn die „Wagnerianer"! Wagner lelbet 
bet Dir üin eo wenig „bedentende Gedenken und Uaagrncbe Aassprflche'* geliefert, wie 
Carlyle, Dühring, Nietzsche, C. Frantz, Gobineau, E. T. A, Hoflfmann, Gottfried Keller, W. 
Raabc u. A., welche uns gerade etwas sein und sagen konnten, für das „Bucli der Bücher" 
aber nicht cxistiren. Dagegen sind von Moses Mendelssohn bis auf Berthold Auerbach alle 
GK^aaen modemer Wdtweiabeit in Tknsenden von CoIlnbointor^GednnlMn wob! fertreten. — 
Wir prophennen dem Baelie der BQdier, welcbes beute schon alle Zeitungen preisen, die 
fruchtbarste Zukunft: 1(X) Auflagen und den „Staatspreis." Diesen Erfolg hat das „zeit- 
gemässe" Werk wahrlich eben so sehr verdient, wie die Zeit selber, aus welcher der ge- 
schickte Autor seine wohlberechneten Verdienste zieht. — 
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abfallen wie der Stuck von einem modernen Wohnhanse beim Thauwetter 
oder bei einer Erschütterung; sondoni o« soll der Seolo oino künstlerisoho, 
wissenschsiflliche, moralische Krafb verliehen, dem Verstände, der l*luuitasie, 
dem WiUfin, dem Pflicktgeiühl die wünscheuswerthe jttichtung gegeben 
werden. 

Es mag hier die Bemerkung gestattet sein, dass uns nicht nur die 
einzelnen Wissenschaften und Künöt(3 , sondoni selbst die Kunst und die 
Wissenschaft von dem zu erstrebenden höchsten Standjninkto aus in Eine 
Einheit zuNaiiimenfallen, deren Definition dann lauten wiude: Das Erfassen 
und Formen der „objektiven*' Welt^ wie diese uns als Natur im Allge- 
meinen und als Mensch im Besonderen gegenüber m treten sohemt. Wir 
tbon wohl, ans einmal dieser Einaioht bewnsst sa werdeni um dann an 
djs.ArbeitBthflilung zu gehen und die einselnen Thfltigkeitan des Menschen- 
geisteSi wie sie sich sls Kunst und Wissenschaft weiterhin als Künste und 
Wissenscihaften darstellen, su sondern. Das doppelte G^esiGht erhalteiL diese 
letetersn dadurch, dass sie aus dem Ghmzen der Natur den komo Mpimf 
als besonders bevorzugtee Wesen herausnehmen und ihm einen ganz her- 
Yonagenden Antheil widmen. Leichter und desshalb dem Kinde zugäng- 
Ueher ist ilie Erkenntnisa der nioht-menschlichen Natur; soll diese jedoch 
eaaahende Ejrafl besitzen » so muss der Knabe an die Natur mit dem 
emtett und keuschen Sinne zu treten gelehrt werden, mit welchem allein 
sie nicht nur ergriffen, sondern auch orfasst werden kann: was sie dir 
nicht offenbaren mag, das lockst du ihr mit Hebeln und Sclirauben ganz 
gewiss nicht ab! Denn sie giebt sich nun einmal tlem nicht, der ihr ilire 
Geheimnisse mit frecher Hand entreissen will. Der bethört© Bube, welcher 
den t5chmetterimg zerfetzt, jene mörderischen Thoren am Vivisektionstische, 
dringen mit ihren blutigen plumpen Händen so wenig in das Wesen der 
Naturerscheinung, wie Jemand Tizian's oder Rembrandt's Kunst begreifen 
würde, wenn er die Farben von ihren Meisterwerken abkratzen und 
chemisch untersuchen wollte. Natürlich würden solche Buben, wie alle 
moralisch Yerdorbeneii und ünbelelirbaren, aus unseren Erziehungsanstalten 
za atosien sein. Dann aber mfissten sie auch noch durch die schwersten 
kfigperlichen Stnfim zur Sühne gezwungen werden. Denn wo sich natttr- 
Udbe Bosheit, wo sich angewöhnte oder angelernte Verkommenheit und 
Msrtnllokigkiwt g^gen das Gute und Mensohtiohe strftuben, da hilft nur 
Binea: hier hat die Strale mit ihrer wohlthfttig erziehenden Krsft em- 
• zutreten. 

Bei der Erziehung durch die Natur, in bestftndiger Freundschaft und 
MiUheilung mit ihr und in der Aneignung ihrer Sprache, denken wir an 
die Art wie vor AUem Goethe, wie femer Kant, Darwin, Victor Hehn, 
Glöiz^, Pesobel u. A., sich ihr näherten und ihr das abgewannen, was ihnen 
mÄ^ch war von ihr zu erreichen. Ein solcher intimer Verkehr mit dcff 
^4tiV| «ne unbefioigene und eiagehflndePrOfimg ihrer Erscheinungen wiKk^j 
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gleich wohlthätig auf Verstand und Phantasie ein, schärft jeman, befinchtat 
diese, und bildet gleichzeitig den Charakter. Schon um uns selbst za 
verstehen, mflssen wir den Weg unserer Kiitwicknlung in stäter Beziehung 
snr Natur nehmen. Dem spezifisch emeheu l* n Zwecke werden die elementare 
(nur diese!) Matliomatik und die beschreibenden Naturwissenschaften za 
dienen haben. Die Verbindung dieser elementaren naturwissenschaftlichen 
Studien mit der Anleitung zum Verständniss imd zur Ausübung der Künste 
ist leicht gefunden: die Harmonielehre, die Ornamentik, die einfachsten 
J'ormen der Tektonik und Architektur wirken ähnlich wie die Betrachtung 
der Natui-])! odukto und kommen der Phantasie in gleicher Weise wie dem 
Verstände zu Gute. 

Die dirokten einseitigen üübuiigeii des Verstandes haben später ziu 
beginneu; (liesolboii erfordeni eine gi-össere Keife und Entwickelung des 
Gehirns, wie sie etwa erst im 1 2. Lebens jalire einzutreten pflegt. Das folge- 
rechte Denken, die in richtigtiu Sclilüssen zu giltigen Urtlieilen vorwärts 
dringende Arbeit des Vevstaiiihs lernt sich am ehesten diureh Beispiele, 
durch ein der Fassi^ngskrnft j«nveilig angemessenes Vor- imd Mitdenken. 
Der Lehrer kann seinen Untemcht nur dann wirkungsvoll gestalten, wenn 
er in beständiger Arbeit den Stoff aus seinem Geiste entwickelt. Einzelne 
Platonisclie Dialogo geb(ni für die hier geforderte Fonn des geistigen Ver- 
kehrs mustergütige Vorbilder. Ein liiiiieiten des jugendlichen Verstandes 
auf das Ziel, ein beständiges Zurechtweisen und Verbessern aller falschen 
Sdütlsse, aller halben und schiefen Gedanken ist die schwere aber nicht 
sa mDgehende Arbeit des Lehren, Es ist nicht durchaus nöthig, dass sich 
hieran noch ein förmlicher Unterricht in der Logik schliesse, 

DoFch welcherlei Hebungen und Arbeiten wird nmi die Ansdiaaungs- 
tmd Denkfehigkeit, die Kraft nnd Gewandtheit des Vearstandee und der 
Phantasie im Besonderen geübt und befestigt? Oftanbar durch die bewuaste 
und sichere Aneignung der wertihvollsten und höchsten HervorbriiigmiigeD- 
des mensohUohen Geistes. Wie man durch Genuss und Etihsseii htdier 
kOnstlerischer Leistungen zwar nicht man. KünsUer wird, aber, das klllisi* 
lerische Schaffen und Empfinden verstehen lernt, so kann man den PtosesB 
des Denkens durch Wiederholung der Arbeiten der gtöesten Denker erlernen.' 
Das Hödiste, was hier geleistet wurde, und was ämms&üge fOr uns sutSt-' 
derst in Betracht konunt, ist nicht die Arbeit einzelner Gtehime, sondern 
die gemeinschaftliche gan2ser Völker durch viele Menschenalter. Den -gra^' 
baren Ausdruck dieser Arbeit haben wir in den Sprachen vor uns. Dhi' 
Sprache, als die äussere Form des Denkens, bietet uns die Möglichkeit dar, 
jenes zu erkennen und zu kontroliren. Das geistig reichste Volk hat alle- 
zeit auch die geistreichste (nicht formenreichf;te) Sprache; die denkfahigste 
Basse sclialll sich die zur Prägimg und Verwerthnng der Gedanken fähigsten' 
imd geeignetsten Idiome. Allen voran steht hier unter den uns zugfing- 
üchen Sprachen die attische Prosa. Sich an der Hand dieser Sprache, 
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dia "VOn dem empfindsamsten, denkfähigsten, phantasievollsten Volke erfimden 
wurde und ihm als Anadracjksmitiel für sein geistiges Leben gedient hak, 
im Deakpn m ttben, mnss als eine Schulung des Verstandes ohne Gleichen 
aDgttMhm werden, welche dadurch noch um ein Bedeateudes an A\ V rtli für 
uns gewinnt, dass wir gleichzeitig der Schätze jener unvergleichlichÄii 
Litteratur theilliaftig wordon. Donn das Godankonmateriai, die geistige 
Arbeit einzelner Denker kennen zu lenien ist jiikhst der Kenntniss der 
Sprachen für die Bildung des menschlichen Geistes von grösster Wich- 
tigkeit. 

Wie lernt man also Griechisch? — Die Frage ist zn stellen, da 
den unglücklichen Adepten der Wissenschaft auf nnsem „Gymnasien" die 
unnatürlichsten Schwierigkeiten bereitet zn werden pHegen. 

Lehren können wir mit Aussicht auf ehrlichen Erfolg , also mit Fug, 
nur das, was in uns lebt. Wirklicher Kenner des Griechischen kann nur 
der genannt werden, welcher selbst in seiner Weise Grieche geworden 
ist Der Philister ist hierzu ein ftr allemal untauglich ; denn dos Grieoheiir 
tiinm hildst Ja eben den sohttrftten Protest gegen alles Phüisterthnm. Bin 
i/Ai aber in meiner Weise Grieche geworden, lebt die Sprache der Attiker 
in WMf so mnss xeh auch die Spradie so lehren wollen, wie jeder Verstlndige 
seilia in ihm lebende Mottesspuehe lehrt Wer sie auf diese Weise meht 
lemeiL kann, dem ist sehr zn rathen, Hebor gane davon an bleiben. Es 
sind diese Studien in gewissem Smne geistiger Luxus, — Lozns aber 
mnss ganz und vornehm getrieben oder unterlassen werden; ein geringstes 
SehickliohkeitsgdKihl verschmäht Papierwäsche und falsches Geschmeide. 
Nun kann man ohne Kenntniss des GriechischeTi ein sdir rechtschaffener 
und tüchtiger, ja selbst kenntniss- und geistreicher Mann sein, aber nnsem 
Idealisten und Philosophen glauben wir jenes werthvolle und thatsächlich 
unersetzliche Bildungsmittel nicht vorenthalten zn sollen. Nachdem man 
sich die Kenntniss des Griechischen also empirisch angeeignet hat mid die 
Sprache zu kennen glaubt, was, wie gesagt, ebenso gut olme Herunterraspeln 
der Paradigmen und ohne Hersagen der wörtHch auswendig gelernten 
Regeln möglich ist, wie wir in guter Umgebung die Muttersprache ohne 
diese nutzlosen AJbemlieiten lenien, — dann allerdings ist es wünschens- 
wetrth, sich den Bau und die Formen dieser Sprache auch noch in abstracto 
klar SU machen, gerade so wie es Piaton im „Kratylos" versuchte, um zu 
aNBim höchsten Entaunen die Elemente der SprachwissenschaA zu entdecken, 
und wie wir es aa nnsscer inteOektaellen Freude und zur Vermehrung 
unserer Denkkraft fort und fort zu thun pflegen. Wer auf diese Weise 
YOiL der Sohnle das Beste, was sie geben kann, „die rechte Bichtmig seiner 
Sraft" emp&ngen hat, der sdhliesst seine Bildniag nicht ab, sondern lernt 
stfttig weiter. 

Was von dar Weise der Erlemung des Griechischen gesagt ist, gilt 
n afaO rti ch von jeglioher Sprache. Einige andere messen noch ans praktischen ^ 
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Ghünden erlernt weiden, so in erster Hiiinicht das Tiirtnfmnnho — itauge^ 
wegen der Idtterator, die es erschliessti als wegen seiner aUgemeiii kahm*« 
gesdiichtiioliein Bedeutnng, und weil es uns den Schlüssel fiOr das YeMUndy 
niss der romanischen Sprachen darbietet. Aach die modernen l^raohefr 
müssen zum Theü aus praktischen Bücksichten gelernt werden, doch ^1 
das nicht! — iliren pädagogischeii Werth ist man jetzt leicht geneigt zu 
überschätzen; die Kenntniss derselben gewinnt für uns doch erst Werth, 
wenn wir sie schreibend, lesend und sprechend anwenden können; in diesem 
Falle ist aber die Etlenmng auch dem leidlich geschulten Kopfe keine gar 
zu schwere Sache. Es scheint sich zu empfehlen, nur Eine moderne Sprache 
methodisch zu erlernen , die Aneignimg der übrigen der Gelegenheit imd 
der Praxis zu überlassen. Die eben angedeuteten Unterrichtsfkchor, welche 
zunächst die Stärkung und Schulung der Verstandesthätigkeit bezwecken, 
dürflten täglich etwa zwei Stunden beanspruchen und ungefähr mit dem 
12. liebensjahre beginnesu Dieeer Unterricht ist wie jeder andere möglichst 
in dialogisdiw Fonn eh geben. 

. Die üebung und Ejäftigung des inneron Sinnes, d^ Phantasie, ist, 
sofern sie richtig betrieben wird, nioht an eine bestammte Altersstnfe gebimdeli. 
Man mag die Seele des Kindes, sobald sie ans ihrem Moigensofalimuner 
erwacht ist) in die efafanhsten nnd Terstandliohsten Formen der Kunst ein*' 
tauchen, sie an das Schöne und Edle auch in der ftnsseren Form gewöhnen 
nnd sie mit Abscheu gegen das hfissHoh Qrdinfiie erfilUen. Von diestti 
frühesten Phantasie-Eindrücken lassen sioh gewaltige nnd nachhaltige £in^ 
Wirkungen auf die Entwickelung nnd Formung des Charakters heotleiten* 
Die Wirkung der Musik scheint in dieser Hinsicht die intensivste BU sein; 
— es frfige sich nur, ob sie Allen zugänglich ist! — Wie sie unserer Seele 
einerseits das Tiefste und Erhabenste bietet, so vermag sie auch gemeiner' 
au sein und kann demoralisirendero Wirkungen äussern als irgend eine 
andere Kunst, Will mau sich hierüber recht schnell Idar werden, so denke 
man sich etwa junge IMädchen unter dem Einflnsse Offenbach'scher „Miisik" 
aufwachsen, wie es an manchen Orten, beispielslialber in Berlin, geschieht. 
Und diese Offenbachiaden, wenn auch in abgeschwächteren Formen, treffen 
wir seitdem zu imserm Unmuth in so mancher Erscheinung unseres öffent- 
hchen Lebens an. Wie weit erstreckt sich heute nicht der Begriff der 
„Prostitution" ? Das widerlich freche eitle Auftreten so vieler Diener des 
Tages, das unwahr gespreizte Verhalten jüdischer Babbiner aller Konfessionen, 
das gedankenlose FoÜtlsiren unserer SetrafihFftdlflmsiiiarifliri dis nervCs MdP 
den "ESßkk srbeitende Thätigkeit der Zeitongs- und Somansohniberi so 
mancher oft rdchbegabter Eonstler (Eaulbach n. A.) haben einikdiLe SflgSf 
welche an die in ihrem Extrem unnafihahmlichft Gememheib des FltUMsr 
Musilguden anklingen. — 

Bei der Erziehung durch die Kunst ist die Veranlagaag der Sahtikr 
m prflien und in Awafthlag gn bringen. Was hoffentlic h den Meistan^Xlne^' 
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äliytillBaieii, Mfllodifiii bieten, "wird Anderen duioh Fonnen und Farben eroetst 
'«rardeiL müssen. NüP die Poesie, als die nm&ssendste und mensobliahsto 
Kunst , ist keinem normaleii Dentschoii ganz verschloflsen, somit ist sie als 
wesentHchstes Lehr- und Erziehnngsmittel bei Allen anzuwenden. Eiiner 
aolcben Erziehung durch eziGuste, geübte, gepflegte Kunst müssen wir 
mindestens den nämlichen psyehagogiBchea Wearth ^vie der Entwidceliuig 
der Terstandeakrftfte emrflmnen. 

Denken wir uns also das Verhältniss etwa folgender Massen: täglich 
2 Stunden Unterricht in den Fächern des Verstandes; 2 — 3 Standen in den 
Künsten, 4 Stunden körperliche Zucht (Turnen, Reiten, Schwimmen etc.), 
so bleiben, wenn wir auf die Malilzeiten 1^2 Stunden und 9 Stunden aai 
Schlaf mit Aua- und Ankleiden rechnen, noch etwa 5 Stmiden ziim selbst^ 
ständigen Arbeiten und zur — Einsamkeit. Gelegentlich allein zu sein, 
soll jedem unserer Sehiüer in ausreichender Weise geboten werden, ja eine 
gewisse Zeit müssen sie allein sein. 

Ein Theil der für heranwachsende Köqier so nothwendigen leiblichen 
Arbeit soll ganz direkt den Zwecken des Handwerkes, der Industrie, der 
Land- und (Tartenwirthschafl dienstbar gemaelit worden und zwar aus zwei- 
fachem Gnmde. Nicht nur wird es dem Schüler nützen, Einsicht in jene 
Techniken und Arbeiten zu gewinnen, sondern vor Allem soll der Idealist 
wissen, wie dem Schmiede am Amboss , dem Arbeiter in der Fabrik, dem 
Maurer auf dem Gerüst, dem Taglohner auf seinem KartoÖ'elacker etwa zu 
Muthe sein kann. — 



Wir wiederholen: Der Beruf, auf welchen wir in jenen idealen Schulen 
unsere Schüler vorbereitet denken, ist der, Lehrer und Lenker ihrer 
übrigen YolksgenoBsen sa werden. Wenn aie nnn gelernt baben, sich selbst 
jsa lenJcen und zn belebren, SchmeiB mid Kummer m erdulden, zu gemessen 
nnd sn entsagen, an rechter Stelle m. lieben und zu Hassen, ssa denken 
und ansasdunzeni Knnst nnd Wissensohaffc zn er&ssen, wenn sie mit dem 
Baaem, Arbeiter, Handwerkeri Eflnstleri Denker mitraiempflnden Tsntahen 
Ukd beteit sind, fbr sich nietiÄs, AUes fbr die Anderen m wollen, dann 
Überlasse man Srnen getrost die B^gierang nnd Leitimg des Gemeinen 
Wesens. Sie werden nun zunächst die alten uns zum Theil abhanden ge- 
kommenen gesnnden Fonnen nnseres Volkslebens mit thmüioher Bentttnmg 
d^ noch vorhandenen Beste wiederherstellen , nttmUch den Verband der 
Gsna, Landschaften nnd Bemft-QenossenBohaften, — „Stfinde" kennt das 
Gknuanenthmn nicht, — nnr Einen Stand giebt es, den der freien Männer, 
Ihre erste An^be mtlssto demnach sem, einen Ueberblick und eine Ein- 
sieht in die ihnen anvertrauten, von ihnen za lenkenden Massen zu gewinnen, 
um aus ihnen ihre Nachfolger aasznwtthlen. Freilidi werden auch hier 
nnter den Vielen, die berufen werden, nur wenige Auserwählte sein. Wen 
■ie indessen zn der höchsten Angabe des Volkes nicht brauchen lüStmoD^ 
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dem ranss ein anderes, ilim gemässes Arbeitsfeld angewiesen werden. Es 
wird Sache der HeiTsclierklasse sein zu sorgen , dass Jeder mit Erfolg 
arbeiten kann und möglichst da arbeitel , wo er sich und andern nützt. 
Unter diesem Gesichtspunkte ist das Vorhandensein bitteren Elendes und 
grosser Reichthiimor gleich sinnwidrig scliädlich für das Gemeine -Wesen, 
Ob Atrophie oder Hypertrophie die schlimmere Krankheit, mögen die Patho- 
logen unter sich ausmaohffli. Daa Geld an . sich hat imaginären Werth, so- 
bald die QttHd eirzeugenden &ftfte niolit Uber Gebfllir von. Emzahieia. aiu- 
gennteb und beflOBsea weidea dUxfen und doftbr gesoigt wiid| dass Krincm 
das ItfiniTüuni zum anständigen Leben fehle. Dass der Boden des Vater* 
laudee selbst, also Grand, Wald, Wasser, Wiese, bis in den Mittelpfankli 
der Srde binein, nnr dem Yaterlande selbst gehOrt, der einaebie BesitBer 
dieser liegensobaften, Graben und Minen, sich nur als Verwalter und Ent- 
leiher betrachten daif, ist filr Deutschland eine Nothwendigkeit, die nnr 
ausgesprochen, nicht bewiesen zu werden braucht. Der Anspmdi grössere 
Theile des Vaterlandes zum Eigenthum zu besitzen, als man zu seiner 
und der Seinen aaskOmmlicher EmäJunng bedarf, ist undeutsob. Mit Einem 
Federzoge wäre dieser Diebstahl im Prinzip rückgängig zu machen, wenni 
schon man die Uebergänge nach MögUchkeit müdem mag. Dessgleichen 
dürften irgend welche Unternehmungen industrioll er Art in keiner anderen 
Weise angelegt werden, als so, dass jeder mit rt^gelinässiger, nutzbringender 
Arbeit daran Betheiligte Antheil an dem Gewüme hat; (am Verluste hat 
er ihn schon heut !) — eine Antheilgabe, welche recht wohl auf die Fähig- 
keiten des Einzelnen Rücksicht nehmen darf, üebertretung solcher Ver- 
ordnungen sollte wie Diebstahl bestraft werden. 

Das Ansammeln von Schätzen ohne den Zweck einer anständigen Ver- 
wendung muss als elirlos und schadenbringend verhindert werden. Als 
geeignetstes Mittel hierzu bietet sieh die Steuer, direkt^ und indirekte. 
Als wirklich nothwendige, und darum steuerfireie Lebensbedüifiusse dürften 
Cerealien, Gemüse, Obst, leinene, wollene, baumwollene Stoffe, Wericzeqge^ 
Wohnungen und ähnliches angesehen werden. Es wftre brutal, diese Be- 
düzfiiisse anders als im Falle der ftnssersten Nolli, gleichviel ob direkt oder 
indirekt, zu besteoem» Alles Andere muss besteuert werden, und um so 
höher, je mehr es den CSharakter des thdnohten und schädlichen Luxus an- 
nimmt; diese Steuer kann z. B. auf Tabak, Alkohol, Miethswohnungen, 
Wirthfihäiiser etc. so hoch angesetzt werden, dass sie einem thatsächlichen 
Verbote derselben gleich kfime; — die Steuer hat eben auch eine ethische 
Bedentang. 

Um ein so grosses Land wie das deutsche regieren zu können , muss 
man mit einer verständigen Dezentralisation, unter Berücksichtigimg 
der natürlichen Gliederung des Volkes in Stämme, Gaue, Gemeinden, be- 
gümen. Franken und Friesen genau nach dem nämlichen bis ins Einzelste 
testgestellten Master regieren zu wollen, ist nickt räthlich. Der Aufbau 
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mdm- liior 90n Unten begbneu. Wir wollen im Folgenden Yerstick6& 
ein Bild des Znstandae, den wir uns als Ideal deukesi, so. aabwetSeoL*) 

Ans den Gememde-K^tapam mMt aioh der Gati nuammen, am diesem 
die VeraSmgiiqg des Stammes; dfts Produkt dar Stftmme bildet den' Qe- 
slyauntorgmismiis des Baiohes. Innerhalb dieser organischen GliedenmgeZL 
des Yollces mMte ein mögliohat hohes Maass von Freiheit, Selbstverwalt- 
img 'imd eigener Gerichtsbarkeit unter der Anfsicht und Korrektur der 
Begierenden bestehen. Jede Gemeinde sorgt für Kommtmal-Wege, -Banten, 
-Scholen. Vernachlässigt sie derartige Pflichten in einer den übrigen Gan- 
genossenschaften anstössigen imd gfwteiiigwflihrlichen Weise, so wird sie von 
den Be^eranden in Strafe genommen nnd kann ihrer Gemeinde-Rechte etc. 
beranbt werden. Die Sorge fiir Strassen-, Deich-, Eisenbahn-, Kanal- etc. 
Bauten fiUlt je nach Ausdehnung dem Gau oder dem Stamme oder dem 
Beiche anheim, wobei der Grandsatz festzuhalt^en ist, dass der grössere 
Bezirk das nicht übernimmt, wuh der kleinere leichter und hesspr einzu- 
richten im Stande sein wird. Die (Gemeinde-Schulen, in welclion der Unter- 
richt absolut imentgeltlioh ist — die Kosten triigt die Gemeinde — , sind 
in erster Hinsicht körperliche Erziehungsanstalten im Sinne der griech i- 
tchen G3nQanasien. Von Gemeindewegen werden sonst nur die nöthigsten 
Elemente des Wissens und der Musik gelehrt. Jede öffentliche Unterweisung 
in der ßeligion muss unt^^rbleiben , bis Deutschland religiös geeinigt sein 
wird. Es ist darauf hinzuarbeiten , dass ftlr diese Unten icht sfllcher ein 
moralischer Zwang ausreicht, wenn vielleicht auch zuvörderst ein raatoneller 
anzuwenden sein wird. Wer sich in oder ausser der Schule ein erforder- 
hches Maass von körperlicher Kraft und Gewandtheit mcskt angeeignet, ein 
Minimum von Kenntnissen nicht erworben hat, wird nicht in die Gemein- 
aokkSb der Männer anfgendmmen , gilt ab munflndig. Das Becht der Ent- 
wAMwag darttber hat jene Mflnnergemeiiisehftft, doeh steht Bemfiing bis 
an die Beerendem Jedem offen. Der Gan uid die Stammesgemeiiisehaft 
hat das Beokt, aber nicht die Pflicht, Sohnlen anderer beliehiger Art 
ruhten, doch dürfen diebe nur dann an eznean Orte sein, wenn daen nach- 
weiflfiohe NOthigung voxtiegt. Sonst sind sie in dieBmsamkett sni verlegen. 

Neben den Verhftnden der Gemeinden^ Ghme, Stftnube bestehen K6r- 
perschafien- der Berufe. HSm gewisse Zahl von Bemfigenossen hat 
aUesett das Becht innerhalb 'der G^emeonde^ dem Qva oder dem Stamme 
eiiie KArpecBohiEkft zn bilden mit Ehrengeriditen} iPrOAu^jesai Sinrichtang 
teehniseher Sohnlen nnd dem Beohte, die Ehre ihres Berufes nadi Aussen 
hin tXL vertreten nnd zu wahren. Sie stellen den Antrag auf Errichtung 
von Bero&schnlen an die Gemeinde, denOati etc. unter Nach Weisung, dass 
solohe Schulen dem Gemeinen Wesen nüteen; die Gemeinde-, Gaa- etc. 



*) Vgl. zu Diesem and äcm Folgenden „Ontmt ASt mmI mt u r e KumV* ven B. Ton Wol> 
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Vertretung hat dem gemäss zu befinden. Vereänmon die kleineren Bezirke 
solche naheliegenden Pflichten, richten sie keine Schulen fiir Techniker ein, 
so können sie von den Regierenden gemahnt, aber nicht gezwungen werden. 
Der Unterricht in aolchon tochuischen Schulen, in denen z. B. je Wundärzte, 
Geometer, Notare, Baumeistor, Lelirer, Maw^hiuenbauer etc. gebildet werden, 
ist für ScluUer, weldie zufj^leieh begabt und fleissig sind, frei; die Anderon 
haben etwa den aut sie. entlallendeu Theil der Kosum zn tragen. Ihr Gcf- 
weibo haben sie dafür so auszuüben, dass sie sich nicht uugebülnlich 
reichern; der Korporations - und Gemeinde -Vorstand hat dafür, dass diess 
nioht geeohehe, Sorge zu tragen. Erkannte Talente in, Kunst imd Wissen- 
Bohail, gleichviel ob jung oder aH» werden -vm den Regierenden mit einem 
Oehalte oder einiem Landgute, weldie» beaeheideoBn-t^nspraofaien genügt, 
l^esoldet) tOi waikAmA odär «noh niur aine "B^ah» ypn Ji^mj 
werden sie bei groeBen.kflttwt.]eritwhen nndWlsBensobaftlMwn ^fttOTWjihmpngen 
gebOhrend nnteratätet kfinnen sich, in KUnsHsr-i vod (GMfthrtcrn-jÖildeii 
(„Alcademien'') fcqsaioTnentfmn n&d gpniessen dann yorpoiatiopsrechte. J^e 
jene Köqjersdiaflen der Bem&artäl und der Gemeinden hilden d|uix^.<d»fi 
eigeniliche Erziehnogi^geibiet für Knaben, Jünglinge, Männ^; sie. gemessen 
za diesem Zwecke ganz besonderer Hechte und Freiheiteii. . . . 

Aus den Vertretexn jener Gemeinde-, Oau-, Stammes- Verbände und den 
Vertretern der eben erwähnten Berufe-Körperschaften setzt sich die Volks- 
Vertretung zusammen, welche gemeinschaftUch mit ilen Regierenden das 
Wold des (lemein Wesens boräth, Gesetze giebt und abschafft etc. Die Zu- 
sammeuijenilimg dieser Volksvertcetiuigen getjckieht oacb<,BedvU:&^is^} der 
Äegel nach jährbch. 

Studirtfi und berufsmässige Kichter giebt es nicht, lediglieb Volks- 
gerichte. Für geringere Vergelien genügt die GemeindegeiiosKeiiachatl,' — 
für Kriminalvergehen ein aus der Gaugenossenschaft oder der Stammes- 
gemeinschaft zu erhchteuder Gerichtshof. Alle Korporationen haben Shren- 
geriohte.- Eine, letzte BistiuQz liegt in den Hfinto des KOrngj^, und d^ 
Begierandisn« Sine nicht -timtmmaiäB der nlciht * bfpfw ftmftRBig en 

Biofater ist die Yerbacmuttig dar berofionfisogen Advohaten; wjr IjcmMäh^ 
ftllenfalls Notaire, heine- Advokaten. Der liOnd^ visKfeintt 9eiqe'8fohB.fnlhst; 
dem ünmtbidigen.'«-. Joder kann aoh a]s.«|loher erUilien ^'nrd ^ Anirolfc 
oder Vormund, aas der GUwipinde ■ gfwUMt. Keinem darf eB-.irerqehrt sä», 
anoh die Hilfe seiner IVennde vor Genoht in Anspn:ieh api.ni^hijw« J)pe 
Unmündige verliert .naMIrUch seme Stimme in der Gemeindeversammlung ein* 
Zmn ' Zwecke einer gerechton Uud voUcstbAmliohen Bestrafung sind Depo|v 
tationsorte (StrafrKoJonien) zn erwearbjm, wohin äm Sk)hji^l4ig^ ^ Zeiten 
oder zeitlebens zu vertunnen sind; wer den ühertihn verhängten Bann 
bricht, hat sein Leben verwirkt, ebenso wie der, welcher Mensehenldnt ver- 
giesst. Gegen alle Thiorquälerei, vor Allem also Vivisektion, Baumfrevel, 
unnatürliche Itaster mid Aehnliches, treten entehrende -Stfafen eiski CPrügial- 
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BtzafB). • Bie Eboekniioii ^ S*ravler kt •^non so wie der rk&teo^iGlie fieraf 
em in dar IGkmeiBde 'w^AohBeliidfia Ehrenaiikt. t 

Gegen die boiden höchst gofahrbiiiigeiiden Volks - Kranklieitcn der 
modernen Zeit: grosse Städte und grosse Zeitungen („Welt"blätter und 
„ Welt"8tädte ; — das Wort „Welt" hat hier einen ähnlichen Klang wie 
im Neuen Testament) genügen zwei ganz koize G^tze; bdide müssteai 
sofort ia*E!nift treten. Das eine verordnet, dass' ein GnmdMack je nach 
seinem Zwecke nur zum 6. — 10. ^dle mit Gebftnden irgend weleher 
Art besetzt werden darf, iipd dass mindeuüeni^ die IDdfte der Wohilungs- 
miethe', weldie ' selbständig Ifäniier' nnd' Familien entrichten, dnreh die 
Behördoi Von dem 'Yetm'ie'iih'er als Steuer eingezojgen wird. Wer sem 
eignes Hktik' aflein bewohnt', ist, wie schon oben angedentet wnirde, 
ftr* Häns und Qnmd^ck Von jeder Sfceiier befreit. Das andere Gesetz 
verleiht 'dem Gemeint' Wesen das alleinige Becht, Anzeige -(Inseraten-^ 
BlMter heranszngeben. ' äekahntlich bestehen unsere grossen IZeitongen 
nnr von, ftlr tmd durch die Inserate. Femer müsste Jeder, der eine Zeitoil^ 
heraiu^ebt, eine bedeutende Kauti(^n hintcniegen, welche bei einer nach> 
gewiesenen absichtliclien Liige des Blattes vei^llt; eine solche Lüge würde 
dem Betrofienen aueli das Recht entziehen, in derselben Gemeinde aber- 
mals eine Zeitung h^nseugebeu. Der zustöndigo Gerichtshof wäre die 
Gemeinde -Versammlung , welche^ auch die verfallenen Kautionen gehören 
wflrden. ^ " ' 

Lm.Uebn^Sen hat vöUigste, absolute, Denk-, Gewissens-, Lehr-, 
Mi^theilungs-^ Yerfwmmlungs-JPreiheit m herrschen, — mit strengster Be- 
•8<za|upg-d^ Lt^w imd Yerläun^ ..- .- > • * 

Akeik 4i»'Eegieretadieii lokale Bezirke und Berufs - Körperschaften in 
dem oben angediabietea Stmt« sbii iFolkBUiflmlichflr Selbst- Verwaltung imd 
•G^ridrtübaifeaii heigefcteUli oder neu geordnet, welche- nunmehr die wesent- 
liolntn Ot^^aae .filr die Endehimg des Vdkes büdeii, so bleiben ihnen noch 
die Aufgaben ttbrig, welbhe nnr voti der GfeaammtheKt gelöst werden können ; 
VefctreUmg näch Auhsen j Wehrbarmaohung und -Erhaltung des. Volkes, also 
•nah Ban 'von FeetBDgen; Aiilegong der grossen Yericehnlimen in und 
ausser dein 'Lande; die Stellung und Lösung grosser idealer Aufgaben und 
Oberauftioht Uber diks Ganze.- Yor Allem muss ihnen die Auswfthl üuter 
Knehfolgeit^nid Gehäftnjun Herzen liegen*, diese Arbeit scfaeiBt die schwerste 
au sein. Wenn die Stzidiung des Yolkes im Wesentlidien daiin besteht, 
dasA jeder Einzelne so' luomal' wie möglidi entwickelt werde und in einer 
Weise arbeiten lerne, die ihn selbst beglückt und dem (lemeinen Wesen 
fbirderiidi ist; so ist es Bache der Bsgierenden, dioso Arbeitskräfle zu erkennen 
und zu prüfen, um sich aus ihnen vor Allem auch die fiiir ihre Philosophen- 
Bohnlien Geeigneten auszusuchen. Zu diesem Ende sind Zwisdisnstationen 
und pcakUsohe^Pküfangen er&ideriidi.i : 
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WeblftOL Bcntf soll nmi im Ueibfi^^ der K&w>lne inAUen? Wer in 
Bloh erneu Bernf fbhlt und siolier ist, «cli nicht zn ureii, dem ist leiohi 
geholfen: er soll unter allen Umständen in den Stand gesetzt werden, diesem 
Benife zu leben und zu dienen. £in solches L(>beTi , ein solcher Dienst ist 
fta ihn das höchste Glück und von grossem W<^rthG für alle seine Volks- 
genossen. Indessen bilden diese qtesifischen Talente die merklich kleinere 
^n«ft^hl der Menschen. Was mnss mit der weitaus grösseren Masse der 
normal gebildeten Durchschnittsmenschen geschehen? Man darf behaupten, 
dass es für das Glück dieser Mehrzahl ziemlich gleichgütig istf ob sie 
diesem oder jenem Theile der Arbeit unseres Volkes zugewiesen werden. 
Wenn sie ihren Tiohreni und Erziehern vertrauen und folgen gelernt haben, 
werden sie auch lernen, an dem ihnen angewiesenen Platze ihre Schuldig- 
keit zu thun. Auf diesen Platz nun bereite man sie rechtzeitig vor. Die 
erziehende Kiafl, welche für den Einzelnen in dem Bewusstsein liegt, eine 
Pflicht erfüllen zu sollen, eine bestimmte, ihm übertragene Arbeit verrichten 
zu können, eine Lücke auszufüllen, wird gerade bei unserer jetzt giltigen 
Erziehung nielit himeichend anerkannt. Es ist undeutsch und ein übler 
Mangel unseres Erziehungs - Systems , dass die Männer der idealen Arbeit 
etwa erst gegen Ende des dritten .Jahrzehnts ilires Lebens zur eigentlichen 
Berufsarbeit gelangen, also aufh erst dann ein deutliches konkretes Bewusst- 
sein von dem Begrilie „Pllicht'^ erhalten. In Folge dessen werden sie auch 
zu spät in den Stand gesetzt, einen Hausstand zu gründen. Die mannig- 
&chen Uebel, welche dieses zu späte Heirathen mit sich zieht, sind zu 
bekannt imd an nahe liegend, als dass sie hier zu erörtern wären. Die 
StSrlning des moralischen Simnes, wie Um 'das Bew^isstsein einer kn erfbl~ 
lenden Pflicht vedeiht, giebt dem Menschen einän ganz anderen Lebenshalt- 
und Inhalt, als jene so viel berufene md so viel begehrte „allgetHthu BMmjf". 

Die üebnng in den Waffen, die Srlemmig des SHegdiandweite 
beginnt bereits in den Gemeinde -Sdinkn ab eine Haiqptaii%abe denelheii 
nnd bleibt snnftehst Sache der Gemeinden mid Ghne.* Bie Bildmig «nd 
Gliederong des gesammten Volkaheeres ftllt dem B^Onige m. ^^Stehend^ 
ist diess Heer, soweit die Fortpflansong der soldatiBGhen Tecbnik diese nOthig 
macht; also vor Alkm der Bahmen, em nicht an entbehrender Stamm v«n 
Offizieren , Soldaten und Beamten, die Organisation. Somit hfldefe die 
sot d a t i a che Eraiehong einen Theil nnserer nationalen Erziehung. 

Ja, wenn wir nnsem Lesem in Bezug auf unser Gesammtibild noch 
dentlicher werden wollen , indem wir diejenige Erscheimmgsfonn unseres 
gesellschaftiichen Lebens zur Vergleichung heranziehen, welche die Idee 
einer nationalen Krziekung bis jetzt am folgenchtigsten nnd erfbJgieiohsten 
znm Ansdmok gebracht hat, so müssen wir eä ofien sagen:« diese IVmn iet 
— das preussische Soldatenthnm. 

Man hatte sich in liberalen Bürgerkreisenj besonders am Rhein, daran 
^wöhnt, anf den „preussisohen Militarisrnna** misstrauisch imd geiing- 
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scliätzig zu blicken, namentlich dem zünttigen Professorentlium war er ein 
Dom im Auge, bis diese Widersacher durcli die Thaten der Kriegsjahre 
plötzlich darüber belehrt wurden, dass in den „Junkern" nicht nur ein 
aclifceiiswerfches Stück germanischer Tapferkeit und ariachen Idealismus ver- 
borgen, sondern dass auch in dem Heer eine Organisation enthalten sei, 
welche an Tüchtigkeit und Brauchbarkeit die andern Formen unseres Stafits- 
lebens weit übertraf. Offenbar ist man in der Anwendung der in unserm 
Heere erprobten Verwaltung« - und Erziehungsmaximen auch auf andere 
Zweige unseres Staats- und Untorrichtswesens noch nicht weit genug ge- 
gangen ; die Gefahr, dass sich der Miütarismus auch auf Gebiete erstrecke, 
auf welche er nicht anwendbar ist, liegt zunächst wenigstens noch fem. 
Das deutsche SoldatenAhiiiii ist» eta Zeit die einzige völlig volksthflniHolie 
und in iliror Axt ToBkoamim sodale Bistitotion in ansenn Yatodande. 
Anieb hak der Krabe' dee Jodantliiima diMem Organisnuie noch nibbts aa- 
■aheben vennodit. Somit ersohemt es ÜBr unsere Angabe von Werth, die 
Snielnmgeweue in uaaeEeDL' HeerB kennen an knien. Dieeelbe Jet ttneeergt 
ejpflwfa, BWeckgemftsB nnd fidgeriobt^ entwidcelt. Der Stend der Snieiher 
lind Leber das ,,()flBzi»doirpe'' — wird yon frfiber Jugend an in eine 
bei nna'soiiat niobfc gekannte etaceqge Znobt- genommen imd mosalieoli, pby- 
naoh, inteUekiRiell auf seinen Beruf yoibereibet An Stelle des in Dentsob- 
land bidaag nocb aehwankenden» •naflieheKm Begri£fea »Staaft'' oder „Nation* 
nmaste'die konkretere, feststebende, airwohanlicbe YänteUnng dee Monavolien 
als 4ee „obenrtien EriegBb0nni<^ geeetafc werden, da ist — in edbt arisober 
Weise ! — die nnve r b r fl ohliebe, bis in den Tod au bewährende Trene gegen 
den Kriegsbemi y welche die sitüiche Grundlage für die Lebensauffassung 
dieses Führer- und Lehrer -KoUegiiuns bildet» Die sonstige Ausbildung 
desselben ist mit vollem Eechte von An&ng an eine durchweg berufs- 
mässige. Die steikte Auktoritftt, welche zu dem Wesen ihrea BerofiBB 
gehört, wird ihnen unter Anderem auch durcdi die Einrichtung gewibr- 
leistet, dass nur Familien unbeecholtensteu Leumundes, welche in achtbaren 
auktoritativen Lebensstellungen sind, das Becht haben, ihre Söhne zu dieser 
Laufbahn zu entsenden. Die Söhne noch so reicher Wucherer und mit 
Ritter - Kreuzen dekorirter Börsenspekulanten müssen an der Pforte tiieses 
Berufes Kehrt machen. Der wüste Kultus des goldenen Kalbes ist denn 
auch an dem preussischen Olhziercorps zwar nicht spurlos vorübergegangen, 
hat aber doch trotz allen so nahe liegenden Versuchungen dort nicht die 
Erfolge erlebt, und die Verwüstungen angerichtet, wie hier und da ander- 
wärts. Die etwaigen Erfolge werden nur eben durch die strengere Ahn- 
dung sichtbarer, als im grossen Getriebe der bürgerUchen Handelswelt. 
Durch stäts erneute Beobachtung, Prüftmg, Abwägung der Charaktere 
imd Talente werden allmählich diejenigen Persönlichkeiten ausgeschieden, 
welche sich im Laufe ihrer Entwickelung als nicht mehr gewachsen für 
ihren Beruf er^desen. Wie das Band der Treue sie alle au den obersten 
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Kiiegsherren und aoniit auch uuter einander zn einer moralischen Einlieit 
verbindet, ho winl diu äiiHw^rn Eiulieit tlurcli den Grehorsam, die der Niedere 
dem jede^^mal Höheren bedingungslos zu erweisen iiat, hergostollt, ebeiiBu 
wie auch dmeh die nmidestons äutwfidich zu bethätigonde Achtung Aller 
gegen einander. Dieser Lehrer- und Führerschaft ist ein in ähnlicher Weise 
organifiirtes Hil&corps sabalt^aier, gleicli&Us' leduufleh gebildeter M&nner 
(„UnteroffiBifli^Coi^H") xaABt^ und beigeordnot Dkeem Gefammt^Kolkg^Mkm 
-wifd nun die wafienfidiige Mannuohgft'anf eudg» Jalu» 'zur ^ädapamg der 
WaflSmkundB and znr Einübung des . EnegshandwedkM auvertrsoi Bei 
dem anerkannt soldatisohflii Oiazakter des Iganaen MwiBohenlebena, bei der 
thateftnhiifib jeteb als völlig nngnlflngHch bantehflnden Ausbildung nuearer 
Jiigend ist diese militärieohe .ErrieHimg ma^atib. eilie voiltreff]iofae,..BilT Zeit 
gar moht/za eoibehrende Ikgänziing imserer iisifctonalRn IMehnng^ Gkiah* 
aeUag ein. fibennis lehrraicbes Beispiel einer zieilbewiissteii, slrengtek eia.- 
seitigan ilnd'dflsshalb.iiohlagen Berafserxieliang; -•- dcon diese- klstiaie 
mnss einaeitig sein. Dass aLoh neben und nach demelbeii eine lülgtomnero 
Bildung von (denen, deren geistige Besitzverhältnisae es sonst gestaitten} 
erstreben und bis zu einem hohen Grade erreichen lä8»t, daflir bietet gemds 
auch das preuäsische Heer zahlreiche Beispiele. £!s sobeint, dass man jetot 
lebendige wissenschaMiche und künstLeriucho Interessen, Fortleben mit dem 
Geiste des Volkes, kaum in einem Bsrafekreise so bitaifig findet, wie unter 
preusaisohen Offizieren. Das hat seinen guten, oben angedeuteten Grund! 

Jener gesoboltene „MilitariiaiBias'*, wie ihn Pt^ussen geschaffen hat, ist 
eine höchst WerthvoUe Bereicherung unseres sozialen Lebens Und tms für 
das Ideal einer nationalen Erziehung ein sehr lehrreiches Analogen. Na- 
menÜich könnten wir uns die oben ei-wähnten technischen Schalen in ihrer 
Organisarion der militärischen Erziehung insofern ähnlich denken, als die 
Voibereituug auf den Beruf mit Beiseitelassung des liberalen Allerweltfi- 
bilduiif^sschwindels möglichst frülizeitig zu beginnen hätte. Ob die Kosten 
solcher technischer Schulen (für Handwerke und Künste , die sich in der 
Wt-rkstatt allein nicht lernen lassen, für Wundärzte, Architekten, Ingenieure 
otc. etc.) aus dem Staatssäckel autzubringen, oder von den zn Erziehenden 
selbst getragen werden müssen, würde im Wesentlichen davon abhängen, 
ob der in ihnen Ausgebüdt^te der Allgenieinlieit oder eigenem Vortheile 
dient. In jedem Falle köimtu die uileutliclie ICasse hin zu einer gewissen 
Höhe Garantie übernehmen und vor Allem müsste sie unbemittelten Ta- 
lenten, yöllig &eien Unterricht gewähren. Sache des öffentlichen Unter- 
richtes und der staatidchän Subvention •müssto vor Allem die neu jbu sohal' 
&nde; sorgfältig m swiaheaide jSkmmJBigilt^Anu^ aein, mmA iSbkMyr von 
unteizioibfceteii, in ihren oberen Sbefifeb den Begierelidfin angshönndea Be- 
amten, welche der „Hygiene^, d* h. .dar physiaciblni Wddftlvt der Cte* 
sammüieit dienen, sollen« Baas di» aohion, InnliaiideniiL <an:ß.igen AsMe^ 
irelehe in der Jugend .taplor vivitenit und.aiflh. das JiDpfaL..U!itA dift 
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Medizinschwindel abgewöhnt haben, liierzu nicht taugen, ist kaum nöthig 
zu bemerken. Nur Operateoie, Chirurgen, Augenärzte u. A(*hnl. entsprechen 
einem Theile unserer Ge«uudheitsbeamten , welche letztere als Diener der 
QeBainmtheit ohne EntHchädignng fiir einzelne Leistimgen vor Allem der 
Prophylaxis gegen Krankheiten zu dienen, den Hausbau zu beaufsichtigen, 
der NahrungsmittelverfalHcLung vorzubeugen, Belehrung über Kleidung, 
Behandlung der Kinder, Wohnung, Nahrung etc. zu ertheilen hätten. Sie 
bemehen' im Gehält vom. Stäate und es wird deQ\jenigen eine Prämie (ma- 
Imrieilehr «ider martdiadier Art) gewährt, ia dmen MMimi^ aioh die 
günstigste 'OmmShBtSAa^ «ad BMMiabktakimBat iMnuurteilt» 

. In dieseni mnm SudlMa^KatpB'itod» & B» anah die Fxsa. ihü^Stolk. 
' TJ^bef'Etziehfanig dor.FraUen mflwm nfu: uns dnrohmis auf Asi- 
deatmigan. besohlrftidseii». »Die -MkÜtka' Jvgeni olme Weitosefi. in öflIniAliehea 
St^nlcDy welobs dnrtdiiui» nbiok der- Analogie der Ettabensdraksk eingenohtet 
ctmd, sa endehein, wie es jelsl» gesdhiaht» «HioMiii jedwifaM« als höohrt b«^ 
denklioih. Die jetet bestelieaideBi ,jkeikerm TöAkrtMlmif* müssten ab der 
hfia^lichste Unfi^i der jetefc m pädagogiBoiher fiuudoht geliiebein wird| am 
ersten Tage der liehen Ordntmg poli^lälio^ werden.' Die Ele- 

mente des Wlsseiis auch der wi^ib!^ö]leII Jugend beiüsabriiigeai, mag dem 
Crmessen der Laiidschaften und G^emein^oa überlassen Bein; im IJebrigen 
lemei^ diejenigen Mädchen, welche zum Lernen Lust nild Talent habenj 
auch ohne jene öffentliGhen Schulen ; Mädchen , welche beides nicht haben, 
bleib on erfahrungsmässig trotz den öffentlichen Sohiilen unwissend. Eine, 
der bekannten Solonischen ähnliche Verordnung, welche die Kinder der 
Verpflichtungen gegen ihre Eltern entbindet, falls diese es 'an einer genü- 
genden Erziehung haben fehlen lassen, würde vermuthhch anareichen, ran 
die schlimmsten Unterlassungssünden der Eltern zu verhindern. Was die 
Frau unter allen Umständen braucht, sind nicht Mendelsohns Duo's, Trägers 
Gedichte, Ebers' Koniane, Auerbachs Dorfgeschichten etc., sondern Gesund- 
heit des Kijqiers, Muth, Klarheit des Urtheüs, Eulie und imiere (jrösse. 
Ich Mg* Und bitte tim Aklttvbft-, ob all dergleichen sich in unsem höheren 
Tochterschulen, auf Ballen etc. erlernen läset, oder ob man es sich nicht 
"vielmehr dort abgewöhnen mussV — Das sind arische Tugenden, welche 
sich in der Familie von Mutter auf Tochter vererben und weiterbilden. 
Aber wo ist diese Familie? Wie selten sind diese Mütter! Die Aufgabe 
der nationalen Erziehung wäre somit auch für die weibliche Jugend zu- 
vörderst eine negative: Entfernung des Falschen, Thörichten imd Schlechten. 
Von da aus müsste tler Weg zur Vertiefting, Klärung, Veredelung des 
Lebens auch der Frauen gesucht werden. — 

. ' £9 giebt anob unter den fVaioep. gewaltige, heldenhafte, geniale Naturen, 
irallibe mebr Joatoon wnlkn mid IciQpmisn , als das DurcbsohnittamaasB ihnen 
gestatten. naOohto^ . SUohe Obaraktera, ob^hl Anmahmen, sind zu weifili- 
yoU, 9^ da« difl. a a ft i qn ale ^imuBJijung sie ui^ guui Insondens beadste 
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soUte. Das oben von den Männern Gesagte gilt aunh von den Frauen: 
wer einen Beroi' in sich fühlt, muss in den Stand gesetzt werden, fiir diesen 
Beraf zn leben. wifd awisohen lasaxi» tmd Beruf m. unteFBohridni 
sem!' Ln AUgemeiiieii trifeb bd den Fmnen das Venlizidestnftssige BeAek- 
tiran und Sohliessen hinter dem unmittelbar GeaSakii jemrUdc; d» lEUdiier 
mid Berather enchdnen sie mgeeiginet» ab Lehjfer afOBBerhalb ihrer IVooilie 
wenig branchbar. Hftofig ist bei ihnen praktische Genialitttti und maa 
Srstliohsn Berafe soheinen sie gana besondere Anlage m haben ; ihr eigenes 
G^ohleoht tmd die Kinder g^sundheitsgemAss xA. behandebi sind me offenbar 
in weit höhcrem Grade berufen als die Männer ; in ihrer nenerdingS wieder 
anerkannten Stellung als Krankei^flegmnnen sind sie ein^h unersetzlich. 
"Wir würden somit den Frauen weder in den Gerichten noch in den Be- 
hörden einen Platz einräumen, wohl aber in den Kürperschafken der Künstler, 
sofern sie sich diesen Platz zu enparban atad an behanpten insstii} vor 
Allem in unserem SamUU§'K«rp», 



Was wir hier gesagt haben, — es sind detÜgrk^, — irgend welche 
Hoffiinpg anf ihr;» SrfiQUong zwischen Fels nnd Heer haben wir nicht. 
Trotzdem mussten wir unsere Wünsche, ansspreohen; wir mnssten vom 

Standpunkte nnd ans dem G«iste des Bajnreuther Werkes diese eminent 
wichtige Frage unserer nationalen Kultur, zwar nicht erschöpfend beant- 
worten — daaa jßihlen wir uns nicht stark genug — , aber sie prüfend, 
andeutend, skizzirend behandeln. Möchten wir in dieser Thätigkeit ent- 
schlossene und einsichtsvolle Naelifolger finden, damit das GKite wachse!, 
wirke, firomme, damit der Tag dßm Kdelen endlich komme! 

Bayreuthi Juli^Noreonber 188SL 



Die Vivisektionsfrage vor dem preuflsiscben Landtage« 

Voo Dr. & Qryiaaowtki 



Die Yivisektionsfrage ist in Deutschland im Laufe der letzten drei Jahre 
dreimal zur parlament^irischen Besprechung gekommen und zwar zweimal 
im Reichstage und einmal im Preussischen Abgeordnet^nhause. Als im 
Jahr 1880 die ersten vier Petitionen imserer Vereine an den Reichstag 
gelangten, da war die Frage den Herren von der Kommission noch ganz 
neu. Sie wnssten nicht, wie sie sich solchen Znmuthungen gegenüber zu 
benehmen hätten und fragten Herrn Virchow, der ihnen sofort klar macht.e, 
dass ohne Vivisektion von einer Heilkunde keine Bede sein könnte und 
dass, da andere Motive nicht denkbar seien, der Beweggrund zu diesen 
PiBtitionen in der wissenschafUichen Lichtaohea der Petenten gesucht werden 
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müsste. In Folge diese« GutAchtens wurden die vier Petitionen ad acta 
gelegt und somit auch dem ReichBtagKplenmn jede fernere Mühß erspart. 
Denn der Antrag des Fürsten Hohenlohe, die Frage dem Beichskanzler zur 
Prüfhng zu empfehlen, konnte nicht mehr zur Berathnng kommen und würde, 
auch wenn er zur Berathung gekommen wäre, durch Herrn Dr. Mendel 
vereitelt worden sein, der ihn durch Substitution des Wörtchens „Hetjsjagd" 
statt p Vivisektion" zu emendiren gedroht hatte, — eine Emendinmg, gegen 
die wir genau so wenig und gemaii 00 viel einzuwenden haben, wie 
Dr. Mondsl's Patientoi wamanodm hthm «flrden, wesm or atai/L ihm 
Bda iw m Ove Sdnldn sa «Ügen nck mhwiwliig madhle. pBiBii Mcii 
dm aadfln'', sagt d» w«iie Vigmo» 

]ni Jahn 18B8 gingen die SKohen aohiiMi timtm «iidiBn. E»Milteswar 
flnoh diMnuil iti'A4 an VcnnfliMii) di6 Pistastoii in dor VcNrliaiUe abmilQitignBf 
aber die HOter der SohwaUa iraxdoi flberwftltigt und ee kam widdiofai cor 
yeriutodhuig im Flennmi Dm Maate war um aadi die Fnga^ hiitoriaoli 
woqgirteiiB, niotbb milir neti; daa Kaue aber Ug. mm in der Sitnation ud 
in der Aeosaerimg der bia dahin latenten GeganaMtee. Diese Gegmirttan 
waren zu schroff um Worte in finden, ipnusban sich aber dmcidi nnartikn^ 
lirtes HohngelAohter deutlich genüg &ns, und die Ej^verten hatten keine 
Schwierigkeit unsere Ffinpfeoher anni Schweigen in bringen. Dennooh 
eigab aieh bei der Abstimmnng eme ao geringe Ifi^ioriftli an Gunatan «laeiier 
Gegner, dass eine Gegenprobe erforderKch schien. 

Vergleichen wir hiermit endlich das Schicksal, welches die diessjährige 
Petition des hannoverischen Vereins in dem I^renssischen Landtage gehabt 
hat, so finden wir allerdings in dem Kommissionsantrage noch immer das- 
selbe abwehrende Verhalten und in der Plenarverhandlung dieselbe Schroff- 
heit der Gegensätze, aber es kam doch nicht mehr zum Hohngelächter, imd 
was die Hauptsache ist, der Antrag des Freiherm von Minnigerode, der 
Staatsregierung die Petition zur Erwägung zu überweisen, wurde mit einer 
unzweideutigen Majorität angenommeUi die von Augenzeugen auf drei Viertel 
des Hauses geschätzt wird. 

Wer wollte leugnen, dass die drei von uns verzeichneten Pmikte unserer 
Bahn einen IWftaohntt markino? Und wenn diees an der parlamentariechen 
Meinung meridiar iai, ao mnaa die al1ga«Btilna OfoitUoha Maoiung, deren 
wjüngtea Ahhild Jana iat» «iaa noeh ^rial mariEbarara Haatinunnng im 
Laufe dieaer dm Jahre edUiien hahcn. 

Nor flinaa hcAlrahftan wir.' Die LaadaangianiBg n&rd M^efitfdarli m 
ariPigen, t^eratena, ob nnd in iHewaifc die '^yiaektfoii ala WM dm Untap- 
riohti.eolMiiliBh M, nnd Kwtikta», ob oina Anfegn^g in lk an g aiof sln^ 
wohtKoh» Baatmunnngen g^gon döi' IfiaabnHiok dar 7iviae|tion ftr dia 
. Baieh^geaetagabung gabotni aet^ Ea iat kUar, daaa dia Baanliiiortaiig 
diaaer beiden Fragen nur nadi einem Zengepvariiflr erfolgen kann, nnd 
«a iafe gsviiif ^im Mtbat, wvm dio Zangen mir «« fiilfta JBqNrten 

r 
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^d, da6 Q'dwidit der jhchmännisclieii Ausisfikgen in dien' Augen da^ 
Staate« das grössere sein wird. Das praktische Kesnltai der sohww 
erkämpflen amtlichen Untersaohong könnte 'also Idoht in einer ausdrück' 
lieben Sanktaoil deeeen beetelien , wm bisher nur elillschWeigendN gecbldol 
Vord^tet ist : nnd' hiermit wäre , allem Anscheine nÄch , mehr verlort; 
ab gewonnen, denn während jetzt nnter dem blossen Druck der öäentlich€tl 
Meinung einer der bedeutendsten Physiologen l^eussens sich entschlossen 
hat, die Vivisektion nicht mehr zu bloss didaktischen Zwecken zu üben, 
dürfte ein amtliches (iutaoliten in obigem Sinne nicht nur Andere von der 
Nachahmimg dieses löblichen Beispiels abhalten , Hondem den Breslauer 
Professor selbst zu eiutT AViederaufiiahme der verlassenen Methode ermuthigen. 
Auf'h dürfen wir niclit vergessen, dass durch die jinisumptivn End<2:iltifi;keit 
eines solchen Gritachtens uns jede Möglichkeit zur fernem Benutzimg par- 
lamentarischer Angiifisraitt«! auf unbestimmte Zeit benommen sein wird. 

Diese Gefahr hätte durch Annahme des viel positiveren Janssen'sohen 
Antrags vermieden werden können, doch brauchen wir ims durch dieselbe 
nicht entmuthigen zu lassen, denn uns tröstet die UeVjerzougung, dass die 
Wirkungen geistiger Arbeit wohl zeitweise latent werden, aber nie verloren 
gehen können. Das Endresultat dieser Landtagsdebatte mag uns nm- an 
dien Punkt bringen, von welchem wir vor Jahren ausgegangen sind, aber 
däi'däswiäckenliegende Werk kann nicht mehr ungeschehen gemäclLt werden 
und moM die Eeune m JatstiigpA CMhdMtn entliattea) welches gar mebb 
eittrilkl 'sii unare aotWdbbltteii BfiMMe ' amnänA^^ Boiiderb aus 

gÄte ilenen uid'mdgiidbeihKreiBe beesaren InsliAtifTei hervatgekim kann. . 

• Eine aidhere Ptognose wtra tuukidgtieh; «nsete AoBBOohM sind vor* 
odildetfr und die JVlktoten, inil 'deiieii m ra rediiten liAbflb^ bö ^MtM^j 
äbäk M'aSe itt ke&ie FcnülÄel bdngein'kdnMai' -WoUfan wäf« deonobk eimd 
Sitdk in. dk ISttknuft WigeD ', sö •w^rta "wk git «lum mm vndiohifr dne 
ü^bänfieiit 2tt 'teMoÜaAit -übe» diu flo hw tei^tfiBhienf tini* Hindunusev tot 
ääden^ -Mir bbher, ant laoM oder weinger BMbIg, unierer Xmft und vama» 
GtedM haben Üben müssen. Ans praktusdhen fiiiCtaidBn tnnwsfcm wk vaak 
^ technisch Aefinirblu^ 2^1^ iMostockedi niid di^Bes ZiBl iM 
des IMieb dkiröh Aendenmg der Gwwfae; vmuisnr wahreb Ziel« abso isb üM 
Yerktttamg desselben durch Umstinnnung der öffentlitihen Memnag') «nd 
MeraaA witd eMrioiitHch, dass die Sokwicngkeiten, mit dendi -irif es en thnn 
haben, zum grösten Theil rein ftjfehologiicher Art sind^ den^ sich ireilioh 
itach ättliche TCnä philotophUcke mg&Belü&ü. Diese reiii psychologischen, also 
nicht in der Sacbe selbst liegenden Schwierigkeiten, haben ihren Gnmd ^t- 
"Weder im Naüöiialgeist, oder' im Zeitgeist, oder im Zunftgeist, oder in- Idl« 
gemeinen imd permanenten menschlichen Schwächen , doch lassen sie sich 
nicht filglich nach diesen Kategorien aufiEt^en, weil £MBt-in jedem «koil> . 
kreten Fall n\ehre Faktoren zusararaenwirkeii. 
' I2aa4 man in versckiedenen XAndam gegen ein und dasselbe cittUche 
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üebel in verschiedener "Weise zn re€igiren pflegt, ist eiiie bekannte That- 
sache. Auch die Bekämpfung der wissenschaftlichen Thierfolter ist in den 
einzelnen Landern eine verschiedene, sowohl nach ihren Zielen wie nach 
den angewandten Alitteln, und die internationale Verbrüderung der Vereine 
vermag diess nicht zu verhindörn. Doch davon soll auderswo die Red© sein; 
was wir hier unter Nationalgeist verstehen, ist nicht die nationale Eigen- 
thümhchkeit, sondern die in aUen Völkern ziemlich gleich entwickelte natio- 
naJe Eitelkeit Diese Eitelkeit versetzt Berge und wirkt Wunder aller Art. 
Epidemieen z. B. entstehen nirgend, denn jeder hat sie von seinen Nach- 
barn erhalten; und es giebt auch eine nicht epidemische Krankheit, die 
die Deutschen von den Franzosen, die Franzosen aus Neapel, die ItaUener 
aber (als morbo ceUico) aus GaUien bezogen zu haben vorgeben. ' 

Die Vivisektion fi^ilich ist etwas viel zu Gutes um nicht überall als 
heimisches Produkt anerkannt zu werden; aber ihre „Missbräuche^ sind 
fremde Waare und wie es scheint noch heimathloser als die Pocken und 
die Cholera. Die Einzigen, die sich kerne Mühe geben besser zu scheinen 
als sie sind (weil sie die Härte des Vorwurfs gar nicht fühlen), sind die 
Franzosen, und die Einzigen, die (bis vor Kurzem wenigstens) mit einer 
gewiMsen Berechtigimg von den fremden Vivisektoren wie der Pharisäer 
vom Zöllner sprachen, waren die Engländer. Wenn aber der österreichische 
Minister des Innern die Petition der Antivivisektionisten zurückweist, weil 
„in Oeöterreioh die Vivisektionen nur von hervorragenden Fachmännern . . . 
somit von Personen vorgenommen werden, denen . . . das erforderliche Maass 
von Menschhchkeit gewiss nicht abgesprochen werden kann'^, und weil „das 
in England erlassene Gesetz . . . durch dort bestehende besondere Ver- 
hältnisse erklärlich ist" ; — wenn der preussische Unterrichtsminister in der 
neulichen Verhandlung mit demselben Tugendstolz von Preussen sprach, 
und der Regierungskonmiissär Herr Althoff, ein Jmist von Profession, bei 
den Vivisektoren-^ brieflich anfragt, ob sie sich nicht rein filhlten, und un- 
fähig jedes „Missbranchs": — so liegt der Verdacht nahe, dass diese Herren, 
die kein Becht haben fiJsch unterrichtet zu sein, an einer Art von National- 
farbenblindheit leiden. Wohl mag sich die deutsche Vivisektion von der 
französischen unterscheiden ; warum sie sich aber wesentlich von der Wiener 
oder Dorpater unterscheiden sollte, ist nicht ersichtlich, und warum vollends 
innerhalb des von Arndt definirten deutschen Vaterlandes die preussische 
Vivisektion eine andere sein sollte als die badische oder die reichsunmittel- 
bare, das könnte wohl ein „kindlich Gemüth" errathen, der „Verstand der 
Verständigen" aber sieht es nicht. Nur in Bayern existiren einige Ein- 
schränkungen in Beziehung auf den Anschauungsunterricht: sonst aber 
kennt die docla Germania keine Ghrenzen, sie bildet einen wissenschaftlichen 
Zollverein, innerhalb dessen die Physiologen von einer Universität zur an- 
dern ziehen können ohne an den Chausseehäusem über ihre Forschungs- 
methoden Eechensehafl ablegen zu müssen. 
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Die preussischen Abgeordneten waren am 16. April nicht Richter, die 
über die Schuld oder Unschuld der ziu' Zeit in Preusaen dozirenden Vivi- 
sektoren nach den Regeln der Evidenz zu entscheiden hatten: das können 
und werden Antiare besorgen. Wir wandten uns an sie als an Gesetzgeber, 
und als solchen lag ihnen ob, den Vivisoktionsunfug, ganz abgesehen von 
seiner Aktualität, als eine auch innerhalb Preussens perwuuunte MögUckkett 
in's Auge zu fassen. 

Bei einer an sich guten oder indiiFerenten Sache bekämpft man natür- 
lich nur die etwaigen Missbräuche; bei einer Sache wie die Vivisektion 
aber thut man gut, sich über die Grenze klar zu werden, an der das rechte 
MaaflB (wenn es ein solches geben sollte) aufhört und wo der Missbrauch 
beginnt. Und dioBCW ioheint auch der ebengenannte Henr Geheimraih AÜ* 
hoff gefükh Stt'lialMn, dettH er giebt uns folgende zwei Eiüidfin, die, wie 
irir aehen wardai, ninnals iluen Dfienat Teraagon. Mhl bflgalli fkom Hui* 
btaiDch, sagt Heir Altiioff, enteii8| wenn fDm dieYnriseiklian an attdem ak 
amaton winaiaoiiaflliolian Zweehoa 'tfbii nnd- Bwataos , „wenn die Sehuier- 
Mnasufilgnng daa dnxali daa Experiment gebotene Maaaa ttboiateigt.* 

Wenn alao eui hoffimngavoüer Knabe eine Battd mit Spirit» begieaab 
und sie brennend im Donkeln nmherUnfan UM, so iat dieaa swar ein Ifiaa- 
bomneh, aber keine wiasenadiBfUiQhe lUerielter, dann dieae Thierfidter ge- 
aolnelxt mofat sn ^eniaten wiaagnaohaftKchen Zw^eoken*^. ThA. wenn Hör 
Broftasor Wertfaiän danaelbea Yenniab mitl^aipenlania an 86 Hunden macht 
ond an den übellebenden mehimala wiederholt» ao iat dieaa aneh kern Ifiaa- 
brauch der wiaaenanhftftKnben Tlnerfolter, well - die "WiaienaohafUMdikeit daa 
Zweckes nicht angezweifelt werden kann. 

Wenn femer ein Musensohn nach beendigter Vorlesung dem noch un 
„Hundahalter" stöhnenden Xhiere ein <P«ar Stecknadeln durch die Pfoten 
treibt, so würde diese Schmerzensznfügung allerdings „das durch den Yeiv 
atiob gebotene Maaaa übersteigen'' , und inaofisim nach der zweiten Definition 
ein Missbranch sein; es würde aber aooh na gleicher Zeit, trotz der ersten, 
kein Missbrauch sein, weil es sich hier gar nicht mehr um wissenschaftliche, 
sondern nur um gemeine profane Thierfolter handelte. Und wenn vollends 
Mantegazza den Einiluss des Schmerzes auf Athmung und thierische Wärme 
studiren will und zu diesem Zweck ein Instrument erfindet, das er den 
Tormentat<>re nennt und in welchem die mit Nägehi und Drähten „gespickten" 
Thiere ad libitum gefoltert werden : so kann hier von einem Missbrauch der 
Vivisektion weder im Sinne der ersten noch im Sinne der zweiten Definition 
die Rede sein, denn obgleich Herr Mantegazza süsser redet und süsser 
lächelt als Lalage, so ist der Zweck dieser entsetzlichen Experimente doch 
wohl eiQ „emster" und ein „wissenschaftlicher", und was die Schmerzens- 
jsuftxgnng betrifft;, so kann sie „das durch den Versuch gebotene Maass" 
niemals überschreiten, weil es im Wesen dieser Versuche liegt, die gröstr 
möglichen Schmerzen zu erzeugen. ' > 
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Mit andern Worten: die wissenschaftliche Thierfolter, von der hier 
ansschliesshcli die Rede ist, kann nach Horm Althoff nur gemissbmucht 
werden, wenn ilu-e Zwecke frivol sind und die au sich ganz imbeschränkte 
Schmerzhaftigkeit des Versuchs durch unmotivirte Eingriffe erhöht wird. 
Um also gemissbraucht zu werden, muss die wissenschaftliche Thierfolter 
erst aufhören eine wissenschaftliche zu sein. Ergo kann die wissenaohaft- 
liche Thierfolter als solche nicht gemissbraucht werden. Q. E. D. 

Schside, dass wir niclit mehr von diesen Kriterien zu hören bekamen. 
Aber Herr Althoö' knöpfle zu und sagte : Tertium non datur. 

Doch brauchen wii' desahalb noch nicht Abschied von ilmi zu nehmen, 
denn er hat uns in seiner Rodo auch von einem andern Argmnentstypus, 
den wir das Zeityeistargument nennen wollen, ein schi" hübsches Beispiel 
geliefert Dieses Argument ist ein allgemein beliebtes, und bis jetzt hat 
68 noch keiner unsrer Gegner über sich gewinnen können, dasselbe nicht 
sa gebntuchen. Es besteht in dw yoronmetEung von MotiTan, die . von 
dm ZakgiBaat hmH» ▼eidaiiiint smd, wodurch die Mühe ijbrcir Biakiiasioiii 
gans mmOtbig ynxd.. Dass w ans Absohsn vor den Orftnialii der .Yivi> 
sektm handeln,, wflro eine geswnngene, veitherig^eholte, mmatdrliche An- 
nahme: man nmas naoh planaihlein Bew^ggrttaiden spttren. wid nach komm 
ScJjwftiMn Ibdet man sie anoh: die.Trö£^, der „tartnfo*', nach -^elohem 
KoUte aainfin Helden nannte, das isfe die Wmssel dieses Bamnes, dior sidh 
Eiche sa sein rOhmt Wir sindJeeoiteni Mncker, Feadalci jeden&Us Ihmket' 
minneT} die dep Zeitgeist tödtan- wollen nnd sich als alte Jmtgßeana. yer- 
Ueidet habten mn den .Bdch in dei^ Falten ihrer Ekdder yerbeigen an 
Vitomfl». Man singt nnn, schon. lange nach dMser ICelodie^.mid ab yecft^ 
nie ihre Wirkung. 

Herr Althoff aber bcgnflgt sich damit niobbi sondern nimmt sich die 
überflüssige Mühe, die präsmnptiven Dunkelmänner, die er der ö£fentlich«[| 
Verachtung überliefern könnte, auch mit ihren eignen Waffen zu vernichten. 
Bind wir protestentisnhe fVCimmler, so aitui er Herrn von Nathusios's zwar 
verjährten, aber ewig neuen Artikel ans der „AUgemeinsn konservativen 
MomMpSSohicift iur das christhche Deutschland'^. Sind wir aber Jesoiteinf 
so werden wir durch eine Stimme aus Maria-Laach beschämt, die einem 
Herrn Marty gehört, der (inter alia) auch Jesuit ist Dieser Hoit Marl^ 
scheint die Hunde und Kaninchen zu beneiden, für „deren Wohlbehagen** 
wir 80 besorgt sind, während wir „die heiligsten Interessen des Volkes . . . 
mit Füssen treten lassen'^. Man sieht, er schrieb seinen Artikel, der aus 
der Zeit des Kulturkampfes stammt, als Zentralpolitiker, vielleicht auch als 
ehemaliger Käfersammler und Naturwissenschaftsdilettant, aber durchaus 
nicht als Jesuit, und wir fühlen uns in unserm eignen Jesuitismus darch 
sein Argument in keiner Weise getroffen. 

Wie Herr Althoff es über's Herz bringen konnte, die in Pliüger's Archiv 
VeröÜentlichte Hqmilie des hochehrwürdigen Pastors Tolhn unerwähnt ZXL 
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laam, öde^ ^ 'bodüdroliUolie Stimme äe» BiaGhiafe yon Oaiüsle, der uns 
fttr „verr fl^ i* erklärt, oder die Aeusserongen seuies Eollegcn vom Bater- 

boroiigh, der in dier (nicht durch Vivisektion verbesserten) Ovariotomid äiAeiL 
endgiltigen Bewds fllr die Unentbehrlichkeit uild sitdidie Beroditigang 
der Vivisektion zu erblicken den Muth gehabt hat, können wfr uns mir 
durch die Annahme begreiflich machen, dass Herr Althoff von (fiesen Ptoben 
kirchlicher Autlclärung nichts gehört habe: Wir geben iliVrt gern diese 
Waffen in die Hand, weil wir sie für stumpf halten,' aiicli wenn sie ihm 
scharf erscheinen sollten. Denn nicht nur können wir den zwei Bischöfen 
ein Dutzend anderer Bischöfe, dem Seelenhirten Tollin Unsem Pastor Emil 
Ktiodt, dem Jesuiten Mavty unsem katlioHschen Pi*eund, den Divisionspfarrer 
Knoche, entgegenhalton, sondern wir finden jinrh innerhalb unsers Lagers 
die merkwürdigsten religiospu (iegensätze vertreten, und wir fragen, ob es 
einen Sinn hat. Sektirortendcnzen in einer Bewegung zn suchen, an der sieh 
Leute wie dei Hnfpietliger St(>cker, der Überrabbiner Adler und der Kardinal 
Manning kollpgialisch betheiligen. ' • 'i • * ■ ' 

' Und ebensowenig wie diese Männer als Vertreter ihrer Kirchen handeln, 
ebensowenig hat Herr Marty als Jesnit, oder Herr Tollin als Pastor ge- 
sprochen. Sie haben sich, im Gegentheil , dnrch ihr Auftreten moralisch • 
difroquirt, ebenso wie sich eine Frau entweihen würde, die die Sitte des 
Vivisezirena vertheidigte oder verherrlichte. ' ' * *' 

Frauen, Priester — nnd maä könnte andi d!e Thiersobfitzler hinzu- 
fügen — haben schon als solche kein' Becht gegen uns au&utreten : da.s 
ist Sache der ikkt^. ' "BjA aber* einer 'Wsl iSmen dlis Unglück anderer 
•WAmmtg zn 'Min, 'sö ist eä seine FfUt^ nnid Schnldii^tett sn schweigen und 
ni warten, bis er gefragt wird, ebenso wie es Pflicht tmd Bcünild^g^eefit der 
Atheistinnen ist|* ihre Weisiieib für doh behalten , weil das Beoht der 
Gottedeügnun^ an den Pitro^tivctei dim mttOiHohen 'VbrstMn^ gehört 

DasB es sich mit dem jiolitisdken Aigwohn ebenso verhält wie mit dem 
xeÜgiOeen, fifigt, nnter anderm,' ans dem ümstand-, daas dar prenssifaGhe 
ÜntemditsrtiniteMar, 6hne anr f ortte hri tli spart ei an gehOiai, 'teiseT iSegner 
ist, dass Mx*. Beid, dei* jeftaigii Tertreter 'muerer Sache hn eu^^isoiien Faxla- 
ment^ em iMeabr' iiit,' n&id dass ea sdiier nmnOgUch Wftre, anbserhalb 
Deutschlands wenigstens, die Ansichten über Vivisektion naeh* den Kate^ 
gorien des politischen Parteilebens zn lubriziren. Nur in Deutschland ist 
die 'Vfvisektionsfrage eine politische geworden, weil es mir hier einen Kon- 
servatisinus giebt, oder doch gegeben hat, dessen Wesen weder die Ne^eiv 
ung' noch die Verlangsanlung , sondern das Ignoriren des Fortschritte war. 
Hierääs haben sich An^pathieen entwiekdt, die die gegenwärtige Generatiom 
iioöh immer nidit ztt veigeesen vemag, und die sich, wie G^eistorspuk; -in 
allerlei unerwarteten nnd nnbegreiflichen Formen kundnigeben pflegen. 
Vor diesem Konservätisinuä' muss uns Allen bange werden, denn' er ist der 
Ansdmdi geistiger Nullität, die weder einer Kritik des B^tehenden noch 
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IlkiteoliiBtigbr - Aspirationeil fällig ist. .Yenvaiidelt sich aber im na^lichfln 
Iiaiiif"cler Dinge dar jogendUohe Strebec, dtr.Anbetar hoher Ideale m./fiDm 
besonnenen Utudator ßmporii acH , der die ' E^rhaltimg deSi Beftohenden als 
des^ Geringsten unter mögUehen Uebeln sich znr Aa^ftbe aeitner ^ieac^^m. 
TBlti^Deit madiit: 60 ist ein solcher Konservativer, äuoh wemi er irrt, eiin 
nütdiches, ja nnonibehrlich&s imd st^ts achtbanes Mitglied der politiscliw 
Gesellschaft, deren grosse Mehi-sähl aus rohen (und auch plebejen) Elementom 
beisteht und bestehen mtuss. Und wenn vollends ein solcher Parteimann 
eibem ■ bestehenden Uebel mit scharfer Kritik entgegentritt und es mit allen 
WaffV-n dffi Geistes und der Rede boküinpft, so sollten die Fortschritts- 
mämier, statt ihn zu verhöhnen und zu hassen, ihn als «inen (ieisjt^s- 
verwandten behandeln und sich mit ihm zu verständigen suchen. iSolclie 
Männer braucht man nicht zu fürchten, ivaad sie zu verdächtige kt pie^ 
nur ungerecht, sondern anoh. unkluge ,t .■ ••• 

Auch das "Werk des sogeriannteii Liberalismus ist ntur atittialonsweise 
iein positives!: hennzehntel desselben ist' negativ, reinigend, 'vmfichtend. 
Aber es ist Wortklauberei hiefc* zwischen Fortschritt und Rückschritt iti. 
unterscheiden: wenn Herkules die Hydra tödtet, 80 ist hierinit allerdihgö 
eine Rückkehr zu 'der Zeit gegeben, wo die Hydra noch nicht existirte, und 
doch' war Hedciües der Befi>imator und Beglücker der' * * 

..TJnd .am, /wieviel g^flckHqher würde die Welt sein , — wenigsten^ die 
ej]i^fcn|iai^lttii|Siitar^^ — 1 w^nn man sich daran gewöhnte die präge nadi 
ihrem eignen Werth zu beiu'theilen , also die Hydra nach ihrer D^achen- 
hafiigkeit und die Augiasställe nach ilirem Gestank , ohne .nach dem pöH" 
tiflfib^ Beehte^Ji^iks, uid der Fortrückschrittlichkeit des aimen Herkules zd 
finigen. — Kann es grössere politische Gegensätze geben, als den. Verfasser 
von Nap^l^on le Petit, den Exilirten des zweiten Kaiserreichs imd den 
bonapartisch - klerikalen Figaro? Und doch ist Victor Hugo Präsident der 
französischen Antivivisektionisten - Gesellschaft , mid das Wenige was bis 
jetzt in Frankreich im Geiste unserer Bewegung gedruckt worden ist^ 
^ischien iattjFigaro. ^ ..1 ... i , *' 

■ • E8> ist eine hfiohst ermüdende Unart der Taga^pfliitikqT. ||])d.,4ff ''^Wft' 
presse jede Frag^ Sfooh die sittlich-philosophischeu, fmov QiBgenfftw)d ihi^ 
Itohtischen Sports bu machen und sie nicht nach deQ Gesetzen der Logi^ 
mid 'dsr Moral, sondern nach ■ 4en^]^^la des Spiels" m behandeln. Aa 
SEnSerm füt Freund nnd Feind gewiss gleich wichtigen pf|rJ|^entarisohieii 
Siige findet die lüationalzeitung (vom 17. April) ni^ts intere^am^ als das? 
„die Eooiservativen und die Klerikalen dem Minister v. Gossler eine Niederr 
läge bereitet liaben," — und die Künigsberger Hartung'sche Zeitung (v9^ 
21. April) bringt einen Leitartikel über diese „konservativ-klerikale Majorität", 
deren Be»cliluss „erst verständlich wird, wenn man ihn im ^)ji^yi]^pT|ha.ng 
mit andern inilfairfoindliftheni ^l^tretoifleii b^tiraohtejU^ . . .;. ^ 
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Wir kommen, wie es sdienty aus dem .Kaltgrlmmpf mcht heiaiia. Die 
iVeiheit ist in Gefithr, xmd zwar nicht bloss eine der vulgären Sorten, sondern 
die edelste der Freiheiten, die Freiheit der Wiasenachaft. Nach der eben- 
genannten Zeitung aus der Stadt der durcli Kant nur halbgereinigt-en Ver- 
nunft, sind wir die geistigen Deszendenten Omars, der die grosse Bibliothek 
in Brand steckte, und UrgrossneiFen jener schwarzen Junggesellen, „welche 
Galilei veranlassten seine Irrlehren abzuschwören." 

Dass jeder Mensch und jedes Thier die Freiheit liebt, hraiiolit kaum 
erwähnt zu werden. Doch folgt schon ans der Pluralitat der Freiseinwollendeu 
die Noth wendigkeit gewisser Beschränkungen, und alles Pariameutiren dreht 
sich um die Feetsetsung dieser Sohianken. "War d«k( denn heute noch 
dana die IVeüieit dm DaolEfiiiis, FotBohens oder GlanbenB mmaHmebrnf IMe 
Fieiheife dar Bede imd der Sdnnffc «nfcerli^ schon gävriaa&i Bedingungen, 
die keinem ansUndigen Menschen UMlg<ft]]en mid die s» R filr den 
AnwHMWPtheil dar Zeitangen sogar versoharft werden könnten, ohne dass 
nir fkifimm 1^»i9 m mftn nfithig habeoa wOxden. Dnroh die Wahl aeiner 
Werksenge aber tritt der fieieForBoher in dae yolgftie Gebiet .des menaoh- 
Kchen Handelns, und hier sieht es mit der Freiheit windig aus: wenn ein 
Physiolog ein Ifeaaer farandit, so mnaa er es bezahlen, und wenn er lebendige 
Thiere braucht, so muss er sie entweder selber züchten oder sie vom Ab- 
decker filr baar Geld aick liefern lassen. Diese sind traurige Beschränkungen 
der Freiheit der Wissenschaft, und aus dem Prozess der Madame Gelyot 
gegen Paul Bert geht hervor, wie wenig Achtung man selbst im Vater- 
lande Voltaires vor jener Freiheit hat. — Dass die „Freiheit" nicht immer 
ein gutes Feldgeschrei ist, haben wir in dem sogenannten Kulturkampf 
erfahren, wo die freiseinwollende Kirche dem freiseinwollenden SUat gegen- 
überstand, und wo der Staat, die Glaubensfieiheit ebenso anerkennend wie 
wir tlie Forschen.sfreiheit anerkennen, der kirchlichen Disziplin gewisse 
Schranken entgegenzusetzen versuchte , um die Freilieit des Laien gegen 
den Priester und die Freiheit des Priesters gegen seine eigne Kirche zu 
schützen. 

Der Begriff „Freiheit*', wie man aiebt^ iat ein gans leerer, deir eist einfla 
Inbalt haben mnaa, bevor wir Itbto aeban WerÜi« nrlliBilen kAuaen. Wir 
Bind bereit die Beenitate der biologiaebflii ' wie joäm andern Fonohnng 
»I afaepti i en, andi wemi ne nicht mit uiafltn gawolmteii ^nafrhinngan 
tibereinstimmen aoUten. .Nur lengnan wir flire abaoliite QiltiglHBt, elao die 
GtensonloaiglDBit ihiea WeriJies, und soehan-den Iiidiffmemipankt zwiaohen 
den Lstereesen der WiBaensehaft und denen dar Sittlichkeit, an den wir 
^nben auch ohne ihn ges^en zu haben, und trots dar bessern Einsieht, 
zu der Henr Altboff «na dnrah aaine Dafinitnuan ron liiaabnmoh var- 
hoJ&n hat. 

Dieses politische Stichwort ist gleich dem Krebs, welchem Juno be&hl 
dem Herkulee wahrend seiner Arbeiten den Fuss an hnaifim. Aber es giebi 
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noch dne andere Arfc lim m stOreh und m linlunen, tmd diese best^i daxin, 
dass man ihn wSluend einer Arbeit an die elf anderen ermnert Das Yer- 
fidiren schemt sich anoih hewflhrt su haben, denn man wird desselben gar 
nicht mfide, und wo es irgend angeht, giebt man der* Mahnimg die Fcnm 

des IW ptaqut, Bö sagt das 'oben erwähnte Köuigsberger Blatt, mis^rp Be- 
wegung verdamme sich selbst, weil „dieselben Elemente, wdche das Thier- 
experiment als Thierqnälerei verschreien, gegen einen gransamen aber noblen 
Sport, wie z. B. das Tanbenschiessen, nicht das mindeste [sie] einzuwenden 
haben." Auch Herr Dr. Hnysson sagte am 16. April , er habe sich immer 
darüber gewandert, dass die Stimmen der Thierqnälereifeinde sich gerade 
gegen die Vivisektion gewendet haben, während es doch viele andere Arten 

von Thierqnälerei giebt " quid quaeritin ultra? — Herr Prof. Goltz 

hat soeben eine ganze Broschüre wider die Hnnianaster" mit dioson geist- 
reichen ArgTunenteii angefüllt: er wirfl uns vor, das« wir kein Stiei-tioisch 
oder Bocklieiscli assen , nnd scliiMfrt dann mit einiger Beredtsamkeit die 
Gränel der Jagd und die Stopferei seiner armen Mitgeschöpfe, der Strass- 
bm'ger (Ttänge. 

Aber wanim macht er sich und Anderen das Herz schwer durch diese 
„Schandergescliicliten?" Und warum überhaupt von Tlne](piä]eroi noch 
reden, während es doch Mord, Diebstahl und Betrug; Krieg, Pestilenz und 
Grimdei-thnm ; Sturm, Schilf'bmch, Feuer, Wassersnoth und manche andere 
Misere giebt, gegen die man Schutz- unil Heilmittel suchen nmsste? 

Man sieht, es handelt sich hier um Ueberbrückung einer tiefen und 
weiten Kluft. Unsere Gegner wissen offenbar nicht, mit wem sie es zn 
thnn haben, nnd wir wissen nicht, was wir bei einer solchen Xjntfemnng 
der Stam^unkte tiimi können, nm mis veistttndUch m machen. 

Wir geben zu, dass es anch innerhalb nnaers Lagers Viele giebt, die 
sieh Aber die wahre Tragweite nnserer Agitation noch nioht klar geworden 
sind. Aber es giebt sooh Andere, gleichviel ob wenige oder ineie (denn 
ein Aigoment kann nie durch Stimmentthl entsohiBden 'werden), welche 
kein Bedenken getaragen haben, gleich bcinn Beginn des Siareits die letzten 
Konseqiienftaii ans den Anmpien m ziehen, in deren Namen der Eiieg 
erklärt worden wair. Sie haben dadurch einen seltnen Grad von Unver- 
wmidbarkeit erworben, und seUbst die bekannten weUibew^;enden Biteressen 
decr Baliohes kOnnen bei ihnen weder gefthrdet noch nüt Erfolg bedroht 
werden. 

Mit vollem Recht kann Hew Professor Goltz uns beschuldigen, weder 
Stieifleisoh noch Bookfleisch zu essen, und da wir einmal beim Beichten 
sind, so wollen wir anch bekennen^, dass wir ausser Stierfleisch nnd Bock- 
fleisch anch Ochsen-, Kalb- nnd Hammelfleisch und alle andern Delikatessen 
der Schlachtbank, ohne uns einer Entsagung bewusst za weiden, vermeiden; 
dass Gänsestopfer, Lerchenfresser und Tanbenschiesser niemals Gnade vcwr 
Ulia gefimden haben und dass wir uns gern anheLschig machen, auch den 
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llueren dei Waldes nichtB n Leide m Önm. — Die Jagd ist roher als 
die Vivisektion in ihren lioti.Yen (denn die Motive der Vivisektion sind eine 
QniTitdMiifflift von HbohkiilliQr)| aber sie ist edler in ihren Statuten und Sitten, 
wie Henr Janssen richtig hervoigehdben hat Es giabt Jagdlieder mit 
Worten mid ohne Worte, mit und ohne Mnaik; Vivisektionsliedjar aber und 
lAboratoriamsmusik bat es bis jetzt no<di nicbt gegeben, und irgend einen 
Gnmd wird diese Pai*teilichkeit der Mnse wold liabeii. Nicbtsdesto weniger 
versprecben irir Herrn Prof. QoltB, auch Herrn Dr. Mendel und den un- 
zähligen Tuqnoqnem der Presse) dass wenn sie jemals eine Petition gegen 
die Hetzjagd und gegen das unmännliche und durchaus nicht „noble" 
TanbeiiscliieHsen zu Stande bringe sollten, sie auf unsere Sympathien und 
üntersciuiften rechnen dürfen. 

Diese Sorte von liepre.syulion (»Viin Argnniento sind es nicht) wäre au 
sich ganz nnschädlieb und man brauelite dergleichen (beschossen gar nicht 
auszuweichen, wenn es in diesem Vallis lacriinanim genügte ein guten 
Gewissen zu haben. Aber damit ist's bekaimtlich nicht abgemacht. Wer 
bloss Kecht hat, ohne dass es die Menge weiss , der hat Unrecht , und so 
liegt denn auch die Ge&hrlickeit dieser, wie aller bisher betrachteten Aigu- 
mente nnsrer Ge^tör ansschHessHoh in ihrer grossen Popolaiitftt. Sie sind 
sinnlos, aber jedermann gelau%; sie sind Kupfer, vielleicht nnr Blech, aber 
im Halbdunkel passiren sie als Zehnmarkstücke, und wer sie ansgiebt, hat 
Gewinn. 

Alle diese taktischen Unarten sind Aeraton nnd Laien gemeinschaftlich. 
Es giebt aber aodh Schwierigkeiten speaifisoher Art, die nna entweder bloss 
aus dem Zunftgeist oder bloss aus dem Laienbewnsstsein erwachsen nnd 
die , wie bald aus Beispielen erhellen wird, viel enisterer ÜTatctr nnd als 
die bisher besprochenen. 

Die Aerzte sind Praktiker, imd nur wenige von ihnen haben Zeit 
der tlnjorotischen Grundlage ihrer Praxis anhaltende Aufinerksamkeit zu 
schenken, deuu bloss gelegentliche, wäre bei der triebsandartigen Veränder- 
lichkeit dieser (Grundlage nicht genügend. Auch fallen die Studienzeiten der 
heutigen Aerzte in zwei oder drei giiindverschiedene KntwickelungH])liasen 
des medizinischen Lt^hrbegriHs und di^r medizinischen Lehrmethodik, und 
der Zunftgeist, der sich ihirch diese Verschiedenlieit der int^illektuellen 
Traditionen bedroht fühlt, kann sich imr dadurcli retton, dass er dieselben 
ignorirt. So erklärt es sich, daas ilie älteren Aerzte, deren Curriculum die 
Studien des Laboratoriums noch mbht mufasste, und die weniger alten, die 
den physiologischen Experimenten nur ab gSosohaner beiwohnten, deonooh 
über den Werth nnd die ünentbehdichkeit dar eoperiiiieQtQUen Studien 
genau so reden, als verdankten sie nur ihnen ihr irstliobes Wissen und 
Können, also genau so wie die jüngeran, deren geastige AosstattUBg- fiuit 
ganz ans den vivisektorisohen Werkstätten beaogen worden ist. Man glaube 
aber ja nioht| dass diess Qereda auf widdiohen Uebsi»iigw9VB berubt* 
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Deniii wib geaagfc, nur wenige haSben ül^er die Sache naohgedacht: sie 
wiflsen von dieser Wolke nichts, nennen sie aber dook Wiesel odnr Kamoel, 
weil die Meister der Zimft. sich in ckiesem Sinne «aagjBejptobhan haben. Wie 
klabaft diese Täuschung weisen kann, sieht man besonders deutlioh «& 
jenen dteitausend englischen Empirikenii welche sich an Yirchow klammerten, 
als fühlten sie den Boden, auf dem tie in-Wjthirheit nie! gestandeu hatten^ 
WDtter ihren FüaseKi wanken. 

So kann es denn auch unter Fachmännern zu eiufir freilich ganz 
schlechten Art von Konaer\'atismus koniiufn , zu einem ärztlichen .lunker- 
thum, das sich über den Werth seiner Sonderinteresseu täoscht and sie 
kcitiklos und gedankenlos verUieiiligon zn müssen glaubt. 

Aber dieser (.xelst wird nicdib nur von innen her durch das F^'u^r des 
Zunf'tbewusstaeins fjenährt, sondern auch von aussen lier angelacht durch 
den Glauben der Laien, und dieser (xlaube wieder wird lebendig erhalten 
durch die allgemeine Furcht vor Krankheit und Tod. Wenn wir bedenken, 
dass der Glaube an menschliche Autoriiäten unselbständig und unkritiscih, 
und jede Furcht grausam macht, so werden wir in dem Zunftgeist und 
dem FlirgeiK der Biologen einereeits und andererseits in dmn Autontäts- 
glaubeu der Laien und in ihrer Furcht vor Krankheit, Krankheitskeimen 
und vor Tod die vier mächtigsten Stützen jener Unsitte, jenes gar nicht 
misabra«filibiuren Missbranßher men»ehlichei* iBedila eiikennen, den mau 
(niebtt gw» «däquat) mB dun Ktaneni Vivisekftbn am beseiolinen pflegt. 

• .Der Qlatiibe an- die Medimn iat einf eckb irMwiBfthlioher; ist es* niobt 
leioht^r dmadi ein. lüttelokeiL wieder gesund m werded aSa Erkranktmg m 
yesmeide»? /A«Qh>sind im jsi nur- Ulr- einsnl Thail nnssier Leiden ten» 
sntiroMUdh; -die -llbngea Wiarden .AngiabctieiL oder kommen- sonstwie yon 
ansäen an- uns 'kenn. Und diede ScthAdliflUkeiten.' mebren sich mit jedem 
Jalir, mH jedem Tag. Was hat man bentraatage nioihb alles zu dtrdiüen? 
ÜB giebt. qvror keinb Geipenster mtistf ein Au%Qildfirter Knabe stbbt nielift 
mebr, -^enn .Biik(ini|fs TOebtor xmt' ibm. afaelen -tndkn, aber, adb,' ist niebt 
die Luft voU non .Baotten. und Baietenen-; -itm. flebwindiniobts*- und von 
Fieberki9in»en imd seit voriger Woche ajnoh von Lnpuspüsen? Und -was 
hilft es uns von Herrn Dl*. IBkaff^r zu hören, seiitie Lapuspilae itoiim identisob 
mit Koch's Tuberkelbaeilleaa, und Schwindsucht und Tjupus seien seit voriger 
Woche nur ein Ding mit zwei verschiedenen Namen? Der Th>8t ist geradezu 
entsetaUob, und selbst die sterbende • Kaminliendajne wflrde ihn yanehmifbi 
haben« 

Um seines Lebens auch nur eine Stunde lang noch froh ta werden, 
bedarf man heutzutage nicht nur den Arzt und den Ajxjtheker, sondern 
auch den Fleischbeschauer und den Mikroskopiker , und vor allem gute 
Luftfilter und Karbolsäure. Der geängstigte Mensch blickt hilfeflehend und 
hilfehoffend zu den grossen Männern dfü- Wissenschaft empor, und diese 
Mtoner asgen nicbit zu ihm: „Sei. i;ttbjg| mein Kind, in dtliTen Biftttem 
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tikaatiA der VfmA^^ so&deni geben ihm abweohselni AMk jeden nm&ti 
HeilxnitteL einen ngnen- Krmiirheitgpik, eodaae et gar nieht mehr < ans sesner 
AufregnBg henuiskomint. Wäre dann anch ein Gelehrter gewissenhaft 
genug, KU warten, hin diese meist sauem Aepfel dear Wiesenschafl emen 
gewissen Qnd -vcm Beife erlangt hätten , so wtirde er von den Reporters 
der Tagespresse daran verhiuderfe werden, dann dieee< Ijente haben nicht 
nur an den Schwächen der I>»aien, sondern auch an dem Ehigeia der 
lehrten Theil und preisen die lohe Frucht, als wtee sie in ihvem eignen 
Garten gewachsen. 

Hierdurch wird iin l^ulilikum der (Haube an die Macht der Wissen- 
schaft immer mehr befestigt, imd da die Vivisektion die Quelle dieser Macht 
zu sein vorgiebt, so wird es Ific^ht, die (legner der Vivisektion als thier- 
freundliche Menschenfeinde zu verilaclitigen. Mau vivisezirt aus Humanität, 
wie Sir William Harconil im englischen Parlament sagte, und man agitirt 
gegen die Vivisektion aus Mangel an Humanität , wie Herr Dr. Huvssen 
und Herr Dr. Thilenius im preussischen sich ausdrückten. Und diese Karte 
kann selbst dann mit Ed'olg gespielt worden, wenn zwischen Vivisektion 
und medizinischer Enimgenschaft kein nachweisbarer Zusammenhang existirt, 
denn ein solcher Zusammenhang wird ohne Weiteres und ganz stillschweigend 
vorausgesetzt. • • 

So konnte z. B. Herr Althoff von der Schntrimptung und dem Recht 
des Imp&wanges reden , ohne dnen Widersprach befüix^hten zu diu-fen, 
nnd der Segen der InieiktHmaiehrB, des FaMtemiairenB und des Reichs- 
geanndheHitamta kn BeBondenii winde yoxk Henn Z^Digeiiiaiis, wie von Herrn 
V. Gosalar, ab etwas Iftngst EntaohiedeneB nnd fiberliaapt nie Angeewei&Hee 
den ersfeannten ZoliOrem vorgehalten. Heir Qoedst trägt kein 'Bedenken, 
aioh persOiiHch an den Vennioben über die InftktaoeiUt der Milch pni- 
afiohtlger Binder zu betheiligeii und dieas mt einem gewiaaen Stols dem 
Hanse ro geatehn. „Einige Dntaend Eolber nnd andere Thiere, sagt er, 
haben wir adion fittr diesen Zweck gBopftri*^, nnd „wamm aollien wir niokft 
hundert Thiere opfern nm j&hrlich tanaimde von Tliieren von dem Mihbrand 
an retten?'* „Wir qnftlen nna'*, cm Antidot ftr das - MQrtfnticIgift m 
ermitteln, nnd „nnseve Geehrten qnfllen sich** ein Mittel gegen Chiorofoim- 
asphyxie, ein anderes gegen Bleivergiftang nnd ein bilMgea Sontogat» fikr 
Ghinin zu entdecken, — und diese Bestrebungen seilten imatlüeh sein? 
Die Frage scheint lächerlich, nicht wahr? 

Aber sie ei-scheint nur lächerUoh im Lichte ihrer Voransseteungen, und 
bei atiUsohweigenden Vorausseteongian • kommt es snweilen vor, dass das 
Yoransgesetitä gar nicht cnstirt) wie man ja anch eine Heerde Schafe über 
einen Stock springen lassen kann, 9er ati%ehört hat zu existiren , der aber 
stillschweigend voranc^eeetzt wird. Dieser Vergleich, der (wie sich von 
selbst versteht) keine ünhötlichkeit implizirt oder auch nur beabsichtigt, 
Jyi^ in Besaahung anf das itrüim comparaäani» niehta m wünaoben übrig« 
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Der Tmplglaiihft ettüüi moh. wa noch durch die 9t# tf^rtf m emer achtzig- 
jftfangea Gewohliheit: sobald man anfitaigt fther semailiBoiiBtiiMihai und em- 
pizuohe Grundlagen naclizudenken, so geht's einem'me dem Herrn Dr. Böing, 
der dn Booh-g^gen die Imp^egner -fchreiben wollte, während des Schrei- 
ben» alMir aeibf-r zum Impfgegner wurde, od«r wicl-dsmi-AniieaBor Hameniik 
zu Prag, der nach langer Praxis zu der lleberzeagang kam, dass da» Tragen 
kleiner hölzerner oder pappener Pusteln ein bequemer und vollsiändig ge- 
genügender Erwltc fiPir das Impfen wäre, — oder wie dem braven Bchweisov 
yolk, da^^ sieh im vorigen Sommer plebiszitarisch zu vier Ftinfteln gegen 
den Impfzwang erklärte und dieses Votum später in Basel und ganz kürz- 
lich in Züricli durtli kantonale Abstiimnungeii bestätigt hat. Ist also der 
Imp%laube lür Hundei-ttausende ein überwundener Standpunkt g<^worden, 
eo darf man annehmen, dass der Impfschutz für einn gleiche Anzahl den- 
kender Menschen zum mindesten eine offene Frage geworden int; und wer 
dann doch von diesen Dingen redet, als wären sie das Einmaleins, der 
appellirt nicht an die Einsicht, sondern an die' Unwissenheit und an die 
ij'uroht der Gläubigen. 

Von Pasteur's Durchseuchungslehre könnte man iftgen, was ein franzö- 
sischer Vivisoktor von der Experiinentalpathologie gesagt hat: eile piche 
par la base , denn ilu'c Prämissen sind Unsinn, Widersinn, aber auch ihie 
praktische Spitze, die eine schwind oll lafte Höhe erreicht hat, schwankt fürch- 
terlich und droht zu stürzen. Diese Lehre iahrt fort sich schlecht zu be- 
währen und kostet den Gläubigen, die sie probiren, durchschnittlich 14 
PtoBentr ihies Yiehstandes , sodass Benr Pastear b^mts auf die Idee ge- 
kraamen'Ht, difl Qfttadnng einnr Gksellaofattft nor Yeraioiisrang gegen die 
Schäden aenatf Seokdiäracaeiishmg vomiicldagen» Ea kt, tv4e es eoheint,' 
mehr Nationalatols Ida Bankbaiksit, was die.firamiÖsiaeliB Eegierung veran- 
kast, 'PtMxw AB baLohnen,- 'wie England emat Jenanr' belolmt YuJ^ tmd diese 
'Saßhaimiamg ao weit m treiben, daaa aia der eiatan Beklmiing eine «weite 
fUgen kaaan will; dann bei dem.' groosdn Pablikam und namentilioh bei 
der/LandbeväUoeroii^ Fnudoiciehs sind HiamiPaBteurs Prozadoren im Ganzen 
'tthel aaBgeachiiaben. Aneh dift AUulanne iai» getiieiHer Meinung, imd kOn-- 
Ueh hat aoigar Hasr Qehdmraitfi Eoeh^ also dib (Seele -da» deataeben Beklia- 
gcaimdhaitaamtea, der docih seine BanllAn, gana wie-'-Baatenr «eine Bäk«- 
terim, niohfe .iftlr.HialilihfiHiByiitdnkte, aondem ftr Kvuüdieiliaeneger bilt, 
mii vielem Qeschiok den Baktorienbalken ans •Tiatoiir'a Ange geeegen, es 
eiiHDi Wiener Kollegen überlassend, den BazOlenspliitar aus seinem eignen 
»!• entfernen. In der Thai, es ist ein Krieg aller gegen alle, und es ist 
ein gntes Zeichen, daae man sich noch sträubt zu glauben, jede Krankheit 
aei das Werk einer mikroskopischen Nymjdie, welche ausser Praexistenz 
und ÜBsterbÜflhkeit anob' das mü den griechischen Nymphen gemein hat, 
dass man sie nur selten nackt zu sehen bekommt. In diesem Chaos der 
Infektionslehre nach Beweisen filr die Nütaliohkeit der YirinnlrtiiDmi ainfaeny 
heust Kornähren aof einem Sohlaohtfeld ernten wollen. 
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Bei den übrigen- Toai Herrn von Groüaler angnedEÜbiten Beispielen war 
die Voranssetzung, das» es fiir jedes Gift ein Gegengift giebt, dass für jede 
Kraiiklieit auch ein Kraut gewachsen sein miiRs, und dasR eine nnunter- 
broclieiie Vermehi'unj]; uiisoroH riesigen Arznei Schatzes eine absointo Wohl- 
that für die leidende imd für die heilende Alenscliheit ist. Sagt man dann: 
„wir quälen uns", so wäre es 8chnr)der Undank zu antworten: „quält euch 
nicht." Und doch mehif. sich die Zahl dieRor Undankbaren mit jodom Tage. 
Man huH, aui, den holien i'rcäs des ('hinins für ein Unglück zu halten, imd 
beneidet diejenigen, die es nicht erschwingen können mit Kiesendosen sich 
]ilagen, Blut und Nerven sn veratinmito. Das Saohfin naab. Snirogaten hat 
«iah wach, beim Kafifae niciht bewülnt und' die Saluylsitarar vrkä 
Jabrea keuwli besasMii ihif haben ab die Oidiorie. LeMte sie ab« aniih^ 
wag Chinin niobt leisten hafc kAnna&i iftan ein Bpeofikum ftr jene QaeUe 
ehnraiisGher Henleideni die man akuten QelenfadieiiDtatnniiMi' nennti so 
](öonte man dieBs ans Verawifaen an Tbieien-, die fät dieae EiBnihflit gana 
onempftir^ghch anheinenf iunuaennefar g eio mt beben.' 

Aach etwaige Mittel gegen Ghlorofoimasphyxie kdiinen an Thierad 
niobt fiiglich eqirobt weiden, weil Chloroform aiof veraoliiedene Thiers garza 
verschieden wirkt: hfiiUie sich also ein Antidot an irgend einem Thiere be« 
wfihrt, 80 würde bieraas auf eine ähnliche Wirkung beim Mensohen durchaus 
nicht geecblossen werden dürfen. Das Einsige was man Weass ÜBt^ dam 
Säuglinge und Wöchnerinnen sehr giosse Gaben von Chloroform vertragen : 
ihr Blut muss also eine schützende Eigenschaft haben , und es wäre nicht 
unmöglich , dass dieser Umstand verwerthbaro therapeutische Winke ent-* 
hielte. Gelänge es abei- oines Tages diese Winke zu verst<Ahen und zu ver- 
werthen, so würde man keinem Vivisektor dafiir zu danken haben. 

Wie jeder andere Glaube, so wird auch der Glaube an die Heilkraft 
der Medikamente von Tag zu Tage schwächer, imd wer den Augiasstall 
der Materia medica mit neuen MateriaUen füllt, statt ihn zu reinigen, der 
handelt nicht im Gk^iste dieser Zeit. Auch bleibt man uns immer noch 
die Aabrntt adhuldig auf die van< uns aeit Jahnen wiBdaEfaotte Fra^e, wie 
es denn möglieb sei, Anmeiinittel (nnter Voranasetsmlg ihrer IfAtaliebkeü^ 
an Thiersn'sa erproben, welche gana andecen Krankheiten xmterwoifbn 
sind als wir, in denen sich fiwt keine unsearar 1?nmkbftiten fcflnstliah ei^ 
seog^ lässt, und die söbon ans diesem Orande, aber eEOoli erfiüirmiigB- 
gemftss, ganz anders gegen Ameien leagiren als dsg- M ensdk Wir wieder- 
bekn hier das oft Gesagte, weil es gar zu wiobtig ist, und edsneisir darany- 
daes Ziegen, Schaafe und Pferde Sebierling, Kaninchen, Tauben, Pferde 
und Aädo^ Belladomna ohne Gefahr vhiBMibrt«. Meeisobweindhen vertragen 
grosse Dosen Stiychnin und Hübner «MAmnAl grössere als andere Vögel. 
Enten, Tauben und Hühner kann man kaum mit Opium tödten, Papageien 
leicht mit l'etersilio, und Hmido mit Mutterkorn. Und ausser tliesen giebt 
e(i eine Meng» anderer Untersohiede^ decen Aufaäblung den Leser ermüden 
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BfiSBto* Was soll man nimy so iragen wir, mit einem neuen „Mittal'' machen, 
daa uns ein Chemiker ans seinem Laboratorium oder ein Reisender ans den 
SUdseeinseln bringt? Es einem Thiere zu geben, ist laicht genug, aber 
was hat man dabei gewonnen und gelernt? Auch wenn es sich an fünf 
verschiedenen Thiergattungen als unschädlich erwiesen hat, könnte es immer 
noch Gift für den Menschen sein, wie ja auch umgekehrt die Tse-tse-Füegei 
die den Ochsen tödfcet, für ims f^anz unschädlich ist. 

Man sollte meinen, dass eine Beantwortung die.ser Frage die präliminare 
Bedingung zu jeder weitem friedlichen Verhandlung sein müsste, und 
namentlich von einem Untenichtsminister und von einem Kommissarius, die 
bei ilirer hohen Stelliuig einen weitem Horizont liaben als andere Laien, 
hätten wir erwarten dürfen, dass sie von diesen wichtigen Schwierigkeiten 
sowie von den oben erwähnten medizinischen Heterodoxieen gebülirend 
Notiz nehmen würden. Was Herrn von Gossler betritil, so machen wir ihm 
diesen Vorwurf nur als Uuterrichtsminister ; tds blossor Laie dagegen ver- 
dient er unsem Dank für den Muth und die Origmahtat, mit der er die 
Kompetenz der Laien in dieser scheinbar wissenschaftlichen Frage zum ersten 
Mal Ibrmell geltend gemacht hat. Nur so konnte der Zauberkreie &oh.- 
männischer Autoritäten gebrochen werden und unsre Straiifirage Tor daa 
Schöffengericht des grossen gelnldataa Publikums gebnolii werden. Dass 
Laien über die sittliche Seite der Flage kompetent aeion, ist nie geleugnet 
worden , nur über die wissensehaftliobe Seite wagte man nicht sich offen 
anssuBprechen. Und doch handelt ee sich hier weder um Integralrechnmig 
noch um Hegel'soke Dialektik, sondern um Dinge, die jeder Gebildete ohne 
grosse S<^wierigkeit lernen und begraifim kann. Nicht mit ünrechi glaubte 
man frtther in England, dass ein Gebildeter, d. h. ein Mensch der das 
Wissen eines „soolara^ und das Hern eines ,G(entlflma&^ hat, au jedem 
Amte fthig sei und in jeder Sütoation sich und seinem Lande Ehre machen 
müsse, ohne technische Schulung. Aber au jenen Eigenschaften des Geeistes 
und des Hersens gehdrt vor allem Gewissenhaftigkeit und ünbe&ngenheit. 
In den lustorisolien "Wissenschaften kann das Nichtwahre immer noch an 
den Möglichkeiten gehSx&a^ und was nicht war, hätte sein können; in den 
biologisdhen aber ist das Nichtwahre entweder Unsinn oder Quelle des 
Unsinns, und jede Uogenauigkeit der Beobachtung oder des Berichts rSciit 
sich hier, früher oder später, als e&n Yeratoes gegen die ewige Ordnung der 
IKdge* 

Herr von Gossler scheint in dem richtigen Geiftlhl seiner Kompetens 
und in dem löbhchen Eifer sich über die Details zu unterrichten, doch gar 

zu leichten Herzens an diesen Gegenstand herangetreten zu sein , und da 
aus dieser Leichtfertigkeit ebenso falche Schlüsse über die ilahintersteckende 
Streitkraft gezogen werden, wie einst aus dem „coeur leger" eines fran- 
zösischen Ministers , so wollen wir wenigstens die gefahrlichsten der von 
Heim von Gossler begangenen Ungenau igkeäten in aller Künse besprechen. 
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Wir übergehen den „einen" « uiai isiiicn Froscli. auf den sich in Herrn 
von Gossler'8 Augen das corpus delicii in dt^r Anklage der Peteuten rediizirt. 
Auch von den „zwei^ einsamen 'i'hiersclnit/Aureineu wollen wir nicht reden, 
dit> njn h Hemi von (lOHsler allein den Muth gehabt, «ich untrer Bewegung 
anzuschl Hessen, deren Zahl man aber bei genauerer Naclizähliing mit 15 
multipli/ären nmsy. Und selbst die Anekdote von dem Prinzen mit 32 
Bohihx'heni im Schädel würde keine Envalinmig Ider vertUenen , wenn 
es sich bloss dämm handelt^} zu konstatiion , dass der 32 ]\lal trepanirte 
IVrensch kein Prinz war, und tlase der im siebzehnten Jalnhundi^rt trepanirte 
Prinz von Uranien nicht 32, öoudem nur 17 Mal trepaniit wmde. Das 
wäre mehr als unwesentlich. 

Herrn von GkHsier's Abatoht aber war, an diaseni Beispiel den Segen 
der VivisektimL iwoht Uar zu maohan. Ein T^fthlingaHnd modecner Ym- 
aektion ist die Lehre Ton der Iiokaliaation der Fonktionea in AiTt^mmim 
Thailflii dea Gehima: geläuge ea för jede Funktion ein Geoianloigaa an 
apeaialiairen, ao würde man auch den Sita jeder FonktionetAningi alao den 
Sita jeder Erankheit kennen, nnd ohne l^panation gäbe ea dann kaom 
noob eine. Erankenbehandlnng. I>ie Ana^iolit iat föir Vifale eine yedookende 
imd wttro fta die Ferrückentrfigcor dea aiehaebnten Jabrfannderta noch ver- 
lockender gewesen, wenn ihre Aerzte aie ihnen erö&et hfitten. Aber am 
deigleiohen Delikatoasen der Hervenpfayaiologie komrtan die damaligeii 
Sangradioa doch unmöglich denken ; für aie war daa Bhit der Snreger nnd 
die (^elle aller oder &Bt aller Krankheiten, und wenn die würdigen Männer 
einen (lelähmtm trepanirten, so geschah ea wahrlich nicht mit Bücksicht 
auf die Topographie hypothetischer Gentraiorgane, sondern einzig nnd allein 
(wie auch Herr von Gossler wissen musste) mn ilirem Faktotum, dem Bhite, 
einen Ausweg und dem hypothetischen Blutdruck eine Erleiobterong an 
verschalen. Die Sangrados hatten den Muth ihrer Meinungen und wer 
awanaig, dreiaaig Mal zur Ader lassen konnte, konnte auch 17 bis 32 Mal 
tropaniren: die Absicht war gewiss eine gute und die Trepanation gehört 
nicht zu den schmerzhaftesten Operationen. Aber was haben jene Erinner- 
ungen aus dem dreissigjährigen Kriege mit den Chassepotwundem von 
Mentaua oder den Zündnadelexpenmenten an den Düppeler Schanzen zu 
thun? 

HeiT von Gossler erzählt uns dann auch von einem Mecklenburgisdit n 
Holdaten, d(!r durch einen Messerstich am Schädel verwundet war. Die 
Wunde war zwar geheüt, aber die Spitze des Messers war im Schädel 
stecken geblieben, und da sich Lähmungssymptome einstellten, so wurde 
trepanirt und die Spitze herausgezogen. Der Mann genas auf der Stelle: 
und wem glaubt Herr von (Tossler diesen Eriolg zu verdaidten? Nicht dem 
Chirurgen, welcher weise und schlau genug gewesen, die Mossei-spitze da 
zu suchen, wo sie Spuren von ihrem Eindringen hinterlassen hatte, sondern 
der physiologischen Firma ^Hitzig und Fritsche", welche entdeckt hatte 
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(w«p man an jeder Leiche eines Apoplektiflohcii lernen kann), dasB DeflOlgani- 

sation gewisser Hiratheüe Lähmunf^ gewisser Muskeln hervomift. Wenn 
Herr von GpsBler tms erzähiti 4^ Chirurg habe sich „gestüijRjb «nf Hitzig's 
Entdeckungen" zur Trepanation entschlossen , so mOssfn wir annehmen, 
dass, wenn Hitzig gefunden hätte, dass die Verletzung jenes Himtheüs nicht 
Lähmung, sondern nur Solmiipfen erzeugt, der Mann nie daran gedacht 
haben würde, zur Ti'ephine zu greifen. Will man durchaus Hitzig's „Ent- 
deckung'^ und den trepanirten Soldaten in einen Zusammenhang bringen, 
so mnss man sagen: der Heilerfolg dieser Trepanation, weit entfernt eine 
Frucht der Hitzig'schen Entdeckung zu sein, bestätigt diese Entdeckung, 
die ihrerseits gar nic ht gemacht zu werden braucht^e, weil ihr Inhalt aus 
zahllosen Leichenbefunden bekannt war. 

So geht es aber immer in der experimentellen Pathologie: man ninunt 
irgend eine gute und wohl durchdachte Erfahi-ung, bestätigt sie, soweit das 
möghch ist, an lebenden Thieron, mid giebt dann vor, ja bildet sich ein, 
dieselbe der Vivisektion zu verdanken. Auch von dem „Sitze" der so- 
genannten Aphasie würde man mehr Lärm schlagen, wenn die Thiere nur 
sprechen könnten. . \ . ; 

Die Lokalisationslehre eraolieuxt. Bemi -von Gkssler epn solöhee FOU- 
hom von Segen, das» er , es nioht bei. Seite legen kann, ohne der TfiQwmm- 
Inng laine .dritto Frnciht vorgesetetizn liabem. „Eine junge Dame ans yofs 
nehmer. I^apiiUe, das GUllok ihrer Sltem, verlor allmählich ihr AngomUcht. 
Sie konnte schlieeaüoh abeohit niehts aeihen. . Die üntennehung dmch 
Angenarat ergab die völlige Gesundheit des Anges. Es ninsste alao'^, filhrt 
Herr von Gosaler. fort, ,|der Sita des L e id e na in den Centralorganen siioh 
befinden. Alle En^ittlnngen über etwa früher erlittene Verletaqngen Aihrten 
xonAefast an keinem Ziele; endlich aber eigab sich, dass das junge 
vor Manaten oder Jahren einen Schlag von einem Kastendeckel, ..der. beim 
Bfloken ihr auf den Eoff gefidlen war, eiütten hatte. Es &nd sich sohHesa- 
lieh auch eine kleine achmerahafte oder beschädigte Stelle, am Sohidal. 
Die eingehende üntersochnng von Munck gab dem Augenarzt und dem 
Ghirozgen die .Ueberzengong, dass diese Stelle deigen%en Stelle des Kopfes 
entsprach, wo nach den Mnnok'sohen Untersnchnngen der Centnüaitz für 
die Sehthätigkeit war, und sie mussten also annehmen, dass, durch dem 
Schlag des Schlosses ein Eindruck in die Hirnhaut veranlf^ war. Sie 
entschlossen sich zu einer Trepanation, Die Operatioq 'War. bespnders 
schwierig, gelang aber so vollkommen, dass, als die junge Dame aus der 
Narkose erwachte und der Arzt ihr zwei Finger vorhielt, sie das Wort 
„zwei" aussprach, und nach wenigen Wochen war sie vollkommen gesund 
geworden und ist es noch heute. Meine Herren (so schliesst Herr von 
GK)S8ler seine Erzählung), werden solche Eltern nicht den Namen Munck 's 
und den Affen segnen, an dem di9 bahnbrechenden Versuche vorher g<e- 
maoht sind?** 
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Nun geht uns aber ans der Stedt| m ^er dieser Fail sich ereignet hat, 
folgende Mittheilimg sn; und zwar ans g:ater QneUe. 

„Wir sind sicher nicht zu irren, wenn wir annehmen, riasts der Herr 
Minister pich auf denselben Fall bezieht, welchoii Herr Dr. Hassenstein zum 
Gegenstand einer uns vorlief?oTiden Dissorbition (über „Gleichseitige Amau- 
rose durch Hchädelvcrlotzung, gdieilt durch Trejianation") gemacht hat. Alle 
ttUBSeren Umstände stimmen übercin : die jiuige adelige Dame, der Ann;on- 
arzt und der Chinirg, der Ort Königsberg, die Verletzung durcli einen 
Kantendeckel, die allmähliche einseitige Erblindung und die Heilung durch 
Trepanation. 

„Von dieser Annahme ausgehend beihaupten wir, dass die Heilung des 
Fräulein von B. und Munck's Aife anseer jedem Zusammenhang stehen, 
und müssen zweüGaln, dass der Herr Hin^tor ans einer anverlftssigen Quelle 
binlAnglich genau mfimniii -war. Für eine solche halten wir die yorUegende 
Bissesrtiation. Sie ist dem Augenante Fto&ssor JaoolMon gewidmet, wendet 
sich im SchlnsssatB an Professor Jacobson und Professor Sohönbom dankend 
fdr' die d4m Vetiksser bei der Arbeit au Theil gewordene ünt e rBtBlaimg, 
imd ihre PaUikation wfir^ siofaer nicht genehmigt worden, wenn sie nicht 
wenigstens das ThatsBohHohste flrei von gvotien Irrthümem enthalten hätte. 

„Aus disser Dibs^vtation geht hervor: erstens dass sich nicht „endUoh* 
ergab, dass vor Monaten ein Kastondeckel auf den Hopf des Fräulein von R. 
gefiftllenwar, sondei-n dass die Art der Verletaang von Vornherein konstatirt 
mid eine bei Berührung schmerzhafte Depression am linken Scheitelbein 
von beiden Aerzten sofort gefunden worden ist; — zweitx>ns, dass der 
Ort der Depression weit entfernt war von der Stolle, an 
welche Munck den (Jentralsitz der Sehthäti gk oit verlegt; — 
drittens, dafss die Aerzte ni'dit Mnnck's Centrum fVir getroffen hielten, 
sondern der sehr verständigen Ansicht waren, es müsse die boschätligt^e 
Knochenpartio als Herd eines in luibestimmbarer Richtung ausstrahlenden 
Kranklieitsprozesses entfernt werden; - viertens, dass die Jiehaiidhmg des 
Fräuleins von R. nie eine andere goAveaen wäre, auch wenn man noch nie- 
mals einen Thierschädel ziu- Beatimraung des Centrums för die SehthMagkeit 
geöfi&iet hätte, und fünftens, dass die Eltern gut thnn würden, nicht den 
Nttnen Himers nnd sein^ Affm an segneu, sondern alle ihre Dankbarkeits- 
gefldile auf die beiden behandelnden Aerate an übertragen. 

' ^Ifür ein ESnwand liesse sich mit dem Anschehi einiger Beraohtigimg 
erheben, nämHch der, dass der Sita der Krankheit in sogena nntem Monck' 
sehein Osntram nicht htttte ausgeschlossen werden kOnnen, wesrn man nicht 
ans vivisektorischen Yosuchen gelent hAtt0| dass beim Menschen nach 
ZerstSmtagen im Hbterhaoptstiheil des Gehirns wohl halbseitige Ef* 
bliiidung "beider Augen, niemals aber völlige Erblindung 
eines Auges entstehen könne'. Aber auch dieser Einwand ist an 
Ghwsten der Vivisektion nicht verwerthbar; denn die Hypothese, daas von 
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der Dutohkreiunixic^BieUe dsr Sehnervto näch rOckwftrfcs durch die Tracias 
optiGi bis in die Hinterhatlpl^artie des Gehirns hinein, wahrscheinlich 
nur halbseitige Erblindungen zu Stande kommen kfltante, ist, wie die 
FiSLb Jfdai QiJWtlr, Baningarten, Jacobson, GuMühlnaxLn und viele andere 
neueixüiigs hinzt%eitlgte lehren , ' wesentlich «ans sorgfältigen klinischen 
Beobachtungen und pathologisch-anatomischen Befunden gewonnen woiden, 
wälireud die meisten auf dasselbe Ziel gerichteten vivisektorischen Arbeiten 
zu nichts weiter gedient haben, als die Kliniker, die schon lango finon 
richtigen Ge<lanken , dem nnr die Bestätigung durch die Sektion fehlte, 
verfolgt hatt^ri, vom rechten Wege abzulenken. ■> ■> 

• ■ „Der vorliegende Fall, wie alle Ent<leckinigpn der Neuzeit über die 
Abhängigkeit der Sehstörungen vom Gehirne, legt Zeugniss dafür ab, dasa 
physiologische Selbstbeobachtung imd anatomisches Wissen, Minische 
EjraBkenbeobaohtQng tmd genaue Leichenuntersuchung für gewisse Gebiete 
TolObomimen gemfigen , um den 'ZwantniniBiihgng swisohen Gklunil^den und 
SeluWRmg' itiiiknklflresi, viü ▼oUkooouüuer als im gÖnsti^^Men SPalle jbmaite 
dnEck Vivisektion von d%ieiwn wifd eiraiolit w<äi!don kftnndn.''' 

- Eb wftide dai Leser enntbien nnd Auch ttü dem Ton mid der TeAdenk 
dieMr BUttfcer Mkwer TMidbar sein, ynsm wir auoth die ftbiigen toH Hern 
von."(Mmkr aagefilhrtein ' Beldpiele emei^ emg^enden Bespareobmig ' nnter^ 
dthesa ivolU«ii: In 'allen- finden sich dieselbe üngedatdgkeiten nnd, naoih 
nnarer Ansicht, dieselben' Faralogittnen, miti iii den Tre^anationsgeschichten. 
Den „bahnbrechenden" Entdeckungen Pasteur*B, £och'8, lister's wird mit 
einer stolzen Serenütit gedacht, als seien Panspermismtis, Impfschutz, Des- 
infektion, Miasmen-' ttid\ Cöntagienlehre abgeschlossene Kapitel im Buche 
der Medizin, wo man nur noch nachzuschlagen brauche, wenn man in Ver- 
legenheit ist. „Die Frage der Wundbehandlung ist gelöst", und die Ver- 
sammlung glaubt's natürlich dem Herrn Ministor. Die Frage denkt aher 
nicht daran gelöst zu sein, sie ist offen wie die L()cher in trepanirten 
HimHchadein, offen wie die Lokalisationafrage, Idatf'end wie der Goltz- 
Munck'sche Gegensatz. Gerade in Lister's Heimath hat diese Reaktion 
gegen ihn begt)nnen, und um sich von dieser Heaktion eine Vorstellnng zu 
machen, braucht man nur zu wissen, dass z^vischen dem 1. November 1881 
md dem 6. August 1682'^ verschiedenen Städten imd von verschiedenen 
CQiSnugon England's genau kondert Otratiotomieea ansgefilhrt liMwdai sind, 
bei denen - kerne' einzige der epeeifitKä - Lister'achen Voraohxiften befölgb 
woide, mid dass nur direi von diteen iWea tOdtHch endeten, Wakrend 
liBtorianer bis jetat die MortaHtit bei diMr Operatknn nnr «af 17'Proaent 
g^braolifc sii''kaben atob' tfikmte können. ' / ' 

' Dieea nekt nkkt b«i!ade mfek emein'AbBdÜiiBa äetVrti^luaM^'viiädbdtL 
enlklto Herr von Oostder den premteohen Gesetssgebem, es fUle jetzt 
niemand- mekt ein, in dieMtrBicfatQng nene'Vefattbhe an leeren zu Tnafthen.' 
Wai mtuiiB er aagen, 'weioii man Ihm enflklte, es gabii ^ Land, wo kOkfi 
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die soziale Frage gelöst habe und wo es niemand mehr einfalle, GeRntzo 
zu geben? Die sogenannte Strafe il<^s Sisyphus war mir eine Fortsetzung 
seines lebenslänglichen Thuns: er wollte, gleich der Medizin, den Tod in 
die Unterwelt bannoii, und dio Medizin wird, gleich ihm, zu keinem Abschluss 
ihrer Arbeit kommen. Wuiin IIhit von (lossler auf das Keichsgesundheite- 
amt geht und dort die „Mäuse, Kotten, Meerschweinchen und Kaninchen", 
numerirt und „glniclisam mit ihren Biographien" vor sich sieht, ^unter 
genauester Angabe der Erscheinungen, an denen sie in 9 bis 14 Tagen zu 
Grunde gegangen sind" : so erfüllt ilm dieser Anblick mit maassloser Bewun- 
derung für die Wii^sensehaft, vielleicht aucli iiiit einer Art von Freude, und 
man zweifelt fast , ob ilim ein rasches endgiltiges Lösen biologischer Pro- 
bleme in dieser Stimmung etwas sehr "Willki^mmenes sein könnte. Wie 
wenig Grund man übrigens hat, eine solche con»ummaUo rervm zu befürchten, 
sieht man an dem unverwüstlichen Carbol \ denn wäre es auch als Lisfcer'ft 
DennÜBkAaiii Vingst bergab gerollt, so wtirde es, als neaes AnftegthatiOtim. 
▼'QU Herrn Brown-S^qnarcl wieder luniKi^ewftbt weiden, usd Heni:Bny#ii^ 
Seqnaird verspricht noeh Tielen TlujBron hiMdiirdh,S(toAEBeii aat miuMheri^ 
dji(9 ThvftDen der "Mmechm ftber* m ixoekxim und eine' Aera dear- Soliliien- 
Ipflfigkeit. zu begründen, itlso mit dem Carbolafeaub damalige sa leishen, 
was die ZshnAizte mit dem Aethecatafob fsn. leiafcoi : ven^roohsn haben* 
. ..Die Laadtagsverhandhrng, der wir die der. besprodkenen Bei- 

spiele .^tlehnt haben, Mm durch ein%e Bemarkmagen des Dr»; Thilenina 
m einem wüldjigen AImbcUusb. Dieser duvoh. seine bmgjalhrififc VerfligMigimg 
des Impfiswangs wohlbekannte Arzt gab seinen CfoUegen im Hanse die Yeis 
siohsnmg, dass . ^ den ßUarmei$ieH AiKmi di§ Smpfimiimg iu Zlfafws dMk 
emefi $lk^ üt dt» t&rkng^ Jforjk woOtmd^ sttffek^ wird, «I« dm Bipert^ 
mn^ begirmt." Da npi dieser Stich einen /schnellen und sdunerilGsen Tod 
Y^rurqaolit, so könnten wir den Humori dieser Bemerkung ganz wohl wür- 
digen, wenn Herr Thilenius da^ut sagen wollte, daas todte Thiere keine 
Schmerzen mehr fühlen können. Aber unglücklicherweise fögt er hinzu, 
dass dieser Stich schon vor Beginn des Experiments dem Thiere bc^pebanidbLt 
wird, dass es also eigentlich gar keine Vivisektion giebt. Schon vor zwei 
Jahren hatte uns Herr Alexander Schmidt in Dorpat die tröstliche, aber 
freilich für uns beschämend© Versicherang gegeben, dass die physiologischen 
Versuche, die uns so viel Kummer gemacht, ,.gariiichts mit dem lebenden 
Thiere zu thun haben", und wir wundem mus nur, dass Herr von Gossler 
von diesem Umstand nicht den nöthigen Gebrauch gemacht und uns ohne 
Weiteres der Lächerlichkeit preisgegeben hat. 

Die.ss sind die Schwierigkeiten, die unsre Gegner, d. h. die Vivisektoren 
und ihre Vertheidiger, mis zu bereiten heben : sie sind psychologischer Art, 
also ganz unabsehbar, wenn auch an sich nxir klein. Grösser, aber leichter 
übersehbar, sind die der Sac^he selbst inhärirenden : sie sind philosophischer 
ll^fktur i^id. AYürden uns einerseits zu eine^ Kritik der wissensohafUichen 
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Anspnirlie der Medizin, andererseits zu einer Analyse der modemeü Thier- 
schutzidee, also zvi einef eingehenden Üntcrsuchung über das Können und 
über das Dürfen der biologischen Forschung veranlassefi, wenn der T^AhmA« 
dieses Aufsatzes Raum für solche Themen Hesse. 

Zu einer Verständigung mit unseru (iregiiern kann es für's Ei-ste uiclit 
leielit konmien, theils, wie wir gesehen haben, wegen des allgemeinen 
geistigen Schlendrians, theils aber auch wegen der Grösse der Gegensätze. 

Graf Zedtwitz sagt (auf Seite G seiner Schrift über die „Vivisektions- 
gaukler"): „Wenn ich von Schmerzen gepeinigt auf meinem Sterbebette 
läge , und ein Arzt ver&prfiibhe mir' HD^ tun den Preis grausamer Thiei^ 
Experimente, so würde ' ich eine solche Znmnthung mit Entrüstung ziurflck- 
woisen.^ " 

HflCT von GloBfller aber, der diese Wotie sitirt, sägt: „Wohl mag es 
solche Heroen geben, aber nehmen Sie an, ich wflre vor' die Fra^'' gestellt, 
das Theiierste was iöh hesitEe, die Frau; die' Blinder, dadurch zu retten, 
dass ich drei Hunde opf^r ... ich würde keinen Augenblick über meine 
Antwort zweifelhaft sein." 

Man sieht, Herr von Gossler ist ein gewandter Redner, der nicht danin 
denkt das edle Argument des Grafen Zedtwita durch plumpen Egoismus zu 
entkräften ; anch er ist edel und will die grausamen Versuche mu* mnWeib 
und Kind zu retten gelten lassen. Es ist der liebende Vater und Gkttte, 
der hier rechet, nicht der Egoist. Dm Haus stinmite ihm denn auch ohne 
Bedenken bei, und wir zweifeln nicht daran, dass viele aeiner Zuhörer nicht 
drei, sondern dreisaig Hönde opfern würden, auch wenn sie Junggesellen 
wären. 

Zum Glück ist tüese casnistische l'antalns(inal eine rein fingirte : es 
giebt solche Fälle gar nicht, und, was noch wichtiger ist, es braucht der- 
gleichen nicht zu geben. Aeskulap will keine Hundeopfer; Sokrates opferte 
ihm einen Hahn, und er that es, nicht um sein Leben zu retten, sondern 
ehe er den Giftbecher iarank. 

Ist die Welt wiikhdh entgOttert, wie die Pyrrhodker der Wissensohaft 
behaupten, so muss man nidit glauben, es genüge, wenn man „uiilveirzagt'' 
hinemzuglotBen sidi gewöhnt. Es ist b ooDor , ja es ist anständiger, in dem 
Glanben an das Gtöftiidie sich zu tausch e n, als ihn nioiht zu haben; wer 
diess GütUiche aber beim besten Willen in der Welt nicht ffiiden kann, der 
hat die ofifanbare Pflicht es ana sich sdbst hineinzulegen. Sehr Viel' wird 
er davon auch im besten Fall nicht haben. Es ist ja nnr ein Eeini, ein 
halb erloschener Funke, aber ein Jeder gebe das Wenige was rr hat, und 
warte ab in Demuth und Geduld: denn Mich diese ist ein Versuch, und ein 
Yersudi mit lisbendigem. — 
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Unsere Stylbilduni^flsehule; 

Belraditaiigeii in AnsoUut an d«t Werk: 
„Dettselier Ctosanggontenielit Lejhrbneli des spracUlclieii ud gesauglichen 
f •rings Yon Jiliis Hey. t Spraclilieher tkeil*'. (Hainy, B. Sehotfs SSkne.) 

Von Lndwig Sehenftnn. ., 

, I . . . • . • • ♦'•im ' 

. / . • I . » I • 

Bern Mdentsaipaea Werke, das /wir vaoßßier f9lgeuden Q^spreohjajig m 
Önmde l^ g« wird eme noch erlipihte 3ecleujtaiig, den ^^aiia. angestarebteB 
Zieleii eine dräiigendei« Wiehtigkeit doipoh den TÖA ded |Ceisteir« veiÜeheq. 
In Seiner Bat konnten wir uns seitweiee der tmmitfcelbar wichtigsten Sorg^ 
entschlagen, die praktiscfien Bed^ni^ vor. den ^ee^en "Boßnu^eiß. und 
Bhitwüifen zi^oktreten laBflen; it^ kannten trftniQen imd eokwäxxßifaifjlmr 
ausschweifen in Zeit und Baum bis in, neue gQl|4^ Zeitalter deiT ynaohiUd, 
bis in dn feines Ne^-Gte^oattien: w^iasten wir doch und wnrdeA. tfigUp^ 
darin bestärkt, dass er s^bst auch über seinen fcOlmsten Trftimisn nie seine 
slkaiin^ittelbarBten nnd wirkliqlisten , Av%aben vetgass. , IThd so konnte es 
iMidi scheinjsn, als sollte die von ihm in. 4^ Tj^rsQhiedens^ formen altUm 
anty. Neue geplante ^chulidee fiir .immer, amsserhalb des Baumes und 
der Zeit bleiben^ weil. V, selbst ihre Ausfühiiiug am ^lOßi^t in emi&f. JP^atfß 
in (die Hand genommen hatte, iu der Mancher die ursprüngliche Ide^ auf 
den ersten Blick gar. nicht wiedererkannte... Sein Tod nun aber, der uns 
so jäh aus alleu Träumen aufweckte, nns mmiittdÜ^arer als zuvor zum Mit- 
hüten und Miterhalten berief, hat mis anch jene Frage wieder als eine aUer- 
dripgliohste ans Herz gelegt. Wir mflssen jetzt plötzlich erkennen, dass, 
yas er nur durch alleraul'reibendstos persöuüches Wirken und SchaÜen hatte 
ermöglichen können, jetzt nur durch eix^e Hilfe zu erhalten ist, die auch 
er sich als eine umfassende Mithilfe ursprünglich gedacht, und auf die er 
nur unter dem Zwaiit^e feindliVher Verhältnisse verzichtet hatU3. Wenn ihn 
bei seinen er.ston Entwürfen noch kühnstes Hoffen, bei seinem späteren 
Thun Kesignation lenkte, so ist es vielleicht im f^egcinwiiitigcni Augen- 
blicke wieder möglit:h, sich zur Hoffiiung zu erheben, die iimnerhin bei der 
Kesignation iu die Schule gehen mag, an sich aber und in den ihr so 
gezogtjiien (Treiizen um so buroclitigtor ersclieint, als der Tod des Meisters 
Vielen die Augen geölihet, un4 v;i^le .meiner Gedap|ien de^ . Ver^tänduu^e 
näher gebracht hat. 

Nun wäre zwar Nichts verkehrter, als gerade jetzt, wo die Würfel über 
unsere ganze Zukunft erst zu fallen haben, uns in detaillirte Entwürfe über 
Um fang und äussere Gest-altung unserer St ylf^ehule zu verlieren. Um so 
mehr aber haben wir die Pliicht, Dasjenige eifrig autzugreifen, was sich 
uns als unabweisbare Grundlage für eine solche Institution, welche äussere 
Form auch immer sie annehmen möge, bereits voll ausgestaltet darbietet* 
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Dass die Erziehung von Sängern für das Bajnrenther Work das 
allerwichtigste Erfordern if?s ist, darüber kann wohl unter Einsichtigen kein 
Zweifel obwalten. Der Meister selbst hut hundertmal den vergleichsweise 
vortrelHieliHii Stand unserer Orchester betont; und en kommt liinzu, da»s 
diesen mit der im Wagnoi-'tiCihen Mnsikdrama ihnen zugetheiltt^n Rolle nicht 
eigentlich neue Aulgaben erwachsen. Es ist, hei voller Walirung des indi- 
viduellen Charakters beider Meistor, im Grunde doch ein und dasselbe sym- 
phonische Gewebe in einem Boothoven'sohen Orchesterwerke wie im Ring 
des Nibelmigeii. Ottaaz anders ist da» bei den Sängern, für daß reckt eigent- 
lich Alles im Kunstwerke Wagneis neu ist; snm MmdeeteA liat es ftlr Das» 
jenige, was e|wa dfloraits Bcbcn in Werken fiülierar Meister angeklungen war, 
nie etwas wie .methodische Uaterweisong gegeben. Diese lief viethnehr 
immer .daranf hinaus, dass nnsere Sftnger nach einem, dentscher 
Art nndZnnst yöllig abgekehrten Schema der it«lie<iisoh«h 
Gesangj^methctde — ausgebildet wurden', wodurch sie sieh, «mnal 
nationfJan Au%aben gegentübeigestellt, mehr und mehr dazu gedrftngt sahm, 
ihre TÖlli^e Unvertrautheit mit dem dafür erfbrdeiüohen Style durch ein 
Virtuosengebahren zu maskiren, das, wie zum Hohne vollends der Fremde 
«itlelmt, dem Undeutsdien ihrer Kunstleistungen erst die Krone aufsetzte. 
Wir haben es demgemäss nur zu oft erleben müssen, dass uns die Freude 
an den AuÖilhrungen Wagner'scher Werke, die durch mehr oder minder 
alle anderen mitwirkenden Faktoren rege erhalten blieb , durch das Ein- 
greifen unfähiger und pietätlo^f^r Sänger aufs Grausamste verkümmert wurde. 
Es wäre des Klägern? kein Ende, wollten wir uns in solcherlei Eriahrnngen 
jetzt ergehen. Vielmehr nehmen wir uns ein Beis])iel an dem Verfasser 
imseres Lehrbuches, der es verschmäht, die unglaublich desolaten Zustände 
unseres Öesangswesena überhaupt noch näher zu beleuchten, imd vielmehr 
darin nur einen Antrieb zu energ^cher Abhilfe durch die That erbUokt. 

Anbalkn^ng eines wirklich deutschen Gesangsstyles ist die 
Losung, die er isidh. gesetat, und awar geht • er in dem uns yorliegendMi 
ersten Bande seines Werkes minSohst den Yoibedingungen fbr eine.knns^ 
gerechte Aussp^rach» dsr Sftngnr na^, womit er den Kerl^fNuikt dar 
S^bigerfrage ebenso beqrfihrt, wie diese selbst als der Kempntakt unaerier 
kOnsAerischen Eizistemsfrage anerkannt werden mnaste. In der That komdie 
sich ja die ganne Fluth unsinniger Binwendnngen , die man immer und 
immer wieder gegen das Wesen des Musikdramas geltend gemalt hak, sd 
lange mub einem AnanKaiy Y(m Berecbtagung geben, als die äussere Dar- 
stellung dieses Drama's unter dem Banne eines einseitigen Gefühls» 
Verständnisses blieb, insofern dem Veratande nichts entsprechendes, wie d«n 
Gemöthe die Mnsik, zum Erfassen sich darbot. Unser Glaubensaatz, dass, 
wo alle I?>ede verstnmmt, die Musik das Wort ergreife, wtirdo nun aber in 
seiner höchsten Anwendung auf das Drama so lange eine todte Formel 
bleiben, als es eben nicht ein in sich selbst wirkungsvolles Wort wärB} das 
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mch der Mndk darböte, um von ihr begeistertmgsvoll und begeisternd „er- 
gri0eu" zn werden, sondern ins Musikdramatiscbe übersetzte Solfeggien, 
uaartikulirte Laute, gleichgiltige Phzwfan, die in ihrar Trfibseligkeit am 
Sude gar den xemen Strom der Musik selbst mit traben 'mflssten. 

Fassend anf den Schriften Wagner's, munal dem „Bericht an König 
Ludwig und „über Schauspieler und Ätnger'', unternimmt nun Hey zu- 
nttohst die Lösung der Au%;»be, die Wagner als das QnmderfbrdemisB ibr 
die en erriohtende Gesangsschule schon 1866 bezeichnet hatte: den Gesang 
mit der Eigenthflmlichkeit der deutschen Sj»rache in das 
richtige Yerhältnisa- au setzen. 

Zu diesem Zwecke hat vor und neben der Tonbfldimg die Worthil- 
dnng heizageheni das Spradistadium die instanunentale Entwicidung des 
au bildenden Qiganes erat in die sweite Linie au stellen. Die PUaHk der 
Iferf- mtd SHspkräairung, die Energie de» SprachäktmUt — beruhend auf 
dem £ar unsete Sprache ebenso charakteristischen, wie bisher von unseren 
Sflngem gttnzlich vomachlässigten Konsonantismus — gewinneii die 
Herrschaft an Stelle der getragenen, ihrem Wesen nach instrumentalen 
Oantilene. 

Dass die Aumangspnnkte des Gesanges und der Sprache durchaus 
gemeinsame sind , wird wiederholt betont (am bestimmtesten und klarsten 
S. 145 n. flgd.)*) Manche technische Bezeichnungen, wie Deklamation, 
Beaitation (Beadtativ) , Tonfall, Modulation, Klangschattirmig etc. werden 
ohne weiteres von einem Gebiet in das andere hinübergenommen. In der 
vortrefflichen Entwicklung des Begrifies der Sprachmelodie (vgl. namentlich 
S. 23, 75, lfi2, 1(17, 176 1 worden die musikalischen Elemente der Sprache 
in helles Licht gesetzt, und umgekehrt belelirt uns der durch Wagner aus 
dem undeutschen Rezitativ herausgehildetp deutsche Spraehgesang, dass 
da« gesungene Wort- zunäclist mir oine Stt^iärening des gesprochenen , oder 
wif! es He}-^ ausdrückt, dass der Genang nur eine nntiirliche Multiplikalion des 
Wortes ist, so zwar, dass die Grenze zwisdien Sprech- und Gesangston sich 
nur allmählich verwischt. Nur weil sich unsere Sänger dieses Zusammen- 
hanges nicht mehr bewusst geblieben waren, weil ihnen die Sprache ein 
Element lediglich des täglichen Lebens, nicht ilirer Kunstansübuiii; blieb, 
mit dem sie sich dalier in ganz naturalistischer Weise abfanden, während 
einzig und allein der (4esang ihnen als ihre Kunst galt, der aber eben 
dadurch zur Unnatur entartete ' — nur deshalb konnte die allematürlichste 
Aeusserung dramatisoh-musikaliBoher Kunst "Vielen Anfangs ein Schrecken 

• ■ • t 

*) p . . . Mfern ZOT darateUerischen Verkörperung beider EnnilBaltiiBgen das glflidie 

Matwial — Vokale imd Konsonanten, Kospiration, Thätigkeit der tonerzengenden Organe, 
gesteigerte Willensenergie, mächtige Expansion der Empfindung u. s. w. — wirksam ist, und 
endlich die dynamischen und rhythmischen Verhältnisse, durchaus verwandt, aberallhin 
gleiche YoraoRsetzungen eriMoued liaMn.** 

BMI leM dMAher Wagner ielbsl IX, 3bS. 
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-freideii, "wie tit axh. in dar berttoihtigfceii Beoddixiniig derBolld des iSösbm 
als BrtOtdimulimme naiv drastiBcih kundgiebt. 

Also erstes Urfordermss : exLtsprechepd den gememsamen Grtmdlagen, 
denen Sprache tmd Oesang entwachsen, hat man anch beim ünteiy 
rieht' wieder yön ihren' gemeinsamen Gesetzen auszugehen. 
Gleißfariel, ob eine sprachliche oder gesangliche Bildang bezweckt wird — 
fiBr Diejenigen, wel«^ die erstere anstreben, stellt "Hey p. 148 n. 5. im 
weiteren Simie den zusammenfassendon Begriff des ReAun auf — : der 
Lehrgang, der den dramatischen Künstler zu einer kunstvoUendeton Be- 
handlung seines Vortrages führen soll, hat ein einheitlicher zu sein bis zu 
dem Punkte, wo das gemeinsame Ghimdwesen von Gesang und Sprache 
aufhört sich zu bethätigen, und wo demgemäss Schauspieler und Sänger*) 
sich trennen. Die Enerf^e und Konsequenz, mit dor dioso Parallelnnier- 
weisung hier als nothwendig motivirt und alsbald mit nni st orhafter Methodik 
in Angriff' genommen wird, nniss oj^x» ehemachend genannt werden; nicht 
etwa dannn, weil es eine an sich nene Lehre wäre : in Wagner's Schritten 
ist sie ott vemehmlit^h angeklungen, nnd bücken wir vollends in das prak- 
tische (lebiet, so hat sie die denk])ar deutlichste A^erwirkliohimg dadurch 
gehniden, dass lange - nnd noch bis in die Zeit Carl Maria von Weber's 
hinein — das Personal des deutschen Scliauspicls und der deutschen Oper 
ein'hnd dasselbe war; sondern darum, weil hier, was firüher in kleineren 
VerhSltniBBen meist nur als Gesetz der Kothwendigkeit sich ftusserte, als 
freies Postolat in die grossartigste Ennstoitwicklung hineintritt, indem zu- 
gleich diejenige Eünstgattang zum Mittelponkt nnd höchsten Endziele des 
ITntenidits erhoben wird, durch welche die dramatischen Künstler 
lernen sollen, anstatt wie ehedem bald als Sänger, bald als 
Schauspieler, vielmehr als lebenvolle Vereinigung beider in 
einem und demselben Kunstwerke sich zu bewähren. 

So wenig &ir heute unsere Aufgabe eine rein litterarisohe Besprechung 
des Hey'sGhen Buches sein kann, da wir vielmehr als Laien uns darauf 
beschränken müssen, denselben die Ibtuptgesiohtspunkte zu entnehmen, um 
aus ihnen eine Nutzanwendung filir unsere praktischen, dringenden Lebens- 
fr«^en zu g(nviunen, so stellt ea doch eine in jeder Beziehung so hervor- 
ragende Erscheinung dar, dass es geboten sein dürfte, über seinen Gang 
und Inhalt wenigstens einen kurzen Ueberblick zu geben« 

Der erst«, umfangreichere Theil erstrebt eine strenge, schulgorechto 
Aussprache und behandelt demgemäss das Sprachmaterial, die einzelnen 



*) f^inrjachatisjmlcr nennt einmal sehr bezeichnend Wagner die letzteren <1X, '24V>): 
ein Ausdruck, den ich am Liebsten im Folf^ondoii f'ortwiihrond anwenden möchte, wenn ich 
nicht fürchten müsstc, daraus meiuen Auätühruugen etwas uuuuthig Fremdartiges erwachseo 
sn sehen. Mochte nu denn wenlgsteiis Immer denSiiigsehaas^eler unter dem .Sänger" da 
ventdien, wo er gemefait itt. 

17 
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Sprachl)€standtlieile nachKlangboschafft nhoit nnd artikulatorischerGestaltnng. 
BegonnoTi wird mit den Vokalen, als dorn elemontai'en Grandstoff, sowohl 
der Sprache als dos (losauges. Jeder einzelne Vokal wird nach soinr^r 
physiologischen Bildung, nach seinen hauptsächlichsten Klangt'arbrn und 
-Schattirungen, nach seinen Anschlnss- und Vcrbinilnngsverhältnisscn, end- 
lich nach tlen charakteriatisehen Momenten seiner lautsymbolischen Eigen- 
tliümlichkeit eingehend untersucht. Die häufigst(»n Missbräuehe und Klang- 
verirrungen werden aufgedeckt, zur Gewinnung dos Normalklanges eine 
grössere Anhäufung eines und desselben Vokales zu zusauuiuMdiangendou 
Beis])ielsätzen verbunden, weiche letztere nach liedürf'niss auch dahin 
erweitert werden , dass einander verwandte Vokale zur Vermeidung von 
ElangvermischuDgen in systematische Wechselfolge gebracht sind. Ganz 
analog, auch von gleicher Ansfiihrlichkelt, ist dann die Behandlung der 
Konsonanten; auch hier meder physiologische Entstehung nnd artikala- 
torische Darstellnng, kunntgernftsse Bildung, wiederam mit BerOckdchtigang 
des verschiedenartigen Sprachklanges, Anschlnss- nnd Terbindimgsverhfilt- 
nissei laatbegnffUches Grondwesen. 

Das Schwergewicht dieses ersten Theiles liegt entschieden in der That- 
saohe, dass hier dem Konsonantismus eine entsdieidende Stellung fbr die 
Unterweisung in der Sprache wie im G^esang angewiesen wird* Wie eiinea> 
seits die Ansdmcksfiihigkeit und Energie der Wortbildung durch den Kon- 
sonantismus auf das NiachdrQcklichste gesteigert erscheint, so erwftchst 
anderers^ts der Sprache aus der vollkommenen Dnrchdrix^gnng decselbeii mit 
dem vokalisohen (Gegensätze ein ganz eigenartiger, gleichsam vergeistigter 
Wohlklang, der nur so lange verborgen bleiben konnte, als man, wie bisher 
meistoos, den Konsonantismus nur als ein notliwendiges Hebel mit durch- 
schleppte; der aber, richtig verwerthet, der deutschen Sprache, a. B. in der 
Alliteration, ein zum Mindesten gleich werthiges Gegengewicht 
gegen die verschiedennu , zumeist auf dem Vokalismns beruhenden 
Wohlklangsmethoden der T?,omanen schafil. 

Bemerkenswerth sind die lautpsychologischen Erörterungen: durchweg 
gesund und klar, vom Nächstliegenden ausgehend, dann aber bei den An- 
wendungen auf poetis(!he Beispiele von fiberzengendster Wirkung. Es ist 
als ein ganz besonderer Fortschritt zu bezeichnen, dass diese J)isziplin, 
deren Wiclitigkeit bisher von den Laien ebenso übersehen, wie sie selbst 
von den Kiinstlcrn vernachlässigt wf)rden ist, hier einmal von einem Meister 
seines Faclies in ilire Hechte als (ir gaii i s (! h er b? e s tandthei 1 alle» 
gesanglichen und spraclilicben Unterrichts eingesetzt wird. Für das AVag- 
neriäche Kunstwerk im Jjesontleren liegt in der Lautsymbolik ein kinist- 
lerisches Moment vor, zu dessen A eTwendiing in der ]*^ll•m der Alliteration 
poetische Absicht und musikalischer Instinkt zusanmiengewirkt haben , und zu 
dessen Wiedergabe diiher gleichermaasseii beim Sänger natürliches (lef'ühi 
und durch künstlerische Unterweisung gewecktes Verständniss zusammen* 
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xawüken haben*). Dmch Er&atang dieser Form aber wird auch erst dem 
OcoBte der Worte Oemllge getiiaii. Wer die lautpsycAiologiflche Bedeatsam- 
keit der einzelnem Bnohstaben und üirer yorbindongeii ddi sa xedhtem 
GttafilhlaveratftndmBee gebracht hat, dem wird, damit auch der Smn fttr die 
nrwUchsige Kraft nziBerer Spraohwurzeln viel schneller aioh eradiUeeseiny 
und aus eigenem Drange wird er siob deeseii bemächtigen, was aus der 
eigentlichen Sprachlehre hinznzulenien ist, wie vor allem dar mancheiiei 
BedeulangBweohsel der Wörter, der archaisohen .Ajawendnngen , die dem 
tragisdieii Kunstwerke zu allen Zeiten eigen gewesen sind, damit auch 
sdnon äusserlich kundgotliau werde, dass es keiner Zeit angehöre. Es 
braucliton keine Büclier mehr gescliriebon zu werden, um die Sprache 
Waguer's gen;on die Spötter in Schutz zu nehmen, wenn erst alle Sänger 
mit gleiehmässiger äusserer Deuthehkeit und innerer Durchdmugeuheit yie 
zum Ausdrucke brächten: sie würde in dem AugeuMicke nichts Fremdes 
mehr fiir ein Publikum bergen, wo sie das letzte Fremdartige für den Dar- 
steller verloren hätte! 

Der zweite Theil bringt fhr den Sänger zumeist nur Vorbereitendes, 
Andeutendes, für den Schauspieler und Redner dagegen in der Hauptsache 
den AbschlnsB seiner AnsbÜdung. Es handelt sich darum, deiii Organ 
Modnlations&Jiigkeit, dem Vortrag Klangfülle und rhythmischen TonW zu 
gewinnen. Zuerst werden die Maassnahmen ftlr die Erzielung einer 
gesunden Tonbildung und die Vervollkommnungeines unznreichenden 
Organes ins Auge ge&sst. Hier^ werden die folgenden Eragen ausgeworfen 
und Inseln ededigt: 1) Zu geringes Klaugyermögen. 2) Baabe, unbiegsame 
KlangbeachafPenbeit. 3) und 4) Unss^ireichende Vokalisinmg. 5) Erschwerte 
Artikulation, mangelhafte Konsonantenbildung. 6) Dialektlieeinflussung 
beim Vort.rag. 7) Natiirlicher Umfang. Erweitenmg und Kräftigung der 
Sprachregiyter. 8) Regelung des Athems. 9) Allgemeine körperliche Be- 
schaffenheit. 10) Ob auch ohne vorzügliche Stimmmittel das Ergreifen Ues 
schauspielerischen Berufes rathsam ist? 

"Nachdem durch Beseitigung der vorschiedeiiartigen in obigen 10 Fragen 
angedeutj'leu Hijidernisse und Scliwierifi^keiien auf eine normale s})rachliche 
Tonbildung gere<'hnet werdeii kann, werden nun noch diejenigen Elemente 
näher betrachtest, aus deren sieh durchdringenden Weclisolbcziehungen dem 
<lui'( li Vokalklang und konsonantische Artikulation sprachlieh verkörperten 
Vortrage glei<;h.saui erst Leben und Bewegimg erwächst: das Dynamische 
und das Rhythmische. 

Znnftcbst die Hauptgesetae der Betonung des sprachlichen Vor^ 
trags. Bedingt wird alle Betonung zunächst durdi die ein- oder mehr- 
silbige Besohalfenheit der Wörter; dann durch ihre grammatische Stellung 

•) YgL H. T. W4>lxogeD*t Scbrift t^BoMie LatriaymhdUk^ pqdilacli« WirkonKai der 
SpfsehlMite in Stslmim*. (Ldpsig, Gebr. Senf), vekbe «ich Hey mehrbeb sitirt. 

IV 
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und Beziehung zu einander; endlich dnxoh die Bedenkmg einzelner Wöiter 
oder Wörtorkomplexe im erweiterten BedesatBe: Worfe-, Ben^ungs- und 
SatebetonuBg. Bei den auch hier eingefügten üebmigsbeispielen nnd An- 
weitfangen ist es ebenso sof die Wahrung klanglicher KontiniiitAt bei ans- 
.kömmlicher Ffille des Tones, wie auf die HersteUnng mannigfiu^hster d3nui- 
misoher Tonentfidtang, auf die Yerfhgiing über die leisesten dynamisohem 
Schattinmgem abgesehen. 

Es folgt als fernerer wichtiger Bestandtheil der sprachlichen Hodulation 
die Hebung und Senkung des Spraditones (der Tonfall). Bei dieser 
Gelegenheit bringt Hey den durch eigene IntervaUmessimgen festgeetellton 
dnrohschnittlichen StimnramiiEUig zur Sprache nnd erörtert daran anknüpfend 
die Frage, wie sich die modnlatoiisohe Tonsteigening su den verschiedenen 
Gattungen der Poesie verhlilt; der Tonum&ng wird festgesetet 1) ftr den 
didaktischen, 2) lyrisch-epischen, 3) dramatischen Vortrag. 

Zorn Tonfall steht in unmittelbarer Beeiehung die Tonfärbung, die 
dem rhythmischen Wellengänge unserer Sprache erst das warme, bczieh- 
ungsvolle Kolorit giebt. Sie ist bereite in der Sprache vorgebildet, inso- 
fern die verschiedenen Vokalgebiete beim Sprechen einen immerwührendem 
Wechsel heller und dunkler Klangfarben bewirkoi; und die Poesie hat auch 
hier ausgeföhrt, was ihr der Geist der Sprache vorgezeiohnet hatte. Nachdem 
in einer überaus sorgsamen Tabelle die Grundfarben des sprachlichen Vor^ 
trags, als Ausdruoksmittol ftlr die Darstellung der Gtegenstttze seelisoher 
Zustände zusammengestellt sind, werden, in treiflidistor Anordnung des Ma- 
teiiides, auch hier wieder Anregungen ftlr die Auswahl des Lehrstoffes ans 
der gesammten poetischen Litteratnr gegeben. 

Den n&ohsten und loteten Abschnitt bildet die Besprebhong des Spraoh- 
rhythmus, durch dessen Himsotritt die früher betrachteten Gesetze der 
dynamischen Silben- und Wortbetonung erst zum eigentlichen Vollzog 
gelangen. Wiederholt wird es eindringlich betont, dass die bisherige Pro- 

sodie und Metrik fast durchweg ein üemdes — antikes — Element zu 
Gnmde legte: die Länge, Kürze und Mittelzeitigkeit der Silben, die danach 
den Noten in der Mii^ik verwandt sein sollten*). Nichte derartiges kennt 
die wii-klichc deutsch© Metrik; vielmehr giebt es hier nur eine schwere 
und leichte Betonung, und «war bleibt alle Silben- und Wortbetonung 
oino relative, im Gegensatze za der absoluten musikalischen Längen- 
mcssiiiig, und hierin wesentlich beruht der Unterschied der sprachlichen 
Metrik von der mnsikalischen Rhythmik. Die Grundelemente der 
ersberen, Worrt)o(oiini)<:r und Sprechpause, sind im Vergleich zu denen der 
letzteren düiftig zu nennen, doch besitzt die Sprache immerhin in der siim- 

*) Vgl. S. 148: „maa hatte eben ttberschen, dass ursprünglich die bestimmenden Gesetze 
fDir die nmribdiscflie IMrlAmation der Sprache h&tten abgelauscht werden mOsiao, nnd nicht 
pmgdwbrt* 
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gemässen Veränderung des Tempo8| in der Nachbildong der Synkope u. A. 
Mittel, die gerade den Rhythmus zum w^entliclien Faktor der Sprach- 
melodie erheben. Diese letztere aber, entstellend ,,d!irch das Zusammen- 
wirken von Laut-Kontinuität, dynamischer Durchbildung richtig vertheilter 
Hebung und Senkung der Sprachintervalle, Rhythmus und sinngemässer 
Modulation bei glücklich vorthoiltom Vokalwechsel", bildet das eigentliche 
Ziel aller s^irachlichen Ansliilduiipj; und somit schliesst der Verfasser, mich 
einer sohr insti nktiven Nebt UHUiaiiderntellung einiger Linder in musikalischer 
und sprachlicher Khythmisinmg und nach einem kurzen Blick auf den 
gesprochenen Chor (Braut von Mossina), mit einer gedrängten Zusaranion- 
fassung dor bcrnt rkcnswi rl besten Vortragsregeln | die zur Gewinnung der 
Sprachmelotlin geführt haben. 

Vieles konnte in der vorsti 4 neiden Besprechung nur kurz abgethan, 
anderes, wie z. B. die Behandlung der Dialektverhältnisso , kaum erwähnt 
werden. Vieles auch wird unser Nachfolger, der seiner Zeit den zweiten, 
gesanglichen Theil behandeln wird, noch nachträglich in den Kreis seiner 
Betraclitung zu ziehen haben. Von diesem wäre dann wolil auch namentlich 
eine ins Einzelne gehende Würdigung dessen zu erwarten, wa-s dieser erste 
Band für das Yerständniss des dramatischen Gesangos theils sclion 
bringt, theils m Ananofai stellt. Wir glanben jetzt, ehe wii- zur Haupt- 
frage Enrflokkehren, dem Tei^isser nooih die ernstliche Beachtung einiger 
hochbedeatsaxnen Winke schuldig zn sein, die darum kicht in Gefahr 
kommen konnten, ftbersehen m. werden, weO er, in der ErfdUnng emster 
Lehrerpflicht, sie som Theil als Einsdialtungen sa behandeJn sich auf- 
erlegen mnsste. 

Da wftre denn zon&ohst der Lehren Erwfthnong zn thnn, die, vor allen 
bemfimfissig Spredheoden und Singenden, dam Pobliknm, der ganzen gebil- 
deten Qeeellsohaft gegeben werden. Wir alle bekommen einen Denkzettel, 
wenn, wie*es m eh r mals geschieht, die noAdArfÜge Ventändigimg berührt wird, 
za der einzig die im täglichen Iiebeii gebrauchte Bedeweise, Sprache kaum 
mehr zn nemien, sich als ausreichend erweist. Eneigisoh Terlangt Hey 
Abhilfe filr sdoh üble GewOhnong, und mit Becht will er diese da ange- 
bracht wissen, wo alle Gewöhnungen überhaupt erst smfangen, sich aus- 
zubilden, beim Beginne der jugendlichen Entwicklung in der Schule (p, 187). 
Sehr schön und bedeutsam ist der Hinweis darauf, dass die eigene Yer- 
traatheit mit einer pietätvoll gepflegten und angewandten Mutterspiadbe 
uns diese auch da am Schnellsten und Lebendigsten näher bringen müsse, 
wo sie uns in ihrer höchsten Verwerthung als Poesie erklinge. Und in 
der That könnte in dieser Hinsicht kaum ein bezeichnenderes Symbol der 
Kunst selbst geftmden werden , als die Sprache , die gleich jener dem ihr 
sich liebevoll Nähemden aus jeder ihrer Fonnen immer unmittelbarer und 
immer reicher ihren Siim und ihr Wesen oftenbart und am Ende mit den 
ersteren sich gar nicht mehr an die öinne wenden kann, ohne damit zugleich 
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ila.s LetyXem dein (it^isi uud Gemüthe miUuUieüeu. Die gaoze eben berührte 
Stella möge liitr l'olgen: 

„Eino wirklicho Vcrbessoning der Ausypracho, ein pjeiiRniisaiMos, (u>;pri<'.s.s- 
liclios Hinwirkt 11 auf tnno zu erzielende otlloro, goorduuU), uuyeror Ii»'Ufig«;ii 
Sprachentwicklujjg angemessene Auisdnicksweise in allen Gauen unsere« 
Vaterlandes kann aber nur durch die Schale bewirkt werden- Hier 
flind die Hebel mitEr&lg anaosetEeiL Die FOhrar und Errieiher der Jagend, 
de selbst mDasen zuerst fOi eine pietittvoUe Spraehbehandlnng gewonnen 
nnd — ersogen werden. Sdinle und Kirche müssen die Organe sein, die 
dem jugendlichen, leicht empfilnglitdiai Ohre die ersten EindrttdBe einer 
edlen, ansdTadiBYollen Spraohe vermittehi. Diese wexdm gans «ieher nadi- 
haltig genug sein, es sn verhindern, dass man im, alltlgUohen Leben sich 
einer extrem hftsslichen Spraohkarikatnr mit Behagen bediene! Yiehnehr 
wird man nach und nach an der Erkonntniss gelangen, dass lUe einfache, 
ungezwungene Umgangssprache der Gebilileten sich im Grande derselben 
Ansdnitiksmittel bedient, wie sie die vaterländische Poesie zu ihren edelsten 
Erzengnissen benöthigt, und deiss die Pflege und die Art des täglichen Ver- 
kehrs mit diesen gemeinsamen Elementen das Verständniss für tlie poetische 
Darstellung wesentlich vortioten, den Sinn dafür ganz entsdiieden steigern 
hüll! Diis periklefsche Zeitalter bei den (iriochoii, mit jonon erhabenen 
monmui^nLalen Kunstwerken, es liat nicht in LohmJuitten gewohnt; vielmehr 
trugen die Bedürlnissbauten und ihm iimereu Einrichtungen das Gepräge 
dos Schonen, Veredelten. Leben und Kunst bildotou einen sieh ergänzenden 
Austausch, der noch heute den Maassstab liir die damahge allgemeine Ge- 
schmacksbildung an die Hand giebt. Sollton auf dem Gebiete ihrer 
spraohlichen Ausdrucksmittel nicht fthnliche Bückwirkungs- 
ergebnisse su beobachten gewesen sein?* 

Gtans besonden oharakfeeriBlasdh filr unser Werk ist es, dass daiin die 
Bildung des Sobauapielers mit selbstftndigem, seitw*eise mit 
dem Hauptnaclidruok behandelt wird. Wie ernst es der Ver&sser mit 
der Bestimmung des sofaauspielerisohfin Bem&s nimmt, lehren a. B. ssine 
Ausfilhnmgan S. 148^ wo sr von der allgemeinen Bildung des Schau- 
spielers spricht. Diese Haltung seines Buohes erklärt sich daraus, dass er 
eben in das Schauspielgebiet durchaus nicht nur als hi ein fremdes hinüber- 
geblickt, vielmehr die ursprüngliche uud wieder anzustrebende 
Zusammengehörigkeit des schauspielerischen mit dem sing- 
schauspielerischen meisterlich erfass-t und vertreten hat. Gestehen 
wir, dass er uns hier ganz besondere aus der Seele spricht. Wagner steht 
in engeren Beziehungen zum Schauspielerstando, als die 
meisten Angehörigen desselben bis jetzt erkannt und nach 
aussen hin zur Geltung gebracht haben. D<iss sie nach <lem 
13. Februar allonväils die Prologe zu tlen Trauerfeiem gesprochen haben, 
war ja gewiss daukeusw«Jlh| bekundet aber zunächst, da sie hier durchaoc^ 
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nnrDolmetediier «iner allgemeineoi Entpfbdiuig waren, noch keinerlei eigene 
Kogimg von Ziwanniiflingehöiigkeit ÜAd doch sollte man sagen, dass der 
GM 4tr Mwrik, der so viele Gebietoi «od selbst das deir bUdenden Kmisty 
fiberatrSnit hat, Aber das der- SchaDspieflnmgfe in dem Maasse reicher sich 
eigiesseik mfisste, in welchem das dnznatisoheKiuisttwerk reicher an Leben 
ist, als das von Büdnerhond gesoihaffene. Üm hierbei von der Musik selbst 
ganz za schweigen : die typische Einfachheit und Erhabenheit der Qeetalten 
des Mnsikdramas, die elemratare.imd doch wieder so detaülirte Natorwahr- 
heit der dramatiHchen Aktion — Eigenschaften, die den Meister iur einen 
etwa mit dem Zeitalter seines Sohafiens UnVtokaimten an den Anfang 
einer Entwicklung ssu stellen scheinen, wäln end die Fülle seiner Ideen und 
der komplizirte Wundorbau seiner Musik tlavon zeugt, dass er grosse Ent- 
wickhiiigen mitgemacht imd in sich aufgenommen hat — müssen sio nicht 
Bewmiderung imd Beschämung unter den ernsteren Vertretern einer Kunst 
emecken, der immer mehr nur noch ein Mensch nach dem anderen aus 
dem Leben zum Poitiait sitzt, wälu*end der Mensch sich kaum je mehr 
auf die Bühne wagfc'r' Die iVrt und Form der Rede, in der sich jene Ge- 
stalten mittheiieu, muss sie nicht dem Darslellor, dem nur von so wenigen 
grossen Meistern eine wabibaft ideale, mehr als den gjlattesten Sinn der 
Worte beigende Sprache in den Mmid gelegt wird, wie von den Geheim- 
nissen eines famen Wunderlandes sa künden scheinen? Die bedeatsamen 
soenisohen Fortscbritte, die hier duzdiweg in den Dienst einer hohen dramar 
tischen Intention gestellt sind, sollten sie ohne BOckwiitomg anf dieSchan- 
spidbtdme bleiben, die sieh doch sonst gar hftujSg sn Anleihen an solcher 
Stelle gedrftngt sah» wo maBohimstiBche Kfinsto gans nur nm ihrer selbst 
wiUen zur Anwendang kommen? 

Und das dramaturgische Wirken des Mannes ! Es ist ja nur natürHoh^ 
dass der kurzsichtige Bhck lediglioh Emmgensohaften der Oper in so vielem 
edcennt, was thatsächUch der ganaen Bühne errangen worden ist. Und 
so mag denn auch die Ueberzeugung, die Wagner nach der Generalprobe 
der „Meistorsinger" in München aoineii Künstlern ;^ura Abscliiede aussprach : 
da»», wenn das Schauspiel wirklich durch die Oper verdorben worden sei, et 
jedenfalls nur durch die Oper wieder aufgerichtet werden wurde, der grossen 
Masse der Schauspieler zunächst als verwunderhchstes Paradoxon in iiu-e 
Theat^^rweit hineingeworfen erscheinen. Schade nur, dass weder sie noch 
wir mehr die Theatergoschichte zu lesen bekommen, in der jener Satz 
seine Bestätigung finden wird, sei es in der Thatsache der glücklichen 
Wiederaulrichtung , oder in der anderen, die wir nicht hofien wollen, dass 
anch nicht einmal die mosikdramatisohe Beform das Schauspiel mehr habe 
xstten können! 

Aber hiervon wflie so Manches noch sn sagen, dass wir es ms filr ein 
anderes Mal vorbehalten mflssen» am fOx jetzt za unserer engeren Au%abe 
zorücksokehren. Deuteten wir ia Obigem an, wie förderlich tSa denSohaa- 
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Spieler eon geistiger Anstoiiaok mit den Veriarotem des Mnaikdniiiae sem 
messe, so gilt mm das Gebot emer Anleihe bei den GenosBen desScihwester- 
fikohee in noch migleioh köherem Maasse ftlr den Sftnger. Er mnss gwadesn 
das Gebiet des reeitirenden Sohanspielem mm grossen Theile lernend mit 
dnidbmessen haben, nnd zwar nicht nur, am axlk auch seinerseits der 
eharakteristiBcheu Unterschiede seiner £misfe in Diktion mid daiin aus- 
gesprodieinem Gtofiihlsinlialt bewnsst zn werden, sondern nm das gründlich 
zn lernen, yna seiner Kirnst ans dem Schwestergebieto neu einverieibt ist, 
vor Allem Ansspracho nnd Deklamation : Dingo, die, soweit eich vergangene 
Meister der Oper ilnien überliauj)t zugewandt hatten, in der erbarmungs- 
losen Praxis der Foli^czcit nm so mehr der Schwäche des Fleisches zum 
Opfer fallen miisst^'n, als nicht einmal ilio geringste Willigkeit des Geistes 
sich mehr für sie kundgab. In diesem Sinne sagt Hey (S. IHCA : „Wenn 
es fast den Anschein gewonnen hat, als ob das voi-stchende, lediglich das 
Sprachgebiet umfassende Unterrichtsmaterial überwiegend fiu" den Schüler 
des sprachlichen Voitrags bestimmt sei, so muss ich tlem entgegt^n wieder- 
holt und ausdrücklich bemerken, dass, obwohl die Wege, welche nach den 
hOohsten Zielen der spraehliohen Beritation, oder jenen eines stylvollen 
Textgesanges hinstareben, vidfiiofa versdiiedea sind, das Ergebniss des 
Studiums für Schauspieler und Sftnger gleichwohl schliess- 
lich dasselbe sein wird; fbr letsteren um so gOnstiger, je klarer dessen 
Brkenntniss die zu lösende Au^be darin gipfeln Ifiest, dass die Sprache . . . 
den wichtigsten Bestandtheil des musikaUsoh- dramatischen Eunstweiks 
bildet. . . 

Aber nicht nur fiamell-twlmisch, auch geistig muss der Siinger mit 
dem Schauspieler lernen. Hierbei treffen wir anf die verbreitete Meinung, 
dass der Durchschnittsschauspioler eine ganz unverhältnissmässige geistige 
Suprematie über den Durch schnitt^^sänger behaupt*^ : Kopf und Herz machen 
den Selianspielcr, die Kehle den Suiiger. Müsste ims da nicht bangen fiir 
die ganz imerhörten Aufgaben, die mit einem Male den bisherigen Sanyern 
irestellt wenlen, — wenn wir nicht hotfen dürften, da^s sie mit ihren Anf- 
gaben wachsen, oder aber, ilass an St^^Ue derjenigen, ilie nicht mehr 
umlernen wollen oder können, neue treten werden, gleichwie neue Auf- 
gaben neben die alten getreten sindy Es wäre doch ein zu grDsser Holm 
auf eine geistige Weltordnung, wenn derselbe Geist, der einem mibegreifhvh 
grossen Meister poetisdie, musünlisehe, dramatisch« KrttAe' ohne OieidMai 
eingab, nun nicht aiueh dafikr sorgen kAnnte, dass immer mehr Leuten der 
Kehle der Kopf angeheilt und das Hen erweitert würde, um jene neun 
Au^ben andi poetiseh, musikalisch und drumstiseh im Geiste ihres 
Schöpiers m lösen. Es ist ja wahr, diese Angaben sind gross, und anf 
den eivteii Anbliok flbergrosK Bib gcmie Ofwnngntiwihnilr, soweit sie in den 
Dienst wiiUidier Kunst und nicht imkünstlerischen Beiwerks sich steUt, 
wird hn ToUsten üm&nge Tonuisges^zt und auf Schritt und Tritt in An- 
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Spruch }i;enomiTien. Und dazu ist, vno wu' oh schon einmal zu betonen 
hatten, dio lluiij)tsache, dor durch^ehondfi dramatische flesaTip:, ganz neu 
zu himoii, er ist das eipfontlich Nnue dos Wii^or'scheii Mu.sikdraraas. Die 
dichterischo Sprache dessolben ort'urdort iiacdi voiNoldedciiiou Soit<>n die oiu- 
gehendsb-n Studien fih' Kimsth^r, dio Ijisln^r nur Opnni^odi(;lito, also bosten- 
falls, wenn ÜriginalprfHlnkto, Dichtworko zwitiUm und dritt<^n Ranges, zu- 
meist aber gedankenlos entstellte Uübersetzungen aus dtnn Französischen 
und Italien isclien gesungen haben. Und endlich scheint es, als wenn erst 
mit der vollsten Beherrschung der Sprache, dife hier in ungleich höherem 
Grade als behn rezitirten Schauspiel ein zu Erlernendes ist, auch dem 
Dar s toller jemi Sicherheit und Selbstflutaussermig erwüchse, wie sie für 
Werke \<)nnöthen sind, bei deren Wiotlc^rgabe das alleranstrengendsto 
geistige Stuchum, dio eindringendst« reflektirende Thätigkeit am Ende in 
liöohster Einfachheit^ Natürlichkeit und Innerlichkeit unmerklich aufzugehen 
ha*.«) 

Könnte mau demnach versucht sein, in den Rollen der Wagner'scheu 
Werke die allerkom]»lizirtoston Organismen zu erblicken, so stellen sie auf 
der anderen Seite doch wieder die allereinfachsten Einheit<^n dar. Wie sie, 
nach den Aeussermigeu der am Tiefsten in sie eingedrmigenen Künstler, 
nie auszulernen nnd ssu erschöpien sind, so sind sie doch mit einem Schlage 
zu erfassen. Alles Dunkle, Schwere in ihnen, vom rein Technischen abge- 
sehen, liegt immer nnr in der Aasjßihrung, nie in der Anlage. Diese ist 
von einer solchen Unmittelbarkeit, ISndringUchkeit, dass eine Vorfinge 
daraber, ob eine BoUe der Indxvidiialitftt eines DaratelleFs angemessen sei 
oder niöht, wie beim remtirten Drama, gar nioht denkbar ist Sie fidlen 
den ^linsdem zn, nicht als Auftrag von ihrem kOnstlerisohen Brothemi, 
eondom als ein lechtmfissigeB Besita- nnd Eigenthnm vom Meister, der es 
so wollte, als er die Bollen so schnfl Das ist doch wohl der Sinn der jetat 
so hSnfig gehörten Bedensart^ dass Dieser oder Jener ein gehormier Wägn^r» 
9ä»ger sei 

In der That hat ja die Begeisterung, mit der viele Eflnstler dieses ihr 
Eigw erßksst haben, etwas Ermnthigendes nnd Erhebendes. Es- ist von 
Vielen ein fiisoher, jnbebder Bnf der Erwiderung anf den Anruf des Meisters 
ergangen. Freilich wurde dieser Buf nuumigfiM^ gehemmt, nnverstftüdlioh 
gemacht, vielleicht auch hie und da mehr begeistert» als verständlich aus- 
gestoflsen. Der Heister selbst hat es im Uebrigen am SchmersBohsten 
empfimden, dass die bisherigen unter seiner Oberleitung erfölgenden Aul^ 
fOhnrngen' seiner Werke immer nur eine Untedningnng von Fall m FbH 
darstellen. Es w«ren Ebrrunganschaften, «if^nftli^An natttrlioh begabten Indi- 
vidnea m verdanken, die hisir einmal um. seinetwiUeii sich besoodeis an« 
tbwDgten und Vieles ihnen sonftt Anhafteode aurOokUesBen, gane selten 

•) YgL Hej 8. 3 n. flg. 
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Solohen, die schon aus genialer Kraft Das pjewe^en wären, was Wagner 
einst aus allen iSiinn^ern geniat'lit zu sehen gehoftt liatt43. Hüten wir unn 
daher, durch die EindriUike der aug o n h lie kli h on Festspiele 
berauscht, unser Bayreuther Werk für geborgener zu halten, 
als OS ist. 

Eh ist nicht anders, es muss eig'^ns für dasstdbo erzogen werden, das 
Pabükuin wie die Künstler. Dass das erste re sich veredle, dafür hat der 
Meister selbst ein ganzes Loben lang und am Wirksamsten — leider — 
durch seineu Tod gesorgt. Dass drunten in miserem unsichtbaren Orchestt^r 
jederaeit begeisterter Opiermnth seinen Sitz aufschlagen wird, scheint uns 
nach allen Erf'ahinngen lu »zweifelhaft. Welch* ein Cledanke nun, w» jun 
fibimal auf das Fanget an ! des Leiters auch in unserem Bühnenhause die 
flingeiide Selbstsaoht, die kehlfeiüge Gewissenlosigkeit, die pathetische 
Lftcherliohkeit, in Ordiester und Pablikiim hfaifim, sich vemehmeii liesse, 
den Opfeirmutli der Einen, die Andacht nnd Erhebung der Anderen ver- 
lifihnend! Dahin aber mössto es unfehlbar kommen, wenn vir nns auf 
Das dauernd yeiiiesaen, was — es kann nicht einrlringUch genug betont 
irerden! — Ausnahme war, und fOx dessen feste und daaemde (Gewinnung 
eben eine Begel erst su begründen ist. Diese Begel aber lautet 
einfach dahin, dass in Zukunft unsere SAnger Yon vorne herein 
im deutschen Gesangsstyle erzogen werden sollen, um nicht 
sp&ter umlernen zu mflssen, wobei, anoh im Falle ernstester Bemtkhungen, 
doch ein BOok&ll in die alte Gtowähnüng mit allen ihren schlimmen Folgen 
immer nahe lige. Ein solcher Systemweohsel ist einlach durch die That- 
saohe geboten, dass die Angaben, weldie diedem in eön abgeschlossenes, 
ihnen fiemdaartigBB Gebiet hinsintiaten und dort yon vflUig unadAqnaten 
Kräften mit durchgeführt wurden, heute als die eigentlichen Hauptaufgaben 
vor aller Welt dastehen, die ihr eigenes, und ein beherrschendes Gebiet 
innehaben and daher sehr wohl auch eigene und gewicditige Ki&ite bean- 
spruchen künnen. 

Wie ganz anders leicht ist es auch heute der künstlerischen .Jugend 
gemacht, sich jener Aufgaben 2ni bemächtigen, als ehedem 1 Damals war 
es ein Entsohluss, gewisse Wagner'sche Köllen zu singen, der vielfach nur 
gegen die ganze künstlerische Umgebtmg durchgeführt werden konnte; 
heute wird aus dieser heraus Niemand mehr die Begeisterung zu dämpfen 
sich unterfangen oder doch im Stande sein , mit der ein echter Wagner- 
Sänger seiner Bestimmimg sich widmet*). Es ist denn auch gar kf?in Zweifel, 
dass dermaleinst, mn dieser herrschenden Stellung einen Ausdruck zu geben, 

*) Scholl in dem 1839 gesdirielMoieii «EhibUflk in das heutige dsnlielw Opirmreeen* 
konnte Wagner fast dnrellVHC bMnere Anlagen znr dramatisdien Sprache bei den Sftngeni 

konstatiren, als zehn Jahre zuvor: ein Ergebaiss, das sich ans dem Umstände erklilrt, dass 
seitdem die Sänger immer häutiger in seinen Werken gesungen, ja dass die jQngeren von 
ihnen «umeist mit dem iürleruen derselben ihre Lauibabu begonnen hatten (IX, 320). 
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Wagner - Konservatorieu worden gegründet werden, wobei es dann Viele 
gehen wird, die Herr, Herr nagen; aber kIo werden da nitht. iiielir helfen 
k(>niien, wo man zur recliten Zeit Die nicht gehört hatte, die als die Ersten 
an den Meister geglaubt, ihn verstanden, von ihm. gelernt und seine An- 
erkennung errungen haben. 

Einen Mülch(3n beiiifensten Vertreter seines Faches haben wk hier vor 
uns: er trat dem Meister verständnissvoll zur Seite, als dieser daran ging) 
sexae "WeAsi selbst in^ Leben einzuführen; er hat lange Jalue In seinem 
Sinne gewirkt und geschafit, er bietet uns jetet im kritischen Augenblicke 
ein Heisterweirk der Unterweisong dai-, das er lange schpn praktiBch bew&hrt 
hat nnd jederzeit bereit ist in Bayrenthiaohe Pttucis omsosetBen. Dasechtestei 
fteteete Fundament unserer Schale! Der Sehnle, wdcher keine Leitimg 
nnserar Festspiele je wird vorbeigehen dflrfen, in der die Künstler, wo 
immer sie heute heranwachsen mögen, denen einst das Bayrenther Werk 
zur Darstellung übertra<;o7i wird, sich Baths erholen müssen, in die auch 
wir alle, jeder in seiner Weöse, sa gehen gut thnn. 

Nochmals sei davor gewarnt, diese Frage leicht zu nohmon gegenüber 
der scheinbar drängenderen dos ferneren Zustandekommens der Fost'^piele. 
Und wenn nie wieder ein Ton in Bayreutli erklänge — ein Ausgang der 
Diiigt\ w()ran Niemand glaubt, der heute dort den „Parsifal" mit erlebt — : 
die Sehulo l>Jit'}»e darum niclit iiiiudtji' niii<^ Nothwendigkeit, wollten wir 
nicht ehrlos unsero ganze Kimat preisgeben: wüd's ilocli mit den alt«?n 
Zuständen manchmal selbst Leuten zu arg, die mit unserer Kirnst waiir- 
lich weniger als Nichts gemein haben! Und andererseits — die Fest- 
spiele werden ihren dauernden Werth sich bewahren, wenn 
sie sich a^f die Schnle stiltsen. Wenn das geLernt und geübt sein 
wird, was Hey's Lehrbuch im Sinne nnd nach Anwessong des Meisters 
bietet, nnd dam dasjenige beherzigt^ was sich in Wagner's Paitittiran nnd 
dramatnrgisehen Schriften, sowie was sich an mündlicher TmSdläsm fbr den 
Yoitrsg seiner Werke findet, dann, nnd nnr dann wird das Ennstweik der 
Znkonft so gnt nnter Dach gebracht sein, wie es in dieser Welt der UnvoU- 
nun einmal m(}glich ist. 
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Parsifal-NachklSnge. 

ui. 

Bekenntnisse eim^s Neulings. 

Wer gleich dein Verfasser dieser Bokemitiüssu mit ernsteiu Sinn und vm- 
pfäuglichom Gemüthu im vergangonuu Jahre zum ersten Male deu liayreuthür 
FeBtspielen beiwohnte, dem wird es nnTergesslich bldben, wie in das dunkie, 
unstäte \Vogen seiner Gedanken und GefUhlo plötzlich der helle Schein eines 
besseren Erkcimeas hincinlcuclitcto, wie er eine völlige Umwandlung seiner An- 
schauungcu über die Kunst unil d'u) Ideale dos Lebens in sich erfahren mussto, 
insulern er mit deuselbeu bis dahiu auf dem üodeu der herrschenden Tagesmein- 
nngen geslii^toa hatte. IHe neu gowomieiieii Uebecseugangea haben iniii imtsr- 
dessen eine so tiefe ¥^arzel gefsast, dass nicht leicht eine Macht der Welt im 
Stande ist, sie zu erschüttern. Wie ein milder Sonnenstrahl erhellt und erwärmt 
die Erinnerung an das Bayrenther Erlebniäs fortan das Thun und Denken deeseiii 
der dio Idee des Parsifal verstanden und in sein Uerz aufgenommen hat. 

Nicht ohne Kampf sollte wohl Manchem unter ans die neue Erkonntniss 
werden; wohl hat Maachem, ab er nach der «raten Darstellnng das Festspielhans 
verliess, auf dio Frage: „Weisst du, was dn sahst?** eine bittere Resignation sich 
als Antwort ergeben, wie man sonst im Loben auf eine verrauschte Freude, auf 
ein scliünes Fest, an das man mit holu^i Erwartungen herangetreten war, mit 
unbefriedigtem Siuuo zurückblickt. War es doch auch zu erwarten, dass gerade 
die hftdist gespannten Hoffiinngen desjenigen, auf welchen bisher Wagners Knnst 
noch nicht mit ihrer ganzen Macht hatte wirken können, ihn nun anch das schürfste 
Maass kritischen Urtheileng anlegen Hessen. Doch hatte er seine „Kritik" bisher 
nur an Kunstwerken üben gelernt, welche mit der Hoheit des Bühnenweihfcstspiels 
und der stylvolicn Darsteliuugsart in Bayreuth uiclits gemein habeu: daher war 
sie denn hier nicht am Platze. Wer nun aber durch solche kritische Bedeuken 
ranftchst in Yerwiming gesetat, das Glllck hatte, ein zweites Mal oder gar noch 
dften den Parsifal zu schauen, der erlebte eine Umkehr seiner innersten Uober- 
zeugung , wie sie weder die siegroicbo Dialektik eines grossen und geistvollen 
Menschen, noch selbst ein wuchtiger Schlag des Schicksals herbeiführen können. 
Die ideale Kunst selber, in ihrer Wirkung den elemcutareu Mächten der Natur 
Tergleichbar, denen Ni«nand sich entziehen oder trotzen kann, hatte hier das 
«itseli eidende Wort gesprochen. 

Der Schreiber dieser Zeilen, als ein neu gewonnener Fronnd der Sache, will 
nun zunücbst einmal seine eigcaie Erfahrung ganz offen und ehrlich zu schildern 
versuchen, um dadurch jeden, gleich ihm, neuen Besucher der Festspiele vor 
einer Entmnthigung und Yerwirmng zu warnen, welche die schöne, reiche MOg^ 
lichkeit beglflckendster Resultate beeinträchtigen könnten. Wie war es doch 
ihm selber bei der ersten Vorstellung ergangen? Wie wirkte das fremde Grosse 
auf ihn? — Das Vorspiel, die Scenen im Walde — wunderbar ergreifend, die 
Wirkung auf das Gemüth so erhebend, wie noch keine Musik, kein Schauspiel, 
geschweige denn eine Oper jemals vorher es nur annfthemd vermocht hatten. 10t 
der Wandeldekoration tritt fttr ihn eine Stnttftnschung ein ; die Yerschiebung dar 
Knlissos dauert ihm zu lange, der Schritt des Gurnemanz nnd Parsifid will ihm 
80 wonig ästhetisches Gefallen orrogen wie das Einziehen der Rittor in den Saal 
der Gralsburg; auch die Gesäuge der liittor und Knabon wirken auf ihn, da er 
den Text nicht versteht, wie aas der Uandlung heraustretende, musikalische bchOu- 
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hdtea, ttkr deren WQrdigaiig er einem veränderten Standpunkt oinnohmen ra mfisseii 

glaubt. Während der Panso - heftiger Unmuth ; ein still gchcnrtes geistiges 
Ideal will sich mit einer neuorschanten Wirklichkeit nicht vcrschnielzou lassen. 
Es wird ängstlich nach einem kritischen Kcsume gesacht — gewohnte Kategorien 
drftngefn BicSi Mf — : „gnt denn, so habe ich ^ne Oper von niebtigeten IMmen'- 
sionen gesehen, wo ich mir ganz ein Andres getrftnnft hatte!" — Und wieder 
geht der verwirrte Kritiker in das dunkle Wtnulrrliaus : — Zweiter Aufzug. Vor- 
spiel grausig schön, die Hoschwörnng und das erste Erscheinen der Kundry 
erschttttemd, der Eindruck dann leider für den au das Wortverständniss des rozi- 
tirten Dramas Gewohnten einigermaassen gedampft dnreh den Monolog Klbigsor's anf 
der Thunnmaner, bd welchem ihm die Worte in der hinreissenden Orchestral- 
Musik nicht mehr vernehmlich genug erklingen wollen. Die Blumenmfidchen-Scene 
entzückend schön, ebenso das Zwiegespräch zwischen Kundry und Parsifal von 
zauberhaft fesselnder Gewalt bis dahin, wo der Gesang der von dem Reinen zarttck- 
gestossenen YerAfarerin in die höchste LeidensohaftHehiEeH Übergeht — hier ver- 
mag der gespannte Hörer wiederum dem Wortlaute, nnd darum selbst dem Sinn 
der einzelnen Reden nicht mehr völlig zu folgen. Schlnss des Aktes gewaltig und 
erhaben. Stimmung während der zweiten Pause dennoch keine frohere, freiere 
als in der ersten. Das Unbedingte des Idealen Erlebnisses ist seinem Empfinden 
noch sieht eclAsend an^gaagen. — Der dritte Ani^g senkt tiefen Frieden, hebre 
Andacht in die Seele; nur die wie anbetende Haltung der Kundry von der Fuss- 
waschung an erregt Bedenken. Mag immerhin die herrliche Musik versöhnend 
zum Her/en dringen, die Situation bleibt dem nun einmal zur Kritik des Neuen 
Gestinuntan peialieh, lanml da die „dramstisehe Handlung" wlhrmd joia* langen 
Seene ihm sn ennatten scheint. Mit dem Eintritt in die Gralsburg kehrt volles 
tragisches Leben nnd weihevolles Mitfühlen zurück; die wuchtig-düsteren Trauer- 
ges&nge der Ritter, das herzzerreissende Leid (h-s Amfortas ergn^ifeu endlich das 
GemQth völlig und machen jeden Gedanken an Kritik verstummen \ das Erscheinen 
Parsilals, die Stthnung der Sebald and des Leidens lassen den neCmregten müde 
versöhnt von dem Kunstwerk scheiden. Ueberwftltigt von all den Eindrfldcen, 
schwankend zwischen ßcseligung und Enttäuschung giebt er der Zukunft die Lösung 
der Häthsel anheim; aber der Gedanke, dass diess überhaupt noch nöthig ist, 
macht ihn traurig. 

Die allermeisten Leser dieser Zeilen wird eine Kritik, wie die vorstehende, 

in hohem Grade befremden. Allein das ist moderne Rezensentenart, von vorn- 
herein nach jedem kleinsten „Mangel" eines Kunstwerkes mit schfirfcmn \'vxe 
XU spähen, als es für die grossen Vorzüge geöffnet sein sollte; die 'rages/.('itung(>n 
haben uns au einen solchen Ton derartig gewöhnt, dass wir in dem gegebenen 
Falle des darin liegenden grossen Unrechts nns selber sehnldig machen. Man 
denke sich femer in die Seele etnes sieht mehr Unbefangenen hinein, irtüdier, 
enttäuscht und erbittert durch eine grosse Reihe von Opern-Aufführungen und 
leider auch durch die Darstellungen Wagner'scher Dramen an sogenannten grossen 
nnd guten Stadttheatem, aber voll Glaubens an die Wahrheit und Bedeutsamkeit 
der Wagnei^sdien BeformbeAtrehnngen, nnn mit einem Schlage alle kflhnsten Er> 
Wartungen erfüllt, verwirklicht sehen wollte. Fflr die wahre Grösse eines Kunst- 
werkes ist nur entweder Der empfänglich, welcher seine Seele völlig frei erlmlten 
hat von den Einflüssen der Misskultur, von der unser öffentliches Leben und unsre 
Kunst dnrBhdmngea Ist, oder derjenige, welcher eine gediegene Schulung durch- 
gsmadit hat Zn der letstoren gehört aber vor allem das Sekmun wahrhafter 
Kunstwerke — ein Vorzug, dessen der Verfasser vor den Aufführungen des Parsifal 
eben nicht theilhaftig geworden war. Seine aof das masikalische Drama sich 
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erstrcckcndo Bildung, weil nur aus Schriften Roscliöpft, war eitel Stftckwerk; es 
hatte sich seiner Phantasie ein faischeg Ideal bemächtigt. — 

Wor loa der Haeht ud Holieit hflUeaisduir Knltar eimal einen Begriff 
bekomiaeB Jiat, der muBB die ZfMbxeahtit uad ünirahrbeit niiBrer Kunstveihält» 

nisse tehr beklagen und eine Erlösung vornehmlich des Theaters als der einflnss- 
reichsten und am tiefsten gesuukeucu Kunstschule unseres Volkes mächtig herbei- 
sehnen. Waguer's ächafl'eu war uns durum so verehruogswürdig erschienen, weil 
es das doatsche Theater heben und adeln und zum Ausgangspunkte einer neuen 
Kiiltiir maebea wollte, in welcher der Beligion and der Kult eine gleieb würdige 
Stätte bereitet wäre. Mit einem dem Ideale entsprechenden Theater aber verband 
der Schreiber dieses, erklärlicher Weise, die irrige Vorstellung, dass auf ihm eine 
Handlung sich voll/iehen müsstc, durchweg so lebhaft, sprühend, individualistisch 
maonigfaltigf realistisch erschütternd wie etwa in Shakespeares Stücken, oder wenn 
dieses nicht, so doch den Gesetsen der ^modemm DtwmOur^ «ngemessok 

Dass dieser Standpunkt ein gans nnberechtigter war, hat die ztM^I» Dantd- 
Inng des Parsifal mich gelehrt. Wenn vorhin gesagt ward, dass wir Kulturmenschen, 
bei den herrschenden Verhältnissen dem Fluche der Halbbildung verfallen, erst 
durch eine gediegene Schulung den Werth eines Kunstwerkes begreifen lernen, 
SO hat dem Veriaaaer das aweite Hai, als er den FanifU sekante, als er to« der 
IHamme reinster Begeisterang ergriffen wnrde «nd gelintert lad beseligt tob 
dannen ging, den Beweis erbracht, dass bereits die erste Darstellung , wenn ihm 
auch unbewusst, den Boden zur richtigen Empfänglichkeit in ihm bereitet, eine 
gute Schulung bewirkt hatte. So sehr er sich auch einzureden versuchte , dass 
der erste Eindruck ihn nicht befriedigt habe, so war ihm dennoch die Würde 
nnd Weihe des ganioi Kunstwerks, die nnbegi^flicb swingende Macht der hier 
in eins verschmolzene lacht- und SchaUwelt tief ins Gemüth gedrungen. Als er nun 
den Parsifal wiederum sah, da davhle er gar nicht mehr daran, hier von ghMcheu 
oder ähnlichen liegungen wie in Shakcspeare's Stücken erfasst zu werden, er 
wollte und konnte gar nicht mehr ängstlich kritisiren, ob dieses oder jenes Wort 
des Textes ihm entgangen sei, er war viel ra tief «griffen, als das» er diese 
oder jene Kleinigkeit in der Darstellung bemängeln, dass er die opferwillige Hin* 
gäbe der Schauspieler an ihre Rollen mit kleinlichen Bemerkungen hätte bekrit- 
teln können, und wenn ihm nun vollends Jemand nach Schluss der Aufführung 
von „Götzeudieuerei'^ gesprochen hätte, die im letzten Akte zur Schau gestellt 
wftre, so wOrde ihn das geradesa empört haben. Jetst hatte sieh vor seinen 
Angen ein neue» iieei erfiUlt, jetat hatte er das Wesen und die Erhabenheit des 
Tolleudeten musikalischen Dramas hegriiTen. 

Das Kriterium eines erhabenen Musikwerkes besteht darin, dass jede Kritik 
schweigt, dass wir ganz in jene ideale Sphäre versetzt sind, wo das „Wort" der 
zersetzenden Abstraktion keine Stätte mehr findet, dass unser gewöhnlicher Seeleu- 
austand, in welchem wir Mikngel des Daseins empfinden, diese „kritisieren*^ - und 
auf Besserung sinnen, einer seligen Ruhe, dem Gefühle der Erlösung aus allem 
irdischen Drange weicht. Eine solche Erlösung aber wird durch das Parsifal- 
Drama in Wahrheit bewirkt: in ihm thun sich die Pforten des reinen Christeu- 
thums auf, welches diejenigen selig heisst, die reines Herzeus sind und Leid 
tragen , da^ an dem bnssfisrtigQn Sünder spricht: Steh anf, dein Qlaabe hat dir 
geholfen. Daa heiligste Gefthl in der Ueaschenbmst. wird so durch Wagnor's 
Drama geweckt, so der ewige Schmerz des Daseins milde gesühnt; wir alle, die 
wir in dem trugvollen Trachten nach eitlen Gütern uns täglich an dem Heiligen 
versündigen, leiden mit dem sündigen Hüter des Grales und demüthigen uns mit 
Uer unglücklichen Kandry, nicht in einer oberflächlichen Anwandlung von Thett-i 
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nähme, sondern TÖlIig bozwnngen von der Gewalt der Musik, die uns die Tiefen 
des Herzens aufwühlt, die uns alles kritische Pharisäerthum wegwerfen und die 
Qaal und Noth des ächuldbewoBstseius wahrhaftig miterleben lassL Und wie 
Knndrjr und Amfortas dnroh dea Beinen, dun das Miüeiden mm Wistenden 
genindbt hatf eclflst werden, so werden wir selbst auf den Schwingen der Musik 
emporgetragen zu jener höheren Macht, welche einst in dem reiueu, mitleidsvollen 
Erlösungshelden auf Golgatha sich kundthat, und die mit offenen Liebesarmeu aach 
heute noch sich uns eutgegeuncigt. 

So dflrfen wir denn woVL diesen Paniftl das masikalisehe BtthBonkiuistirerk 
mit i^oxvv nennen, weil er, wie kein anderes Drama, aus Jouer SeelensÜmmang, 
welche den Schauenden zwar sieh siilhst vergessen, aber den Bühnenvorgängen mit 
erregtester Spannung folgen lässt, in das lichtvolle lieie-h des allem Wähnen und 
Sehnen abgewandten GlauLen$ hineinführt, wo der Schauende nicht mehr in das 
Objekt der Duslellnng sieb Terlieffif sondwn sieb selber findet <— £■ gebttrt dne 
völlige Verblendung dazu, in der rettgiOsen Idee der WagMt'seben Diehtung ein 
„verkehrtes" Christeuthum finden zu wollen, als ob Heiligenverehrung und Reli- 
quiendienst darin verherrlicht wäre. Unmündige Kinder, die das Märchen für 
reale Wahrheit halten, besuchen nicht du« Festspielhaos-, wohl aber nird von 
desBen .erwacbsenen Besncbofn Toransgesetst, dass sie mit londlicb reinem Sinne 
des Hlrekois tiefe Bedeutung an etfiusen vermögen; wenn sie es nicht sogleich 
können, so sollen sie es eben hier lernen. Im Drama muss Leben herrschen, im 
musikalischen zumal lassen sich die Ideen durch Worte uud Begriffe nicht decken, 
sie bedOrfen eines sichtbaren Symbols, dnrcb welches die Hnidluug verstiiidllGb 
wird. Die Fersoaen im Parsi&l selbst sind ab solche Symbole biagestellt, als die 
Träger der Ideen; £ling8or auf der einen Seite als das persouifizirte Böse, die 
Bitter des Grals als das Gute, Parsifal, Kundry, Amfortas, als die handelnden, 
kftmpfeudeu, leidenden Personen, theils aktiv, theils passiv den Sieg des Guten 
darsteUend. Das menschlicbe Gnto aber entstammt dem Göttlichen , es ist ein 
Ansflnss der göttlichen Giade; die GralschOssel und der heilige Speer sind die 
sichtbaren Zeichen der letzteren. Das Eleud, das in der Gralsburg herrscht, ist 
durch den Verlust des Speeres herbeigeführt; mit der Wiedergewinnung desselben 
kehrt auch das Heil zurück. £& würde sich nun für ein musikalisches Drama 
dnrebans nicbt schicken, dass die Entadehnng der göttUehen Gnade nnd ihre end- 
liche Wiedererlangung bloss dnrch das jedes äusseren Anlasses entbehrende Ham* 
dein uud Reden der auftretenden Personen verdeutlicht wäre; dadurch wäre einer- 
seits eine endlose Läng(; des Stückes geschaffen, andrerseits der Musik die un- 
passende Aufgabe zugewiesen, für dio nüchterne Logik der Thatsacheu deu Aus> 
dmck 1« fintoL Da die Mmrik Ar das GefBblsleben eine allmftchtige Knnst ist, 
so kann sie sehr wohl auch bei einer in das Wunderbare hineingreifenden Hand« 
lung das Höchste im Menschen, das Gefühl seiner Einheit mit Gott, weeken, und 
wenn, übrigens der psychologischen Han«llung des Stückes völlig entsprechend, 
Parsifal vor dem Speere, Kundry vor Parsi^l als ihrem Erlöser aas endloser 
Drangsal, wenn die Bütersehaft vor dem Orale ntederlniety in Anbetung versunken, 
so beten wir, weil die Musik uns beten heisst, zu der aber uns waltenden höheren 
Macht. Damit aber hat das Drama seinen Zweck vollkommen erreicht ; der Gedanke 
den man hier und da im Lager der Gegner wohl andeutet, dass Jemand ans dem 
Kreise der Theaterbesncher aach nur im entferntesten zu persönlicher Anbetung 
der belligon Lame oder au dem Wunsche nach der Kaaonisation Parslfols ver* 
fahrt wflrde, ist dock gar zu seltsam, als dass er eine Besprechung verdiente. 
Mit Iventen , die ein Vergnflgen daran finden, daa Heilige l&cheriioli an «if^^i^i^i 
Lftsst sich nicht rechten. 
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Es giebt aber unter den Gegnern Wagner's eine Anzahl ehrenwcrtlit r Leute, 
welche da meinen, das Heilige dürfe nicht auf das Thealer herabsteigen, und ius- 
besondere sei dem maBUoüiBclieii Dnona, als wdfhes den SimieHPeis zv mfliahtSg 

wecke, die Fähigkeit abzusprechen, das Erhabene rein darzustellen. Hiernaeh 
also mössto dir ,,Oi)or", sofern sie darauf Anspruch ninclit, weihevolle Stimmungen 
zu orwockni, giiii/lirli verschwinden und die Musik dem Oratorium, die bühnon- 
mässige Uaudluug dem rozitirten Drama allein Überlassen. Solche Kundgebungen 
sind ans dem leider richtigen GefDhle von der Armseligkeit nnseres Theaters 
honrorgegangen ; wie denn hei jedem tiefer fohlenden Menschen, der die Bayrenther 
Festspiele nicht kennt, eine instinktive Scheu vorhanden sein mag, Ideen von 
erhabenem und göttlichem Gehalt in die pikante Atmosphäre des gewölmlichon 
moderneu Schauspielerthums hineingezogen m scheu. Diese Scheu sollte aber 
nieiit so weit gehen, dass man von den auf die Hebung des Theaters gerichteten 
Reformbeetrebungen nichts wissen will, dass man sogar nm der lieben* Bequem- 
lichkeit willen, die sich über den StalH» quo ante nicht zn erheben vermag, 
Dialektik und Rhetorik in's Feld führt, um die Unhaltbarkeit der Wagner'schen 
Ideen nachzuweisen , während doch die Thal ron Hnifrenth sonnenklar bewiesen 
hat, dass der Boden für die höchste und würdigste Entfaltung künstlerisch-dramati- 
schen Lebens schon bereitet ist 

Eine Neubelebnng nnd Neugestaltung der Anschauungen Aber die Knnst und 
die Lebonsideale, so ward im Anfange dieser Zeilen gesntrt, hat ilie Darstellung 
des Parsifal in uns bewirkt. Das geisti^'e Leben der Gegenwart ist erschlafft und 
entartet unter der Herrschatt des allmächtigen (Rottes Plutos. Die Wissenschaft, 
80 antprnehsvoU sie auch zuweilen anftritt« vermag ihm dauernd edle und kräftige 
Impulse nicht einanflOssen, die Kunst, welche vornehndleh in QemAldeausstellungen 
und Konzerten ihr Wesen treibt, scheint zumeist vorhanden zu sein , um fnr die 
Zeitniifren, fftr die Salons und Hierstuben der gebildeten Gesellschaft einen 
bequeuien üuterhaltuugsstotl' zu bilden. Geistiges Leben in des Wortes bester 
Bedeutung fftllt zusammen mit 'der Hingebung an das Ideale, und diese entspriesst 
einer wahrhalteta SittKehkoit. Wohl können die soeben beseichnete moderae Kunst, 
die Wissenschaft, ja selbst Industrie und Handwerk, ■ Technik und Handel, wenn 
sie die Arbeitskraft f!:nter iin l treuer Mensdien ansfollon, einen sittlich erzicdienden 
Eintluss üben und in diesem Sinne ideale briJchte trajifen ; in der Gegenwart aber 
können sie nur spärlich, nur bei ausnahmsweise gut augeiegteu Naturen solche 
Erfolge erwirken; sie sind keine endehenden Mächte^ weil der entstttiichende ESn* 
flute der Eitelkeit, der Gewinn- und Oenusssuoht sieh ihnen allenthalben bei- 
gesellt bat. 

Wie vermochte aber der l'arsifal solche Nachklänge in unsrer Seele zu wecken, 
wie vermochte er das alte Ideal zu zertrümmern — die meisten unter uns suchten 
ein solekea, bevor sie Wagner' kennen lernten, in einem der eben bteeiefaneten 
Gebiete — , wie ein neues au schaffen? 

Weil Wagner*8 Drama uns zurückfahrt in ein verlorenes Paradies, in die 
ürsprünglichkeit und Reinheit mensclilicher Verhältnisse, in die wahre Natürlich- 
keit eines kraftvoll -edlen Emptindeus und Haudelus. Giebt es im Gebiete der 
Litteratur oder Kunst eine Gestalt, die menschlicher au uns spricht, sprechen 
kann, Ms die des ParsiftlY In ihm sind' det üigrind alles Guten und alles 
Bösen vereinigt: Reinheit nnd Thorheit. Wir-fOlianeB in ihm nnser eignem ursprüng- 
liches Sein; denn wir selber sind von Natur rein gewesen, unr kindische Thorheit 
bat uns tiefer und tiefer in die Schuld geführt W as nun aber den Parsifal znm 
Helden macht, der die Verauchuug überwindet uud den Weg zur Erlösung der 
leidenden Menschheit aeigt, das sind Eigenschailen, die speaiell' der- Dentsche in 
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den Unprüngen seines Volksthums als charakteristische Merkmale deuetbea ef- 
kenncii darf : Tapferkeit, Frömmigkeit, Tiefe des Empfindens. Die letztere, welche 
bei dem völlig natürlichen Menschen die beiden erstgenannten Tugenden in sich 
emschliesst, ist f(Lr die Eutwickelung des Parsifal- Dramas entscheidend: sie hat 
dis Mitleideii in den Heldfla wachgerufen, und die BdimezxUdie Kadiwirkang des- 
mUmb Ist so stark, dass es in d«r Seene mit Enndiy Aber die Iiis nun Sdunerse 
erregte Sinnlichkeit den Sieg davonträgt, dass es den thörigen Knaben zum Wissoa- 
den, zum thatkräftigen Manne macht. Und hierin liegt die nnondlicho Bedeutung 
des Dramas. Wer den Parsifal mit offenem Sinne geschaut, musste selbst fttr 
sich und seine Zeit den Ruf vernehmen: Erlöse, rotte die verlorenen, die im 
Schwinden begrifliBnen Ideale! Die WeltweiBheit mit ihren musShligen Künsten 
hat die moderne ZMUsation , ein ödes Jammertbal geschaifcn; hier gilt es, uns 
selbst daraus zu retten und, durchdrungen von der Idee wahren Mitleidcns, den 
Brüdern die rettende; Hand zu reichen. Den deutschen Brüdern; denn die Mög- 
lichkeit einer neuen, besseren Kultur ist nur vorhanden, wenn wir die durch und 
dnreh deatsdie Jflnglings- and Iffiannesgestalt eines PanifiJ TOiUidlich anfÜMsen 
vnd an Stelle des eitlen Jagens nach Ruhm und Besitz wieder deutsche Innigkeit, 
Treue, Thatkraft, Selbstlosigkeit, Reinheit, mit einem Worte deutschen Idealismus 
zur herrschenden Macht erheben. Mögen die Kinder der Welt uns anfeinden und 
verhöhnen, mögen wir bei ihnen Träumer und Narren heissen bis an unser Endo : 
nun wohlan, wir kftmpfai und sterben im Bewnsstsem nnsrer guten Sache, die 
schliesslich den Sieg davoBtragen wird, wenn vieUeicfat anch anders, als wir es 
ans gedacht. Denn d:is Wort Fichte's bleibt wahr; Begeiiterung gfggt immer und 
nothwendig über den, der nicht begeistert ist. 

Das Wirken des künstlerischen Genius beweist sich dadurch, dass es den 
Empfangenden hinaufzieht in die selige Freiheit intuitiven Empfindens und Er- 
ÜBssens, in welcher das Werk geschaffen ward. Je weiter die SphAre bemessen 
ist, in welcher die empfangende Seele jene Freiheit miterleben dari^ om so tiefer 
dringen wir in den Sinn des Kunstwerks ein, um so klarer erachauen wir die 
uns sonst so räthselhafte Bedeutung des irdischen Dascius, von welchem ja das 
Kunstwerk ein symbolisches Abbild ist Diejenige Kunstgattung muss uns darum 
als die höchste gelten, welche die weiteste Sphäre intnitiver Krantniss ermöglicht, 
unter der Voraussetzung naMieh, dass die durch nnsre menadilich schwache 
Natur bedingten Grenzen der foOqa nnd reinen Efaidmcksfthigkeit nicht Aber- 
schritten werden. 

Ein Gemälde, eine Statue, ein Lied, eine Sonate, ein Gedicht, eine Novelle 
vermögen uns auf eine kurze Spanne Zeit in jenes schöne Träumen zu versenken, 
wo wir von einem höheren, freien Staadpnnkto ans in das Le^ hinelnschanen, 
jedodi nnr in ein kleines, eng umrahmtes Bild desselben. Eine längere Reihe 
von jenen Kunstwerken, welche uns das Weltleben in möglichst manchfaltij^er uud 
erschöpfender Darstellung veranschauliclite, würde durch die Monotunie der Form 
1U8 im höchsten Grade ermttden. Dalier sind gemalte oder plastische Panoramen 
kftnstlerisehe ümnOi^chkeiten, md Epos odm Boman können nnr bmehstttckweise 
ans erfreuen and erheben, nicht in einem Znge gelesen oder angehört werden. 
Diesen kommt denn auch nicht der Charakter von Kunstwerken höchster Gattung 
zu; denn die Schönheit der letzteren fällt wesentlich zusammen mit dem Hervor- 
treten ihrer innem Einheit, welche unmittelbar und zwingend nur aus dem ganzen 
KoosMraikfi heran aaf uns wirken kann. Es ist der Yonsng der Mnsik nnd der 
dfamatischen. Dichtkunst, dass eine jede fDr sieh allein Kittel genug besitst, styi- 
gerechte Ennstwerke von bedeutendstem Gehalt und tiefster, ei^eifcndstcr Lebons- 
wahrheit an schsffan, den Inhalt irdisohen Trachtens, Handelns und Ijeidens in 
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Pin formell so enp; umschlossonos Reich von Tönon oder Worten zu biinnon, dass 
Aufmerksamkeit uud Begeisterung des kunstverstäudigeu UOrors fähig sind, die 
Ideen des KttiutleiB sich völlig zu eigen zu machen. Ehre dem denischen Volke, 
duB die echten Klassiker, die grtssten Meister der Ifasilc and der Babnendiehtaag 
aus seinem Schoossc erwachsen sind, dass selbst die Wur/.eln angelsächsischer 
Kraft, welche eines Shakosponro's Geist f,'en{lhrt hat, in deutscher Muttererde ruhen. 
Kann nun aber unser Volk zu dem Kuliine, jene unsterblichen Schöpfer der Sym- 
phonien und Dramen sein eigen zu nennen, auch den andern hinzufügen, den 
Meistenehöpfungen selbst ein «Urdiges Heim bereitet, sie Im besten Sinne dea 
Wortes populär gemacht zu haben? Nein; es ist ein kleiner Kreis geistiger 
Aristokratie, der mit Innif^keit und Verständniss den edelsten Werken eines Beet- 
hoven oder Schiller sicli hinzieht — er ist kleiner vielleicht als zu Lebzeiten der 
Meister — ; dagegen haben Tanz- und Militärmusiken, Operetten und Possen eine 
nngeheore Popularitftt erlangt. Hierlllr ist einerseits wohl allerüngs der „Zeit- 
geist*^ verantwortlicb zn machen, die Oberfllchlichkeit ond Oenusssncht, gegen 
welche das Gute und wahrhaft Schöne einen schweren Stand hat; andererseits 
müsste doch aber die Kunst als solche eines unwiderstehlichen ?2indrnckes anf 
alle noch halbwegs unverdorbenen Gemttther so sicher sein, dass der Grund der 
so geringen Volksthttmlichkeit jener höchsten Gattungen der Masik und Dicbt- 
knnet wohl in ihrem Wesen selber sn suchen ist Und in der That, die rftthsel- 
hafte Sprache der Instrumentalmusik, trotz ihrer erschütternden Gewalt vieldeutig 
selbst für den Knndif,'en, kann in die Brust des schlichten Mannes keinen Ein^ng 
finden, weil iliiii bei der harten Tagesarbeit Jubel der Bep;eisterung oder vor- 
zweiflungsvoUer Schmerz über die Nichtigkeit alles Strebeus und Lebens kaum 
jemals nahe treten. Wessen Hers abgestumpft ist — und die ungeheure Hefar- 
sahl der Mensclien muss das Ton sieh selber bekennen — zu dessen Aufrtttteliing 
muss die Kunst noch einen fjanz anderen Zauber herbeirufen, als ihn. die Macht 
instrumentaler Musik besitzt. Selbst das Oratorium eines Bach und üändel , das 
mit seinen Eiuzelgcsängeu uud Uhoreu ein zahlreicheres Publikum als die Sym- 
phonie sn versammeln pflegt, darf dennoch eine allgewaltige Wirkung sich ni<^ 
zuschreiben; ja, es wird dabei die Empfindung sieh nickt nnterdrttcken lassen, 
„dass nicht so sehr , wie bei der Symphonie , im Verständnisse des Hörers , als 
vielmehr an der Form des Kunftlwerkes etwas fehle" — nämlich die dramatische 
Wahrheif. — Das Drama unsrer Dichter - Klassiker nun hat vor solchen musi- 
kalischen Kuustschöpfungen zunächst das voraus, dass sein Text uns schlicht und 
klar die Idera des Stflckes Twkttndet, femer, dass durch die Darstettnng auf drai 
Theater der Inhalt desselben den überzeugenden Schein von Lebenswahrheit ge- 
winnt. Die Schönheit und Gewalt der Sprache, die psycbolopische Feinheit und 
Wahrheit in der iliitwickelung der Charaktere, in der llerbeifülirung bedeutendtT 
Situationen, die orbabeue Idee von der Gerechtigkeit, die über allen Weltgeschicken 
waltet, macJit das Schauen eines Diditer-Dramaa zn den feinsten nnd bildendsten 
aller Genüsse, indem man eine stäto Selbstbeherrschung ttben muss, um das Auf- 
fassungsvermögen rege zu erhalten, welches durch eine zn mächtige Regung dos 
Herzens, Rührung, Abscheu, Mitleid, Bewunderung, bei der unerbittlich schnellen 
Folge von Worten und Gedanken leicht zn stören und zu boeinträ^rhtigen ist 
Das gesprochene Bnnia Tevladgl mehr als jedes andere SmstiraKk geistige An- 
spannung — ja es bewirkt bMBg Abspaommg, ein knnstfi^dliches Oeilüil, nnd 
das ist zum Theil der Grund, dass kein Theater, so vortrefflich es geleitet sein 
mag, seinem Publikum stäts Dramen grossen Styles bieten darf. Man sieht sich 
vielmehr zur Aufnabine leichter Waare, stlylloser Opern oder possenhafter Lust- 
spiele in das Repertoire geuöthigt; dadurch aber wird die Schaubühne entwürdigt. 
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die Begeisterong der Darsteller gclälimt, und dieser Zustand künstlorischor Hali>- 
Ohnmacht ist, vou sehr wenigen guten Ausnahmen abgesehen, allenthalben auf dem 
daatscheu Theater zur Herrschaft gelaugt. UicrfUr also trägt neben dem man- 
gelnden K^onstsum unsrer Zeit das gesprochene Dxaoia mit seinen allzustrengen 
AnfoideroBgen. «n das «eistige Element im Znsduner die Yerantwortnng) im Zu- 
sammenhangc damit aber weist dasselbe; noch einen anderen Mangel auf, der dem 
Kunstwerk im höchsten Sinne des Wortes nicht eigen sein darf. Ist der ideelle 
Gehalt im Drama für den im Denken nicht gosclmlten Hörer allzu bedeutend, so 
muthet die formolle Wiedergabo, die Vortragsweise der Schauspieler, den Hörenden 
als Bolchen eine gar £ii einförmige nnd desahalb, znmal in langen Stttcken, 
emtldende Arbeit za. Die Gesetze des Vortrags lassen wohl einen Wechsel in 
Tonhöhe und Tonstärke zu, was indessen die Wandlung der ersteren betrifft, die 
unser Ohr am meisten sympathisch berührt, so sind die Grenzen derselben für 
den sprechenden Schauspieler, welcher den Gedanken gemäss nur eben sprechen, 
ja nicht etva- deUamiran oder gar singen soll, vid an gering, als daaa die Wocte 
bei öat eadloaen Wiederholiivg von Oeärnken daa Ohr mit andauernd wohlthvendem 
Klange treffen, daas sie mit Musik verglichen werden könnten. Ein gebildeter 
Hörer geht von der Aufführung eines Schillerschen Dramas tief bewegt, reich 
belehrt, aber physisch ermüdet hinweg, ein ungebildeter wird eine nur mangel- 
hafte Belehrung empfangen habeu — das ist keine Beseeliguug und Befreiung, 
die' ein KnnstweriE höchsten Styles in einem jeden, anch dem Laien in der Knnat, 
noch dem geistig Annen wirken muss. 

Kunst nnd Tteligion sind untrennbare Mächte. Wie die Kunst der Griechen 
dem religiösen Dran^'c des Volkes entsprungen sind, wie die (ul(^lsten SciK'ipfungen 
der Baukunst und Malerei bei liomauou und Germanen die innige religiöse SchaÜeus- 
firende der Ktiatlfir YWkttnden, wie dentBche Dichtong nnd Musik uns eine Ab- 
kehr vom Irdischen dazaftellen nnd somit ein Zeognisa ablegen Ton der Beligiositftt 
ihrer Meister, so muss die Kunst der Gegenwart und Zukunft aus der ewigen 
Quelle ihrer Kraft die Fähigkeit schöpfen, die Gemüther des Volkes zu begeistern, 
zu beglücken. Als eine im Gemütho wurzelnde Macht orgreift die lieligion jeden 
noch nicht ganz .verdorbenen Mensclien, sie macht keinen Unterschied zwischen 
CMbüdeten nnd Ungebildetem ; je, reiner nnd dentlicher ihre Begriffe gefssst sind, 
um ao eindringlicher nnd überzeugender spricht Sie. Aber selbst der ganz un- 
gelehrte Mann vormag nicht bloss religiös, sondern auch künstlerisch zu empfinden: 
diesB zeigt unter anderem die vorzügliche Darstellung der Oberajumcrgauer Passions- 
spiele, die von Bauern gegeben werden. In dem Vorwort zum Textbuch dieser 
Stiele (1871) findet nch der Passus i t,Jeder, welcher die Faaaionsspiele besucht, 
geht edler nnd iMSSer von Iiinnen, als er gekommen ist*^ — und alle Zuschauer, 
selbst ganz modern gebildete Kinder der Welt haben von der Darstellung einer 
dieser Voraussetzung völlig entsprechenden Eindruck empfangen. Solches also vor- 
mag ein nach vielen Seiten hin uuvoilkommeues, aber der Keiigiou eutätammendes 
•KnnBtwark; das voUkoameoe, weichet Untenid und hefiraehtend aof das ganse 
Tolk wirkäi «oll nnd kann,, mnsa einest «in freier Schaffenskraft waltmideii Dichter- 
geisto entsprungen sein, der einem religiösen Stoffe in überzeugender Klarheit nnd 
Schlichtheit, mit weiser Beschränkung auf das Nothwendige und Natttrlicho, und 
.mit den höchsten künstlerischen Mitteln I^ben zu verleihen weiss. 

In Wagner's Parsifal hat das Ideal des Kunstwerkes wahrhaftiges Leben ge* 
Wonnen. OieBcllglon imPaiai£al ha* dnrohans keinen theologischen Hlnteigmnd; 
unter der Form einer erhabenen ^rmbolik^ die der Tiefsinn des religiösen Geis^ 
der Menschheit durch die Jahrtausende ausgebildet, giobt sie ein Jedem ver- 
ständliches Zeogniss von der erlösenden Macht dos Mitleidens, der göttlichsten 
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Tugend im Mcnscbon, wie es des Heilandes Beispiel lehrt Text ütid Musik des 
Drämas wöllcn nicht als Littcraturerzeugniss gelesen, nicht iu Kouzerteu bruch- 
stttckweiso bewundert seini sie sind für die Btthne beatittimt Wer mit reiner 
ffingebiiB^ d«n !Bayrenther Bantelliiiigen gefolgt der miitt ii^cMiieti , dftss 
beide mit einer über jede BcschräilvwBg erhabenen , gerad*eztt flberwftltigendeii 
Klarheit und Sclionlieit zu dem Hörer gesprochen haben. Um das zu beweisen, 
dazu ist eben die Sprache zu arm-, indessen kann mau denen, die Waguer's Kunst 
und liberhaapt der Kunst noch fernstehen, mit siegesgewissem Vertrauen zmmfeii: 
Geht hin nach Bifreath^ dort werden sich euch äie Tfoiten üdüdier Säli||heit 
anfthnn. 

Ganz besonders mag dieser Ruf den unmusikalischen Leuten und solchen 
gelten, welche ein gesungenes Drama für etwas unnatürliches halten, da mau doch 
im Leben, wolehes Im Drama sich niederspiogelt, nicht singe, sondem spreche. 
Ben Unmusikalischen wird hier die Freude bereitet werden zu erftthren, dass man 
in der Musik nichts gelernt zu haben braucht, und ihre Sprache dennoch tief 
erschüttert begreift, wenn es eben die rechte, von Worten und dramatischen Vor- 
gängen begleitete Musik ist*, die Feinde des gesungenen Dramas werden sich 
flberzeugen mflssen, dass in der Mnsik allein die mftrchenhtffle Form sowohl, Wie 
der religiöse Inhalt eines Dramas, ihren richtigen Ausdruck erhalten, and dass die 
musikalisclio R(>do viel schöner und natörlicher diihiiilliosst und darum aucli viel 
leichtrr zum Yerständuiss dringt als das monotone Wortgelage im rezitirten 
Schauspiel. 

Beyreittk ist freilich die einzige StAtte, wo solche Eindrille hervorgemfen 
werden. Schon der Eintritt in das einfach würdige und doch kfitist]< risch schöne 
Festspielhaus mahnt zum Ernste, /u innerer Sammlung-, das Vorspiel des unsicht- 
baren Orchesters alsdann ruft jene weihevolle Stimmung des Sichselbstvergessens, 
jenes lauschende Erwarten eines ertiabenen Kunstgenusses -wach. Das Drama 
selbst beginnt — nicht gewöhnliche Hensdien sind e», die hier mit e&iaHder iwr- 
kehren, sondern Idealgestalten, die im Reiche der Töne so einander sprechen. 
Wir lauschen dem, was sie sagen, und ergreifend dringt es zum Herzen. Das 
ist das Menschenleben, das wir hier dargestellt sehen, Schmerz und Wonne, Thor- 
hfilt und Wissen, Bosheit und Gntthat, Fluch und Erlösung. Aber die hier avf- 
treten, sind kdne kalten Terstandesmene^en nnd wenden sich auch nicht an 
solche; sie stehen mehr oder weniger alle im Dienste einer heiligen Sadie, und 
die Hörer sollen ganz theilnehmen und die Wahrheit der dargestellten Ideen für 
sich selber gesagt sein lassen. Die Musik zwingt sie, sich völlig einig zu fühlen 
mit sich selbst nnd dem Vorgang des Stockes; denn sie ist die Spndie des Go- 
mflthes, und wie Handlang, Worte und Töne aus dem tictf, edel nnd Mtttvttdi 
empfindenden Geiste des einzigen Künstlers miteinander entsprungen sind, so 
finden sie auch unmittelbar als ein überwältigender Ausdruck dftr Wahrheit den 
Weg in Geist und Herz des Schauenden. In ganz wunderbarer Weise vereinigen 
nUd nnterstntzen sich die Stimmen Ton Oreheeter nnd Darstdlem, nm^vm ^en 
Yoi^ang zu verdontliehen , um unsre eigne seelische Stimme ausifusprcchen und 
(SO lange zu leiten, bis endlich das Ergreifende, ErschAttemde der fiilldlang 
löst und zu tiefem, beseligendem Frieden führt. 

Wer aber einmal vom Parsifal griffen worden ist, hat eine Thal erlebt, 
die ihm in der Erinnerang ' immer neue Standen eiAer reinen <Freiide stiiait nnd 
seinen Lebenswandel auf die Pfade weist, wo die AoMkbnng mitleidsvoller Liebe, 
die mannhafte Ergebung in das Leiden , die Pflege des Gute« und Schönen dem 
irdischen Dasein Werth und Zweck verleihen. Wolfging 'l^H»er. 
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lieber die Entstehung der „Oper^^ 

(Stimmen aus der Vergangenheit.) 
Nach einem in der Aula des Herzoglichco Polytcchiiikums zu BrauiiBchweijf gebaiteoeu Vortrage 

vuu Dr. Uaus Sommer. 



Mehrfach schon ist es ausführlich dargOBtollt worden, wie gegen Ende des 
16. Jahrhunderts in kunstsinnigen Kreisen zu Florenz zuerst der künstlerische 
Sologesang gepücgt, bald darauf, nachdem er zum Uozitativ {stilo rappresentaüvo 
genannt) umgcbildel worden war, auch seine Auwendung in dramatischen Dar- 
stelhmgen versucht und damit die „Oper** gesehaffen waurd*). Dagegen scheint 
es noch nicht genügend hcachtet worden zu sein, in wiefern diese Anfänge der 
Oper, nicht nur in Einzelnhciten, sondern auch darin an die reformatorischo Idee 
(nicht sagen wir: das Schaffoul) Richard Waguor's eriunom, dass als 
schöpferische Potenv der Dichter sich geltend machte, dnas vor Allem eine 
poetische Wirkung, ein musikalisches Drama beabsichtigt ward. Daher dtlrite 
eine Anführunj; der hierfür vorliegenden, den untoii genannten Schriftstellern ent- 
nommenen Zeugnisse nicht ohne Interesse sein, zmaal diese Sfimmeti att$ der Ver- 
gangenheit einen bümorkouswcrthon £iublick iu die damaligen Bestrebungen auf 
mnsikaKsch-dranuitiBehem Oebiete gewMiren. Vorher aber wird an £e BesehidFenhelt 
der -Musik zur Zeit des 16. Jahrhunderts in aller KQrzo erinnert w^en müssen. 

Nachdem die hocliausgebildote Melodik und Rhythmik der Griechen verloren 
gegangen war , be{^aun man im Mittelalter mit dem einstimmigen Kirchengesange 
und dem in ähnlicher Weise behaudelteu Yolksliedo. Was darin au Melodie ent- 
halten war, ward alhnahlich dnreh die hinzugefügten Stimmen, dnrch die rein 
kontrapunktische Behandlung erstickt. Es entwickelte sich die an sich wohl 
bowunderuTigswürdige Kunst der Polyphonie, welche indess, weil weder die Worte 
zu verstehen waren, noch von melodiöser ansprechender Wirkung die Rede sein 
konnte, zu immer lauteren Klagen Veranlassung gab. Die erste Erschütterung 
eilnhr dio Herrschaft des Kontrapunktes im Jahre 1562 dnrch die Beform Pa- 
lestrina's, von welcher freilich nur die religiöse Musik hetioffen ward. Etwas 
später regte sich das Bestroben, auch in der übrigen Gesangsmusik den Kontra- 
punkt zu beseitigen, und dafür vielmehr im engen Anschlüsse an die Poesie eiu- 
ftch, ansdmeksvoil, ndodiAs und — ' wie man besonders hervorhob — »ü9» za 
komponiren. Die Hntiker wnidea hiena angeregt dnreh die aUgemeinen Httera^ 
rischen und Icflnstlerischen Ziele des Zeitalters der Renaissance. Nach den intel- 
lektuellen Grundsätzen des feinen Geschmackes und der gelehrten Bildung ver- 
suchte man eine neue musikalische Kunstgattung zu schaffen, welche im Stande 
wire, die giftnsenden Erzeugnisse eines xwar wie biendender Sehinaier Ober dne 
sittenlose Zeit sich ausbreitenden, doch von wahriiaft genialer Begabung in*s Leben 
gerufenen und ausgebildeten Kunstgeistes auf dem Gebiete der Architektur, Maloiei 
und riastik, an die Seite zu treten. Insbesondere schwebte dem Kreise, welcher 
vom Jahre 1580 an im Hause des Grafen Bardi zu Florenz sich zu versammeln 
pflegte, das Ideal der griechiaehen Mnsik vor, von deren wnttdeiberen Wirkungen 
die alten Sohrlftstoner beviditeten. ffier war et, wo Yinoenao Galileo, der 

*) BoüM^ Für Freunde der Tonkunst. Dritte Aoflago I. pag. 161 f. - 

•SM Wmlerfeld, Johannes Gabriele und sein ZeiUltcr II. pag. 13 C • 
SM»eweUer, Schicksale und Rcschaffenheit des wcUHchea Gesanges vom frühen 

Mittelalter bis /.ur Erliuduug des dramatischen Styls and den Aiifdngcu der 

Oper. pag. 24 f. 
E. O. Lmdner, Zur Tonkunst pag. 1 f. 
Mnm, äegcbicbte der Mi^ lY. pag. 2i>3 i 
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Vater des grossen ABtronomon und Physikörs , die ersten Versuche des freien 
künstlerisolion Sologesanges, nur von einer Viola begleitet, vorznfähren wagte: 
die Sceoc des ügoliao aus Dautc und BruclistUcke aus den Klageliedern Jeremia. 
Bald daranf richtete sich im Kreise des kimstsinnigcn Jacopo Corsi zu Flo- 
rens die Bestrebungen auf dio Verwendung d«r Musik im Drama, wofiir die, wie 
man meinte, durchaus gesungene griechische Tragödie das Vorbild war. Freilich 
waren Hchon seit liingcror Zeit einzelne Musikstücke, meist im polyphonen Style 
des Madrigals komponirtf in Schauspiele eingeschaltet worden; da aber hier zuerst 
der Versuch gemacht ward, die Musik auch an d^ Handlung th^nehmen zu 
lassen und einen dafür besonders geeigneten musikalischen Styl aufzufinden, so 
sind dio im Corsi'schen Kreise entstandenen Versuche einer küustleriscli-litterari- 
scheji Uebcrlegung edelsinniger Dilettanten gewissermiuissen als die ersten „Musik- 
dranicu^' (üpern) auzuseheu, welche die neuere Geschichte kaunte. . Giov. do 
Rossi ein Zeitgenoase, der unter dem Namen Erythraeu* schrieb, theüt nun in 
dieser Besiebnng Folgendes mit*): 

„Die alte, viele Jahrhundorte lang abhanden gekommene Art, EomOdieii 
und Tragödien auf der Scone zu Flöten und Saiten zu singen, hat zum 
grossen Theil Ottavio llinuccini, ein edler floreutiuiscber Dichter, 
wieder inVi «Leben gerufen, obgleich Emilio Cavalieri, ein römischer 
Patriaer und kunstfertiger Musiker, sich dieses Lob zusueigaen schdnt, 
der vor wenig Jahren einigo Dramen, in Musik gesetzt und von musikalischen 
Schauspielern hatte aufführen lassen. Aber sowohl in Betreff des Inhalts 
der Stücke, als in Bezug auf den sceuischeu Apparat und die Vor;Küglich- 
keit dar Darsteller, steht der 6l«u des CHta;flo dem Lobe des Emilio «o 
im Lidite, dass jener allein diese Iftngst abgelrommene Art wieder belebt 
zu haben scheint. Denn naclulem er den .Jacob Peri und andere ausge- 
zeichnetü Toukünstler seinem Sinne gemäss erlangt, hat er vier ganz aus- 
gezeichnete, an Wort und Sentenz bei weitem hervorragende Stücke unter 
dem grossen Beifall Ton ganz Jtalien gegeben: die Da/n«, Emridi^-e^ Areiuta 
und Ariadne. An der Klage der letzteren, nachdem sie von Jason ver- 
lassen, wollte, wepon der besonderen Trefflichkeit derselben, in gfui;^ Italien 
jeder bodcutendcro Toukünstler seine Setzkuust versuchen." 
Es kann hiernach kein Zweifel darüber obwalten, dass die Erfinduiiy dor 
Oper, wie man hier bezeichnend sagen darf, von einem Dichter, und zwar von 
dem jugendlichen, am Hofe und besonders bei den Frauen in hohem Ansehen 
stehenden Ottavio Rinuccini ausgegangen ist-, dieser hatte schon früher 
ähnliche Versuche gemacht, die indess vergeblich waren, da Marenzio, Caccini 
u. A., denen die Komposition übertragen war, dio beabsichtigte musikalische Vor- 
tragsweise nicht aufzufinden Tenttoehten.**) 

Folgende Erzählung des Mosikets Gagliano***) bestätigt und erläutert das 
TOn Bossi Mitgetheilte. 

„Nach vielfachen Gesprächen, wie dio Alton ihre Tragödien aufgeführt, 
wie sie dio Chöre einführten, oh und in welcher Weise sie sich des Go- 
• BUges bedienteB .etc., ver&sste Signor OttAvio Biunxtcini das Stfidc 
Dfifne. Signor Jacop Corsi, ehronwerthen Angedenkons, ein Liebhaber 
jeder Wissenschaft und besonders der Musik, so dass er von allen Mnsikern 
mit vielem Grunde der Vater derselben genannt ward, komponirto einigo 
Gesängo zu einem Thoilo dorsolben. — Da or nun den lebhaftesten Wunsch 
hegte, zu sehen, welchen Effekt dieselben auf der Sceae machen würden, 

*) Lmdner, a. a. 0. pag. 9. **)v<m WiiUerfsld^ a. a. 0. p»g. 15. ***) imdner, a. a,0. pag. 23. 
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theilte er seinen Gedanken znixlcich mit dem Signor Ottavio dem Signor 
Jacop Pori mit, einem im Kontrapunkt sehr erfahrenen und ganz aus- 
gMeichnoten Säugor. Nachdem dieser ihre Absicht vcruommou, und dca 
bereits angefertigten GeaAngen seine Billigung gegeben, setste er die andern. 
Dieselben gefielen dem Signor Corsi über die Maassen, und er liess daher 
gelegentlich des Karnevals des Jahres 1597 das Stück in Gegenwart von 
Don Giovanni Mcdici und anderen der ausgezoichnotsten Edelleute unserer 
Stadt auü'iihrou. Das Wohlgefallen, das Staunen, welches diosos neue Schau- 
spiel in dem Gemflth der Zoschaner erregte, Iftist sich nicht ansdrUcken. 
Es genüge zu bemerken: dass, so oft dasselbe auch repetirt worden, es 
stäts dieselbe Bewunderung, dasselbe Vergnügen hervorgerufen hat. Da 
durch solche Probe Signor liiuuccini erkannt hatte, wie sehr der Gesang 
geeignet sei, jede Art von Gomüthsbewegung auszurücken und nicht nur 
nicht (wie Viele geradehin geglaubt haben vrilrden) Langeweile errege, 
sondern offenbares Vergnügen, so Ycrfcrtigte er die Euridice, indem er 
nach Möglichkeit in den Gesprächen sich ausbreitete. Signor Corsi hörte 
dieselbe, das Stück gefiel ihm und der Styl schien geeignet, dasselbe bei 
der Vermählung der allerchristlichsten Königin auf die Bflhne zn bringen."*) 
Die Komposition der Eiiridie§, (nea herausgegeben von 6. 6. Gnidi, Firenze, 
1863), enthAlt Chöre in knapper, ni^t kontrapunktischer Behandlung, aosserdem 
aber fast nur Rezitation. Jacop Pen, dessen Ansprüche auf die Erfindung dieser 
neuen Gesangsweiso übrigens von Emilio del Cavaliere und Giulio Cacciui be- 
stritten wurden, spricht rieh tber diesdbe folgendermaassen ans: 

^yNadidera gesehoi, dass es sich um dramatische Poesie haudle, und 
dass also dnrch den Gesang die Rede nachgeahmt werden solle (und oline 
Zweifel hat man nie singend gerodet), war ich der Ansicht, dass die alten 
Griechen und Römer (welche nach der Meinung Vieler auf der Sceue die 
Tragödien durchaus sangen), sich einer Betonung bedient haben, welche 
hinausgehend über die des gewöhnlichen Sprechens um so viel unter das 
melodische Singen biuahging, dass sie ein Mittleres darstellte . . „Daher 
liess ich jede andere bisher gehörte (Icsangsari bei Seite, gab mich gänz- 
lich der Aufsuchung der Nachahmung km, welche solchen Dichtungen ge- 
bflhrt..." ,yiuch bemerkte ich, dass in unserer Bedeweise einige Worte 
so betont werden, dass sich darauf Harmonie grOnden lAsst, und dass man 

*) Diese Königin war Maria di Medici, welche Iliuuccim schwärmerisch verehrte, und 
m dwitt Ycrniuhhing mit Hdnridi IV. von WnakniÄ die Enridioa 1600 am Hofe zu 
Floreaz aufgeführt ward. 

Die Handlung der in wohltönenden , durchsichtigen Versen geschriebenen Dichtong 
liSBt sich m Kurze etwa folgendermaassen wiedergeben. Nachdem die als Prolog auftretende 
Tn^ie darauf vorbereitet, dass es sich weniger um eine erschflttemde als eine heitere 
Wirkung «nd sttsse linst handele, feiert ein Chor von Sehifem und Schftferiunen die Vor- 
züge des hohen Paares Orpheus und Euridice, wobei >ich un^o/.wmigon Beziehungen zum 
fÜcstUchen Brautpaare ergeben. Kuridice hat sich mit ihren Gefährtinnen zu frohen Tänzen 
in den Schatten eines blumigen Gebüsches nuHckgezogen, ist aber, von einer Schlange ge- 
bissen, den Namen des Orpheus auf den Lippen, verschieden, — wie von einer herbeieilen- 
den Nymphe erzählt wird. Orpheus, hei dieser Kunde verzweifelnd, bcschliesst, ihr in den 
TM sn folgen. Der Chor, dessen Führer sich st&ts auch in Einzelgesängen theiinehmend 
Inssert, ergeht sich in Trauei^esängen, bis ein Freund des Orpheus kommt und erzählt, 
diesem m helfen sei eine himmÜHche Frau von den Wolken herabgestiegen. — An den 
Ufern der Unterwelt erscheint Orpheus, von Venus veranlasst, Euriilici* zurürkz ifonlern. 
Seine Khuen und Bitten erweichen die finsteren Gottheiten. Pinto giebt ihm Euridice zu- 
rtek; mit ihr kehrt Orpheus m den Oetthrtan aofidc, die durdi die ErsBfalang des Freui> 
des schon Knnde von seinem Siege erhsllsn haben, und welche mm not frobra Ctasftngen 
seine ZiUier und die liebe preisen. 
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im Laufe der Rede durch viole andere hindurchgeht, die nicht betont 
werden, bis mau zu einem andern kommt, welches der Bewegung einer 
neuen Konsonanz fiUiig ist leh gab nun Acht auf diese Weisen md 
Aksente, deren man sidi Im Schmers, in der Fronde und fthnlklien Dingen 
bedient, licss den Bass sich ihnen gemäss bewegen, bald mehr, bald weniger, 
je nach den Affekten, und hielt ihn fest durch die guten und falschen Pro- 
portionen, bis die Stimme des Kedendon, durch verschiedene Noten hin- 
dnndigeliend, dahin kam, was, im Bedeii gewöhnlich betont, einem nenen 
Znsammenklaoge die Bahn öffiiet** 

Die Darstellnng des Orphons hatte Peri selbst flbemonunen. Osgliano*) 
schreibt darüber: 

„Damals fand Signor Jacopu Pori jene kunstvolle Art singend zu rczi- 
tireu wieder, welche ganz Italien bewundert. Ich werde nicht mttde wurdeu, 
dieselbe zu preisen; ist dodi Nienumd, dw ihr nicht nnendliches Lob 
zollte, nnd kein Liebhaber der Musik, der nicht die Gesäuge des Orpheus 
stäts gegenwärtig hätte. Freilich kann man die Aumuth und Gewalt seiner 
Gesänge nicht vollkommen begreifen, wenn mau dieselben nicht von ihm 
selbst (Peri) hat singen hören; denn er giebt ihnen eine so TOllendete 
Oraaie, nnd trSgt den Gemithsaasdmek der Worte so anf Andere ftber, 
dass man genOthigt wird, zn klagen nnd sieh zn freuen, Je nachdem er will** 
Dass die dramatische Wirkung überhaupt beim Gcsangsvortrago als Hanpt^ 
sacho angesehen ward, geht aus folgenden Worten Gagliano's**) hervor: 

„Hierbei täuschen sich nun Viele, die sich mit Trillern, Verzierungen, 
Passagen nnd Ansmfiingen ermflden, ohne anf den Zweck nnd das Wamm 
Bttdcsicht zn nehmen. Ich beabsichtige nicht, mich dieser Verzierungen 
zu berauben, aber ich wünsche, dass sie zu rechter Zeit und am rechten 
Orte augebracht werden, damit man es nicht mache wie joner Maler, der, 
da er die Cyprcsse gut malen konnte, überall eine solche hinmalte. Man 
nehme vielmehr darauf Bedacht, die Sylben gut ansznspredien, damit die 
Worte gut verstanden werden; diess sei stäts der Hauptzweck des Sängers 
bei jedem Gesang und besonders beim Rezitiren, und er sei überzeugt, 
dass das wahre Vergnügen aus dem Verständniss der Worte outspringt.'* 
Eben so grosser Werth ward auf das Spiel aller Darsteller, auch des Chors, 
gelegt, wie sehr ansftthrliche AnwcüsQngen dafilr in OagUano's Schrift***) ersehen 
lassen; auch der Tanz fehlte nicht Die Sem war Uberaus prächtig mit wech- 
selnden Dekorationen und Maschinerien ausgestattet, wie denn in der IJafrie 
bereits, von Apollo bekämpft, ein Drache eine wesentliche Rolle spielt. Ein- 
gehenderes hierüber findet sich in den oben genannten Schriften, es möge hier 
die Bemwknng genflgen, ^Uun jenen Nadirichten zufolge auf die scenische Korrekt- 
heit der Darstellnng, wahrscheinlich nnter Anleitnng des Dichteis, grosse Sorg&lt 
verwendet ward. 

Das Orchester, wohl der schwächste der an der Aufführung betheiligten 
Faktoren, erfordert dagegen eine nähere Erörterung, wobei allerdings nicht aner^ 
wfthnt bleiben darf, dass ein sddies, als eine nach kflnstlerischon Gesichtspunkten 

angeordnete Voreinigung von vielen Instrumenten, damals wohl überhaupt nicht 
existirte. Abgesehen von dem KitomoU eines Hirtengesanges, für welches die 
Stimmen eines „Triflauto'^ besonders notirt sind, enthält die Partitur Poris nur 
die Singstimmoi nnd dnen beidff«rten Bass. Perif) schreibt aber: 

*) Lifidner, a. a. 0. pag 24. **) XmAmt a. a» 0. pag. SS. **») Imiatr a. a. 0. 

pag. 25. t) JAndner a. a. 0. pag. 17. 
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„Hinter der Scene wnde von Mftniieni gespielt, die durah vor- 
nehme Abkunft and ausgezeichnete mnsikalische Kunst hervorragten. Der 
so oft genannte Signoro JacGp Corsi spielte ein Clamcembalo, Don Garcia 
Montalvo eine Chitarrone , Mr. Giambattisto del Violine eine grosso Lira 
und Mr. Giovanoi Lapi eine grosse LmtUi»** 
Der KonponiBt, welelier nelirfiMsh des AntheUt der Toraehmcn ao telBeiii 
Werke mit Vorliebe gedenkt, hat hiermit wohl nicht alle Instrumente genannt: 
walirscheinlich haben, wie bei der ,,Dafue'^, auch Violen mitgewirkt. Die Spieler 
aber fanden keine Stininiou vor, es war ihnen vielinohr überlassen, nach Geschmack 
und Meiguug, gewiss auch nach mündlicher Anweisung, sich an dor Aufführung zu 
befcheiligen , ^bei voU meist nur an eine Unterstttteang dsr SingstfmBea durdi 
aageseUagene Akkorde zu denken ist Gagliano giebt dazu folgende Erläuterung: 
„Vor Allem gebe man darauf Acht, dass die Instrumente, welche die 
einzelnen Stimmen begleiten sollen, an einem Orte aufgestellt worden, von 
wo sie den Kezitireuden in's Gesicht sehen können, damit sie, besser sich 
fcnrakaend, nuammen fortsdireiten', man sorge daftr, da» ^ Harmonie 
weder an stark, noeh m schwach sei, sondern so, dass sie' den Gesang 
leite, ohne das Verst&ndniss der Worte zu hindern; die Art, zn spielen, 
sei ohne AusschmttckuDgon, mit Rücksicht darauf, nicht die gesungene Kon- 
sonanz anzugeben, sondern diejenigen, welche geeignet sind, jene zu unter- 
stützen, indem man fortwährend eine leboudige Harmonie erhält Vor dem 
Heinnteriassen des Vorhanges ertöne, om die Znharer anfnerksam sn machen, 
eine Sinfonie von verschiedenen Instrumenten, die zur Begleitung der 
Chöre und zum Spielen der Kitornollo gobraucht werden. Kaoh fflnfs^n 
oder zwanzig Takten trete der Prolog auf." 
Das überaus einfache Orchester verkörperte sunach in primitivster Form, 
nnaichtbar wirkend, den Grnndsats Wagner's, dass dem Yerstftndniss der 
Worte kein Eintrag geschehen dtrfo. Koch eine Aeasaenmg GagUano's*) möge 
hier angeführt werden, da sie den Erfolg der Aufführung bezeugt und eine, aller- 
dings uns begreiflicherweise den Kern der Sache nicht berührende, sondoru an der 
„angenehmen Erregung" durch dio „anmuthigsten Künste" haften bleibende, Hin- 
weisang anf Wagner's Gedanken vom Gesammt-Kunstwerke enthftlt Gagliano sehreibt: 
„Es wftre ttberilttssig davon so sprechen^ mit welchem Beilsll die Anf- 
fflhrung dieses Stackes aufgenommen worden, da das Zeugniss so vieler 
Fürsten und Herren vorliegt , und man sagen kann , dass dio Blütho des 
Adels Italiens zu dieser glanzvolkm Vermählung zusammenkam. Dicss ist 
der Ursprung dor musikalischou Vorstellungen, ein wahrhalt fürstliches und 
vor allen andern wohlgefiUHges Bebanspiel, als ein soliäies, in welchem Jede 
edle Lnst sich vereinigt, wie Erindung und Disposition des Stückes, SmI- 
tenz. Styl, Süssigkeit des Reimes, musikalische Kunst, Zusammenklang von 
Singstimmen und Instrumenten, ausgesuchter Gesang, Anmuth des Tanzes 
and der Gesten \ auch hat die Malerei nicht geringen Antheil daran durch 
den Prospekt nnd die Gewandung, so dass i^ehadtig mit dem Intellekt, 
jedes odlore MoM dareh die MmtttkiffBtan Kftnste, die der menschliche 
Geist erfunden, angenehm angeregt wird." 
Es schwebte den Schöpfern des zu aller Ueberraschung geschaffenen Kunst- 
werks ein ziemlich deutliches Bild des Gewollten vor, oho sie an dio Ausführung 
gingen: nflmlich die Yorstellnng vom griechischen Druna. Die Absicht, nicht 
swar dieses seihst, aber doch seinen gewaltig fesselnden Beis, in der nen-italischeii 

•) LMmr, a. a. 0. psg. 21 
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Umileatang auf das sinnlich Erfrooondo zu eneuern, f^ing als eine pMtische vom 
Dichter ans-, die Kunst dos MuHikers sollte nur der Poesie einen möglichst ge- 
8teit!;crt(ii Ausdruck verloihen. Dahin «loutot auch der Name. Dio Bezeichnung 
Opera (zu deutsch Work), eigentlich Opera in musica (musikalisches Werk), 
kam nämlich erst viel später auf «nd eotstammt einer Zeit, in «elober in der 
Tbat die Musik uoh Bur Herrscherin auf diesem Gebiete gemnekt bntte. An- 
fangs sprach man von lüiroh . Tratjedia , Melvdramma , meist aher von einem 
Dramma per mvsica, und diesem Namen entsprechen, wie aus dem Mitgotheilten 
Ka erkeunou, die Werke, soweit die bebundereu Umstände ihrer Entstehung es 
ynlieweB. Das Drama bildet atftts die Hauptsache, den Mittelpunkt des Interesse»; 
Geeangy Mnsak, Mimik, Tans, Kestttme nnd Dekomtionea sind nor Mittel den 
Aasdmeks, treten aber nicht nm ihrer selbst willen anf. Selbst der Musiker hat 
erst vom Diditer die Anre^'ung empfangen. Es wird ausdrücklich er?ählt , dass 
Kiuucciui schon mit ("orsi selb.-st den dcklamatorisclien Gcsaiigsstyl gefunden, und 
dass er dann das Work begonnen habe, nachdem er Teri und andere ausge- 
seichnete Mnsiker teinm Siime gemä9$ erlangt Der Dichter war hier, wie 
Rieh. Wagner in seinem treffenden Vergleiche es verlangt, der Mann, der Mnsiker 
das in voller Ilingehunji empfangende Weih. 

Es ist erstaunlich, wie jener kunstsinnige ttorentiuor Kreis in dieser Stellung 
der Faktoren das Kichtigu traf; keine Andeutung ist vorhanden, dass in den 
allnrersten Werken etwa * der Mnsiker, der Säuger, der Balletmelster etc^ die 
ihnen durch das Drama gesogenen Grenzen sn flberschrmten, qAw ihre eigene 
Kunst ungebührlich in den Vordergrund zu dr&ngen versnoht haben. Der feinste 
Sinn für <lie Gesammtwirkuug scheint unter Anregung und Anleitung Rinuccinis 
das Ganze durchdrungen zu haben. Wir dürfen behaupten, dass diese ersten 
Tersuche auf dem Gebiete der Oper deu Charakter eines einhoiüiohon Kunst- 
werkes gehabt, nnd diesem Umstände vor Allem ist gewiss der gewaltige Eindruck 
auf das italienische Publikum zuzuschreiben, welches seineu Geschmack für eine 
reine Gesammtwirkung an den Meisterwerken der bildenden Kunst geläutert hatte. 
Nach den hüclist bemerkenswertlien Erörterungen über die Frage: „Was ist Styl" ^ 
welche früher in dieiion iilattoru angestellt wurden*), und welche ein n&herea Ein- 
gehen auf diesen 'Begriff, hier ftberfltssig machen, darf das anitagliehe «Masik- 
Diama*' in sofern aacb als eii) stjrlvolles Kunstwerk beeeichnet werden, als hier 
die völlige Uehereinstimmung zwischen Inhalt und Form, zwischen (i< m Auszu- 
führendc^n und der Ausführung, soweit die vorliogonden Nachrichten darüber Aus- 
kunft gebeii^ auicutrellen ist. 

Bei nÄhmr Betrachtung whrd man sich fr^lich der Wahmelimnng nioht ver- 
schliessen. können, dass zunächst nur der Begriff des stylvollen musikalischen 
I^nunas in einem Beupiele erfolgreich verkörpert worden war. Die Dichtung ist 
allerdings manchen späteren weit überlegen ; sie bietet keine frostigen Allegorien, 
räumt vielmehr deu handelnden Personen die Ilauptstello ein, doch beschränkt 
sie sich auf ein anmuthiges Spiel mit mythologischen Persöalkshkriten «nd Be- 
gebenheiten, wie sie damals den Gebildet«! geltafig waren. Die Mnsik aber kann 
nifiht. entfernt als lebeusvollo Schöpfung einer gewaltigen Kanstlerkraft angesehen 
werden. Es sind eben die ersten Anfänge des gecco-Iiecitatives, in nacktester 
Gestalt, joder melodischen und rhythmischen Belebung bar, nur von dürftigen 
Harmonien und dem Rasse unterstützt, dessen Schritte zudem meist recht unbo- 
hol&n sind. Da «nck fiiak<dnrchweg dieselben Tonarten t- höchstens ist ^ 0 
ii '>i I» I • 

•) B. BL 1880 8« 6—31} als Bmschflfe in erweiterter Form encMwien bs| Gebr. Ssqf 
in I^psjg. 
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TOi^eseiolmet — ^ und bur die adttlcrai Stiniinlafeii- Torwendet sind, w wfirde 

trotz der Überall korrekten, vielfaeh ancli ansdrucksvollen Deklamation die Peri'sche 
Musik heutzutage, etwa in einem nnseror jetzt beliebten historischen Konzerte, 
einen gar kindlichen, und abgesehen von den wenigen kurzen Chorsätzen, einen 
unerträglich monotonen Eindruck machen. Dass Peri dem von ihm erfandenan 
Style, durch welchen die Theilnalime der Musik ara Drama erst ermöglicht ward, 
nicht gleich volles Leben eingehandit hat, verringert aber seine Verdienste nicht, 
und ist theils durch seine ÜCLrabnnf; und Bildniip:, die ihn mehr auf den Gesang 
hinwies, theils durch die Tendenz «1er Aufführau^üu und auch durch die Unge- 
fügigkeit der damaligou Musik zu erklären. 

Es ist flberliaupt begnerkenswerth , wie na^ nnd nach Jedes Element des 
musikalischen Ausdrucks far sich entdeckt nnd gepflegt worden ist. Nachdem die 
rhythmisch-melodische Kunst der Griechen untergegangen war, herrschte im spä- 
teren Mittelalter der Kontrapunkt unumschränkt. Palestrina schwelgte in seinen 
heiligeu Akkorden, der Bardi'sche Kreis pflegte ausschliesslich die süsse Melodie, 
nffd M . beschränkte sich auch Peri mit seinen nächsten Kachfolgern auf die jein- 
seitige Anwendung seines »iHa^rappreientatwo. Bald seigte es sich aber, dass die 
Musik , auch innerhalb des vom Drama gebotenen Kähmens, noch lebendigeren 
Antheils und erhöhter Wirktmc: fiihijir sei , sobald ein bedeutender Musiker unter 
Verwendung aller Ausdrucksmittel sie gestultete. Claudio Monte verde, dem 
dieses zu verdanken ist, hatte bereits durch seine Madrigale, in denen er absichtlich 
IHssonaosen frei eintreten liess, Auisehen, allerdings anch Aergemiss erregt Sdne 
erste Oper, der 1607 fllr Mantua komponirte Orpheus*), zeigt nun schon eine 
reichere nnd vielseitigere musikalische Behandlung, der Ausdruck erhebt sich zu 
grösserer Leidenschaft und Energie; an einzelnen Stellen geht die Deklamation 
in melodiöse^ Gesaug über, es zeigt sich die crstu Öpur der vom Eozitativ geschie-« 
denen. Arie, die freilich erst viel .spftter eine feste Fem erhielt nnd dann Ar 
den dramatischen Organfsmns bo TerhftngnissTol! werden sollte, die indesa schon 
hier übcrmlsflig mit Koloraturen verbrimt ist. Endlich hat Monteverde ein auf- 
fallend reiches Orchester zusammengesetzt und dasselbe nicht nur zur Begleitung 
des Gesanges, sondern auch zu zuhlreichen selbständigen Zwischensiiielen ver- 
wmidiil. Wenn nun auch die in so aumuthiger Weise durchgeführte Auseinander- 
Setzung Böchlitz*, wie hier jede Person oder Feraonengruppe ein Instrument oder 
eine Instrumentengruppe zugetheilt erhalten habe und wie damit eine überaus 
treffende Charaktcrisirung derselben, etwa nach Art der Leitmotive, erreiclit sei**), 
auf einem wenig erbaulichen Irrthume beruht, der augenscheinlich durch die Neben- 
einanderstellung des Personen- und des lustrumentenverzeichuisscs entstanden ist, 
80 ist doch nnverkenn^r an fielen, Stellen die Klangfiurbe der verschiedene^ 
Instnunente bereita sehr, feii^sinnig.^en. sich darbietenden. Stimmungen nnd SitlM* 
ti9Ben.gea|i&Ba benutzt worden. , 

„So erklingen Bohrwerke zu der anfänglichen Weigerung des Charon, 
dem Orpheus den Eintritt in die Unterwelt zu gestatten. Da beginnt 
Orpheus mit der Begleitung eines Flötenwerks und der grossen Zither; 
' seiii reBitatMmdier» aber aehr reich ndt Kolontoren Tersehener Gesang 
wird dann dweh Ternehiedoie instrumentale Zwisehentpiele nntarbrochen, 
zu denen erat zwei Violinen, dann zwei Cornets, dann die Doppelharfo 
gebraucht sind^ beim letzten Vene greifen drei Violinen und der Basa 



' *) Nen herausgegeben von der Gesellschaft für Muaikfonchnng im X. Baude ihrer 
Publikationen, Berlin 1881. 

a» a. Ou.'pag. . . 
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schon während des Gesangos ein, vnd toi thre« leite gezogenen TMen. 

sinkt Charon in Schlaf/^'*') 

Nicht auf gleicher Höhe wie der Komponist steht der ungonannto Dichter 
des Werkes. In einem Schlossgesange , dorn ersten Opern • Daett , lassen sich 
Orphons «nd Apollo in leichten Koloraturen also Temehmen; 

So lass uns sin^reiul auf xutu Ilimnipl Rteigen, 
Wo wahre Tugend tiudet Fried' und Fnuidan, 
and der Chor endigt mit dou Worten: 

Wer in Liehe sä'te. erntet aller Gnade Frucht, 

Gnad' orwirtit im Tlimmel, wen hier Hölle heimsesncbt. 

Wesentlich christliche Anschauungen sind hier mit der griechischen Sage 
Termiflclit, nnd hierauf folgt noch eine more$ea, ein manriscker Tans! Oleicli in 
den ersten Anfängen trifft man demnach anf diojonigen dem guten Gcschmacke 
widerstr('it<'Ti(I(Mi Auswüchse, die sicli später in der Oper so sehr breit c'omncht 
und sie zum (ic;,'('U8t:uide des Zeitvertreibs und Amüsements herab^'ewürdij^t liabou. 
Von Kiuucciui's Dichtungen hat Mouteverdo, der durch seine Opern einer der 
gefeiertsten Hosiicer Italiens ward, nur die Artadne komponirt, von dieser Mnaik 
aber, die Aber sein Verhalten zu einem Drama reineren Stylen gewiss interossante 
Aufsciiiüssc gegeben hätte, ist anssor einem berflhmten Monologe dw Tom Theeens 
verlassenen Ariadne**) nichts erhalten. 

Aus allen diesen, hier nur in gedrängter Kürze augeführten Mittbciluugen 
moBS entnommen werden, dass das anfängliche Ziel der Oper in der That kein 
anderes war, als dasjenige, welches die grossen Reformhestrc-bungen Richard 
Wagner's wieder in's Auge gefasst haben, ein Ziel, das aber dunials nur in so 
weit verwirkliclit werden konnte, als Zeit und Umstände es zuliessen. Fast drei 
Jahrhundorte sind seitdem vergangen. Wenn nun auch eine Darstellung der 
Ibr&lirten, welche die Oper inzwischen hat erleiden mOssen, hier nm so «her 
nntwbleiben kann, als Richard Wagner selbst im ersten Thdie von »Oper und 
Drama" (lies(']f)en in meisterhaftester Weise geschildert hat, so sei doch daran 
erinnert, dass die manniiu'fachen Wandlungen, welche dieses lebendigste Kunstwerk 
erfahren hat, seinem Ursprung und Wesen nach nur zu natürlich und vielleicht 
nnvermeidlich waren. 

Der Dichter hatte den Musiker, den Sftngw und Mimen, den Tänzer, äm 
Ilaler und Maschinisten sich beigesellt; kann es da Wunder nehmen, dass nnn 
jedes dieser Elemente bestrebt war, sich selbst möglichst zur Geltung zu bringen, 
die Herrschaft über die Genossen an sich zu reissen? Wenn ich zur Komposition 
einer Oper bemfen bin, sagte der Musiker, so will ich auch zeigen, welche Künste 
mir zu Gebote stehen; er fand einen Dichter, der vielleicht im Gefühl seiner 
eigenen Schwäche ihm zu Willen war, der sich begnü^to, an dem Ruhm und 
Gewinn des Verbündeten Tlieil zu uehnieu, und so wurden für die Dichtung die 
Formen der absoluten Musik maassgebend. Ebenso haben auch Dichter und Musiker 
den Frttensionen gefeierter Gesangskflnstler sich dienstbar machen rnttssen; wo- 
neben endlich auch prachtvolle Seenerie nnd Ballet, dnrch die Gunst der Höfe bevor- 
zugt, übermässige Ans]nücho erhoben. Nicht vereinzelte Erscheinungen sind es, 
die hier kurz berülirl werden; es können vielmehr die einzelnen Perioden durch 
nichts treffender charakterisirt werden, als durch Anführung derjenigen betheiligten 
Künste, welche jeweilig die Herrschaft an sich gerissen hatten. Die Geschichte 
der OtHBT welBS von grossen Theten der Komponisten nnd Sänger, von Fracht 
nnd Glanz aller Art, dagegen lange Zeit Iiindurch so gut wie Nichts vom Dichter 
stt behohten, der seueiseits, nie es scheint, sogar auf jeden Versuch verzicbtete, 

I 

1 .. ^ ■ mm m k 

•) LMm a.4U 0. pag. 35. «. JCkmoeOer, a. a. 0. nügsdislit 
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dem Drama die anfängliche bestimmende Stellung wieder zn erobern. Selbst 
grosse Dichter — ich könnte Goethe noiinoii — machten; hlerm keine Ausnahme, 
wenn sie sich gelegentlich der Oper zuweudeteu. 

Ben Kuttorbflstrebmigeii des Hofes nnd der Yomdiinen gebildeten Krdse 
entstammt die Oper, für diese und nieht für das Volk blieb sie ferner l>estiiiimt*); 
darf es da Wunder nehmen, dass nun bald mehr das BedOrfniss nach Zerstreoniig 
und Unterhaltung, als nach künstlerischer Sammlunj^ und Erhebung sich geltend 
machte, und diejenigen Elemente der Oper die belicbtüsteu wurden, welche diesem 
Bedflrfttiss zu genügen vorsflgUch geeignet waren? Kamen Mb Kflnstler diesen 
Ansprachen der Höfe nur zu bereitwillig entgegen, so hat auch das FitbBkiiin, 
das seinen Maassstab der Bcurtheilnng dem regelmässig Gebotenen entnimmt, sich 
völlig daran gewöhnt, in der Oper das Drama nur so weit zu beachten, als dieses 
seinem BedUrfniss nach Unterhaltung und Schaulust entspricht nnd dem Musiker 
nnd Sänger eine zur Entfiiltung ihrer Kunst geeignete Stätte zu bieten Termag, 
auf stylvolle Wiederigabe, ja sogar anf das YerstAndniss der Worte unbedenkUcli 
verzichtend. 

Der Irrthum, der in diesem Vorgänge liegt, musste erst in seinen äussersten 
Konsequenzen verfolgt werden, er musste sich erst völlig ausleben, ehe er erkannt 
nnd von Rieh. Wagner dahin definirt werden konnte: ,4Mt 0m MtV^.dat.Am- 
Amekes (die Musi/c) zum Shoecke, der Zweck des Ausdrucke* (da», Drama) aber 
zum Mittel (jeviachl v nr." Der bis zum Wahnsinn gesteigerte Wahn, ,,dass jenes 
Mittel des Ausdruckes aus sich die Absicht des Dramas hedintjen vu)llte", ist ind«'88 
insofern wohlthätig gewesen, als die in der Oper lange Zeit unumschränkt gebie- 
tende Mosik sich immer reicher und vielseitiger entfalten und ihre Ansdruckä&higkeit 
bis zu der in jenen nnsterblichen Werkmi von Hoaart, Beethoven nnd Weber 
erreichten Ilöhe hat steigern können. Erst nachdem auf diesem Wege der Musik 
das Vermögen erworben worden war, das Werk des Dichters aus cigensttr Kraft 
wieder zu gebären, in stätigem Flusse alle Tiefen der Empliuduug wicderzuspiegeln, 
konnte der entscheidende Schritt geschehen, konnte das musikalische Druna ans 
dem Banne der festen musikalischen Formen erUfst werden, ohne znr Anfahgsstofe 
der trockenen Rezitation zurückkehren zu müssen. Damit ist auch dem Dichter 
die Freiheit des Schaffens wiedergegeben und das Ideal erftlllt worden, das jenen 
edlen und kunstbegeisterten Florentinern vorgeschwebt hat. Sagten diese doch 
nnverholen, „dass eine viel h<>kere Vollkommenheit dieser Schau- 
spiele EU erwarten sei, dass sie sich mit den gefeierten Tragö- 
dien der alten Griechen würden messen können, „tr«nn grosse 
Meister der Dichtkunst und Musik die Hand daran legen und die l'ürsten, ohne 
deren Hilfe jede Kunst schwer zur Volienduuy gebracht werden kann, sie beyün- 
sHgen"**). 

Diese Prophezeiung ist erftUt, nur dass unser 'Heister mit seinem Werice 
sich nicht allein an die Fürsten, sondern an dm ffonza deulBcka Fo/üc gewandt, 
für das er gekämpft and geruugen hat 

Die „Brfinder" der Oper hatten soerst den fiegrUF des musikBllsieb->dramati- 
sehen Styl es mit edelem Ernste crfasst; aber noch hatte die lebendige Kunst 
ihnen gefehlt, welche diesen Styl würdig erfüllen konnte. Diese Kunst hatte sich 
in der Folge selbständig ausgebildet, die .einst wohlorkannten Styiformen aber* 

*) Nur (lifi Rpjiiiljük VfiiPilifj, wohin Montevenle bald überaiodeltft und wo schon im 
Jahre IMl dM dritte Üperahaiu eröffiaet ward, aebeint in dieser Beziehung eiqe Ausnabne 
nhflisi. 

^ ImOnar a. a. 0. psg. 23. 
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^vältigt uud aus dem Bowusstsein verdrängt Nun hat der Meister uusoror Tage 
dun uüu gcwouueueu uud vertiefton Gedaukea des liucUstou Stylcs oudiicü mit 
der ganzen Falle der froher gewonnenen Kunst innig verbunden. Dftdureh hat er 
den Begriff zum Leben, dem Leben zur F orm Terholfou. An dem durchdachten 
Stylbegritf konnten die hoch{,'ebildetcn Patrizier und Gelehrten des Italien der 
Keuaissauco, au den voll enttalteteu lieizeu der ahsuluton melodischen Kunst 
der Opernmusik die glanzliobcuden FOrsteuhöfe modoruor Zeit sich erfreuen^ Das 
lebemdige Kunstwerk des musikalischen Dnuna*8 ahn gehört der.ganien Nation, 
als höchste Aeusseruug ihres oigenthamlichen Kunstvormögens. Es gcdiört ihr als 
das f^rosse Erbe, das der dahinge-sehiedene Meister ihr hinterlassen hat. Möge 
denn der gewaltige liui nach der Erhaltung uud Fortbildung eiues reiueif iStyies 
nationaler Knust, wio er . nicht allein aus einem stillen Ord>o, wie er m» einiem 
wirklichen, lebenden Kunst-Mouumcuto, dem Bayreuther Theater, in die, Welt 
hinausdriugt, in allen deutscheu Iler/en Wiederhall finden und die Hände des 
Volkes bewegen /.um Ausbau der durch den Meister selbst ihm geweihten uud fttr 
alle Zeit erschlossenen btätte seiner Schule! — 



üTOrnbeiff — nicht Hamburg — CreburtsstStte und 
Wiege der deutsch-nationalen Oper"*"). 



In fast allen lÄttera tu rgr-chiclitmi, wie auch in den meisten grüpsoren musikaliscbon 
Goschlchtswerken wurde bis iu die Neuzeit Hamburg ah die Ocburtsstfitte der fi Hosten Oper 
genaimt. Als älteste Oper alter wurde die in Hamburg 167H zuerst aufgeführte Opi r „Orönte^* 
Von Kapellmeister Theile (nirlit 'l'liiel, wio niaiiclie niiLn tirni orwiilint. Ein Littoratlir- 
histcffiker schrieb diese irrthümliche Angabe dem andern nach uud so vererbte sieb dieselbe 
bis anf nnsere Tage. Bessere muaikalisebe Werice (s. B. die Mosikgescbiehle von Brendel) 
korrigirten nnd nfiimton das zur EröfiFuung des Hamburger Theaters aufgeführte Work 
„Adam und Eva* von Tlioilo als erste und älteste deutsche Oper. Einige wenige nannten 
vorübergebend Stadens „Singspiel", das ausführlich Reissmanns Allg. (iesch. d.* Hnsik II 
168 ff. bchandeko. Selbst die borOhmte Geschichte der Mnsik von Brendel kennt nur eine 
Oper von Opitz und dio von Theile. In unserer deutschen Poetik haben wir nunmehr den 
aktenmässigen Beweis erbracht, dass nicht der Stadt Hamburg, wohl aber der altborühmten 
Meistersingeratadt Nürnberg das Verdienst einanr&ooien ist, die Wiege der ältesten deut^ 
sdien Oper zu sein. 

Anfangs des 17. Jahrhunderts flbersetzto der schlesischc Dichter Opitz (t das 
Hirtengedicht Dafne des ital, Dichters Ottavio Rinucoiui, das vom Sänger Jacopo Peri 
komponirt war nnd 1597 Bit Florens zmn erstonmal mit Beifall privatim zur Anffobning ge- 
langte. Per bekannte Komponist Heinrich Schütz (f lt'i72\ der Ue^rfinder der Passion und 
dw Oratoriums, lieierto hierzu die leider verloren gcfrangeno. wahrscheinlich nach dem ital. 
Yerbild entstandene Musik, welche am Hofe Johann (jeorgs I von Sachsen bei Venn&hlang 
seiner Tochter Sophie mit Beifall aufgeführt wurde. (Bis zu dieser Zeit hatte man in Deutsch- 
land nur lyrische Stellen aus geistlichen Spieleu mit einfacher Instrumentalbegleitung rezitirt, 
oder man licas auch in den geistlichon Spielen Einzolgesänge eintreten und dioso später 
so^ar mit Chören abwechseln, in welcher Weise bereits einige Dramen des Nürnberger Notars 
Ayrer (f 16()5) zur AnlRlbrting gelangt Bein soDen.) 

*) Nachfolgende Zeilen sandte uns unlängst der Verfasser der vor einiger 0eit er- 
schienenen nnd vielbesprochenen „Deutschen Poäik" (.Theoretisch-praktisches Handbuch der 
deutschen Dichtung. Nach den Anforderungen der Gegenwart. Von Dr. ('oniad l'x vi r. 
Zwei Bände. Stuttgart, G. F. Uöschen, 1882), eines i^uches, welches vornehmlich durch ein- 
gdnnde >Wlkrdignng de« Wagnerisehen Knwstwerlces, (n. a. auch der in dieiein' Hefie der 
B. BI wiod(!r hervorgohobeneu Bedeutung der ,Lantsymbo]ik'*\ sicli vor aüeii Tibnlichen (oder 
richtiger: unähnhchen,) Werken Uber deutsche Poetik eigenartig auszeichnet. Der Abdmclc 
Äeeer gesohixten Einsendung dürfte hier als ein nicht nnintefeiaanter Nachtrag zo' ddta 
TOrher^enden AaftaU Aber die «lEntatehung der Oper** seine passende Stelle üüma. 

D. Red. 
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Dor Eifnl^; Opitz' mit seiner dem Itiiliouischen entlehnten Dafm Hess dem Kürnbfrger 
Dichter Ch. iL. liiir sdorffer (l(j()7— 56) keine Kube. Er sprach die Ansicht aas, „dass 
die aus dem VVälschen übersetzten Scbätcrspiele bei uns ihre Anmuth verlieren", und er 
veisuchte daher durch eine selbstgedichtete deutsche Schäferei den Kachveis za liefen^ dass 
unserer deutschen Sprache solche (wegen ihrer Handlung Waldgedlehte sa nennende) Sehftrereien 
nicht unmög^idl fielen. 

So entstand Harsdürffers nennenswerthes Läbrefcto zur ersten deutHclieu Originaloperf 
nlmlieh das von einem NOmberger Organisten komponirte geistliche Waldgcdicht oder 
Freudenspiel: „Seelemg'' ewige Seele), welches uns im 4. Bande der Harsdörftpr's»;bpii 
«Fraucnzimmergesprächspiele" (Nürnberg, Wolfjg. Endtern, llii4) zugleich mit den säiuuit- 
liehen Musiknoten erhalten ist 

Der Oper geht ein kurzes Vorspiel voraus, welches folgende Personen hat: Angelika 
TOn Keuschewitz, eine adelige Jungfrau; Reymund Discretin, ein gereist und belesener Stu- 
dent (hinter den sich IlarsdurtVer mit seinen Ansichten versteckt); Julia von Froudeusteiu, 
eine kluge Matrone ; Vespasian von Lustgau, ein alter Uofmaun \ Cassandra SchOnlebin, eine 
adelige Jungfrau; Degenwart Ton Rnlraieek, dn Terstftndiger und gelehrter Soldat — 
Diese Personen verbreiten i^ich über das Schäferspiel, weiches den (ie^^i-iistand der Oper 
bildet. Die allegorisirende Oper selbst hat folgende handelnde i'ersonen: der Verstund 
Hertiti^Af <tie SSinUchkeit SbmigmiSAf das Gewissen GwümMa, die den Kunstkutzel dar- 
stellenden, vom Satyr Trugewalt angestellten Hirten Künsteling , Eeichimuht und Ehrelob, 
endlich TrugevMlt. Der Kern der Handlung, die viel zu sehen gibt, ist folgender: Die 
menschliche Seele Seelewig soll auf Veranlassung des höllischen Geistes Trugewalt von den 
Hirten verführt werden; sie wird jedoch im eutscheidenden Am^nblick, als sie mit verbun- 
denen Augen am Spiel „blinde Liebo" sich betbeiligt uud ^uugewalt herzutritt, um sich 
anstatt des Hirten ha^ehen. ni lasaen, durch ihn» Qespielin HerteipUd und ihre Hofineistarin 
Gwissulda gerettet. 

HarsdOrffer, dessen weibliche Figuren seiner Vorschrift gemlss (IT 164) in Sanmit 

und Seide einhergeben, braclitc den Wechsel seiner belebten Scenen (lailurch zu Wege, dass 
er im Hintergründe eine in 4 Abtheilungen getbeilte, drehbare Scheibe anbringen liesa 
(ly 165), mittels welcher er immer diejenige Abtheilung in den Yordeigrund drehen Immu 
konnte, welche er für die Handlung brauchte. Sein KontiMinist veri>flanzte bereits den ganzen 
Apparat der damaligen italienischen Oper auf deutsclien Boden; vor jedem der 3 in je 6 Sceueu 
getheilten Akte lieicrte er eine mit Qeneralbass gescbricbone, kurze Ouvertüre für Geige^ tBir 
Flöte und zuletzt für Pomparion oder Fagot (er nannte die Ouvertüre „An- oder Gleichstimmnng, 
Symphonie"), femer bot er liedartige, strophische Einzelgesilnge, Duette, Terzette, Quartette etc. 
und am Schiuss eines jeden Aktes (Handlung) einen Cbni . I)urch den sehr verdienstlichen 
Versuch, die einzelnen Personen nach ihrer Verschiedenheit musikalisch zu charakterisiren, 
geht der Komponist bereits tber die Italiener hinaus, welche bekanntlich auch an Frauen 
Männerrollen übertrugen. In der J. Handlung lüsst er die sentimentale Seelewig in Moll 
singen, die sinnliche Sinnigunda dagegen in Dur antworten; bei der Charakteristik der 
Gwissulda und der Hertzigild bedient er sich des Soprans und des Alts, femer gestaltet er 
die Partie der Hertzirrild melodienreich, während die der matronenhaft belehrenden Gwis- 
sulda mehr reziiaiiviscli-dekianmtorisch gehalten ist. Auch der Charakter des durchtrieben - 
schlauen KfinsteliDg, wie der des grobsinnlicben Trugewalt ist durch die eigenartige Musik 
gezeichnet Ferner ist die Arie der Sinnigunda mit JUinfen und Koloraturen gesiert, um das 
Tirilliren der Nachtigall nachzuahmen: der Schmers der Seelewig ist durch Anwendung des 
gera<leii Zeitmaa.sses angedeutet etc. Einzelne Partien (vergl. den 3. Aufz. der Ilandlnng) 
ttiud durchweg dramatisch gehalten. Andere Partien erscheinen dejn Musikkeuner .als En- 
■enibles, wie ans den 8ehhisicb9ren eines jeden Aktes nachweislich das unsere Oper ans- 
aeiduieode charakteristische Akt-Finale sich entwickelt hat. 

Als lt>7b die oben erwähnte liichter'sche Oper .Adam und Eva" (korop. von Theile, 
einem Schüler Schütz') in Hamburg zur AuffUhmiig gnangte, erklärte der die Oper verthei» 
digende Hamburger I'redif^er Elmenhorst, sie entspreche der Har sdür f fer' s c hen 
Oper: ein Beweis, wie bekannt die heute nahezu vergessene, von uns im Original einge- 
aelMlie Oper HarsdOrtlers um jene Zeit gewesen sein muss. 

Nach alledem aber war Haridörffer (welcher im f>. Band seiner Gemrächsspiele 
anch noch die alten 7 Ktrchentonarten mit den 7 Kardinaltngenden als masikausche Scene 
darstellt) der Begründer einer den t sc h - n a t i onale ri Oper, und er brachte den Ruhm, 
für alle Zeiten als Geburtsstatte und Wiege der ältesten, deutscheu Oper genannt werden 
Btt dflrfini, der altgelid>teii friokiaeben Mmtersingentadt Nambergl 

■r« C leyer. 



Digitized by Google 



Geschfiftliche Mittheilnng^en 

des „Allgemeinen Eichard- Wagner- Vereins". 



Kasaeu - Beriebt bis incl. 7. Juli 1883. 

Einnahme : 

An Mitf!:li"'dHr- Reiträ^ijon von Bayreuth Ji 4(X). — 

<ind. Abonnemeutti auf .B. Bl.") 

do. „ Elberfeld Jk 12. — 

do. „ Graz /^aOO. — ö. W. . . Jk ITü. 70 

do. „ München Jk 800. — 

do. „ Wien^:97.~ö.'W:o.Ull0a-.4l 265. 60 

An ^lenden (vgl. naohfolgendes VerBeiobuBB) Jk 8431. 45 

Jk üU7y. — 

VerseioliiiiBS 

der bis iacl. 7. JuH bei der Zentralkasse eingegangenen Spenden. 

Vom Akad(nnisclieii Wagner -Ycioin in Wien Jk HTK). — 

Von Herrn Fritz Branilt in Dannsünlt KX). — 

- Herrn A. Brodliao- in Münchpii Jk 5. — 

„ Frl. laabella v. Edelburg m München Jk 20. — 

„ Herrn C. Elischer in Kaschan (?) ^: 100.— ö. W. = . Jk 170. 70 

„ Herrn Dr. Fiedler in Leipzig Jk 6. — 

j, Heim Garl Friedrich in Wien Jk IG. — 

Fran BmUie Kaulla in MOnohen (Ertrag eines Eonoerbes) Jk 600. — 

j, Frl. Therese Mähen, Hofopemsängeiin in Dresden , , Jk 10. — 
„ Fran Amalie Friedrich 'Matoma, k. k. Eammersftngerin 

in Wien Jk 10. — 

^ Herrn Theater -Dtiektor Pollini in Hamburg (Ergebniss 

einer Theator -TofsteUung) 1200. — 

Frl. E. und S. Poyet in München Jk 10. — 

^ Herrn Kud. Rononlehner in Mtoohen Jk 2(X). — 

„ Herrn Einil Hcaria, k. k. Kammersänger- in "Wen , » Jk 10. — 

j, Herrn Horm. Sebastian in München Jk 6. — 

I, Herrn Theat^r-Diroktor Stägemann in Iieiprag (Boar* 

einnahm© eines Konzerts) Jk 457. 75 

1^ Frau Wiakelmaou in Wien , . , Jk 10. — 

Jk 3481. 45 



Das nächste Heft erscheint Anfang Oktober. 

Im Verlane der Redaktton* 
Im Biwhhaadel in b«ileb«ii durch Oari Waufi, Bafniilli. 

i>niek Tg* Tlu Umrger, th^Mmth. 
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Luther. 



Wts ist uns, vor iiiin vkrlumdert Jafareiii mit lüartm Luther gesobenkt 
worden? Was besitzen wir heate noch in ihm? — 

Als der gewaltige Hann sein Werk von Feinden ringsum bedroht, und, 
noch weit bedrohlicher, von Freunden verkannt sah: berief er sich immw 
wieder auf das Wort, das man wirken lassen mOsse und dem der Sieg 
gewiss sei. 

Dieses „Wort" ist nun zunächst: dio dontsche Bibel Liither's. Er gab, 
mit diesem Worte , den Deutschen ihre Sprache. Hiervon sagt J a k o b 
Grimm: „Luthers Sprache muss ihrer edlen, fast wunderbaren Koinlu it, 
auch ihres gewaltigen Einflusses halber, für Kern und Grundlage der neu- 
hochdeutschen Spraclmiodersetzung gehalten werden , wovon bis auf den 
heutigen Tag nur sehr unbedeutend, meistens zum Schaden der Kraft uud 
des Ausdnicks abgewichen worden ist. Unsere Sprache ist, nach dem 
unaufhaltbaren Laufe aller Dinge, in Lautverhältnissen und Fornien ge- 
sunken; was aber ihren G«iflt und Leib genährt, verjüngt, was endlich 
Blftflim neuer Poesie hervon^getrieben , verdanken wir keinem mehr, als 
Lathem.*' — Wer eonnisst, was in der Stille, ohne alle Sichtbarkeit in 
Sprachausprägung und Poesie, den edlen Lauten der deutschen Evangelien 
in diesen veigangenen Jahrhunderten entsprossen ist! — 

Luther nannte aber aodi den Inbegriff seiner evangeüsdien Lehre 
selbst: das Wort Hat dieses nun, als solcher, gleich lebensvoll gewirkt,, 
und ist es xms gleich verständlich geblieb^? 

„Durch den Glauben fahret der Christenmensch über sich in Gott, aus 
Gott fkhret er wieder unter sich durch die Liebe, und bleibt doch immer 
in Gott und götüicher Liebe. Dieweil ein Jeghcher für sich genug hat an 
seinem Glauben, sind all andere Werk und Leben ihm übrig, seinem 
Nächsten damit aus freier Liebe zu dienen ; dazu fiihret der Apostel ein 
Christum zu einem Exempel uud sagt: Seid also gosinnet, wie ilu's scliet 
in Christo." So schreibt Luther in der „Freiheit eines Christenmenschon." 

Glaube und Liebe sind sprachlich nicht unverwandt; sie drücken 
hier gemeinsam im tiefsten Grunde Eines aus: jtnies (Temüths-Ideal, dessen 
Belebung und theilweise Schöpfung als die Tliat Liither's verstanden werden 
muss. — Wollen wir uns von seinem Glaubon eine eindiingliche Vor- 
stellung machen; so sehen wir diesen in ihm zunächst als heroische Treue 
gegen das eigene Wesen an , welche sicli zu einem Vertrauen über alle 
eigene Krail und über alles irdische Geschick hinaus erweitert. Er ist (he, 
cum Bewusstsein gekommene, Gnmdeigenthümhchkeit des edlen Menschen, 
schlicht und wuchtig gegen Trug und Entartung der Welt als „nicht von 
dieser Welt^', als gOtÜich, sicdi auss^prechend. Diese Treue gegen das eigene 
Wesen, die nun Vertrauen über aJlen Wechsel der Ghsohicke hinaus wird, 
ist eine Macht, wie nur irgend eine Kraft der Erde und Bes Irdischen: 

19 
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(Hess fiihlen iiiul wissen wir, und daher eben darf sie fester, allmäclitiger 
Glaube lieissen. — Was der Tloformator unter Liebe verstand, scheint nur 
im Dienste dieses (Tlaubens in Kraft treten zu sollen. So soll der zum 
reinen Glauben (-relangte aus Liebe zu den schwächeren Briuleni in der 
Erneuerung der kirchliclien Formen nachgiebig sein: diess war der Inhalt 
der Predigt g 'gen Kallstadt und die Wiedertäufer. Als Gmndzag seines 
GemtHiheB aber ist Liebe dem Glaoben selbst 

btirtig. Wollte man Dieem das Dentsohe in Lutiier nennen, so ist seine 
liebe das Gbristlidie in ihm: ihre Ghnmdform ist das unsäglich innige, 
unmittelbare, kindlidL-herzUohe Verhaltniss za. Jesu. Hier bridit sein Serz. 
Der hohe Sinn des Helden wird zur hingebenden Kilde. Jene über alles 

Menschliche und Lrdische hinansgeleitende Gewissheit neigt sich zu dem 
Nächsten, sie findet ihre beseligenden Entzückungen in der Theilnahme an 
dem Bruder in einer neuen Form und unbeschreiblicher Fülle wieder, und 
fiiüilt, was in und über allen Welten ist, im Du und Ich der menschlichen 
Persönlichkeit. — Glaube und Liebe sind die Geniüthskräfte der Verehrung 
und Rührung, in grosser Koinlioit und Stärke oni])tiinden und zum Bewusst,- 
sein gebracht: eine hohe Ahnim<; , die das Edle in uns mit dem Ewigen 
in allen Dingen verbindet, und eine Herzensregung, die dieses Wissen in 
den Beziehimgen der Menschen unter sich verwirklicht. 

Es ist nicht anders vorzustellen, als dass dieser eigenste Inhalt der 
Luther'schen Religion sich in ihm selbst habe eine Gefolgschaft von weit 
gröberer, greifbarerer Beschaffenheit gefidlen lassen müssen. Luther ergriff 
mit der darstellenden Sinnlichkeit des Dramatikers die Gestalten der jüdi- 
schen HyÜiblogie, wie die der deutschen Sa^e. £r kannte den T&aßel von 
Angesicht, nnd. wehrte sich mit seinen Fäusten gegen ihn. Er warf, in 
bitteister 6«betsnotih um Melanofathon's Leben „seinem Herrgott den Sack 
vor die Thürs*'. Was diesen sinnlich derben VorsteUnngen yervramdt isfc, 
nimmt in Schriften, Fredigten und Aussprüchen Luther's den breitesten 
Raum ein: jenes Andere grämst allzu nahe an das Unaussprechliche. Dennoch 
bleibt es als Grundgeftihl auch selbst jener mythologischen Schemen sehr 
wohl erkenntlich. So wenig der Jesus, der in dem Inneren Luther's lebte, 
den Anfechtungen der historischen Kritik ausgesetzt ist; so wenig hat es 
im (inmde mit jehovistischen und scholastischen Begriffen zu thun, und 
enthält in sich eine diesen weit überlegene Wahrheit, wenn der Reformator 
in seinem Wormser Gebete ausnift : „0 du mein (jott, du mein Gott, stehe 
du mir bei, wider aller Welt ^'ernlm^t luid Weisheit. Thue du es, du musst 
es thun, d\i allein. Hast du mich dazu erwählet, ich frage dich, wie ich 
es denn gewiss weiss, ei, so walt es Gott!'' 

Dass fi^silidi sein Gtogensats gegen die Grundlagen d«r Theologie 
Luthem nidit so deutlich zum Bewusstsein gekommen ist, als seni Gbgen* 
sata an der Hierarchie Bom's, mag das taiisend&ohe Wirrsal des Protestaap 
tismus Yerscholdet haben. Immerhin fehlt es nicht an Andeutungen über 
den wesentliohen Unterschied des alten und des neuen TestamentB. Es hnm^ 
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in der Vorrede zn Luther's geistlichen Liedern 1545: „Es war im Alten 
Testament unter dem Gesetz Mose der Gottesdienst fast schwer ^md müh- 
sehg: solchen faulen und unwilligen Gottesdienst hat Gott fahren lassen. 
Denn Gott hat unser Herz und Muth frölüich gemacht durch seinen lieben 
Sohn, welchen er für uns gegeben hat zur Erlösung von Sünden, Tod und 
Teufel. Wer solches mit Emst glänbet, der kanns nicht lassen, er muss 
und mit Lust davon singen und sagen. Wer aber nichts davon singen 
und sagen will, das ist ein Zeichen, dass ers nicht glaubet, und nicht ins 
neue , fröhliche Testament , sondern unter das alte , faule , unlustige Testa- 
ment gehört." 

Hier vertraut denn Luther die Seele des neuen Bimdes dem Ausdrucke 
durch eine edle Kunst an. „Ich halte gänzlich dafür," sagt er ein anderes 
Mal, „dass nach der Theologie keine Kunst sei, die mit der Musik zu ver- 
gleichen sei. Mein Affekt oder Neigung wallet mii' auf gegen sie, die 
mich oft erquicket und mir grossen Unmuth vertrieben hat. — Es ist kein 
Zweifel , es stecket der Same vieler guter Tugenden in solchen Gemüthem, 
die der Musik ergeben sind." 

Möchte Dieses an den Jüngern des musischen Kunstwerkes im ernsten 
Sinne Luther's sich bewähren. Wir fiüilen in der Hingabe an edelste 
Kunstausübung und Kunstvorführungen, wie unsere Brust weit wird, und 
wir recht von innen heraus dem Eigensinn und tnigvollen Eigenwillen in 
lauterster Freude entsagen müssen : die eigenste Kraft jener Kunst ist eben 
in ims, und fiihrt uns, durch Besinnung auf uns selbst, weit über uns 
hinaus. Verehrung und Rührung — Glaube und Liebe! Diese sollen uns 
ja nicht als Tugenden, deren Ausübung von uns als Gebot verlangt 
wird , gelten ; sie drücken vielmehr die innere Nothwendigkeit unseres 
Wesens, unser eigenstes Wollen und Müssen aus — wenn wir, um noch- 
mals mit Luther und den Theologen zu reden, dem Stand der Gnade an- 
gehören. Was nun hier als Reich der Gnade ahnungsvoll bezeichnet wird, 
dessen sinnliches Gegenbild erscheint als die beseligende Freiheit der Kirnst. 
Bleibt diese stäts ein Spiel; so ist uns aber gelehrt worden, dem tiefen 
Ernste dieses Spieles nachzudenken, und zu erkennen, dass sie, sobald sie mit 
Treue und Wahrhaftigkeit ausgeübt und aufgefasst wird, die starke WirkUch- 
keit selbst in sich aufnimmt, imd in ein seelenvolleres Bewusstsein erlöst. 

Dieses Bewusstsein — die Erlösung vom Uebel durch das auf sich 
selbst sich besinnende Gemüth — diu-chzieht alle Gedanken, Bestrebungen 
und Werke jener Grössesten, deren Einen wir heute feiei-n. Fühlen wir 
diesen warmen Pulsschlag ihres Lebens, so wird von da aus der unendlich 
sie unterscheidende Reichthum ihrer Ausdmcksweisen und Fälligkeiten 
ebenfalls erst lebensvoll verstanden. Daher ist es oiii omstrs, künstlerisches 
Thun, sie in diesem Geiste wirklich sichtbar und ungetrüljt uns vor unsere 
Augen zurückzurufen. Sie sind uns zum Boispieln gegeben, so dass wir 
die mögliche Bedeutung unseres Erdendaseins in ihnen an einem deutlichen 
Abbilde erschauen. 
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Helden und Welt. 

Die JKLärtyrer von Costnits. 

Schon seit Monden rfistete man aidi im ganzen evangelisdien Dentscb» 
land snr Fder des vierliundeirtjiLhrigen G^btutstagee Martin Luthers. Und 

nicht blos kirchlich wollte man den Tag feiem, es sollten anch ausserhalb 
der Kirche grosse öffentliche Festlichkeiten stattfinden, welche dorn Ganzen 
die Bedeutung einer ebenso sinnfidligeo, als naohdrüokliohen Manifestation 
des protestantischen Bewusstseins geben werden. 

Was min in dieser Hinsicht bereits geschehen oder noch beschlossen 
sein mag , das l)leiho liier auf sich beriilien. Es ist nicht dor Zweck der 
nachfolgenden Erörterungen darüber eine eigne Ansicht aufzustellen . wozu 
ich mich nicht berufen luhle. Niu- aui' Eins drängt es mich hinzuweisen. 
Will sagen : dass es uns nicht wohl aubtehen würde , Luthers Namen und 
Werk zu f bieni , ohne dabei zugleich der Märtyrer von C o s t n i l z zu 
gedenken, des Johann Huss und seines Gefährten Hieronymus von 
Prag, welche in Bentschland Luthers Vorgänger gewesen waren, nnd f&r 
dasselbe Wo'k, welches später dieser nntemahm, ihr Leben eingesetet hatten. 
Wie Luther Tor dem Beich'stage zu Worms, so hatten jene vor dem Konsdl 
zu Costnite gestanden. Und unterlagm sie awar dort, so entstand doch 
gerade aus ihrem Scheiterhaufen ein Brand in dem Gebäude der römischen 
Hierarchie, der nodi bis zu Luthers Zeit fbr^^Ummte. ünbestreitbar war 
demnach von den Hussiten der erste erfolgreiche Angriff auf das römische 
System ausgeführt, und ohne das würden Luthers allerdings vieL grossere 
Erfolge selbst nicht zu ennögilichon gewesen sein. 

War doch in Böhmen ein Präzedenz geschaffen; denn öne partielle 
Reformation war dort nicht nur thatsächlich durchgedrungen, sondern zur 
anerkannten (ioltung gelangt. Die bis dahin noch bestandene iMlgeiuein- 
heiTSfhaf^^^ des Wanisehen Systems war also jetzt schon durchbroelien , mid 
damit eine i:^ers])cktive zu immer weiteren Aeuderungcn eröffnet. Das hatte 
man in Rom von Anfant)- an erkannt, und daher den Ilussitismus mit Feuer 
und Schwert, wieder ausznioUen gesucht; aber das eben war damals kerftes"- 
weges gelungen. Ei-st viel später , nach der Schlacht am weissen Berge, 
gelang es allerdings den Jesuiten die Gegenreformation in Böhmen, im 
Gänsen und Grossen, zu Ende zu iflhren. 

Dennoch ist selbst damit der Hussitismus noch lange nidit ganz ans 
der Geschichte eliminirt, so dass er nur wie ein -vorüberziehendes Meteor 
gewesen wfire. Lebt er ja in den geringen üeberreeten dee Ü irufu i mu i 
sogar in Böhmen sdbst noch of^ fort , und um wie viel mehr dürfte er 
verl>oirron noch im Heraen des czechischen Volkes fortleben! Was aber 
die Hauptsache ist: mittelbar lebt er fort in dem ganzen evangelischen 
Deutschland, so gewiss als die lutherische Reformation unbestreitbar in 
innerem Zusammenhang mit dem Hussitismus stand. Und fort lebt er endlich 
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in des ans den husBLtisoheu Bewegungen hervorgegangenen Mährischen 
ßrüdmmUät, die dann späterhin in das Hermhulerthum überging, welches' 
zwar an und für sich nur eine winzige Minorität darstellt, gleichwohl aber 
nach aussen hin eine umfangreiche Missionsthätigkeit entwickelt, und auch 
in Dmitschlaiid selbst einen nicht unerheblichen EinfliLss auf die ganze 
evangelische Kirche ausgeübt hat. und noch bis diesen Taff ausübt. Zmnal 
dui'ch die hermhutorschen Erziehuiigs- und Lehransraltun , die auch von 
Nichthermhutem besucht werden. Dort hatte namentlich Schleiermacher 
seine erste Bildung empfangen, was eine so tiefe Nachwirkung auf seine 
ganze Denkweise zurückiiess, daas man sagen kann, dass dieser gefeierte 
evaugehsche Theologe noch einigermaassen auf Huss zorückweiät. So weit 
reicht die Filiation der Ideen. 

DiesB Allea, meine ich, irfiie sohon Grandes genug, dass wir ims in 
Deotsohland dringend angefordert ftlhlen mfissten, bei der Latherfeier auch 
des HnsB zn gedenken. Es kommt aber noch Wichtigeres hinzu. 

QeihOrten zwar Haas und sein GefiÜirte Hieronymus zonftchst dem 
Ozechenthnme an, so gehdrte doch das Gzeohenland selbst zum dentsdien 
Beicke. Unter dem Schata des yom Kaiser zugesagten freien Geleites war 
HnsB damals nach Gostnitz gezogen, aber diese Zusage wurde schmählich 
gelnocheny und gewissermaassen vor den Augen der ganzen deutschen 
Kation, deren Forsten, Prälaten und gelehrte Autoritäten in Gostnitz ver- 
sammelt waren , wurden dann die Scheiterhaufen für ihn und seinen Ge- 
fiOirten errichtet. Noch mehr : bald darauf Hess die deutsche Nation sich 
sogar dazu verleiten und verhetzen, gegen die Hussiten iu Böhmen, die 
doch lediglich das Recht ihrer freien Ueberzougung und Gottesverehrung 
beansj UTK Ilten, förmliche Kreuzzügo zu unternehmen. Sagen wir as 
demnach unmnwimden : die deutsche Nation hat sich damals mit einer 
schweren Schuld belastet, deren bittere Folgen sie auch sofort zu schmecken 
bekam, da die Hussiten, naehdem sie die gegen sie herangezogenen Kreuz- 
fahrer zmückgeschlagen, darauf selbst verheerend in die deutschen Nachbar- 
linder einbrachen, Schrecken yerbreitend bis an die Ostsee hin. Diese 
Th atsabhen sind allbekannt. Um aber die Schuld, welche damals die deutsche 
Nation auf sioh geladen, nach ihrer vollen Bedeutung zu erkennen, müssen 
wir hier noch einige Erwägungen anstellen. 

Es handelte sich ja in dem Falle von Huss und ffieionjmus nicht blos 
um eines der zahllosen und damals bereits gewohnheitsmAssigen Ketaeiv 
genchte, welche einen so dOstsren Schein auf die Geschichte der Hierarchie 
werfen, sondern das Auftreten jener Männer, wie ebenso das gegen sie ge- 
übte Verfahren, stand in unmittelbarem Zusanmieiihange mit den damals 
fieierlich verkündeten und im grössten Style unternommenen Versuch ü zu 
einer aUgemeinen Kirchenreformation, nsßh. welcher die ganze abend- 
ländische Christenheit schmachtete. Wie wäre nun aber eine wirkliche 
Beformai^ion möglich gewesen, ohne eine Kinschrftnkung der in's Maasslose 
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angewaclwenen hiorarchischon Gewalt, und wie femer diess wieder, ohne 
der freion Forachun«; und der Gewissouslreilieit oinigcrraaassen Spielraum 
'/M vorscliafreji ? Gab man alx^r rücksichtvslos dio Hussiten preis, so war 
damit auch schon von Anlang an der reformatorische Zweck dos Konzils 
Vüiielilt, deini nach solchem Vorgang mussta die Hierarcliie zuletzt tloch 
wieder vollständig triunipldrcn. 'J'rotz aller Anstrengungen und Velieitäten 
verlief also da» Costuitzer Konzil, wie bald darauf auch das Baseler Konzil, 
zuletzt im Saude. Beide waren hintezlieor wie iltr nioIitB geweeen. Ma 
unermessliches Unglück , denn damals wäre eine aUgemeine Befiinn wold 
noch möglich gewesoi, ohne daas dadmoh «u radikaler Bradi mit der ge- 
schichtlichen Entwicklung zu entstehen brauchte. War doch das rnftditigste 
HiodranisH einer tiefgreifenden Beform, d. i. die Herrschaft der römischen 
Kurie, in welcher selbst sich alle Missbräuohe konzeutrirten, für einstwaUoi 
beseitigt , indem viehnolir das Konzil die oberste Gewalt übte , und sich 
ausdrücklich iiVn i das Papstthum stellte, wie auch noch zu Basel geschah. 
Blieben gleichwohl die damaligen Beformversoohe erfolglos, so war es nach 
solchem Präzcdenz sehi' natürlich, dass dann später Luther auch von vom- 
horoin gegen die Autorität der Konzilien jtrotestirt^ ; und so musste seitdem 
die Deformation unvennoidlich zur K i r c h e n s p a 1 1 u n g führen , weil es 
nun für die Erhaltung der Einheit kein Organ mehr gab , wie das seit 
Anlang der christhchen Kirche allerdings die Konzilien gewesen waren. 
Da.ss aber jene beiden grossen, ausdrücklich zu dorn Zweck der Ivirchen- 
reformation berufenen Konzilien — die glänzendsten Versammlungen, welche 
das neu^ Europa gesehen — deimooh einffli so dürftigen Ausgang nahmen, 
das hat freUioh nicht Deutschland allein yersohuldet, aber immerhin su- 
meist. Denn auf deutschem Boden, und unter den Auspizien des 
deutschen Kaisers, hatten sie getagt. Ghdt noch oasserdem der Kaiser ans- 
draddich fiir den obersten Schirmherren der gansen abendlfadischen Eirohe, 
so hätte er gewiss einen sehr bedeutenden iMtiflnfla auf den Verlauf der 
Verhandlungen zu üben vermocht; es hätte nur ein anderer Mann dasu ge- 
hört, als der fiir solche Au%abe doch zu leichtfertige Sigismund. 

Zum Zweiten sind es gerade die Hussitenkriege — die doch lediglich, 
dailurcli entstanden waren, dass man das hussitische Kirchonwesen mit Ge- 
walt vuitcrdrücken wollt<^, — wodurch es verhindert wurde, dass der schon 
damals hevcindrohcndcn Türken mai-ht noch rechtzeitig entgegengetreten 
werden konnte. Denn in jenen Kriegen, in welche neben Doutscliland 
namentlich auch noch Ungarn verwickelt wurde, waren unermessliche Ki'äfte 
nutzlos vergeudet. Man irwäge nur, wa.« allem schon die hussitischen 
Kiiegeshelden auszurichttin ^•ennocht hätten , wären sie mit ihrer Wagen- 
burg gegen die Türken gezogen, statt dessen sie sich in der traurigen Noth- 
wendigkeit be&ndeu gegen ihre christliohen Nadibam aehen zu mflasen. 
Hinterher aber war die Zeit TersAumt, wo das Vordringen der TOrken nodi 
unschwer au&uhalten gewesen wäre. So geschah es, dass nicht lange darauf 
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ganz Ungarn der tiiikischen Obermacht erlag , und (ia&is dami die Türken 
zweimal Wien umlagern koimfcen, indessen ihre .Renner und Brenner bis 
Regensburg siroiilen. Fiir Deutschland wie für die rtimische Hierarchie 
die gerechte Starafe ihres uuweisen Verfahrens gegen die Hussiteu. 

T^iiMllirfi noch Eins, was zugleich aktuelle Verh&ltmsse betrifft. Demi 
gerade ans der Husritenaeit datirt im leteten Gmnde auch der beklagen»- 
werthe National baee der Gaeoben gegen die Deutschen , der aiob vordem 
noob niobt geseigt batte. Ein Ottokar II, weloben die Gzeoben za ibren 
grOflsten Begenten sftblen, mnss wobl viebnebr ein iEVennd der Deatedien 
gewesen sein, da er Bablieibhe dentBcbe Kolomsten in das Land berief, nnd 
ein Städtewesen nadi deateober Art zu begründen unternahm. Wie er denn 
auch dem deatsoben Orden in Freussen zur Hilfe zog, und dort das heutige 
Känigeberg gründete, nach seiner Königswürde so benannt. Andreraeits 
müssen auch die deutschen Aatoritftten vordem wobl keinen Hass gegen 
das Czechenthum empfanden haben, sonst wäre gewiss der Czechenherzog 
nicht mit der Königskrone geschmückt, noch wären ihm vor allen anderen 
Keichsfürsten so grosse Vorzüge gewährt, dass er fast unabhängig dastand. 
Wie wäre gar unter Karl IV von einem gegenseitigen llass der beiden 
Nationalitäten zu reden gewesen. Auch dass manche altczechische Adels- 
geschlechter sich selbst, oder ihren Burgen, deutsche Namen gaben, spräche 
dagegen. 

Erst infolge der Kreuzzüge gegen die Hussiten verwandelte sich tlie 
iriedüche (iesijmung in wüthenden Nationalliass , der dann zwar nach dem 
Ende der Hussitenkriege allmählich wieder zu erlöschen begann, darauf aber 
aufs neue «ogefiMibt wurde dnioli die fturaibbbaaFe ünterdrOckung , welche 
das ozechiscbe Volk nach der Schlacht am weissen Berge zu erdulden hatte. 
So wie damals das Ozedienthnm ist kaum jemals ein anderes Volkstbtan 
gemissbandelt worden. Das G^eringste dabei war nocb, dass zablloee Land- 
güter dem eingebomen Adel nach kurzem Prozess genommen, und aus aller 
Herren Ländem sasammengelan&nen militflriscben Glfloksrittem verlieben 
wurden. Was die kirchlichen Verhältnisse betrifft, so wurde dann die 
Gegenreformation mit brutalster Gewalt durchgeführt. Und selbst damit 
noch nicht zufrieden, wollte man dem czedüschen Volke selbst seine ge- 
schichtlichen Erinnerungen, seine Litteratnr und seine Sprache rauben. 
Darum wurden alle czechischen Bücher, so viel man deren habhaft werden 
konnte , als im voraus des Hussitismus verdächtig , feierlich verbrannt , — 
gewiss ein augenfälligea Nachspiel zu dem Autodafe von Costnitz, und zwar 
im grössten Style. Koimte doch schon ein einzelner Jesuit sich bertihmen 
60,(XX) czechisclie Schriften \'erbrannt zu haben ! Wa.^ Wimder , wenn in- 
folge eines solchen Unterdriickimgssystem.s, welches noch bis in die zweite 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts fortgesetzt ward, das czechische Volk von 
der vergleichsweise schon beträchtlichen Kultui'h()ho, die es vor dem dreissig- 
jährigen Kriege erreicht hatte, in ehie neue Barbarei und geistige Finster- 
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niss versau k , und ciin iu slupidoii Aberglauben verfiel. Was dabei iiisbo- 
öontlerc die czecliisclie Spraclie betritit, die vegetirte uur iji dorn gemeiuen 
Volke uuch kümmerlich fort, amtlich galt sie überhaupt nichtä mehr, und 
aus den mitÜlaraa imd obetren Begumen war sie allmühfich so verdrängt, 
dasB der grosse czechische Spxach- und Litteratoifiirsolier Bobrowsky, von 
dessen Wirken dann eben die Wiederbelebiuig der OBeohisehen Sprache nnd 
Intterator herdatirt, diese Sprache selbst erat hatte erlernen mflsseni ganss 
wie eine ihm vordem fremde Sprache. 

Diese voratisgesohlokt , so ist nun weiter die Sache, dass eben der 
Landesherr, unter dessen Autorität alle jene Unterdrüokungsmaassregeln aas- 
geübt wurden, ein d c utsch er Fürst und sogar der deutsche Kaiser war; 
wie ©8 auch nicht minder vorzugsweise Deutsche gewesen sind, die dabei 
der Gewalt als S( liergen dienten. Was konnte also die Folge davon sein? 
Denn war gloicli da,s czechische Volk in dumpfe Betäubung versunken, un- 
möghcli doch, dass sicli nicht in der Tiefe seiner Seele eine immer wachsende 
Masse verhaltenen Ingrimms angosammolt hätte. Wehe , wenn der oiinnal 
aiisbräclie ! Lässt doch Schiller schon seinen Wallenstein , zu dessen Zeit 
das Uuterdrückiiiigswerk nur erst begonnen hatte , die Worte sprechen: 

„Ein glühend , rachvoll Angedenken lebt 

Der Greuel, die geschahn auf diesem Boden. 

Und kann's der Sohn vergessen, dass der Vater 

Mit Hunden in die Messe ward gehetzt? 

Ein Volk, dem das geboten wird, ist schraoldich, 

Es räche, oder dulde die Behandlung." 
Was stände also gar zu erwarten, wenn die Unterdrückung noch zwei 
Jahrhunderte laug fortgesetzt wurde? Denn eigentUoh ist doch erst nach 
1848 dem czeohisohen Volke das Sohloss von dem Munde genommen worden, 
weldies man ihm nach der Schlacht am weissen Berge angelegt hatte. Mit 
welchen Schwierigkeiten und Plackereien hatte selbst noch der Geschichts- 
schreiber Palaoky zu kämpfen! Ein obskurer Geusor wollte ihn lehren» 
was über Huss zu sagen oder nicht zu sagen wäre. 

Stelleu wir uns jetzt auf den allgemein mensohheitUchen Standpunkt, 
so nnissten wir wohl ein erfreuliches Ereigniss darin erblicken , wenn ein 
JaJnl Hinderte lang in dmnpfes Vegetiren versunkenes, und darin geflissentlich 
niedergehaltenes Volk trotz aller äusseren Hemmnisse sich endlich wieder 
aiifraÖl. AVie dürften also die Deutschen scheel dazu sehen wollen , weim 
das czechische Volk wieder ein eignes Geistesleben zu entwickeln beginnt? 
Denn traurig wäre zu denken, dass das Deutschthimi den Wettkampf scheuen 
niüsste, imd sein Flor nur auf Untertlrückimg seiner schwächeren Nachbar- 
schaft berulien könnte. Freilich aber, wie einmal die menschliche Natur 
ist, kann es kaum anders geschehen, als dass bei aolohem Wiedererwachen 
aus langer Betäubung auch maadbe Yeriimng, SelbstCtbeiiiebung und Aus- 
bräche der Baohsuoht hervortreten werden. So hat denn auch F^cky in 
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aeinem, nnstmilig lioohvetdiflnaÜiiBhen und für die böhmische Geschichte ge- 
wissermaassen gnmdlegenden grosaen Werkoi durch aein überreiztes National- 
goftilil, rückwichtlich Deutwchiaiids , sich nicht selten zu eben so gehässigen 
ala uiilialtbareii Behaujjtungen hinroissen lassen. Konnte das selbst einem 
sonst so ernsten Forscher beg^;nen, was steht erst von gering» roii Ijeuten 
und von dem grossen Haufen zu erwarten! Solche Gehässigkeiten sind 
dann tief zu beklagen, und wenn sie gar zu thätlichen Exzessen filhren, wird 
dem nachdrücklichst entgegen zu treten sein. Wollen wir aber der Wahr- 
heit die Ehre geben, so müssen wir immerhin bekennen: die Deutschen 
ürndteii da, wai sie Tcvdem gestot Und leider wird wokl nooh Zok dam 
geli0re&, bis die heute auf beiden Seiten erxegteu LeidepBohaften aiah ge- 
nagsam abgekOUt haben werden, tun eine nihigo Wttrdigung der wiikHohen 
YerbflltnisBe an ennOg^iohen, und dadnroh beideneite eine MedUoihe 
einnnng airfkommen sa lassen. 

fliemaoh aber fßmaibe ich auch sogleidi gesengt an haben, dan die 
letete Ursaclie des traurigen Nationalhassee, welcher einstweilen in Böhmen 
in so manchen bedenklichen ErBchoinungen hervortritt, allerdings in dem 
einst von deutscher Seite gegen den Hussitismus geübten Verfahren eq 
suchen ist, denn bis dahin reicht dnrch die Verlrattnng der Ereignisse die 
Genesis des gegenwärtigen Zustandes zurück , wie sich Schritt vor Schritt 
verfolgen lässt. Es war damals ein gi-osser Wendepunkt. Sind nun ge- 
schehene Dinge nicht wieder imgeschehen zu machen, so läge doch einiger- 
maassen eine Sülme des damals begangojien Unrechtes darin, wemi wir da« 
Unrecht offen eingeständen. Eingeständen in voIltMii Maasse, indem wir 
andrerseits auch die grosso Stellung, die Huss in der Geschichte der Mensch- 
heit einninmit, unumwunden anerkannten. Und damit auch die weltge- 
sduohtlitdie Bedeutong , die damals wirklich dem Czechenthnm ankam. 
Denn selbst in dem kriegerischen Aofiretan der Hnssiten, trote alles des 
Qrftssliohen, was sich danm anaohloes, werden wir die bewonderangswtlidige 
Thatkmft, Ansdaner nnd strategisohe Meistersdiaft nicht verkennen darfen. 
Es bleibt ftr immer ein denkwflrdigee Zengniss davon, weloher gewaltigen 
Leistongen nnter Umstfinden selbst ein kleines Volk fthig ist, wenn seine 
moralisohe Kraft bis in ihre letete Tiefe aofgeiegt ward. 

Mag doch die Idäjg^iolie Bolle, welche dem gegenüber die deatsofae 
Nation spielte, für nns tief beschämend sein, Tiationalo Eitelkeit sollte nns 
weder dazu verieiten unsere Schwächen nnd Fehler bemänteln , noch das 
wirklich Grosse, was damals auf Seiten unseres Feindes hervortrat, ableugnen 
oder verkleinem zu wollen. Hier vor allem gilt, was einmal Schiller an 
Kömer schrieb*). 

„Es ist ein armseliges kleinliches Ideal fiir eine einzige Nation 
zu schreiben; einem philosophischen Geiste ist diese Grenze durch- 

*) Siehe Hettners „QeMUehts der deutschen LittenUnr des la JMmktW, 
HL Buch, Ahth. U. & 187. 
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ans unerträglich. Dieser kann bei einer so wandelbaren Foim der 
MenHehheit , bei einem Fragment — und was ist die wichtigste 
Nation anderes? — nicht stille stehen. Er kann sich nicht weiter 
dafür orwämien, als soweit ihm diese Nation, oder Nationalbegebeii- 
heit, als Bedingiuifij für den Fortschritt der Gattung wichtig ist." 
Wohlall <l(Miii. OS war allerdings das kleine Czochenvolk , welches in 
jener Zeil an dtnu Fort schritt der Gattung arlx-itete, dafür kämpfte imd 
litt. Uud eben dieses Volk machte damals zuerst ilon auch einstweilen ge- 
lungenen Versuch, ein von den hierarchischen Banden, welche das ganze 
Mittelalter umspomien hatten , freies Staatswesen herzustellen , wie Palacky 
mit ßecht hervorhebt. Es geschali diess namentlich imter Podiebra d, 
wekshem, beiläufig bemwkt, auch der Geschichtsschreiber Droysen, in 
semer Gheduohto der pronaajsehen FoUtik, gogenlüber der elendea Ftolitik 
des Kaisers Friedrich IQ seine Anerkennung nioht versagen konnte. 

Damit genug davon; denn w dttrfen nns hier nioht in poUtisohe 
Betraohtongen verliereni die allssn weit von nnaram Thema aibfOlunm wfliden. 
dessen Kempnnkt lediglich dazin liegt, daas wir filr Haas die Eärenstelle 
eines Luther selbst ebenbfbügen Hamiee, und des wirksaniHtwi Yombetters 
der Befonnation vindisben vollen. Und -wie dann Luther seinen Melanchtlioii 
aar Seite hatte, so ist ganz folglich Hieronymus neben Hoss an stellen. 

Wird aber etwa Luthers Bedeutung dadurch verkleinert, wenn wir 
sagen, dass er selbst auf' Hiiss Schultern stand )^ Im Qegentheil, erst da- 
durch tritt seine Bedeutung recht hervor , dass er in seinem Wirken ge- 
wissennaassen alles das wieder neu aufiiahm und zusammenfasste , was 
frühere Reformatoren angestrebt , und leider nicht hatten durchsetzen 
können, weil die Zeit noch nicht reif dazu war. Erst so erscheint die 
deutsche Keforniation — gegenüber der ebenso beschränkten als unwahren 
Auffassung derselben in dem Geschichtswerko Janssen s, welches jetzt bei 
den Ultramontanen ein solches Triumphgeschrei erregt, als ob dadurch die 
liefoiTnation moralisch vernichtet wäre, — erst dadurch, sage ich, erscheint 
sie in ihrem wahren Lichte, dass sie eben keiu blos deutscher und ins- 
besondere anf Luthers persönlichem Wirken bemhender Vorgang 
war, wie jener Mann die Sache darstellt, sondern als deutsch zugleich 
von universalem Charakter, und als das Bndprodukt vielfiiltiger froherer 
Vorarbttten. Wie sidi denn auoh thafaftchlioh leigte, dass alsbald nach dem 
Auftreten Luthers auch in allen anderen Lindem, rings um Deutschland 
herum, neue refonnatoriaohe Bestrebungen erwachten, wosu es eben nur eines 
Anstosses bedurft hatte. So in Frankraioh, den Niederianden, EngUnd und 
Skandinavien ; selbst in Italien und Spanien, wo freilich die protestantischen 
Regungen gleich im ersten An&ng wieder erstickt wurden, indessen in 
Ungarn und Polen die Eeformation doch geraume Zeit hindurch glücklichen 
Fortgang hatte, bis sie da erst spftter xmterdrückt wurde, zumeist duroh 
den Einflnse der Jesuiten, und sehr zum ünsegen namentlich für Polen. 
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Wie nun also die deutsche Belbrmation einen zugleich oniversalen 
Charakter hatte, könnte und sollte es auch mit der Lutherfeier so sein, 
indem sie zugleich für alle anderen Länder zur Aufforderung asu dienen hätte, 
dass man sich dort der früheren reformatorischen Bestrebungen erinnerte; 
besonders aller derjenigen Männer, welche dafür gearbeitet, gekämiitl oder 
gelitten hatten. Und fürwahr : in einer Zeit , in welcher ilie Hierarchie 
kecklich wieder Ansprüche erhebt, die man für längst vorjährt gelialt^n, 
indem sie unverblümt genug sich das Keclit zu gewaltsamer Unterdrückung 
sogenannter Ketzereien zuschreibt*), auch sogar sich nicht entblödete, den 
Oberketzermeister A r b u e z zum Lohn für seinen Feuereifer, den er in rast- 
losem Ketzei'\'erbrennen ei-wiesen , unter die Heiligen zu versetzen, da thut 
es noth, dem gegenüber vielmehr ausdrücklich diis Andenken an alle die 
schon in früherer Zeit hervorgetretenen reibrmatorischen Tendensen wieder 

damit der rSnusoheii Kurie die Lehre zvl geben , dass 
die Welt sdion l&ugst nioht mehr gesonnen ist», dnroh klerikale Vorspiege- 
lungen rieh za neuen Ke^tsesveeßoAgaagBsi yerieiteB za lassen, and daas ihr 
das Wirken des heiligen Arboea vielmehr fOac eine Ausgeburt teoiliaoher 
WahnbethAmng gilt 

Mögen dämm die Eng^der das Andenken ihres Wiolef feiern; die 
Franzosen ihres Petrus Wal das and der Albigenser; die Italiener 
ihres Arnold von Brescia and Savonarola. Wir Denteohe haben 
Yor allem des Hoss and seines GkfUirton Hiaronymas an gedenken, deren 
KartTriom saok auf deotsohem Boden voUaog, anter Gotheissong der deatsöhen 
Autoritäten , obenan des Kaisers. Und waren gleich jene beiden Männer 
aas dem Czochenthum hervorgegangen, um desswillen gehörten sie nicht 
minder dem deuteohen Beiche an. Wir hatten danun das Caeohanvolk als 
ein Brudervolk anzusehen, wofür es auch noch heute gelten muss, und 
davon haben wir jetzt Zeugniss abzulegen. Denn soll die Lutherfeier zu- 
nächst doch eine kircldich -religi()se sein, so geziemt sieh auch, da«s wir 
uns dabei über den eben so beklagenswerthen als englierzigen und rundweg 
unchristlichen Nationalhader erheben. Und das wäre wohl auch ein 
Segen dieser Feier, wenn sie zugleich sich als den A^^^a-ng zur Ueschwich- 
tigung dieses Haders erwiese. 

So sollte demi jetzt zu Costnitz an derselben Stelle, wo einst Huss und 
Hieronymus den Feuertod erlitten , beiden ein würdiges Denkmal emehtet 
werden ; von Trauereichen umgeben , als ein Zeichen der Trauer über die 
Wahnbethörung, in welche die Menschheit so lange Zeit hindurch versunken 
gewesen, und welcher jene Glaubeushelden zum Opfer ge&llen waren; 
wie nicht minder zom Zeidien dessen , dass dennooih der Ton ihnen aoa- 
gestreute Samen Warsel geschlagen, woraus dann Oewflchse entsprossen, 
die nnn staa^ wie Eiohen dastehen, ungebeugt durah die StOnna der 

*) Di« nPOtastas vii iaferandM?, irie es im SjUabas Isalet 
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Jahrhunderte. Und oben dass ea also geschähe, das sollte am Luthertage 
beschlossen werden.*) 

Sb war der Zweck der vorstehenden Zeilen ölienüich dazu aufzufordern. 
Haben wir doch bh lange schon hier unsere Fiflioht Toniiiiiiii», und wenn 
wir Lather wad Melanohihon neae Standbilder errichten, so ist es endlich 
Zeit auch an Hubs und Hieronymus unsere Ehrenschuld abzutragen. 

Unsere katholischien llGtbttiger würden sich dadurch in keiner Weise 
▼erletat fühlen dürfen. Denn offenbar Ifige darin keine DemonstratiQn gegen 
die katholische Kirche, sondern nur gegen die hierarchische 
Entartung derselben. Oder hatte dieee Kirche nicht schon Jahrhunderte 
lang bestanden, elie noch an Kotzerverbrennung gedacht war? Welcher 
denkende Katliolik könnte also in solchem Greuel ein wesenttbhes Stück 
deö Katholizismns erblicken wollen, oder in seinem Herzen sich getrieben 
fxihlen zu dem heiligen Arbuez zu beten? Gäbe es ahex gleichwolil der- 
artige Irrgläubige, dann eben wäre die Errichtung eines Denkmals fiiir 
Huss und Hieronymus ein geradezu notliwendip;er, und wie der oiiifacliste 
so durch seine Sinnfälligkeit: geAviss auch wirksajiisto Protest gegen .solchen 
In'glauben, den noch mit bfjsuuderoii Voniunt'tgriimlon bekämpfen zu wollen 
in unseren Tagen schon unter der Würde ck^ikender Wesen wäre. Damm 
schliesslich noch ointnal; itusst ims am Luthertage vor allem auch der Mär- 
tyrer von Ooötnitz gedenken! 

CoBstaiitiB Frmti. 

*) Costnitz oder ConstaiiK, die kleine erinncningirdidie Stadt am Bodensee, giebt dem 
erasten Durchwanderer und Betrachter ihrer Gassen and H&aser gar manches zu bedenken, 
was (\on I?Iick durch die Zeiten und Wondnngcn Deutscher Geschichte wohl zu schärfen 
vermag. Da sehe ich im Winkel des kleinen Obermarktes das alte Haus, woselbst heut vor 
700 Jahren fViedrieh d«rBothbart Minen Frieden abeclilesi mtt den Lomhardiechen Stidtaii: 
das letzte grosse Deutsche Kaisergeschlecht paktirt mit dem aufstrebenden freien BQrger- 
thume, römisches Caesarennachgebild im schwäbischen Rothhaar mit altgermanischer Volka- 
kraft im neuromanischen Städterklcide, — und heute? — eine moderne Inschrift nennt mir 
das graue Gebftode im Winkel: Oafi Barbantml Aber auch dicht daneben trägt das 
Eckhaus eine Schrift, die spricht von anderer hochwichtiger Stunde historischer Neugeburt: 
hier belehnte im Jahre 1417 Kaiser Sigismund den Burggrafen von NQmberg, Friedrich 
ton Zollem, mit der brandrabo^schen Mark; das Gesehleebt des neuen deotschen Kaiser- 
reiches beginnt von dieser bescheidenen Stätte her seinen onTergleichlichen Siegeslauf. Und 
nur zwei Jahre früher, Ulf», ward wenige Sehritte davon im ehrwürdigen Dome dem kühnen 
Reformator, dem geistigen Vorkämpfer der neuen Zeit, Uuss, das Urtbeil gesprochen; drüben 
aber anf der schAnmi Inael des alten Doninikanerklosters, wo gegen dei Kaisers Wort der 
Apostel der Freiheit in Bande geworfen ward, da erbebt sich heute aus den Resten des 
frommen Geb&udes das erste ,^6tel" der Stadt, und das Refektorium der Mönche ist der 
„iS^CTwamiP' lllr die internationalen Besucher nnd Begaffer ibrer historisdien Korioeitftten. 
Dazu gehört denn auch an erster Stelle das nahe alte „Kanfhaus'' mit dem berOhmten, 
stattlich restaurirten „Komüiumssaaie'*', und in den Konziliumssaal lädt heute die israelitische 
Gemeinde von Gonstanz die christliche Bürgerschaft ein zur Weihefeier am Vormittage und 
mm BaiAett am Abende, m Ehren ihrer nenvollendeten STnagoge. — Siebt man da nicht 
ann den Jahrhunderten her eine neue Zeit, wie sie sich anzeigt, wie sie aufblüht, und wie 
sie ihrem Ende zugereift ist? — Möchte es denn ein Zeichen anbrechender neuester Zeit 
amn, wenn in der That einmal die Denkmäler der Praerefnrniatoren in Constans an%e- 
rieblH würden — von Solchen, die da wissen, was sie thanl Waa sagen nnd sind 
uns sonst alle Lutherfieste und kuriose historisch« BeminissenMn?! Anm. d. Ked. 
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Die Spradie Luther's in Wagner's Kunst. 

> liin Wort zur Srnführuiig. 

Neben mir liegt das soeben eiiigotroffene Wagner -Lexikon.*) Wir 
sollten „unter tudB'S wie wir hier die „BiAtter** schreiben nnd lesen, kein 
Wort mehr darttbö: zu verlieren haben : ee ist vorhanden, und wir Alle 
werden es besitBen mtlasen. Indem idi die Feder anaetee za dieser Eün. 
ftahnmg, flohle ich lebhafter als je die Koi&wendigkeit eines solchen Be- 
sifases und den unschätzbaren Werth der Gabe, welche damit allen Arbei- 
tern amWwkeWagner's dargeboten ist. Es sei und bleibe: der „thematisdie 
Leit&den*^ unserer ßlätter. 

Meine Arbeit gilt heute der Einführung einer Abhandlung, welche 
einfflr der Heransgeber jenes Lexikons voifasst hat; und betrifft dieselbe 
nun das wnchtigo und schwierige Thema der Sprache, so will ich vor 
Allem einmal im Lexikon nachsclilagon, was dort an Aussprüclien unseres 
grossen Lehrers und Meisters über diaseu (legonst^nd zu finden ist. Wir 
worden an diesen Worten alsbald die Richtschnur haben, sowohl ftu- tlas 
rechte Verständniss der nachfolgenden, ganz dai'anf begründeten Abhand- 
lung, als auch iiü unser eigenes Nachdenken, welches so von vornherein 
vor Willkür und Mühsal führerlosen Umherirrens in den verschlungenen 
Ghingen spradiwissenschafÜicher Untersuchungen — wozu man so leicht 
sich verleitet fiUhlt — mit bedeotendster Entsohiedenheit bewalirt sem wird« 

S. 737. „Betrachten wir die Geschichte der Entiridkelnng der modernen 
Sprachen nfther, so treffen wir noch heute in den sogenannten Wortwurzeln auf 
einen Ursprang, der uns deutlich zeigt, wie im ersten Anfange die Bildung des 
Begriffes von dnem Gegenstände finst gans mit dem anbjektiven GefUile davon 
SQsamme^el, and die Annahme, dass die ente Sprache der Menschen eine groise 
Aehnlichkeit mit dem Gesänge gehabt haben mnss, dflrfte vielleicht nicht Iftcherlich 
erscheinen.'* (VIT, 149.) 

^Dio Tonspracho ist Anfang and Ende der Wortsprache. Das 
nTsprUnglicbste Aewserangsorgan des inneren Menschen ist die Tonsprache, als 
unwillkfirUcher Ansdrack des von Ansäen angeregten inneren Gefühles. In den 
Vokalen, wenn wir sie uns von den Konsonanten entkleidet denken, und in ihnen 
allein den mannigfaltigen und gesteigerten Wechsel innerer Gefühle nach ihrem 
verschiedenartigen, schmerzlichen oder freudvollen Inhalte kundgegeben vorstellen, 
erhalten wir dn Bild von der erstem EmpfindvBguprache des Menschen. In der 
reinen Twuqirache gab das Gefühl bei der Mittheilung des empfangenen Ein- 
druckes nur sich selbst zu verstehen, und vermochte diess, unterstützt von der 
Gebärde, durch die manigfaltige Uebang and Senkung, Ausdehnang und Kürzung, 

*) Wftgner-Lexikoa. BbuipdMgriflb der Kunsi- ood Weltanschauung Richard Wagnei's, 
n wörtlichen Anführungen aus seinen Schriften zusammengestellt von Karl Fr. Olasenapp 
und Heinrich von Stein. Stuttgart, Verlag der J. Q. Ck)tta'8chen Buchhandlung. 1883. 
981 Seiten Lex. Form. Preis : Ji 15, geb. Ji 18. 
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Steigerung und Abnahme der tönenden Laute: um aber die äusseren Gegenstande 
nach ihrer Unterscheidung selbst zu bozei^hueu, musste das Gefühl auf eine dem 
Elndroeke des GegenstandeB entsprochende, diesen iändmck ihm vergegenwärti- 
gende Weise den tönenden Lant in ein nnterschddendes Gewand kleiden, das es 
diesem Eindrucke und in ihm somit dem Gegenstände selbst entnahm. Dieses 
Gewand wob sie aus stummen Mitlautern; die so bekleideten und durdi diose 
Bekleidung nnterschiedouen Vokale bilden die Sprachwurzoln, aus deren 
Fügung mid Zosammenstellung das ganse sianliche Gebäude nnserer unendlich 
verzweigten Wortspnehe errichtet ist (IV. 114, 15, 16, 17.) 

S. 752. „Wenn die Sprache nun solche Wurzeln nach ihrer Aehnlichkeit 
und Verwandtschaft zusammenstellte, so verdeutlichte sie dem Gefühle in gleichem 
Hsasse den Eindntck der Gegenstände, wie den ihm entsprechenden Ausdrack durch 
gesteigerte Verstärkung dieses Ausdruckes, durch welche sie den Gegenstand selbst 
wiederum als einen vor=türkten, nämlich als einen an sich vielfachen, seinem Wesen 
nach durch Verwandtschaft und Aehnlichkeit aber einheitlichen bezeichnete. Dieses 
dichtende Moment der Sprache ist die Allitcration oder der Stabreim, iu 
dem wir die urälteste Eigenschaft aller dichterischen Sprache erkennen. Eine Em- 
pfindung, die sich in ihrem Ausdrucke durch den Stabreim der Wurzelwürter recht- 
fertigen kann, ist uns, sobald die Verwandtschaft der Wurzeln durch den Sinn der 
Redo nicht absichtlich entstellt und unkenntlich wird — wie in der moderneu 
Sprache ganz unzweifelhaft begreiflich; und erst wenn diese Empfindung iu 
solchem Ansdrucke als einheitliehe unser QeflUil unwillkflrlich bestimmt hat, recht- 
fertigt sich vor unserem Gefühle aucli die Mischung dieser Empfindung mit einer 
anderen. Der sinnig-sinnliche Stabreim vermag den Ausdruck einer Empfindung 
mit dem einer anderen zunächst durch seine rein sinnliche Eigenschaft in der Weise 
zu verbinden, daas die Verbindung dem Gehöre lebhaft merklich wird und als 
eine natttrliche sich ihm einschmeichelt Oer Sinn des stabgereimten Wnrselwortes, 
in welchem bereits die neu hinzugezogene andere Bedeutung sich kundgibt, stellt 
sich, durch die unwillkürliche Macht des gleichen Klanges auf das sinnliche Ge- 
hör, an sich aber schon als eiu Verwandtes heraus, als ein Gegensatz, der 
in der Gattung der Uauptcmpüuduug mit inbegriö'un ist, und als solcher nach 
s^er generellen Verwandtschaft mit der xnerst ansgedrftckten Empfindung durch 
das ergriffene Gehör dem Gefühle, und durch dieses endlich selbst dem Yerstande, 
mitgetheilt wird." („Die Liebe bringt Lust und — Leid.") 

„Dieses sinnliche Organ ist gegen Den, der sich ihm liebevoll mittheilt, so 
hingebend und überschwänglich reich an Liebesvermögen , dass es das durch den 
wihlerischen Yeratand millionen&ch Zerrissene nnd Zertrennte als Reinmensch- 
liches, unprttnglich und immer und ewig Einiges wiederherzustellen, und dem 
Gefühle zum entzückendsten Hochgenüsse darzubieten vermag. — Naht Euch 
diesem herrlichen Sinne, Ihr Dichterl Naht Euch ihm aber als ganze Männer 
und mit vollem Vertrauen! Gebt ihm das Umfangreichste, was Ihr zu fassen 
vermögt, nnd was Euer Verstand nicht binden kann, das wird dieser Sinn Each 
binden nnd als oneadlicbes Qansea Ench wieder nifUmn/* (IV. 117, 166, 166.) 

S. 739. „Die dichterische Absicht ist nicht eher verwirldicht , als bis sie 
aus dem Verstände an das Geftthl mitgetheilt ist In der modernen Pcosa 
sprechen wir eine Sprache, die wir mit dem Gefthle a^t verstehen, deren 
Zusammenhang mit den Gegenständen, die durch ihren Eindruck anf uns die 
Rildiing der Sprachwurzelu nach ihrem Vermögen bedingen, ans nnkenntlicb ge* 
worden ist.'' (IV. 123, 22.) 
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S. 744. tJUlÜim and Franzosen sprechen eine Sprache, deren «imelbaftd 

Bedeutung ihnen nur auf dem Wege des Studiums aus älteren , sogenannten 
todton Spraclicn verständlich werden kann. Wollen wir nun annehmen, dass 
auch far diese Sprachen ganz neue, von aus noch nicht geahnte Bedingungen 
sor gefbhlsverstfiiidHeheii Umgestaltang ans dnem Leben hervorgelien konnten, 
das, frei von allem historischen Drucke in einen innigen und bezi^nngSToUen 
Verkehr mit der Natur tritt, — und dürfen wir jedenfalls auch versichert sein, 
dass gerade die Kunst, wenn sie diesem neuen Leben Das ist, was sie sein 
soll, auf jene Umgestaltung einen angemein wichtigen Einflass äassem wird, — 
so mflaeen wir orkennen, dass ein eoldier Einflasa derjenigen Knnat am e^ie- 
bigsten entspriessen muss, welche in ihrem Ausdrucke sich auf eine Sprache 
gründete, deren Zusammenhang mit der Natur dem Gefühle jetzt schon noch 
kenntlicher ist, als es bei der italiänischen nnd französischen Sprache der Fall 
ist** „Ton allen modernen Sprachen ist nur die dentsche beftbigt, zor Be- 
lebung dea kfinstkriachen Ansdrackes verwandt zu werden, schon weil sie die 
einzige ist, die auch im gewöhnlichen Leben den Acoent nnf den Wanelqrlben 
erhalten hat" (IV. 263.) 

S. 741. «Ehe wir (aber) unsere ataatlieh-politfseh oder religifla-dognatiflch 
nngebildeten Empfindvngen nicht bis zu ihrer ursprünglichen Wahrheit gleichsam 

zurück zu empfinden vermögen, sind wir nicht im Stande, den sinnlichen Gehalt 
unserer Sprach wurzeln zu fassen. Was die wissenschaftliche Forschung uns 
über sie mitgetheilt hat, kann nur den Verstand beiehren, nicht aber das Gefühl 
an ihrem Yentindnisse bestimmen. Die Wissenschaft bat uns den Oiganismos 
der Spradie an^edeckt ; aber was sie ans zeigte, war ein abgestorbener (hga- 
nismus, den nur die höchste Dichternoth wieder zu beleben vormag, und zwar 
dadurch, dass sie die Wunden, die das anatomische Sezirmesser schnitt, dem 
Leibe der Sprache wieder schliesst, und ihm den Athem einhaacht, der ihn zur 
Selbstbewegang beseele. Dieser Athem aber ist — die Hnaik.* (lY. 160.) 

S. 26. „So wollen wir die kärgliche Sprache dos Alltaglebens, in welchem 
wir noch nicht das sind, was wir sein können, und dosshalb aach noch nicht 
kundgeben, was wir Irandgeben können, hinter uns werfen, um im Kunstwerke 
eine Sprache au reden, in dem wir einsig das ansznspredien Termögcn, was wir 
kundgeben mttsaen, wenn wir gani das sind, was wir sein können 1 ^ 
(IV. 17B.) 

Bas Deutsohe, welchM irir liente als „kfiigUohe Sprache des Alltags- 
lebens** reden, nennt sich noch immer mit Vorliebe die „Spraeihe Lnther's.** 
Anch hei den Latherfesten dieser Tage wird sie viel geredet, und manig- 
£ush von ihr geredet wexden. Ob wohl einer der fiedner sich dessen ent- 
sinnen wird (oder anch nnr entsinnen kann), zn welcher Bedeutung im 
Geiste des Künstlers "Wagner diese Sprache Luther 's sich bis in ihre Wur- 
zeln hinein enthüllt hat ? — Wer dem Grunde jener Bodeutimg nicht ganz 
leichtfertig vorbei geht , — wer sio .sieh nicht nur spielend vom Zweige der 
Gewolmhoit pflückt, der von dtan liaunie, aus der Tiei'o entspros.sen, sich 
in unser „Alltagsleben" hinoinliängt , — der wird in ein Nachsinnen ver- 
fallen müssen, das ihn vielleicht die rechte Strasse führt, wo Luther und 
Wagner mit deutöcheui Wort und Gruss die Hand sich reichen. 
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ffiiA Sprache Lather's'', das bezeichnet den Gnmd, aus welchem diese 
Spradie uns einstens in den nationalen Besitz hineinwuchs: dieser Grund 
ist das deutsche Gemüth unter der Weihe des Geistes deutscher 
Religion. Wir musston es seitdem orlebon, wie die Sprache Luther'a 
unter den gescliichtlich-sozialen Verhältnissen und Geschicken des deutsclien 
Volkes nicht minder entdeutscht ward, als die deutsche Religion und das 
deutsche Volk selbst. Auch hier heisst es nach dem Spruche des Hans 
Sachs : j.Was deutsch und echt, wüsst' Keiner mehr, lebt's nicht in deut- 
scher Meister Ehr'." Was Luther mit dem Worte Gottes seinem pfanzon 
Volke zu eigen gegeben hatte, das ward in der Empfindimg, Erkenn tniss 
und ADsbQdung vereixizelter grosser Yertzetor des im Volke damiederge- 
tretenen deotsdhen Geistes auf dea gesonderten Gebieten der Dichtung, der 
Wissenschaft und der Philosophie fortwirkend erhalten. £s waren diese 
die lenohtenden Beispiele eines dennoch unsterblichen Lebens deutttcher 
Sprache. IHeThaten eines Goethe, Jakob Gxinun und Schopenhauer bilden 
die treue und seltene G^efiklgsohafb des grossen Werkes onseres Luther ; sie 
haben den kostbaren Schatz unserer Spradie unter sidiemder Fassung hin- 
über gerettet in das Eigen des grossen Kftnstlera der neuen Zeit. In dem 
allverbindenden Kunstwerke, — diesem Werke der in Ton und Woi-t 
sugleich wiedergeborenen Sprache des deutschen Gemüthes — , da kehrt 
nun das dentscho Wort, das oinst so weihevoll nnd all verständlich als 
„Gottes Wort" erklungen war, zum vollen Empfängniss- nnd Verständniss- 
venn(")gen seines eigenthüinliclien Volksgeistos in idealer Reinheit nnd h]r- 
habeiilu'it zurück. Die Sprache im Kunstwerke Wagner 's, sie spricht 
das künstlerisch befreite Wort der t^^nendon Herzenskraft desselben Genius, 
der aus der Seele L u t h o r ' s uns die „feste Burg" des deutschen Glaubens 
in siegeskräilig singenden Tönen neu erbaute. 

Was die Spraehe Lutiber's, unser geliebtes Deutsch, dem Künstler 
Wagn«r bedeutet habe, das sagten uns soeben seine eigenen Worte; was 
sie ihm gewesen sei, das erklingt uns yerwirkUoht in seinem Kunstwerke. 
MOgen nun wir Alle, welche sein Kunstwerk sunfichst verbunden hat, auch 
die Worte seiner Lehre mit Emst und Einsicht m uns au&ehmen* Eisnen 
wir uns die dort ausgesprochenen Gedanken bis in ihre Tiefe wirklich an, 
so mflssen wir an diesem einen Beispiele schon erkennen, wie weit und 
gross unser Arbeitsfeld ist, wenn wir das kostbare Erbe der uns hinterlas- 
senen Meister-Lehre nach allen Bichtungen hin treulich verwalten nnd ver- 
werthen wollen. 

Lehren heisst in deutscher Sprache wörtlich lesen Imnen. Was nun 
unsere moderne Papier-Kultur ihre Kinder und Schider alltäglich „lesen 
lässt", das geht derart in das Uuermessliche , s])iolt sich dabei dermaa«sen 
auf das Unerlässliche , imd verliert sich darüber so vielfach in das gänzlich 
Unerleaone, dass unter solchem Schwall von Ans|iruchen an unsere Lem- 
ßüiigkeit und Belesenheit nachgerade nichts so gründlich von uns verlernt 
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weiden mxisste , als eben das rechte und achliohte Lesen selbst. So müssen 
wir eigentlich erst lesen lernen, bevor wir überhaupt eine Lehre, 
welche uns wahrhall Auserlesenes und Erlemenswerthes „lesen lassen" will, 
nach Recht und Würden in uns auftiehmen können, anstatt sie nur ge- 
wohnheitsmässig obenhin von der Landstrasse der Joumal-Lektüro her aul- 
znlosen. Ja, und wir müssen, nra dergestalt lesen zu lenien, vor Allem ' 
docli erst sprechen lernen, d, h. unsere eigene gute deutsche Sprache 
wieder von Grund und Wurzel ans verstehen lenien, nachdem sie 
Uns schon ganz und gar zum Universal- Jargon des modenieu ,,Solbst- 
Yentendes" geworden war. Diese Sprache gründlich nnd wnrzelhafl zu 
verstehen, dazn gehdrt aber nach des Meisters Lehre mehr als der gelehrte 
wiaaenBdhaiBiibhe Verataad, welcher gleich&Us nur za sehr bernts geneigt 
ist mit dem modernen Selbstveratande za arbeiten, anstatt sich in die blfih- 
ende deotsche MbchenlMibe Jakob Giimm's nnd an die eniste Lnther- 
Arbeit der rechten Yerdentschnng nnaeres erb- nnd eiigenthlSmlichen Gottea- 
wortes, nftmUch der immer nen uns zu gewinnenden tibenren Muttersprache^ 
ainnig nnd fleissig hinzusetzen. Es bedarf dazu vor allem Anderen auch 
etwas von Dem, was Luther in sich tmg, als er an seuie fromme Arbeit 
auf der deutschen Wartburg ging , und was ihn zum begeisterten Sänger 
des protestantischen Kirchenliedes machte. Diess aber ist jenes reine deutsche 
Gemüth, dessen tiefem Heilsquelle einst unsere Sprache selbst als natür- 
liche Wort-Ton-Bildimg entsprungen war. 

Zur Erweckung und Kräftigung dieses Gemütlies ist nun ^^-iedenim 
die Kunst unseres Meisters ims erklungen, welche durchaus in den Wurzel- 
tiefen unserer Sprache begründet ruht Ja, eben dadurch konnte seine 
Ennst alles S^ramde nnd Ffedabhe histOKisdher ümaohalnngen nnd Verbild- 
nngen von aicli abstreifeni nm frei nnd offen als das nengestaltete üralt- 
Eigene nnd Wahrhaftige vor nns hinantreten : indem sie dagegen mit der 
ganaen Macht des in der denteeihen Mnsik dcih nnmittelbar anadrOckenden 
Yolksgemltthea nnn einmal vor Allem die Grundrechte der deutschen 
Sprache selber schöpferisch durchzusetzen wagte. Sobald das musika- 
lisch ertönende deutsche Gemüth sich auch Deutsch aussprach, warf 
es alles Undeutsche in den Knnstfarmen derart über den Haufen, dass die 
Kunst selbst darüber ganz imd gar Deutsch ward. Solchergestalt dann 
külmlioh hineingetret^'n in die Welt modemer Zi^^lisat.ion, — wohl musst« 
(Uese streng dureli die Sprache erzogene freie Kunstgeburt des deutschen 
Gemüthes alsbald einen unerhörten Sturm eiregen, welcher vielfach erst 
noch kaum in seinen Ursprüngen und Wirkungen begriffen, aber mit ele- 
mentarer (iewalt sich verbreitend, einer endlichen Durchdringung dieser 
Welt mit deutschem Geiste in all ihren Fugen und Falten unwiderstehhch 
Bahn brechen willl Hitte aber Wagner seine Werke nicht ans diesem 
Ghnst der Sprache heraniQ;eeohttflfen nnd durch ihn gebildet, — hätte er 
nicht vor Allem wieder Dentsoh an sprechen begonnen, nm Deutsch 
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singen zn können; wir hätten vielleicht, wie noch Manche wünschen 
möchten, eine Reihe khxngvoller Openi ihm zu vcidaiiken gehabt, welche 
etwa neben einem Meyerbeer' sehen Nachwuclis romanischei- Kompositions- 
talente sich auch im deutschen Repertoire gehalten hätten; aber nimmer 
erlebt hätten wir das muflikaliscihe Drama, und darin die T^edergebort der 
dentedieii Kunst, und damit die ahnimgsvolle Möglichkeit einer deatsohen 
Kultur. 

So weit also reidit die Bedeatong der Spraohe flSr das . gesanunte uns 
begeislieimde ICeisterwerk. Das innige Verstfindniss der Spraohe, wie wir 
es von Wagner erlernen können, verbindet leoht eigentlioth worzelliafl die 
Knnstanschanung des Meisters mit jenen grossen Ahnungen nnd Möglich- 
keiten einer höheren Ktdtor, ohne deren besonnenste Beachtmig xmd Er- 
gründimg ihm selber alles noch so schwärmerische Betreiben seiner Kunst 
als wieder nur eitel Ojiemspielwerk nnd seine wahre Lebensarbeit als ver- 
geblich erschien. Er vor Allen musste tiefsclijner'/li(ih die Erfahrung em- 
pfinden, wie manch Einer, der seine Kirnst begeistert feiern komite, den 
von ihm ideahsch vorgt ileuteten kraftvollen Bildungen einer mensclilich 
edelen Kultur des (Tomüthos aber kühlen Herzens und scheuen Blickes 
vorüberging, sehr „musikalisch" sein mochte, nur leider dabei noch nicht 
einmal „Deutsch verstand,** — 

„Um lesen zu lernen, muss man sprechen gelernt haben". Wer 
eine dentsdie Meisterlehre verstehen will, moss dieser ersten Bedingmig 
vor Allem gereoht an werden soohen. Sonabh wäre wiedenun nidiis mit 
grösserer Anfinerksamkeit an lesen, als was Aber die l^praohe selbst, im 
Sinne der Lehre nnseies Meisters, nns belehrt; und nirgends besser werden 
wir „lesen lernen", als indem wir eine solche BetrachtoQg der Sprache 
gründlich und aufmerksam au lesen uns bemühen. Denn hier wird jene 
hochwichtige Dreihoit unserer Yerständniss-Bedingongen, das Sprechen, 
das Lesen und das Lernen, diirchaus in einander verwoben und gegen- 
seitig sich durchdringend, in Einer Gesamnitthätigkeit des ehrlichen Ver- 
stehen -Wollens uns auferlegt. Allerdings ist damit die angestrengteste 
geistige Arbeit von mis erfordert, und es genügt dann freilich nicht, nur 
nach dem olmelün Bekannten und Verständlichen zu spähen, mn es nur 
gleichsam noclnnals im GredächUusse zu unterstreichen. Bei der allge- 
meinen Schwächung des Gedächtnisses durch die maBseuhaften modernen 
Anforderungen an tmsere „Büdnng^ mag ja ein solclies Untemtreiolkai recht 
nöthig sein, nnd ganz oharakteristiBoh wird dadaroh das gewöhnliche Be- 
fitssen nnserer Anfinerksamkeit mit den Gegenständen nnserer BUdnng 
beaeiohnet. Wo jedoch dem Gtemfilde nnserer Weltanschannng iigendwie 
nene Striche hinsogeflElgt, oder den Andeutungen des Meisters von seinen 
Schülern nachgezogen werden, da müssen wir violmohr den Math fiusen, 
dem kühnen Ghifiel mit eigenem Verlangen nach der Bereicherung unserer 
Kenntnisse au folgen. Liegt nun ein solcher Fall heute nnd hier in onaeren 
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„BUttem" y<a, ao mOohte kih von vom lieraiiL miattie Lassr bittoiii gerode 
der naoliftilgeindeii Axbeit emige Stunden freier Bolie and gdstiger Sanun- 
long zu vridmen, um ihr jene cmsflich ontsoblossene Aofinerksainkeit 
BUwenden za können , welche sich nicht akbald zTirückscIirecken \äs»t von 
einer Beihe philosophischer Betrachtnngen, die dem ersten Blicke schwer 
verständlich erscheinen mögen. Denn in dieser Arbeit eben gilt es dem 
eigenthümlichsten und grimdlichsten alles Verständnisses : dem der Spraohe, 
— der Sprache Liither's im Geiste der Kunst unseres Meisters. 

Es wäre ein Leichtes gewesen, wenn man etwa nur die letzten ftlnf 
Abschnitte dieser Arbeit hier hätte veroffentliclien wollen; aber was hätten 
die Leser von einem solchen litterarischen Abstrich gehabt? Sie hätten, 
im Glauben etwas Verstandlicheres gelesen za haben, vielmehr den vorge- 
tragenen Gegenstand gar nioht verstehen lernen können. Anstatt bo- 
deatende Beispiele ftr die vodiergegaiigenen philosophischen Deatnngen 
anseres SpraohvennOgms za gewinnen i würden sie nor no<^ mitj sohein- 
baran, elyiniJofflaohf^>liifc)«oiihfllnden Spielereien sioih za veignllgen haben, 
wdbhe ein nachhaltiges imd nntshiingendeB Intereaae ihnen za erregen nicht 
vermöchten. Wer ea dagegen über sich gewinnt, mit wirklichem Interesse, 
d. h. Betheiligtsein am Gegenstande, in die vorliegenden Kapitel — zumal 
auch in daa wiehAige vierte — sich zu vertiefen, der würde diesen Studien 
selbst dann, wenn er mit den darin entwickelten Ansichten von d(?r Be- 
deutung der Sprache nicht einverstanden wäre, noch eine manigfaltige 
schöne Anregung seines eigenen Nachsinnens verdanken dürfen. Er wird 
aber damit einverstanden sein müssen, wenn er vorerst wiederum mit 
unseres Meisters eigenen Aussprüchen sich vertraut gemacht hatte ; wonach 
alsdann nicht leicht eine Betrachtung „Wagnerianischer" genannt zu werden 
verdient, als eine solche, aui' Grund jener Aussprüche abgefasste, philoso- 
phisoh-wiasenaohaftliohe Abhandlung über die Sprache. 

Bezeogten non aohon jene Worte Wagner's genugsam Uar and be- 
atiinint die Bedeotong, welche eine Betnohtong der Sprache in aeinem 
Sinne ftr ona Anhänger dee „Eanatweikes der Zokanit*', das keine »Oper'* 
ist, rechtmässiger Weise haben moss, so möchte iok zom Schlosse an 
Einaa beispielsweise noch eorinnem: dass nämlich in der That ein jedes 
Wort, welches wir aussprechen, gewissermaassen ein kleines „musikalisches 
Brama'', nicht nur bedeatet, sondern ist. Erscheint doch in jedem Worte 
eine gewisse Verbindung zum unlöslichen Ganzen: aus dem Elemente der 
Musik als reinem Gefühlsausdrucke, nämlich dem Vokalismus, und 
dem Elemente der besondemden Vorstellung als jx)etisch gestaltender 
Verstandeskraft , dem Konsonantismus. (Vgl. meine Poetische Jjaut- 
symbohk S. 1 — 4*.) Nun geben wir aber mit solchem einfachen Worte 

*) Oper und Drama III. 2. ffiie stununen MitUuiter umgebea einen tönenden Vokal um 
ihn HBlBisiilisMiiiii! n inditidiaumran oad «na eloeia sIlgnauuieB EnpfladaagMindniek« sam 
TerdsotUcheodsn Audiock «inss b i i e a asr ea Ocgemtandm wa verdi»tea«" 
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nnserer Sprache mitimtor ancli einer philosophischen „Weltanschauung** 
selbst Ausdrnck, z, B, wenn wir mit Schopenhauer solch ein l ocht ursprüng- 
liches Wort wie W i 11 o zur Bozoichiiung dos Wesens der Welt in den 
Mund nehmen, d. h. : aus nnserer sprachzeuf^onden Seele bedeutend wiedor- 
erklingen lassen. In einer solelien Benennung des mit philosophischem 
Bewusstsein ahuungjivoll schauten Welt -Wesens durcli die Sprachlaut- 
Figur: „Wille" — darin tritt wirklich etwas von dern Wellenschläge 
unserer Seele , welcher die Welt zu durchdringen und zu umschlingen 
sucht) aus lant^beadar Empfindung unmittelbar zu Tage. Es vollzieht 
sich da produktiT etwas Aehnüdies in unswer Seelci wie wenn wir xma, 
sobald die Musik des „Bheiugold" anhebt, xezeptiy in des ürelement des 
Werdens hinein yersetzt fehlen. Man kdnnte von dieser Wellen— Bewegung 
der Musik auch sagen: Hier beginnt das Wogen des Willens noch dunkel 
und unbewusst; aber es wird mit dem ersten Erstrahlen des Lichtes eine 
Welt aus diesen Wellen auftauchen, und diese Wellen -Welt wird eine 
Willens- Welt sein. Wer das Wesen dieser Welt nun als Philosoph mit der 
Lautfigur „Wille" bezeichnet, der drückt darin sprachlich selber jene 
geheimnissvolle Wellen- Welt aus, welche in seiner eigenen Seele als wal- 
tendes AVesen wallt, und. die auch dem Musiker die tönende Wellen-Figiu* 
seines „Motivs des Urelementes" fiir das Ton-Drama der Welt- Tragödie 
eingab. 

Wie Sprache und Musik, wie der Laut überhaupt, als Ausdruck der 
Empfindung, unseren metaphysischen Ahnungen eine spontan bedeutende 
Form verleihen kOnne: diess einigennaassen mit nachdenkendem Bewusst- 
sein in das Auge zu fimen, dahin will die nachfolgende Arbeit yorsiditig 
weiter tastend ihre anfinerksamen Leser zu geleiten suchen. IKcherlioh wnd 
sie diess thun dürfen, ohne dadurch von dem Gebiete abzulenken, in welchem 
die Wurzeln unserer idealen Kultur geborgen ruhen. 'Vielmehr sind diese 
Wurzeln der Kultur mit demjenigen wunderbaren Gebilden, welche wir die 
Wurzeln der Sprache nennen, auf das Innigste verwandt. Würde auch nur 
ein etwas bestimmteres (befühl von dieser Verwandtschaft eine Folge der 
Lektüre der nachstehenden Seiten sein, so wäre die Arbeit unseres werthen 
Genossen an dieser Stelle nicht iruclitlos veröffentlicht worden. Die Ijehre 
des Meisters, welche unsoreiu verduukelten Sprachgeftlhle als ein scharfes 
(inibenlicht in die Schaclito der fenieren Ergründungen hineinleuchten 
sollte, winde hiemach am Wiederscheiuo der gehobenen Schätze selber in um 
so deutlicherer Klarheit dem ziu' Selbstthätigkeit erweckten Bewusstsein 
erstrahlen; und die „Sprache Luther's'' würde uns nicht mehr eine zeit> 
gemässe Bedensart sem, sondern das in seiner Eigenart erschaute lebendige 
Material, aus welchem die deutsche Eunst uns den Weihetempel idealer 
Kultur erbaut: eine feste Buig aus Ton und Wort, eine gute Wehr und 
Waffen I — Hutt vam WtlMgoi. 
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Ueber die Beziehungen der Sprache znm 
plulosophischen Erkennen. 

Von Heinrich Ton Stein. 

Die vorliegende Arbeit ist mir aus einem eingehciulcn Studium der Schriften 
Richard Wagner's, boi Gelegenheit der Bearbeitung des kürzlich crschicueuen 
Wagner -Le^ons, entstanden. Der Leser der ffiajrenther Blfttter** wttrde sich 
demnach durch sie vor allem darauf hingewiessen finden, was auch jene grössere 
Arbeit so deutlich als möglich herA ortreton lassen soll : dass nämlich der vollo 
Athem dos Kunstwerkes alle jene einzelnen und nur wie nebenbei angeführton 
Begriffe der „Gesammelten Schriften" beseelOf ans deren treuer Beachtung daher 
die bedeutsamste Belehmag im ffinne einer waliriiaftigen Weltanschannng ra ge- 
winnen sei. 

Der Gelehrte würde meine Arbeit nur dann seiner Beachtung worth tiiuion, 
wenn or das Gefühl — nicht als eine etwa mit Nachsicht aufzuuohmcudo 
Nelien-Eigensdiaft des wissensebaftiielien Sehrlftstellers , sondern alles Ernstes 
als Erkenntniss- Quelle gelten lässt. Dieses Prinzip mnss aber in der That als 
der Sinn der grossen, schöpferischen Wendung des Geisteslebens in Kant und 
Schü])t'nhauer angesehen werden. Wie sich nun diese Wendung vermöge der 
denkbar grussteu pbiiosophischeu Besonnenheit vollzogen hat, so wird ebon auch 
die Yemunft ihrer mdiren Bestimmung erst dadurch xugeftthrt, dass jenes un- 
endliche Element der Dinge überhaupt, welches als Gefühl in uns athmct, als 
Grundelement auch ihrer (der Vernunft) Thätigkeit verstanden wird. Eine voll- 
kommene Kultur des Gefühles ergiebt sich sodann als einheitliche höchste Aufgabe 
der praktischen und theoretischen Vermögen der Menschen. 

Ein wichtiger Theil dieser, einsig wahrhaft venmnftgemiMen, Kultur wttrde 
eine Kultur der Sprache sein. Aus dem Mittelpunkt eines umfas8on(l( n wis- 
senschaftlichen Systomos wird diese von einem DOhring gefordert. Die tief ge- 
gründete sprachliche Eigenart des Kunstwerkes veranlasste vor allem Ilans von 
Wolsogen aueh an dieser Stelle wiederholt su hierauf sielenden Betrachtungen. 
— Darf, dem deutschen Wesen entsprechend, eine solche Kultur nicht als 
klingende Rhetorik vorgestellt, und könnte sie vielmehr einzig als Erweckung 
der Ehrfurcht vor den Lauten unsc rcr Zunge gedacht werden : so wäre hierfür 
aus der folgenden Arbeit sehr wohl eine Anregung zu gewinnen. 

Aus der Tiefe des unwUlkOrUehen QefUiles henrorhrechend , drtteken die 
Urlaute unserer Sprache und deren unmittelbar dem Gehöre wahrnehmbare Ver- 
wandtschaft die Möglichkeiten einer Erfassung d^ Unbedingten bis zu dem Grade 
deutlich aus, dass der aVsoluten Keilexion kaum eine andere Aufgabe übrig bleibt, 
als diese ihre Besdiaffenheit achtsam zu erläutern. So stellen sldi die uns so 
tief vertrauten Wurseln unserer Sprache sngldch als bestimmende Mftchto dar. 
Sie sind die Götter -Bilder des Deutschen, welche Dieser vor allem dann sich 
fromm zu bewahren hätte, wenn ein ungeheures Weltgeschick ihn seinen Beruf 
auf neuen Bahnen erfüllen Messe, und seine Heimath, wenn die Erden -Uoimath 
sich Ihm versagt Ist hierin ebi fernstes Ziel der heute anssnspreehenden Cto- 
daaken angedeutet, so sei mit seiner Erwihnung diese Arbeit jenen Vorsuchen 
angereiht, wie sie in unseren Tagen, aus mannigfach uud ungloirli empfundener 
Noth, einer neuen Artung des Echten und Guten gemeinsam zustreben. 
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Die Sprache ist das Vehikel der Erkenntnißs - Mittheilung. Wie ein- 
fliissreich nun dieselbe bereits als solches auf die Entwiokelimg geistiger 
Qualitäten einwirke, ist nie verkannt worden. Das Aeiisseningsvermögen. 
eines Menschen ist bezeichnend für dessen geistigen Zustand; indem es 
aber seinen , meist so beschränkten , Wortvorratli bestimmt , beeinflusst es 
auch umniltoJbar seine geistige Entwiokelnng. Ein Wort , was man nie 
auszusprechen in die Lage kommt, versteht man auch nicht völlig; wer 
diese Behauptung prüfen will, denke an ideale Vorstellungen, oder noch 
bestimmter : an diejenigen Vorstellungen, die wir heute dem Gebrauche des 
Wortes „Ideal'' verdanken. 

Wie die Erkonniniss des gemeinen Mannes in einem gewissen Alter 
nicht nnabhftngig angenommen werden kann von dem Worten, welche 
dieser Mann, seinen Er&hrungeu gemäss, zn branohen weiss; so isfc es fhr 
Umfang und Tiefe der von den Angehörigen eines Volkes sa eneiohenden 
Erkenntnisse von entscheidender Wichtigkeit, — wenn aooh nicht endgiltig 
bestimmend — , wie dieses Volk seine l^nache sich geprflgt hat Feiner 
aber könnte man hieran aosohUeesen: die Spiwhe Übeochaapt stehe in Be- 
siehnng zu Umfang und Tiefe der menschlichen Erkenntniss. Was in einer 
Sprache nicht irgendwie auszusprechen ist, kann auch nicht als Erkenntniss 
gelten. Als Form unserer Erkenntniss abOT, müsste die Sprache wohl gar, 
wenn zntreffend analysirt, nns bestimmte, allgemeine Prinzipien jener Er- 
kenntniss ergeben, in ähnlicher Weise etwa, wie die Anschauungsform des 
Baumes zu den Grunds&tzen der Geometrie in unmittelbarster Besdehmig 
steht. — 

Die Sprache ist ; Is Erkenntniss - Q uoll e neuerer Zeit in folgendem 
Falle betrachtet und angewendet worden: Man hat aus den gemehisauien 
Sprach -Stämmen der sogenannien indogermanischen Sprachen eine eigene 
Sprache zusammengesetzt, und es sind Wörterbücher dieser Sprache aus- 
gearbeitet worden, obwohl dieselbe in einem histocudhen Dokumente moht 
ezistirL Aber nidht nur einand|»zt sich hier der Spraohlbrsdher von dem 
HUrtionker, sondern er übertrifft denselben unmittelbar in dessen eigenem 
Bereich; denn diese abgeleitete Sprache ist nun selbst ein histonsdies 
Dokument von unbeBweifelbaxer Widitigkeit, nnd es kann ans ihr be- 
stmunt werden, was etwa das Leben arischer Stfinfme, vor dem Beginne 
aller eigentHchen G^eschichte, gewesen sei. 

Ein bedeutungsvoller Zug der wissenschaftlichen Logik in ihrer Ge- 
winnung von Bestimmungen eines Gebietes, welches der Unbesonnene mit 
seinen Tr&umen ausftült! — Die gleiche Wendung, auf gewisse Sprach- 
gebilde angewandt, würde vielleicht ergeben, dass wir in der Sprache ein 
Mittel besitzen, um die prinüdpiellen philosophischen Fragen, somit aber 
auch die sogenannten metaphysischen Probleme, wenn nicht zu lösen, so 
doch genau zu bestimmen. 



Digitized by Google 



307 



Diese Wemdmi^ i0t| mit hmieiiohaider EhLtBohiedemheit , noch nicht 
begründet und vollzogen worden. Finden wir gans allgemein philosophische 
Betrachtungen auf die Sprachwissonschaft angewandf; so treffen wir selten 
auf eine Andeutung, dass durch die Sprache die Philosophie als solche, 
d* h. ohne selbst Sprachwissenschaft zu werden, zu erhellen sei. Wo hätte 
eine solche Anwendung näher gelegen, als in der an weitesten Bezügen 
überreichen (I.) VoiTode Jakob Grimm's zu soLiier deutschen Grammatik? 
Doch ist gerade hier immer mir von der Philosopliie als der Gebenden und - 
Bestimmenden, nie als von der Empfangendon und zu Bestimmenden die 
Rede. In der That aber dürfte gerade aus seinen Arbeiten, insbesondere 
auch aus dem von ihm begonnenen Wörterbuch, der deutschen Philosophie 
mancher hochziuchätEende Gtowinn erwachaeiii in dem mia laaer yixe- 
sohwebendeii Sanne. 

Znn&chst jedoch war das Ghrondverfiftltniss selbst, welches etwa zwischen 
Sprache und metaphyaiBchen Problemen angenommen werden dürfte, phüo- 
sophisoh za bestunmen^ und hierbei in gleicher Weise von Kaufs philoso- 
pl^^n^lipin Grondlegungen, wie auch von den bezOgHohen Aenssenmgen 
sprach -wissensohafUicher Autoren anBzngehen. 



I. 

Herder neimt die Sprache das sonderbare, das besondere 
Mittel zur Bildung der Menschen. (Philosophie der Geschichte der 
Menschheit IX, 2.) Wir wollen von dieser Formel als von dem ersten 
Ausdi-uüke des von uns hier näher zu erörternden Gedankens ausgehen. 
Denn dieselbe richtet die Aufinerksamkeit bereits in einem anderen Sinne 
auf den Ursprung der Sprache , als diess im rein philologischen Sinne ge- 
schieht. Es ist eine wichtige und unsere WiflBenakrftfte mit Beoht in An- 
epumoli nehmende Frage, wie es Menschen mfiglinh geworden sei, sich Über 
gewisse Wahrnehmungen gegenseitig zu verständigen : diess ist das Problem 
der Sprache als Erkenntniss-Mittheilimg. Nun aber beachten wir, welche 
geistige Ffthig^eit überhaupt in der Thatsaohe solcher Aeusserungen sich 
offenbare; und suchen, wir eine Anschauung von dieser Fähigkeit dadurch 
zu gewinnen, dass wir den formengebenden Einfluss uns vergegenwärtigen, 
welchen, abgesehen von jeder gegenseitigen Verständigung mit Anderen, 
die blosse Fähigkeit der Aeus.senmg unwillkürlich auf" Gefühle und Vor- 
stellungen des Einzelnen ausübt. 

„Wenn uns Jemand ein BÄthsel vorlegte, wie Büder des Auges in 
Tone gefasst werden sollen, so hielte man ohne Zweifel dieses Problem l'iir 
den Einfall eines Wahnsinnigen." (Herder). Und dieses Problem lösen 
wir mit nnsweifiBUiaAer Bestimmtheit, in jedem Augenblicke, in dem wir 
sprechen! — Sehen wir mis jenen Em&U etwas näher an. Er ist in be- 
sti mm terer Form, nnd mit Bemehong auf die SpraoihtOne selbefc, neuerdings 
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als psychophysisches Problem wieder in Betaracht genommen worden. Es 
wird von Einigen behauptet, von Anderen allerdings auch gAosdich in Ab- 
rede gestellt, tlass das Ausspreclion gewisser Vokale von gewissen Farben- 
empfiiidimgen bogleitet sei, deren wir uns nur in der Regel nicht bewusat 
würden, weil sio ja unsrer gpgenstiiudlichen Erkenntniss nicht weiter dien- 
lich seien. Achte man aber darauf, so werde rnan finden, das« man e sich 
grün , i aber sich gelb denke. — Wenn eine derartige Verbindung in 
unserem Bewusstsein wirkhch existiiii, eine wie schwache Andeutung jenes 
Vorganges wäre sie dann, welcher ndcli be&higt, die so mannigfach zu- 
sammengeseteten Farbeuempfindungen der siehibaren Dinge dmoli einen 
gleich mannigßich bedingten Lant meiner Sünune zu benennen. loh 
£^anbe bemerkt za haben, dass jene vobdisdie Farbenempfindong bei 
Kindern stärker ist^ sJs bei Brwaohsenen. Hieraas konnte man sohHeeaen, 
dass es sich allerdings hier iim due die Spradi -Ausbildung begpUiiende 
Erscheinung handle. Wer nun in dem Gebrauch der Sprache bereits durch 
eine diesen Gebrauch atftts verfeinernde £r£khrung geübt ist, der wird Hich 
von der Erinnerung an jene ursprüngliche Empfindung vielleicht mit 
Lächeln abwenden. Denn welche wirkhche Sprachersclieinnng würde durch 
dieselbe erklärt! Eben nur in diesem Sinne fiihre ich nun jenen „Einfall" 
hier an; wenn er uns kloiidicli erscheint, obwohl er aus sich bendts die 
Andeutung einer höchst merkwürdigen Thatsaclie enthält, so solien wir 
daraus, welches Wunderbare die uns unbewusst mögliche Sprachbüdung in 
sich schüesst. 

„Ein Hauch unseres Mundes wird das Gemälde der Welt" — *) 

Aber was wird hier unter der „Welt** verstanden, deren Gemfllde die 
Sprache sei? Die durch Gesicht und G^etast, und tbeilweise auch durch 
das Gbhör von uns munlich wahrgenommenen Dinge. 

Werden wir uns doch auf das Genaueste bewusst, wie alle diese Wahr- 
nehmungen sich zu unserem Begriffe von „Welt*^ verhalten. Was ich heute 
tmd morgen, und inzwischen in meinen Träumen, sehe, enthält in sich 
walirlich nicht den zureichenden Grund, der mich zur Bildung eines 
Einheits - Begriffes hindrängte. Dieser Drang und die ihm entsprechende 
Fähigkeit ist in einem anderen Vennögen, als dem der Sinne aufzusuchen. 

Wie man mm auch immer diese „Einlieit der Apperzeption" des 
Näheren hat bezeichnen wollen , so ist doch als iliro kenntlichste Form 
Dasjenige anzusehen , worin sich eine Bildung von „Begriffen" mm ilu-er- 
seits wieder dem Gefühle wahmelmibar macht: Das Getülü also, welches 
uns bei der Bildung der Worte bestimmt, ist eine unmittelbarste und 
kenntlichste Funktion jener, sonst gleichsam nur als lugisches Postulat 
sich uns eigebenden, „Einheit der Apperzeption''. Benmach dringen wir in 
die Nator unseres Erkenntnissvermögens um Einiges tiefer ein, wenn wir 
das Spraohvermögen, Itls wemi wir die „Wahrnehmung" in Betracht siehen. 

*) Heeder, a. a. 0. 
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'Wir schHessen weiter: ein genaues ErwAgen Dessen, was uns bei 

Bildung und Gebrauch der Sprache leitet, wird uns über die Beschaffenheit 
der Begriffe selbst aufklären, insbesondere aber über diejenigen allgemeinen 
Begriffe, welche ihr natürliches MaaSB nidit an jederzeit sinnlich wahl^ 
nehmbaren Gegenständen haben : über jene Begriffe also, deren Verwendung 
als Metaphysik das philosopliisclLe Bewnsstsein so vielfach beschäffcigli nnd 
so vielfach irreloitet. 

Nicht demnauh auf den Ursprung, sondern auf die Bedeutung der 
Spraclio komme es uns hier an. Sind wir für diese Untorsuchnng zunächst 
nur auf Quellen angewiesen, welche in erster Linie den Ursijrung der 
Sprache betrachten , so zeigt uns diess , dass man bisher die wichtigere 
Seite eines viel diskutirten Problems noch nicht hinreichend beachtet hat. 
Ergiebt mir mem philosophisches Bewnsstsein eine Hypothese Uber die 
histoiisohe Entstehung der "Worte, so habe ich fbr einen seltenen Krystall 
das bronohbarare Kiq>&r eingetansoht. Yennag ich dagegen das philo- 
saphische Bewnsstseou selber ans den Betraobtangen über den TTrsprong 
der Spracihe an&oklflren, dann -erst habe ich aas blossen IfliitiEwertheii deren 
wirUiBhen Werth mir gewonnen xmd doigesteQt. 

Ibrder nun richtet seine Aufinerksamkeit allerdingB aneh aof die Be- 
deutung der Sprache. Er drückt) wie angedeutet, nicht allein den sehr 
naheliegenden Gedanken aus, dass die Möglichkeit gegensdtiger Verstän- 
digung die menschliche Gesellschaft zu dem gemacht habe, was sie ist. 
Vielmehr giebt er seiner Formel: „die Sprache ist das besondere Mittel zur 
Bildung der Menschen" einen philosojiliischen , und nicht nur historischen 
Sinn, wenn er weiter unten sagt: „Sprache ist der Charakter unsrer Ver- 
nunft, durch welchen sie aliein Gestalt gewinnet, und sich fortpflanzet." 
Er beachtet dann weiter doch nur wieder die letztere Eigenschaft allein. 
Er verlegt einer philos02)liischen Untersuchung des Gegenstandes den Weg 
durch die Behauptung: „In der Sprache werden die Merkmale der Dmge 
in uHllkürliche, ihnen ffont unwnmhafle Laute verfasst, mit denen die Seele 
denket^ — Gewiesermwaenon ist die 'Widerlegung dieser Behaapinng, daroib 
Beeognalune anf bestimmte, allgemeine Begriff» und deren deatsdhen Aus- 
dmök, der Gegenstand der vorliegenden Arbeit. — Er erwartet, dem ent- 
sprechend, von emer Vtrgle^mf der Sprachen die „Logik nnd Metaphysik 
des genmden Yenlande»'^, Man begreift, dass Eant, als er diese Aeossenmg 
las, aus ihr kein grosses Zutrauen zu den philosophischen Betrachtungen 
des Verfassers sich entnahm. 

In der That scheint Kant, bei der grossen Aufinerksamkeit, welche er 
den „Ideen" Herder's zuwandte , nicht ohne eine gewisse Entrüstung die 
philosophischen Gnuidbogriilo ihres Autors sich vergegenwärtigt zu haben. 
Herder hatte in Königsberg zu seinen Füssen gesessen ; er hatte ihm ein 
schönes Zeichen lebendigen Verständnisses gegeben. Nun erschien sein Bach, 
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in welchem von der tiefen Umwälzimg der Erkenn tu issweise, die der Name 
Kant's in der Gascliichle des Geistes bezeichnet, keine Spur anzatroffen 
war, obwohl Probleme horülirt waren, welche dem Gegenstände der Spekn- 
lationon des Koiuirsberger Denkers nahe standen. Mit einer Aensserniig 
wie der eben angeführten war, im Jalirzehnt des Erscheinens der „Kritik 
der reinen Venimift", dem Verfasser derselben von einem Kenner seiner 
Lelire übel gelohnt. 

Ausser diesem aber bezieht Kant in seiner Rezension der Ideen (Harten- 
stein'sche Aasgabe IV, 191) den Säte Eerder's: »Auf diesem Wege der 
Avenoiioheai Plnloflophie boU nnflenTFlukwophie der Ghwohwhte moht wan- 
deln*, axif seme eigene pihiloBopihisdie Metboda. Nun handelt es rieb, hier 
um emen Gegenittls, Aber welchen dnxoh eine ikitsdiodiing för- den eanen 
oder den anderan der beiden berühmten Aotoren keinieeweges endgätig hin- 
wegsakommen sein dflifte. Herder hatte in Abrada geataiUt) dass „Gattung^ 
irgend etwas an und för sich sei; sie sei nor ein allgemeiner Begriff, der 
einzige Wirklichkeits-Inhalt desselben aber sei aosschliesslioh das eincelne 
Wesen. Kant entgegnet: Gattung, Menschengattrmg ist das Ganze einer 
ins Unendliche (Unbestimmbare) gehenden Reihe von Zeugungen." Er führt 
diess weiter durch Bezugnahme auf ein mathematisches Beispiel aus. Die 
Reilie der Zeugungen, der Individuen wird mit einer Kurve verglichen, 
welche einer Geraden sich unaufliörlich nähert, ohne doch jemals mit 
derselben zusammenzufallen. Diese as3rmptoti8che Beziehung stellt dem 
Philosophen das thatsächliche Verhältniss von Gattung und Individuum dar. 
Der Mathematiker bestimmt jene Kurve mit Hilfe jener Geraden, welche 
doch in ihrai Theilen nirgends mit den <wnawlnfin TheiOen der Eurva sa- 
asrnmenftHt; der Fhflosoi^ drttcikt die Bestimmung der Miensehen dnroh 
eine Idee ana, welche daräm keine geringere Bedentong hat, dass sie sich 
in dem Mensohen nie voUkommen verwurkhohti 

Wer wollte hier die grosse Ueberiegenheit der 'Eantisohen Spekulation 
verkemien! Der Qewinn, welcher der Philosophie ans der Art and Weise, 
wie dieser auss-erordentliohe Denker seine Probleme behandelt, erwachsen 
ist, dürfte vielleicht ganz allgemein in Vergleich zu bringen sein mit der 
Umwandlung, welche die Mathematik durch die Analysis des Unend- 
lichen erfahren hat.*) Wie ungewandt nimmt sieh hiergegen die Aeusseroug 
Herder's aus! 

Ist aber nicht dennoch in dieser Aeusserung eine Frage angeregt, 
welche über die Kantische Beantwortung hinausreicht V Kant's Antwort 
begi-ündet sich, in scharlsinnigster Weise, auf eine mathematische Analogie. 
Wir gewinnen demgemäss aus derselben eine formale Möglichkeit der 
Yorstellang : was die Gattong Mensch an und fbr sich sei, oder zn bedeuten 
habe. Aber es bleibt doch immer nur der eanaelne Mensch, ftr wMt&ta 

*) SchqipeBiMHier, IHs WeH als WÜls ud Yonlennif. IV. Anfl. n, 89. 
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und in welchem dieses „An- und Für -sich -sein" eben eine „Bedeutung" 
gewinnt. Es ist hier mit formalen Möglichkeiten der Kern einer Frage 
nicht berührt, welche aUzuaehr mein eigeues Gemüth immittelbar ergreift 
imd bestimmt. Es muvss, so solltti man meinen, auch eine Erkenntniss- 
quelle geben, aus welcher allerdings, wie es Herder vorschwebt, eine un- 
mittelbarere Bestimmung der Egalität eines solchen AUgemeinbegriffes zu 
gewinnen wäre. 

Wenn es niiu im waiterai YedAnfe gelingen aoUto nafllisiiweieeii, dass 
eine solohe Erkfinntmssqiielle in den dsnlsGlMin SpraohwilnBeln, imenfiam 
dieselben dch za amst Anwendimg anf aUgemeine Begriffe aiugeBtaltet 
haben, allerdings belegen Mi; so wAxe biennit anfs Nene an die Fnige- 
afcellDngHerder'e angftknflpft. Kur aber ist der Boden seiner philosophisohen 
Voraiissetoangen, und awar gjaialioih im Sinne Kau^s, sa verlassen, nm 
eine Lösung der ihm yoraebwebenden Angabe als absehbar anandenton. 



n. 

Es dürfte keinem Widerspruche begegnen, dass Wilhelm von Hum- 
boldt es gewesen ist , welcher unser Problem , seiner allgemeinen Form 
nach, entscheidend bestimmt hat: ,)Die Sprache ist das bildende 
Organ des Gedanken."*) 

Auf Hiunboldt haben in gleicher Weise die Anregungen der Weimari- 
schen Klassiker unserer Litteratur, und andererseits ein wirkliches Studium 
der Kantischen Gedanken eingewirkt. In ihm ündet sich eiue volikomjuene 
Wtirdigung der Herder'schen Ideen mit einer tieferen philosophisdieb 
Gnmdlegong vereinigt. So kehrt mm aooh in dar obigen Formel ein 
Gedanke wieder, der iimmaAfn bereits in dem sitirten Kapitel der „Philo- 
sophie der Gescldohte der Mensohheit^ (n^^as sonderbare Mittel anr äldong 
der Menschen ist die Spraohe**) in dem Leser anger^ werden konnte. 
Aber Hmnboldt verbindet denselben mit einer bestimmten philosophischen, 
nnd nicht mehr nur historisdien Ansieht von dem Wesen der Sprache. 'Er 
bestimmt nämlich dieses, mit glücklichster Anwendung der Methode der 
Kritischen Philosophie, als geistige Thätigkeit.**) 

Kufen wir uns demnach hier, um den Gedanken Humboldt's uns anzu- 
eignen, den Grundzug der K^j^i^ta'aA^^Ajp TT TittV unseres Srkenntnissvermögeiis 
in das Gedächtniss zurück. 

Wir gehen, um denselben zu bezeichnen, von den physiologischen 
Deutungen aus, welche man dieser Kritik gegeben hat. Zunächst ist die 
Lehre von den spezifischen Sinnesenergien von deren Urheber an 
die Philosophie Kant's angeknüpft worden. Keineswegs aber ist mit dieser 
Lehre etwa bereite das genaue und vollständige physiologische Gegenbild 

*) Gesammelte Weri» VI, M. 
**} eb«nda B. 42. 
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der Kantischen Theorie dos Erkenntni^s- Vorganges gegeben. "Wir sind uns 
bowuKst geworden, und haben es in allen Einzoiheiten nachzuweisen ge- 
lernt, dass und inwiefern dor AVahniolmning de« Gegenstandes die Eigen- 
thüinlichkoik'U des jedesmal dieselbe vermittelnden Sinnesorganes anhaften: 
diess begrilndet eine kritische Ansicht von unserer sinnlichen Rezepti%'itÄt. 
Aber dieser letztere Begriff der „Rezeptivität" fordert selbst eine viel weiter 
gehende Kritik. Denn inwiefern verhalten wir uns rezeptiv, au&ehmond 
m der Wahmelmiiiiig eines Gegenstandee? Der Physiologe belehrt uns 
dnioh die entscheideiidsteii Beobachtangen, dass mwere Wahmehmnng durch 
und durch von spontanen Akten beetinmit werde. Die Biehtong der 
Anfinerksamkeit ist es, welche in dem die Netahant teeflfenden 'Wiiisal 
der Liofatabetafimgen und Farbentöne eine bestininite Wahmehmnng aller* 
erst ermöglicht Unser ganses Leben lang treffen von rechts nnd links 
her Lichtstrahlen unsere beiden Angen , welche zn einer gegenständlichen 
Walimehmong ansschliesslich von dem Physiologen benutzt worden, der 
durch sorgfaltige Tionkung seiner Aufmerksamkeit die Begränznng des 
Gesicht.sfeklcs fcHtzustellen sich bemüht. Hier ist also Licht aufgenommen, 
doch aber durchaus nichts wahrgenommen worden. Die an sich loicht- 
empfiiuUiclit'n Nervenfa.seni sind von Liclitstrahlen getroffen, nicht aber 
zur Vennittcluiig einer wirklichen Enipfindmig angeregt worden. Man 
gelangt zu dem Schlüsse, dass eine Innen.'ation nicht minder der srnsi])len, 
wie der motorischen Nerven, ihr Fimktioniren bedingt*). — Die Physiologie 
giebt zahlreiche weitere Belege dieses allgemeinen Satzes an die Hand: 
hier diene er nnr an einer greifbar deutlichen Beaeichnmig Dessen, was 
einem Kant ans der rein philosophisdieQ, formalen Bestimmung des Er- 
kennens sieh ergab, nAmlioh des spontanen Charakters aller Er> 
kenntniss. 

Ich erkenne, indem ich aas dem Elemente der Eindrücke Etwas gleich- 
sam herausgreife, erfasse und gestalte : durch Richtung der Anfinerksamkeit, 
Beurtheilung nach Kategorien des Verstandes, endUoh Bekognition im Be- 
griffe. Der Abschluss nnn dieses Vorganges, in enger, natürhcher Ver- 
bindung mit demselben, ist diess, dass ich den Gegenstand benenne.**) 

Haben wir nämlich eingesehen , dass kein Sinnesorgan rein rezeptiv 
funktionire, und haben wir violiut lir den Hpont.uipn Charakter einer jeden 
Walmiehmung uns deutlich vorgefiüirt: so wird es uns möglich, die spon- 
tansttj Erfassung eines Gegenstandes, welche sich in dem Akte der Be- 
nennung kmidgiebt , immer noch mit jener elementarsten geistigen Thätig- 
keit zu vergleichen. 

*) Die hier berührten Fragen versuchte ick in nelaer Diuertadon „üebtt Wahmelmiing** 
absaliandela. Vgl. besonders S. 18 fr 

**) Wie im „Begrifft das Ergreifen sich ausdrUcict, so steht auch dM yernehmea 
ah dein Nanen- gehen, Beaesaen, in nalisr qtraeliUAer YanraadtiAaft. 

Anm. T. H. v. Wolsogsa. 



Digitized by Google 



S13 



Mit diesem Vergleich gewinnen wir aber nicht minder einen Einblick 
in den. so überaus folgenreichen Unterschied beideir Thätigkeiten. StoUen 
wir tins nämlich vor, das Netehautbild eines gerade in Betrachtung ge- 
nommonmi Gegonstandes stralilto solbst , als Abbild dieses Gegenstiindes, 
wahniehmbar Licht ans: so hätten wir erst biennit, gewaltsam, die Ana- 
logie der Vorgäntre zn einer Art von wirklicher (Tleichheit gesteigert. Nun 
wissen wir, welche Bowandtniss es in der That vielmehr mit jenem Netz- 
hautbilde hat: es ist gar kein integrirender Bestandtheil der Wabmehmung; 
es ist weder nach aussen noch nach innen im entferntesten Das für das 
Sehen, was das .Wort für das Sprechen ist. 

BVjgendes also lehrt die der "Kntak der Wahrnehmung analoge , kri- 
tische AnffiuHinng der Spradie: "Eier wie dort befinden wir nns einem 
Elemente der OlgeiktiTität üherhai^ g^gentlber, welches wir m. erfossen 
uns bemühen. Dort getingt diess in gegenständlichen Hldenii welche die 
Spnren desr ftnuengebenden SnligektiTitftk an sich tragen j hier in gewissm 
selbstgeformien Lauten der eigenen Brust. Die Spontanüitit überwiegt 
weit in dem letzteren Falle. "Wo es denmach auf Erfassen äusserer sinnlich 
wahrnehmbarer Gegenstände ankommt, würde ich einen vielleicht nicht 
gänzhch irreleitenden , aber doch sehr erhebUchen Umweg beschreiten, 
wenn ich durch Analyse der Spracbgebilde die gegenständliche Bedeatong 
der Dinge begreifen wollte. 

Vielleicht aber giebt es Gegenstande unserer Erkenntniss, welche doch 
nicht eigentlich sinnlich walu*genommen werden können. Giebt es Ntmien, 
Worte fiiir dieselben? Dann stehen diese "Worte zu diesen Gegenständen 
in derselben Beziehung, wie die Sinneswahmehmungen zu den Gegen- 
sünden der Erfahmng. In demselben Yerhältnisse, in welchem, das letatere 
Bereich betreffend, eben anf die kritisohe Betraohtongsweise ein beeoimifliier 
empirischer Beaüismias an begründen war, würde ans der kritischen Spraoh- 
iheorie Homboldt's eine gewiss sehr bescheideiie nnd vorsichtig an di»- 
kutirende, aber doch in jedem Falle absehbare MOgUchkeit eines metsr 
phyaiaehfin BositiviBmiis sich eigeben. 

Wenigstens hat Humboldt diese Fdgenmg im Prinzip selbst gezogen. 
Es lag jedoch nicht auf seinem Wege, näher anf dieselbe einzugehen imd 
sie auf bestimmte Probleme wirklich ammwenden. 



m. 

Das uns hier beschäfligende Problem eines mimittelbar jjliilosophischen 
Ergebnisses aus den Thatsachen, auf welche die neuere Sprachwissenschaft 
unsere Aufmerksamkeit hingelenkt hat, finden wir in den Arbeiten von 
Steintlial, Max Midier und L. Geiger angedeutet. 

Steinthal j&sst am Schlüsse seines Buches: „Der Ursprung der Sprache 
im ZaflammeDhange mit den letaten Fragen alles Wisseos** (ßL Aufl. S. 
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ein hanptsÄchliches Ergebniss seiner Untersnchnngen in die Worte zu- 
sammen: „Wpson und Ursprung der Sprache müssen als ein 
und dasselbe erfasst worden." 

Diess ist der Ansgangs])unkt einer philosophischen BetrachtnngswoLso, 
im Unterschiede von der , .soglpicli näher zu bezeichnenden , historischen. 
Die Sprache bildet sich stäts aufs Neue aus dem Bedürfnisse des spreclien- 
den Individnrnns : die Formen ihrer Bildung können durch Gewohnheit 
und Yerarbnng geglättet sein, der Ghus selber aber ist boamm wieder ein 
neues Werft, welches anmittelbar von der sohopferisdien Kraft Kunde 
giebt, der, im taefitoi Ghnmde, ancli jene Formen selbst nrsprOng^ok t&oh 
verdanken. Diese beständige Spraohgenetis mm hat Stemthal sowohl als 
QedKükaa HambddVs, wie anoh m semen eigenesi nmeren Fclgerongen 
besonders hervorgehoben. Wenn er als Sinn und Endziel dieser Voig^ 
rangen „nicht Metaphysik, sondern empinsche Psychologie" beieichnet, so 
bliebe vielleicht immer noch zu fragen übrig, ob nicht die hier anzuziehen- 
den „psychologischen" Thatsachen eine „metaphysische" Bedeutung haben, 
und ob nicht eben diese Auffassung den grnndlegendon Hmnboldt'schen 
Gedanken noch nach einer neuen Kicht ung hin aus wert he und fortsetze. — ■ 

In dieser Richtung bewegen sicli die Untersuchungen Max Müller 's 
in der XII. Vorlesung der 2. Serie seiner Wissenschaft der Sprache", 
gegen Ende, wo er über Worte wie „übernatürlich", „unendlich" spricht. 
(S. 615 S. 626 ff.) Er gelangt jedoch Über die Mahnnng zor Vorsicht im 
Gebraneh dieser Werte mobt weeentUeh bmans, obwohl er fteilioh diese 
Vaimimg hOohst ttberzeugeud m. belegen weiss. Anoh er soheot den „Ab- 
grund der Hetaphysik** — gewiss mit grossem Beolite, so lange diese ein 
„gedanksDlseres Spiel mit Worten**, wie „endlieh** mid „nnendlioh'' ist. 
Aber wie, weam sie sidi vielmehr anf einen dorohans sinnvollen Gebnmob 
soloher Worte zu begrttnden ventflade? Wir wOiden, nm deren bedeutungs- 
vollen Gdialt nicht unterschätzen zu lassen, uns sodann auf M. Mflller's 
eigene Theorie der Sprachwoneln berufen, (S. 331 dee ersten Bandes jener 
Yorlesungen) und sagen, wenn „jedes Ding, das ist, einen Klang von 
sich gebe, welcher ihm eigenthümlich sei", so habe auch der unendliche 
Zusammenliaug der Dinge einen solchen Klang: und nirgends andoix er- 
klinge derselbe, als in denjenigen Wurzeln tiefsinniger S])rachon, welche zu 
einer Benennung allgemeiner Begritie sich ausgebildet haben. 

Wenn demnach M. Müller, „Vernunft oder Glaube das Organ der Er- 
kenntniss" nennt, „mit welchem wir das ünendliobei d. b. Alles, was Uber 
den Gesiobtikrelt «naerer Sinne binanaliegt , und wie nrnnr Yentand iilsJlf 
Ugreifem kmm, ma er&ssen shsAm", so wiie gegen dieses äkeptiaehe Eiv 
gebnisB, im Smne seiner eigenen Theorie, eine Einwendnng su maolien. 
Denn in der Sprache hat dieses Organ eine sinnliiihe Gestalt Waa dem 
GMoht imfannbar ist, ist diese nicht aoch dem Gehör, und nicht vnserem 
apraehbildenden Geifilhl. Metaphyaisoh nnd nnbegreiflich sind nnr dann 
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synonym, wenn wir den „Verstand" willkürlwh anf eine Deutung der 
Gesichtswahmehmnngen einschränken. Wollen wir freilich zu dem ebenfalls 
erkennenden, spiachbildenden Gefühl Yertranen fassen, so dürfen wir nicht 
bei Sprachbildungon wie ^übernatürlich" imd „unendlich" stehen bleiben, 
sondern müssen vielmehr anf wiirzclhafterc Bildmitten und Zusammenhänge 
näher eingehen. Gerade in diesem Gebiete der spontanen Kundgebungen 
menschlicher Vemunil könnte jene Theorie der Naturlaute einen folgen- 
reichen Sinn behalten, während sie dagegen als Theorie der Bezeichnung 
sichtbarer Gegenstände mannigfaltigeren Einschränkungen durch andere 
MotiTd der Beofinnimg ausgesetBli sean könnte. — 

Wir entnehmen demnuoih M. ^flllar die Beaohtang der realen Be- 
deutung dee Lautes im Munde des Mensohen. Keineswegs jedoch folgen 
wir ihm m der Annahme, dass diese reale Bedeutang nur dem spraoh- 
bildenden ürmensohen zu Gebote gestanden liabe. Tiehnehr Terbindet sioli 
die sinnvolle Beuinng des Wortes als des Eigentones dee mensoihliohen 
Oiganismns weit besser mit jener anderen Einsicht in die fortwährende 
Gen^is der Sprache, in die Einheit von Wesen und Ursprong derselben. 
Eben in ihrer Verbindung dürften diese beiden Erkenntnisse geeignet sem, 
einem philosophischen YerstAndniss der Sprachwurzelu zum Anhalt au dienen. 

Denjenigen Sohiiftsteller nun, welcher am ausfiQiriiohsten die Zu- 
sammengehörigkeit "von Sprache und Yemunfb au seinem Gegenstande 
gemadit hat, L. Geiger, hat unseres Erachtens die Niohibeachtang dieser 
beiden Einsichten an der Gewinnung zufriedenstellender Ergebnisse ge- 
hindert: sie stellt sich uns als eine ünznlingliohkeit seiner philosophischen 
Gnmdansiclit dar, wflhrend wir hingegen von seinen sinnreichen EinftUen 
in Betreff einzelner Züge der Sprach-Entstehung und -Entwiokelung überaus 
häufig angezogen und gefesselt werden. 

Geiger findet sich durch die angedeutete Müller'sche Theorie „auf einen 
mystischen Standpunkt zurückgefiihrt."*) Diese Aeusserung bezieht sich 
zunächst auf Müller 's Annahme eines jetzt erloschenen Vermögens der 
Sprach sohöpfnng ; aber sie richtet sich auch gegen den von uns liervor- 
gehobenen realen Kern jener Theorie. Hierauf werden wir hingeleitet, 
wenn wir dem Gebrauche der Bezeichnung „mystisch" bei diesem Autor 
nachgehen. Geiger ist ein entschiedener Anhänger Darwin's. Trotzdem 
schreibt er auch diesem einmal „eine mystische Vorstellimg" zu, „die das 
eigentliche Geschehen unerklärt lässt."**) Es handelt sich hier um die 
Frage nach einem positiven Büldungsprinzip innerhalb der Entwickelung: 
gegen die Annahme eines solchen aber wendet sieb Geiger mit aller Ent- 
schiedenheit; sie heisst ihm mystisch. 

Wir dürften dieser Anschauungsweise nicht selten in modernen Theoiien 
begegnen. Was nicht im Neben- und Nacheinander der Erscheinung be- 

•) Der Ursprung der Spradis. 1869. 8. 117. 
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obachtet und besohrieben werden kann, wird als zur Erkenntnissgewinnimg 
ungeeignet angeselien. Wer hätte das Ungenilgendo dieser £rkenntnissarfc 
nicht erfahren, wenn etwa gar von Atom- und Aether-Thoorien zu Erklär- 
ungon und Anffassningsweisen der WoU, in ihrer Gesiinimtheit foiigeschritten 
wird? Ancli (Toiger gelangt ans seinen Betrachtungen der Differenzirung 
und Entwickelmig zu einer solohen allgemeinen Weltausiclit. „Die AVelfc 
ist Bewegung und Empfindung; Bewegung ist eines jeden Dinges Aensseres, 
sein Tnnt^-es Empfindung." (S. 2f)8.) Er findet es chesem nach „gestattet, 
den Namen Empl'indung auch für jenes einfachste, vorausgeset/ie 
Element zu gebrauchen, für das, was im Innersten des fallenden Steines 
vor sich geht". 

Wie anders veifiihrt hier Sohopenhaaer, an dessen Wort von der 
Welt als Wille tmd Yorstellimg man bei jenen Betrachtangen m denken 
unmittelbar gendüiigt ist; er sacht seinereetts anf das G^emeinsame in Be- 
wegung und Empfindung hinzuweisen; er findet, dass der Impuls, welcher 
in ans als Empfindung von Lust und Schmerz reagirt, in uns mit dem Bnpuls 
des Wollens und Thuns identisch sei; er erkennt, dass die innere Natur 
der Bewegung demnach zusammenfalle mit der inneren Natur der Em- 
pfindung, welche letstere aber eben desshalb als solche nicht verallgemeinert 
werden kann, sondern dem Medium dex Vorstellung vorbehalten werden 
muss. Wäre nun die hieraus sich ergeb«:ide Anschauung Sohoprahauer's 
vom „Willen" von Geiger beaelitet worden, so würde er sie unzweifelhaft 
eine „mystische Vorstellung" genannt haben. Denn diese Art der Forschung 
vermeidet es eben, den ruhenden Pol h\ der Erscheinungen Flucht'" zu 
erfassen. Sie ist die skeptische Verwendung der kritischen Methode Kant's, 
von welcher man aber nicht meinen darf, dass sie den Sinn der Tjeistimgen 
dieses Philosophen erschcipfe : denn gesetzt auch , unsere Erkenntniss sei 
mit dem Erfassen der sichtbai'en Vorgänge imd dem Bewusstsein von der 
Form abgeschlossen, welche sie diesem Erfassen giebt, — so würde uns 
eben dann die so folgenrdche Wahrhaftigkeit und anendlidie Bedeutung 
dieser uns innewohnenden „Formen** angelegentlich beschftftigeii müssen. 
Dieser Zug des Kantisohen Systems war es, welcher einen SohiUer, einen 
Wilhehn von Hamboldt so tief ergri^fein and völlig hingenommen hat 

Das Yeifidiren des uns hier beschäftigenden sprachwissenschaftlichen 
Antor's Hesse sicih vielleioht dahin beeeiobnen, dass er überall, und gewiss 
mit sehr scharfem Blicke, die Torrn sieht, nirgends aber deren realen Ge- 
halt und iniiere Bedeutung. So macht er im IV. Abschnitte des ange- 
fillirton Buches die vortreffliche Bemerkung, dass die Qeberde des Mundes 
Anlass zu Sprachbildungen gegeben habe, aber er weist es von sich ab, 
dem Laute, der hierbei entstand, eine eigentliche Bedetitnug beizumessen. 
(S. 165.) — So ist ihm die Gesichtswahinehmung überhaupt Das , „was 
den Vorzug des Menschen vor dem Thiere bildet." Aber hat nicht manches 
Thier einen schärferen Gesichtssinn, als der Mensch ? Nicht der Sinn ist es. 
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antwortet Geiger, worin jener Vorzug gesteht: sondern das Vermögen der 
Anschaunng der Gestalt. *) Aber dieses Vermögen , fügen wir hinzu , ist 
eben bereits, seinem eigentlichen Gehalte nach, von der Wahrnehmung des 
Gesichts verschieden; wir begegnen ihm, dem anschaulichen Gestaltungs- 
vermögen, in einem Meisterwerke der Musik oder Poesie, ohne alle Be- 
theiligung unserer Sehkraft. Sollte dieser höchsten Eigenart des mensch- 
lichen Erkennens nicht also das Sprachverraögen , das Sprachgefühl weit 
näher stehen, als die Gesichts Wahrnehmung? „Ganz Anderes sieht der 
Architekt an einem Gebäude, als der Ungeübte;" „so sieht der Mensch 
anders, als das Thier." Ein vortrefflich ersonnener Vergleich! Was aber 
sieht denn in der That der Kenner, der Architekt? „Goethe verlangte von 
einem schönen Gebäude, dass es nicht blos auf das Auge berechnet sei, 
sondern auch einem Menschen, der mit verbundenen Augen hindurch ge- 
führt würde, noch empfindbar sein und ihm gefallen müsse." (Schiller an 
Hmnboldt 9. Nov. 1795.) Dieser Mensch würde einen Gesammteindruck 
der BAimiverhältnisse erhalten, und durch das Gefähl hierfür in künstleri- 
schem Urtheil denjenigen überbieten, welcher an den Einzelheiten der 
Fa9ade seine Kennerschaft erprobte. Er gliche dem Erkennenden, welcher 
sich des spontanen Gehaltes der Gesichtswahmehmungen auch an imd für 
sich bewusst zu werden , und denselben auch in anderen Formen als 
Erkenntniss zu verwerthen vermag: zum Beispiele in edlen Laut- und 
Sprachgebilden. 

Den Ursprung der Sprache denkt sich Geiger als eine zufällige, ge- 
wohnheitsmässige Entstehung gewisser Bedeutungen für ebenfalls zufallig, 
in unbegrenzter Mannigfaltigkeit entstandene Laute. Er nimmt also den 
rein historischen Standpunkt ein : Steinthal hat hiergegen eine überzeugende 
Kritik gewandt. Geiger nänüich drückt jene Theorie in der Formel aus: 
die Sprache habe die Vernunft gebildet; wobei er nicht beachtet, dass jene 
zufMligen Laute genau nur in dem Maasse „Sprache" heissen können, als 
in ihrer Auffassung und Beziehung auf Gegenstände auch bereits „Vernunft" 
thätig ist. Als Kern jenes Satzes stellt sich hiermit die Humboldt'sche 
Formel dar : die Sprache ist das bildende Organ des Gedankens , und die 
rein historische Umwandlung dieser Formel kann nicht als eine glückliche 
— sie muss nach dem Sprachgebrauche Geiger's als eine „Entartung", 
nicht als eine „Entwickelung" bezeichnet werden. Denn zugegeben , dass 
der Zufall in der Entstehung der Laute eine Rolle gespielt hat, so hat 
er damit noch nicht die Entstehung der Sprache bedingt; zugegeben, 
dass die Gewohnheit die Bedeutimg der Worte abgewandelt habe , so ist 
es nur um so wichtiger , auf welche Bedeutung sich einmal der Gedanke 
dauernd mit dem Worte vereinigt habe: dieser Bodeutimg wird dann eben 
eine sinnvolle Beachtung des Philosophen zuzuwenden, und beispielsweise 

•) 8. 184. 
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ein Wort wie „Werden" dämm nicht gering zu schätzen sein, weil es als 
„vprtere" eine nur sinnliche Bedeutung hat.*) (Vgl. J. (iriinm, Deutsche 
(irammatik, 1875, IT, 81: ,,Tn der AVuizel erscheint die sinnliche Be- 
deutung fnihor, die geistige später. Kur aber war jmvi weder roh leiblich, 
noch diese dürr verständig; beide hält und hielt ein geheimer Zug ver- 
bunden u. 8. w.") 

IV. 

Die Grondsllge einer phAosophisoheii Ansicht der Spiabhe trefl^ -wir 
bereite in dem Platanischen jjKratylos^ vereinigt an. Vor allem nftmlicih 
kann die Bedeutung einer Benennung der Dinge nicht nachdmoksvoller 
anggeeproohen werden, als wenn das Hinstellen der Qrondgestalt eines 
Dinges Yon dem Worte erwartet wird. (390 K) Demnach beachtet der 
Philosoph auch sehr wold die Fehlbarkoit der Benennimgen (4d6/6.)| sowie 
die nothwendige Verschiedenheit des Abbildes von sdnam Gegenstände 
(432.) : woran er die Bemerkung knüpft , dass ein unmittelbarer Bezug 
zwischen Erkennen und Benennen nur im Gebiete dei* allgemeinsten Be- 
gi-iffe anzunehmen sei. (432 A.) — ,','0^'avov apa xi ittxi xai x6 ovofia" (388 A.) 
giebt bereite einigermaassen den leitenden Himiboldt'schen Gedanken. 
Wenn nun Sokrates sich in dem Dialoge dieses „Werkzeuges" kühn imd 
rücklialtslos zu etymologischen Phüosophemen bedient, so geschieht diess 
einerseits gewiss nicht ohne wirklich ernste und tiefsinnige Absicht, wie 
denn die Erklärung des Gottes Hades (403.) sicherlich zu den wunder- 
vollsten Zugeu riatonischor Pliilosophie überhaupt gehört, — andererseits 
erscheinen die Willkürlichkeiten des Verfahrens diurch die heiter ironische 
üebedegenheit des Bedenden ausgeglichen: vgl. 411. 415., besonders aber 
399 A: M . . mu mvSwftiitrm, idv yo] e^jXaßaißai, hi xi'ifUQov oo(p(üx€pos tov 

Diese Erinnerung an Haton mahnt nns, ein philosophisohes Ergebnisa 
auch auf dem uns hier besdhSiftigenden Gebiete nidit Ton empirischen Be- 
obaohtongen allein, sondern von der Anwendung einer phüosophiachen 
Qesammt- Anschauung auf diesen Gegenstand au erwarten. Die philoso- 
phische Grundansicht hfttte uns zu leisten, was dem Physiker die Hypo- 
these leistet. Wie dieser nämlich durch eine solche in der Anstellung des 
Experimentes geleitet wird, dessen Erfolg jedoch die Hypothese sowohl 
zum Gesetz erheben, als auch widerlegen kann: so hätten wir uns midht 
zu scheuen , im Voraus von der Absehbarkeit einer Annahme über das 
Wesen der Dinge uns zn überzeugen, welche sodann, versuchsweise , aus 
sprachlichen Thatsachen abgeleitet werden soll. 

*) Kabea der gewOtmlieilien AUdtnng tob Ws. ,wt", veilere, finden wir bei Orimin, 

Oescb. d. D. Spr. S. 218 und 802 noch den bemerkenswerthen Versnch gotiadi timMkü" 
^werde) als eine alte Paadr- Flexion von „yiaaa* (aein), nfanlich: vi8-ada«=Tir-adas» 
Tftir-tba, zu deuten. H. t. W. 
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In der Anaioht Sohopenhaaer's vom Willem finden wir den Yersuch 
ausgedrückt I ans der allgemeinen Form der menschlichen Spontaneität, 

wie dieselbe sich dem Selbstbewnsstsein darstellt, die roale Bedeutung der 
Dinge überhaupt zu begreifen. Welche „Bedeutung der Dinge" aber? 
Eben die , welche in Platon's Philosophie als „Idee" erkannt wird. 

Diesen eigentHchen und tiefsten Gehalt offenbart uns der Anblick der 
Erscheinung in den seltenen, ausserordentlichen Augenblicken der „Kon- 
templation." In solchen Angonblicken steht das oinzehie Ding als Gestalt 
vor nns ; wir verlieren nns in seine Anschauung , vergessen über dieser 
emer jaden IVage nach dem Wohev" und „Woaa" jener Enohenmng, nnd 
glaoben, bei tie&tem Sdiweigen alles eigenen WoUoiSy vielmehr deren 
eigensten Sinn sehend imd ahnend zu verstehen. 

Einem Beflez dieser Kontemplation der Hee hilt die Vemiuift als Be- 
griff ftst, nnd snoht die Sprache als Wort anssodrfloken. 

Ist schon der Begriff nur ein blasses Gegeubild der „Idee** , so ist im 
"Worte eine unmittelbare Aehnlichkeit mit dem anschaulichen Charakter 
derselben in jedem Falle oder doch fast in jedem Falle ausgelöscht. — 
Weder durch „Onomatopoeie" , noch selbst auch durch „Lautnachahmung" 
klanggebender Gtegenstände hat man die Spracherscheinnzigen zu ergründen 
vermocht. — 

Warum also antworten wir der „Idee" durch den L a n t, da doch beide 
sich nicht unmittelbar entsprechen? — Der tiefere, vermittelnde Grund 
hierfür wäre nun bei Schopenhauer eben in der Theorie des Willens aufzu- 
suchen. (In dem Zusammenhange des zweiten mit dem dritten Buche 
seiner „Welt ab Wille nnd Yoistellimg".) 

Die Bedentnng «amKfth der Dinge hat awar als Idee, ddos, einen 
ansehsnlioliem Charairter, sie mnss aber anah als konstitiitives Frinz^ der 
Dinge an sich selbst an^efiust oder doch anfim&ssen versucht werden. 
Man hat das Annmp der Dinge als Bewegong an^e&sst. Folgendes giebt 
nns ein Becht hiensn: wo das tfaierisohe Ange mhende Erscheinungen 
wahrnimmt, entdeckt die kunstvoll gesteigerte Sehkraft des Forschers 
aUmannigfihltige Bewegnngen. Viel Deutlicheres aber noch sagt Jedem 
hierüber sein eigenes, inneres Sein. Welches fortwährende Regen und 
Bewegen giebt sich dem Gefilhle kund, wälirend Glieder und Haut dem 
Auge des Anderen in vollkommener Ruhe zu verhaiTen scheinen ! Aber 
hier eben finden wir, am bestimmtesten etwa, wenn wir eine Aufwalhmg 
unseres ganzen Wesens bewusst niederkämpfen, imd somit in äusserer 
Regungslosigkeit verharren, — dass in Bewegung und Ruhe ein Drittes, 
ihnen Gemeinsames walte: eine bald in deutlichen Schwingungen sichtbare, 
bald vediaUiena Qrondknift. Diese nennt Schopenhauer „Wille," indem er 
nicht etwa unser Bewnsstsein (die „Empfindung") von einer solchen inneren 
Form der Yoigflnge, sondern die Besdhaffanheit dieser Vorgänge selbst als 
l^pflsoihes Brinsip anch aof die benregandem oder sioh g^gemseitig ftsselnden 
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Kräfte der Natnr überträgt. — Ftthren wir nnn «men solchen einfiEu^hsteii 
Krafbvorgang iii der Natnr uns vor: die Scbwingungen der Luft in ihren 
gegenseitigen Aufhebungen und Verstärkungen. Dieser Kraftvorgang, diese 
Bewegungsform ist zu dem allgemeinsten Mittel der thooretisnlien Dar- 
stellung der Natur überhaupt von neuereu Physikern erhoben worden. 
Fragen wir aber, nach der Weise unseres Philosophen, nach deren innerer 
Bedeutung : so giebt sich uns diese, in Stimme und Gehör, als Laut kund. 
Es trifft also mit dem Schopenhauer'schen Prinzip der Weltauffassung 
zusammen, und ist gewissermaassen dessen unwillkürHche imd allgemeine 
Grnndtbnn, dasa wir die Dinge durch spontan erregte Luftschwingungen, 
durch Stimmlaute bezeichnen. 

Die AnsehaatmgBweMe Schop«Dhaaetr*8 hier heranimmehan , obwohl sie 
doch m ihren wichtigen, ja entsdheidenden ethischen Konseqnensen an 
dieser Stelle nicht verfolgt werden kamt, dazu geben die Ausspräche 
Humboldt's unmittelbare Veranlassung, mit welchen Dieser die allgemeine 
Bedeutung des Spraohlautes zu bestimmen bemüht ist. 

Humboldt macht nämhch auf die ungewöhnlichen, besonderen 
Eigenschaften des „wirklichen Stoffes der Sprache, d. i. des Lautes über- 
haupt" (S. 4G), aufmerksam, und sagt: „Der Laut besitzt vorzugsweise 
eine eindringende , alle Nerven erschütternde Kraft. Diess ihn von allen 
iibi-igcn Eindrücken Unterscheidende beruht sichtbar darauf, dass das Ohr 
(waä bei den übrigen Sinnen nicht immer, oder anders der Fall ist) den 
Eindruck einer Bewegimg, ja bei dem der Stimme entschallonden Laut 
einer wirklichen Handlung empfangt, und diese Handlung hier aus dem 
L[inem eines lebenden Geschöpfes hervorgeht." (S. 51.) Heisst es nun 
sp&ter, dasB die Sprache eine Weltausicht sei, so haben wir jenem Ana- 
spmch an entnehmen, inwiefern sie hieian dnroh die besondere Natur ihres 
Stoffes anch wirkHoh beßiliigt sei. Die allgemeine Form der Natnr, ihrer 
Bewegimgen nnd Handlungen, hat in der natürlichen Besohaiflfenheit des 
Lautes ihren dentlichen nnd kraibvoUen, ein&ohsten TypUB» Hier ahid 
Schwingongen der Luft; als solche sind sie jedoch ohne Bedentong: aber 
das G^ör er&sst sie, streng wahrhaftig, nnd giebt ihnen Werth nnd 
Bedeutung als Laut. Genau nnn diesem entsprechend deutet die Schopen- 
bäuerische Philosophie die Bewegungen der Körper ttberhaupt, die Natnr, 
das All, aus dem Lmneren des Menschen. 

Auch Humboldt beruft sich darauf, dass „die Natur doch auch nur 
als eine Entwickelung geistiger Kräfte betrachtet werden kann." (S. 61.) 
Die grosse Unbestimmtheit eines solchen Ausdrucks lässt sich durch ein 
Beispiel, wie das eben angefülirto der geistigen Bedeutung der Luft- 
schwingungen als Laut, einigeiTaaassen aufheben. Aber nicht unmittelbar 
hieran knüpft der Schriftsteller jene Bemerkung. Dieselbe steht vielmehr 
in Bezug auf die weitere Bedeutung des Sprach-Baues. „Die Sprache 
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verpflanzt nicht blos eine iinbestiminbare Menge atoffartigor Elemente aus 
der Natur in die Seele, sir führt ihr auch daHjenige zu, was uns als Form 
ans dem Ganzen entgegenkommt." 

Nicht die „Idee" der Eiii/.fldinge , erkannten wir mit Schopenhaner, 
„ftihrt die Sprache unnerer St ele zu": diesen anschaulichen (TestalU'ii gegen- 
über behält sie gewissoriuaa-s.sen etwas StolTartiges-, Einfbrmigea, Elementares 
an sich. Vielleicht al)er die „Idee" des Ganzen ? 

Darauf zielt Humboldt hier ab. „Durch ilie dem Laute in «einen Ver- 
knüpfungen eigenthümliche rhytlunische und musikalische Form erhöht die 
Sprache, Um in ein anderes Gebiet versetzend, den SchOnlieit.Mpindruck der 
Natur." (61^2.) „Die Begrilfe werden in ihr von Tönen getragen, und der 
Zuaammeiiliaiig aller geistigen Erftfte yeilnndet sioh also mit dnem muBi- 
kaliachflii Element» das, in sie eintretendi seine Natar niciht anhiebt, sondern 
nur modifizirt . • . IiTst dann aber hat sioli die innere Arbeit des Geistes 
auf die kühnste Höhe geschwangen, wenn das Sohönheit^geMil seine Klar- 
heit darüber anagiesst.** (106). 

Wer ftnde sich mm aber hier nicht erinnort an Sohopenhauer's 
von Diesem selbst als kühn nnd schwer fiMslioh beaeiohneten Gedanken: 
dass die Mmdk ein Abbüd des „'Willens'* sei, — ein Abbild also der Welt 
nicht in ihren ansdianlichen GMalten, sondem in ihrem niaht-ansdum- 
liehen, inneren Kriftespiel, — nicht ein „exerdtimn arithmetioae ooonl- 
tarn nesoientiB se nnmerare animi", sondern ein „ezeraitium meta- 
physices occultum nescientis se philosophari animi." (T^^olt als WiUe 
uid Vorst. 1/313. IV. Aufl.) Nur wendet Humboldt diesen G^edanken von 
der speaüischen Musik ab und auf den Gehalt der Sprache hin : auf jenen 
untrüglichen Prüfstein ihrer inneren und allgemeinen Vollendung, die 
künstlerische Schönheit, die keui zufälliger Schmuck, sondern eine in sich 
nothwendige Folge ihres übrigen Wesens ist." (108.) 

Gewiss ist diese Uebereinstinrnrang tief bedeutungsvoll. Sie vermehrt 
die Sicherheit unserer Annahme eines hier sich kundgebenden, gemein- 
samen Grundgedankens von zuverlässigster Wahrhaftigkeit ; imd diess insbe- 
sondere auch desshalb , woü beide Schritlstollor so verschiedene Wege ge- 
gangen sind, dass sie sich unmittelbar zu begfpnien in ihren Untersiicliungen 
keine (4elegenheiteTi gefiinden haben. Jener (Tcdaiike wird hier von einer 
empirischen Erforschmig der Sprache , dort von abstrakten Philosophemen 
eingegeben. Der Kritiker könnte vermuthen, uns täusche der Gleichklang 
einiger Sätze, und ein tieferer Zusammenhang sei zu leugnen. Hier würde 
man sich jedoch historisch anf den Ursprung und die Entwiokelung der 
Gedanken eines Hnmboldt nnd derjenigen eines Sohopeiihaner an bemftn 
haben. Beide gehörten peraOnlich, wenn auch an verschiedenen Zttten, 
dem Weunanschen Ereise an: wie von der geistigen Grösse Hnmboldt's 
siofaerUoh nichts einen so bestimmten B^grifi gisbt, als seine Bemtiieilimg 
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Schiller's, wie sie in seinem Briefwechsel mit demselben sich ausspricht, 
so dürfte Schopenhauer oft aus dem persönlichen Eindrucke, welchen ihm 
Goethe hinterlassen hatte, veitans am Besten sa Terstehen sein. Dürfte 
hierin ein Ghmnd gemeinsamer Anschauungsweise sehr wohl eElcaimt werden^ 
so ist doch auch femer die gemeinsame Abhängigkeit vod. Kant, und die 
übereinstimmende Elchtang auf das indische Altarthum horvonmhebeiQ, 
um jene Uebereinstimmung nicht als snfiülig oder oberflflohlioh ersoheineiEi 
zu lasseui 

Die Anwendung des „exercitiam metaphjsioes occultum nescientis se 
philosophari animi", ist, auf Spraohwumln und Zosammenhänge angewandt, 
dar allgemeinste Ausdruck einer wichtigsten , awisohen Sprache und philo- 
sophischem Erkennen ansnmehmenden Besiehung. Darf derselbe als in 
einer tieferen Aufifiusong vom Wesen der Sprache begründet angesehen 
werden, so wftren ihm bereits in dieser AUgenieinheit wichtige Folgenmgen 
SU entnehmen. 

Die phüosophisohe Tenninologie wfltde som Gegenstand einer Be- 
acbtamg su machen sein, die Über das Gemeinwort „Der Styl ist der 
Mensch'* ihrem CSiarakter nach noch sehr erheblich hinausginge. Der philo- 
sophische Kunstansdruok veirttth) aus eben diesem Gnmde, schon emiger^ 
maassen Werth oder Unwertfa der ihn herv orbringenden üeberlegongen. 
Jedoch so lange wir nur an das einzelne Wort diesen Maassstab legten, 
würden wir Gefahr laufen, nur ein Werkzeug skeptischer Kritik neuer» 
dmgs geschärft su haben. Mag es immerhin sein, dass wir gegen die 
Weltanschauung eines deutschen Denkers, so lange er dieselbe nur mit 
klassischen Terminis kundzugeben vermag, Misstrauen hegen dtlrfen; mag 
ferner im Ausdruck grundlegender Ansichten sogar auch schon die Bevor- 
zugung zusammengesetzter Worte vor einfaciieu, ^vurzelhaften Worten den 
nachdenkenden Leser zur Vorsicht mahnen : so liegt diesem eben doch vor 
allem eine j)Ositive Anschauung von der Echtheit philosophischer Rede- 
wendungen zu Grunde. Wir vernehmen in diesen oft den „Eigenton'' eines 
wahrhaiben philosophischen Verstandes, wenn sich auch das eigentUohe 
philoeophiache Kunstwort noch nicht übeiseugend hat gewinnen lassen. 
Ja, wir müssen finden, dass der einsehie Tenninus zwar oft von dem echten 
Gehalt des vorgetragenen (Mankens ablenkt, und dieser (bedanke doch 
deutlich hervortritt ans den Wendungen, welche jenen Tenninus umsohxeibeu 
und andegend wiederholen. Selten nur kann ja die Philosophie des ein- 
selnen Denkers genau und nur den Punkt betnfiiui, den Ahnungen und 
Gedanken der Vergangenheit oder, um allgemein zu sprechen, der „Volks- 
geist^* , bereits einmal zum Bildungsmittelpankte eines Wortes , einer 
Wurael gemacht ha b^ Ur Und doch ist ein solches Zusammentreffen sodann 
nicht gans geong su achten. Humboldt's Wort wäre darauf anjEuwenden; 
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„Der Laut entdeckt einen neuen Pfad, auf dem, wenn eigentlich der 
Gedanke dem Laute die Seele einhaucht, dieser ihm wieder aus seiner 
Natur ein begeisterndes Princip zurückgiebt." (104.) 

"Wir hoffen mit dem Bisherigen zu dem genaueren Verständniss eines 
solchen Ausspruches beigetragen, und die Bedeutung des in demselben 
enthaltenen Gedankens in so weit festgestellt zu haben, dass diese nicht 
als ausschliesslich von einzelnen Anwendungen abhängig erscheint. "Wir 
fügen jedoch den "Versuch einiger solcher Anwendungen in den folgenden 
Abschnitten bei, für welche denn das eben angeführte "Wort als Motto an« 
zusehen wäre. 

Unsere fernere Untersuchung gliche demnach einigermaassen der des 
Platonischen „Kratylos". Vor et3anologischen "Willkürlichkeiten glauben 
wir uns jedoch durch die genaue Abgränzung unseres Problems gegen die 
Aufgaben empirisch-historischer Sprachforschung schon im "Voraus bewahi-t 
zu haben. Statt der Göttemamen jenes Dialoges liegen uns jene "Worte 
vor, welche, wie "Welt, "Wesen, "Wahn, auch den kritisch gesinnten 
Deutschen gleichsam wider seinen "Willen immer wieder zum Metaphysiker 
zu machen pflegen. "Wohl eingedenk bleiben wir jedoch auch der Ver- 
wahrung des Platonischen Sokrates, auf welche wir zu Anfang dieses Ab- 
schnittes hinwiesen. — 
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V. 

Wir sprechen in einem sehr beBfeimmten Shme von "Weltanschaanng, 
nnd sagen nichts Geringes von Jomandera aus, von dessen „Weltanschauung" 
wir zu reden Gelegeoheit lu Ihik n. Xicht aUein nämlich deuten wir mit 
dieser Redewendung an, dass der Botrefiende izgend welohe Ansicht ttbeflT 
die allgemeine Beschalfenlioit der Dinge hege; sondern wir beziehen uns 
auch bereits mit diesem Worte auf die Sinnesart, ja die Gesinnung jenes 
Mamies. Tst nun gerade dorn unbelelirt^jn Gefühle etwas Derartiges in 
jenem Worte gegenwärtig, so bestinmit demnach das deutsche Wort uns 
mimittelbar zur Erfasöung eines bedeutungsvollen Zusammenhanges; wie 
wir diesem nun hier weiter naciizut'orschen hätten. 

Zunächst bezeichnet Welt-Anschauung zwar etwas dem Sehen irgend- 
wie Verwandtes, doch aber von sinnhcher Wahrnehmung Verschiedenes. 
WoUtm wir von einer Weltwahzneihinnng spredien, so würde uns der 
Wortflimi Lügen strafen. Ifan kaim die „Welt*^ nmsofaiffen, und sein 
Tagebndi mit erstamdichen Wahmehmimgein anftülen; der phantastisoihe 
Autor vennag uns sa den fernen „Weltan** des Höndes nnd der Steme 
EU geleiten, indem seine Sohildennig möglichenreise dort zn machende 
Wabmehmungen su einem Bilde vereinigt; die Welt als solobe aber wird 
auf keine Weise wahrgenommen, durch Wabmelmmngen auf keine Weise 
ermessen und erschöpft: sie verbirgt ihre Gzflnzen im Räume und des 
schrankenlosen Geistes, der etwa glaubte ihre räumhche Sicüktbarkeit erfasst 
zu haben, spottet sie durch den Wechsel der Erscheinungen, in welchem 
sie zwischen dieser und der folgenden Minute alles Siohtbflre und Aus- 
gedehnte zu verändern vermag. Von diesem AU-Dinge nun, diesem durch 
keine Wahrnehmung ü'gend einem Wesen als Gegenstand sich darbietenden 
ün-dinge besitzen wir — eine Anschauung. 

Diese die Wahnielmimig durch eine so merkwürdige Fähigkeit über- 
bietende Anschauung pflegt der Logiker als Theil, als Element jener 
ersteren zu definiren. Anschauung bezeichnet den sinnlichen Eindruck, 
insofoni derselbe überhaupt zu irgend welchem Bewusstsein kommt; Wahr- 
nehmung die hieraus geformte Erkenntniss eines Gegenstandes. Halten 
wir nun von diesem Sprachgebrauche dkss fest, das unter Ansehanung 
etwas Unmittelbareres, alz unter Wahmehninng, em Eraigniss inn»]ialb 
unseres Bewusstseins ohne BiOoksiclit auf die dasselbe venoittelnden Be- 
ziehungen verstanden werde; so schlösse dieses, so ge&sst, eine unbedingtere 
Bedeutung jenes Elementes der ge^^eDstlndUcliein Erkemntniss ein. Denn 
erst wenn iob mich der Bestimmung des Gegenstandes zuwende', bin ioh 
dem liTÜinm ausgesetzt. Ich zweifle, ob dieser lichtstrabl von einem 
fernen Steme oder von einem verglimmenden Funken zu mir hergedrungen 
sei; dennoch steht in meinem Inneren das Ereigniss des Lichtes da: es 
bezieht sich zwar nidit, als Wahrheit, Wahrnehmung auf einen Gegen- 
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stand ; enthalt aber doch, mit Gewissheit, den Sinn (hier die rein sinnliche 
Bedeutung) einer Ghmppe vom möglichen Gegenständen in sich. 

Bedeatongivollere Bebpiele di owo TerlifiUBjaaeB einer gewieBermnanpen 
demcntanin Anw^wimg sn wahinehmender Erkennte» wiran etfwa diese: 
wenn ein enter Büok aof äu Aniliti eines Mensohen etwas Erheblicshee 
Uber diesen Menschen aossagl», eine genaners Bekanntschaft ndt demselben 
mis hieran aber vollkoimTnwi irre werden liest, bis xma etwa ein ausser- 
ordentliches Ereigniss in dem Leben dieses Mensohen belehrt, dass jener 
er»te Blick den spiteren wohlbegrOndeten Urtheilen gegenüber Eecht be- 
halte. Oder: den ersten , ansserordentlichen Eindruck eines Gemäldes ver- 
mögen wir bei späterer eingehender Befcraohtnng nicht wieder zu finden. 
Der Kj-itiker wird annehmen, dass jener erst« Eindnick eine Täuschimg 
gewesen sei. Vielleicht aber war vielmehr nur jener Eindruck der Einblick 
in den Seelenzustand , welchen der KüiiHtler durch sein Werk mittheilen 
wollte. — So enthüllt uns plötzlich dor Blick auf Wald und Berg den 
Sinn der Natur. So vermöchten wir gerade nur aus dem einzelnen Gebilde 
oder Vorgang die Cxesammtheit , die Welt zu ertaHson , oder anzuschauen, 
nicht aber aus einer Summinmg von Wahrnehmungen ihre Erkenntniss 
uns zu gewinnen* 

Hiennf aJao wies der S|nndigebfaiioh hin. Wollen wir aber nüt Be* 
stimmdieib voftbren, so hiben wir sn prfilbni inwiafam vieOekbi der 
Spracbgebranab dem tiefirten, wahren Sinne des Wortes entspiiobt 

Berufen wir uns mm bei diesem niheren Kiwgehmi auf das Wort An- 
schmwmg selbst, auf einige ältere, verwandte Formen, so föhran wir solahe 
doch weder hier nodb später als lein historische Belege an. Wären sie 
nur diess, und von den in ihnen angedeuteten Zusammenhängen in miserer 
nnmittelbaren Auffassung der betreffenden Worte dnrohans nichts mehr aa 
verspüi-en, so könnten solohe hisUnnsohen Zusammenhänge cor Bestimmung 
philosophischer Aufetellungen in unserem Sinne nicht mehr verwandt 
werden. Ist aber ein noch nicht orloschencH Gefiihl bedeutungsvoller 
Sprachzusammenhänge durch Anführung älterer Formen zu verdeutlichen, 
so scheint es mir in einem solchen Falle gestattet, diese in die philoso- 
phische Diskussion gelegentUch hineinzuziehen. — 

Die Goschichto der Sprache giebt als älteste Form ftir schauen das 
gotitiche bkavjan an, welclios , zwischen beiden Worten vermittelnd, 
dennoch dem skapjan, „BchaÜbu'^ sogar näher zu stehen scheint, als dem 
gotischen „sehein**» saihvan. Aber auch in dar heutigen Fonn ist, dem 
Klange naoli, schauen näher mit schaffen verwandt, obwohl der Be- 
deatong nach näher mit „sehen" (wie denn) im Biileht, der ünteradhied 
awisohen beiden sogar giÄilioh Wnohwindet). Die j^ulosopMsche Bedeop 
tong der Worte erhellt siah nnn eben ganz und gar aus der Verwandt- 
schaft mit ,,sohaffen". Dessen älteste Form bedeutet sowohl „schaffen" als 
„SDhApfian". Wir haben die ■mwliAh*^ Uibedeotong ikmIl in „Sohsffel** lest- 
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gehalten. Demnach nun heisst „ich verschaffe mir et^waB*' Folgendes: ein 
imbestimmtes mid als solches mir mizugängliches Ganzes nöthige ioh da- 
durch mir nutzbar zu werden, dasa ich mir ein bestimmtes Einzelnes z. B. 
durch oiii Gefass (Scheffel, scaphil von scaph j an = schöpfen, schaffen) aus 
jenem Meere des Ganzen herausgreife. Dem Herausgescliöpfteii, mir Ver- 
schafJlen, ertheilto ich hiennit zugleich eine gewisse abgegrenzte Gestalt, 
eine Beschaffenheit (Eigenschaft). Eigenschaft aber ist das ältere „scaf 
welches in gleich deutlicher Beziehung zu „schaffen", doch auch die auf 
das Schauen bezügliche Bedeutung Fonn, Gestalt hat 

Also: „wie ich ans dem ilüssigeii mit einem GeifitaB (skaphil) mir 
soihApfe (skapjan), so easchane (akayjaii) ioh mir aas d«m Siohibairen eme 
Gestalt (soaf)"* Dem gemäss besieht Äsh. „Soihaaeiii"| seinem editenWort- 
siime nach, anf ein Einselnes, aber so, dass es in diesem Emaelneoi das 
Oanoe mir ftssbar macht; es hebt diess EimtelTifl ans dem Gänsen hervor, 
und t^sohaift" inso&cn dasselbe, sls ein Bestimmtes, ans emem Gtrausen* 
losen, Unbestimmten« 

Dieser Zusammenhang "wird durch den gegenwärtigen Gebnuioh and 
EQang der Worte nur in gedngem Grade verhüllt Aus den ntir ge> 
wussten, nicht aber mehr unmittelbar gefühlten Beziehungen der Worte 
hatten wir uns nur auf die ursprüngliche Einheit von ,, schaffen" und 
„schöpfen" zu berufen: aber auch diese ist imserem Gefahlf; andererseits 
in dem Worte „Schöpfer" noch vollkommen kenntlich. Nur aber wenn wir 
die Worte uns nach ibreni echten Gehalte zu gesteigertem Bewusstsein 
bringen , ergeben sie sich nun als wolü geeignet zum philosophischen Ge- 
brauch. Denn der wahre Sinn des Wortes „Anschauung" entspricht dem 
Gebrandie des Wortes „Weltanschaaimg" , wie dieser ims im allgemeinen 
Toraohwebte, nnd bestimmt hiennit deotlioli imd fest den in Bede stehenden 
phOosophisdhen SpraohgebianoL 

Von dem auf sinnTiehem 'Wegjd nicht m Eimeesenden, dnioh Walu> 
Tiwhmmig nioht an Bestimmenden — von Diesem bot sioih nns eine |,An* 
mhammg^* dar. Yersteihen w diess jetat daihin: Wer seinen Blick auf 
das Einzelne richtet, nnd sioh dessen Beschaflbnhett, in solohem Anblick 
flieh dieselbe gleichsam aneignend, zu tiefem unmittelbaren Bewnsstsein 
bringt: der ersofaant eine „Gestalt". Hiermit verschaffte er sich eine be- 
deutungsvoll ihn einnehmende Bestimmtheit der Erkenntniss, wie sie nicht 
durch vergleichende Betrachtung der Gegenstände in ihrer wechselnden 
Vielheit zu gewinnen war. Er gewann, durch Schauen, eine Welt -An- 
schauung : tlieses wäre demnach die ihrem vollen und wahren Gehalte nach 
(bcvsonders auch hinsichtlich der auf das Gemüth ausgeübten Wirkung) auf- 
gefasöte , einzehie Anschauung. — Diess „Anschauung" würde demnach 
hier dem Platonischen elSos, iSia sehr nahe entffpredien. — 

Za nnmittelbttrem Bewnsstsein bnobte die Spraebverwandtsdhaft ftmir, 
dass der sohafib, weloiher sohaat. Beides tieflfen vir am bestimmtesten in 
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dem acliöpferischen öchauen des Dichters vereinigt au. Aber in gleichem 
Sinne ist auch eine Weltanschauung schöpferisch. Wir haben in der Be- 
sonnenheit eines aoloheii waludiafteii EmbliokeB in den Weli-Gehalt den 
inneren Gnmd Belbetindigen, sohöpftrischen HandeliiB sa eEkfionsn. Ist der 
Thatkraft ohne Oesinnnng, und i^Anschamingefn'' ohne ein thaUcrllftig den- 
selben entepiecheDdes Verhalten nioht sa Tertranein: to vmkt dagegen eine 
Welteasoliannng «of unser geistiges imd sittliches Sohalfen bestinimend 
ein, wie wir diese ja auch bereits im imwillkQrliohign Qebranohe dieser 
Znsammmisetanng angedeutet fimden. 



VI. 

Pnifeu wir nun das Wort „Welt", wie wir das Wort ^Anschauung" 
soeben j)riLtlon. Vielloiclit dürften hieraus über den Bogrifi' imd möglichen 
Inhalt einer Weltanscliauuug fernere Bestimmungen zu gewinnen sein. 

Im Anschauen eines Dinges sehen wir dasselbe, und sehen es nicht. 
Wir haften an der Erscheinung, jedoch nur insofern sie eine gewisse 
innere Beschaileuheit des angeschauten Gegenstandes ausdrückt. In einer 
solchen AuBohaaung spricht die Natur zu uns. Hier gebraa o h ei i wir 
.Nator« selnr wmteni und zugleich tiefen Sinne; ein QebrMuih, 

der wiedenun gerade dem dentsoliBn GeflKfale innig m enteprebhen scbenit. 
An Ansohanungen der Natnr denkt hanptstefalioh nnd auiäohst, wer eine 
Ansicht von der Welt ans der AMniiiwutg aibh gewinnen woUts: er hfltte 
am Ende nur den lebensvollen Inhalt, welchen sein Gefbhl mit dem Worte 
„Natur" verbindeti auf ,,Welt'* an ftbertragen, um hieraus eine tinnvoUe, 
im edlen Sinne naturalistische Weltanschauung zu erhalten. 

Jedoch kündigt sich sogleich die TK«»*»jttfthtmg des fremden Wortes 
als beunruhigende Unbestimmtheit an. 

Man könnte vorrauthen, das Wort „Natur" sei erst dann in Au&alime 
gekommen, als durch den Einfluss der Kirche der Begriff des üebematür- 
lichen eingeflihrt wurde; dem Germanen wäre ein eigenes Wort für Natur 
eben desshalb nicht eingefallen, weil er nichts anderes kannte, als nur 
diese, — diess ibm sowohl vertraute Etwas aber vielmehr durch verschiedene 
einzelne Worte, wie Feld, Borg und W^ald, zu bezeichnen gestimmt war. 
Man könnte hieran anknüpfend dann femer sagen, es sei in dieser Ein- 
misdinTig der lateinischen Worte jener "BSwA™ angedeutet, welcher au 
Gunsten der VeoKlirung des ,,üebeimatQrIioli0n^ die nr^w^^**^* Bedeutung 
der EEBcheinungen selbst verblassen machte. Der dentsohe Wortsinn ver- 
bindet yyErscIumtes" mit „Ersalieinung*'. Das trOgerisohe Gewand des 
Erseheiröndem soll durdhsdumt, und aus dieser Erfassung des Einitelne i n 
der tiefe Sfn-n Oanaen dem Bewusstsein sngeeignet werden. Diesen 
heiligen Zusammenhang aerreiBst der in dem Worte Katar angedeutete 
Gcgensato eines Uebesnatttrlifllun. 
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Nibht anf em üdbematöriMheB, wohl aber anf ein „ImienuitQrliohes** 
richtet sush das Soliaueii. Was wir jedoofa hier mit dnem dem fremden 
„Natar** entstammenden üuworte beaeiolmen, darauf deuten die Sfiraoh- 

zuHammenhänge des Wortes Welt in schlichter, doch aber bestimmter Weise 
hin. Man kann „Welt^*, englisch world, ahd. weralt, zunächst als Wirk- 
lichkeit veideatlichen; angeleitet dnroh die Verwandtsehaft mit wSrah, 

Werk. Dann erschiene es gewissermaassen alä Syrionym von Natur; und 

insbesondere wird es nur so gebranoht, wenn daneben eine Wortbildung 
wie „überweltlich" gelingen kann. Dagegen füliren sowohl wöralt als 
wörah auf wer, Mann*), „Männorerdo", nml femer „Menschenalter", 
„Leben" ist demnach die ursprüngliche Bedeutung von Welt. Wir ent- 
nehmen derselben einen bedeutsamen Hinweis auf eine mehr als naturali- 
stische, nämlich anthropomorjjhistische Welt-An8chauimg. 

Haben wir nun aber noch ein Gefühl von dieser Bedeutung des 
Wortes „Welt", welches uns im Nachdenken hierüber zu bestimmen ver- 
möchte? 

In jedem Falle dürfte dasselbe durch die auf den Begriff des XJeber- 
weltUchen begründeten- Theorien getrabt tmd vemiindert worden sein: sie 
bestimmten miser G(efilhl| das Unbedingte über den Wolken m saehen, 
anstatt in der Eraoheinxmg, nnd vor allem in der eigenen Brost. Weit 
irahriiaflager ist bereits der Spraohgebranoh, der eine „andere Welt** aom 
Qegenstande jener tieferen Betnushtongen macht; dieser sucht gleichsam 
das innerlichst Erschaate nnr wieder an eme Art von sichtbarer Wirklich- 
keit anzuknüpfen. 

Der mittelbar anthropomorphistische Gebrauch findet sich noch im Munde 
des Dichters. Schlegel keuin den Hamlet mit verständlichster Deutlichkeit 
vom Treiben der Welt reden lassen; König Eichard (Eichard H., V, 4) 
kann der Welt den Kerker nicht vergleichen, „sintemal die Welt so volk- 
reich ist"; am engsten möchten wir uns jedoch an Goethe'a Verse halten: 

„Wohl ist sie schön, die Welt! In ilirer Weite 

Bewegt sich so viel Gutes hin und her." 
Das AU in seiner Beziehung zum Menschen, und insofern es durch den 
Menschen Bedeutung erhält, dürfle fast st&ts den edleren Gebrauch dieses 
Wortes genau beeeichnen. ^ In dam allgemein gebrtachliflhen „Hitwelt*' 
imd „Nachwelt^* sind anssehliosslich Memmhen gemeint; simh kennt der 
Yidksnnind die ffbOse Welt^'i wocui man wohl nicht Uos einen Beflex des 
fianaOsisolien „monde, tont le mcnde^*, sa erkennen bitte. — 

üm nxm aber den philosophischen Anthroponunphiamns einer „Weltp 
ansduHnmg** näher an bestimmen, bedarf es freOich eines noch viel ge- 
nsnenn Eingehens anf verwandte Worte. 

•) W«rah fühlt ssaldiit auf Ws. varti (fr* ^ -)» —» 

vovoB vir anü wer. U> W. 
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Wesen der Welt: diese Formel bietet sich im Deatecheu dar, um 
den Gegenstand einer Weltanschauung zu benennen. 

Hit Beoht ivud ein solche« Wort st&ts mit Icritischer Yorsioht ange- 
wendet; nur dflxfte darom nicht auf daaselbe m veniohten sein, inadfem, 
eben dnioh seine sorgfältige kritischB Beaehtong die allgemeinato An^be 
der Erkenntniss selbst mftglieherweiae erlftotert werden kann. 

Wir wurden nns berwnsst, dass das Sobanem sich der ErfiMsong der 
tieferen, eigenfliohein Besohafienbeit der ErBoiheinnng anwende: demnaeli 
dem Wesen eines Dinges. Jedooh gestattet die Sprache diese letatare 
Wendung nnr mit Widerstreben; man wird vielmehr versooht sein, sber- 
mals von dem „tieferen , eigentlichen" Wesen eines Dinges zu sprechen : 
ein Anzeichen, dass das Wort „Wesen" selbst in dieser Yerbindnilg nicht 
an seinem Hechte komme. Diese Schwierigkeit nun löst sich, wenn wir 
von dem Wesen der Dinge, oder dem Wesen der Welt reden; diese Ver- 
bindungen sprechen sich gleichsam von selbst, während ich mich vorher 
zu einem gewissen künstlichen Nachdruck und verstärkenden Pathos ge- 
nöthigt sah: womit das Sprachgefühl denmach andeutet, dass „Wesen" sich 
auf ein Allgemeines, nicht an ein einzelnes Ding Gebimdenes beziehe. 
Andererseits ist es aber doch an etwas Dingliches überhaupt gebimden oder, 
sprachgesetzHch ausgedrückt, es kami ohne beigefügten abhängigen Geuitiv 
überhaupt nicht philosophisch gebraucht werden; denn wenn wir von 
einem Wesen schlechthin reden, mdnen wir etwas ganz anderes, ein 
Einzelnes, Belebtes nfimlioh ~ was freüioh sich ebenftUs als bedeatsam 
fbr jenen allgemeineren, philospbiaohen GMnanoh des Wortes herausstellen 
wird« — 

Also ist, wie in „WeltanBchanmig** , so ancih in „Wesen" die An- 
knflpfbng an ein gegebenes Wirkliches, nnd zugleich die Bichtung auf eine 
Aber diese Gegebenheit binauslieg^de Bedentung ausgedrückt; jedoch jene 
Anknüpfung deutlicher in „Anschauung^', diese Bichtnng dagegen aus- 
schliesslicher in „Wesen". 

Dieses merkwürdige Wort wird, als solches, z. B. von Krause be- 
achtet, wenn er in seinen „Qnmdwahrheiten der Wissenschaft" (1829, 
S. 76/6.) „Wesenheit" von „Seynheit" grundsätzlich trennt. Hier hätte 
nun aber eben eine kritische Erwägung des sprachlichen Unterschiedes 
zur Bestimmtheit der entsprechenden philosophischen Unterscheidimg be- 
hilflich sein können ; während hingegen gerade Krause's sprachliche Kühn- 
heiten andeuten, dass er von dieser Betrachtungsweise sehr weit entfernt 
war. Nicht nämlich wird man zu willkürlichen Umformungen von Wörtern 
sich entsclili(\s.sen , ileren wurzoll lafte Natur man sich ernstlich zum Be- 
wusstbein gebracht hat. Durch Bildung und Gebrauch dürfte in solche 
Worte ein so reicher Scbats eigentbümlicben GMialtes niedergelegt sein, 
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dasB 66 der Mühe verlohnt, diesen zunächst zu heben, das hekst aus dem 
Geflihle in das Bereidi der Erkemtbaiss sa fihertragen. *) Biemiit ist dann 
der Oedanke nioht sam Enechte des Wortes gemacht — aber, möditen 
wir hinznfllgen, er ist sa seineni Freimd geworden. Wort nnd Gedanlce 
werden durch sinnyolle Weohselwirkang, das Wort an edlerem Gebrauche, 
der Gtedanke an feeterer Begründung gewinnen, im Sinne jenes schönen 
Humboldt'schon AiisBpnuhos ; und demnach eine richtige Auffassung des 
hier in Bede stehenden VerhAltnisBes sich vor allem anch als Treue gegen 
die echten Gtebilde unserer Sprache geltend machen. — 

Man kann „Wesen der Welt" nicht aussprechen . ohne einen erstt^n 
Schritt zur Erkenntniss dos Wesens der Welt hiermit bereits zu thun. 
Die Erkennbarkeit des Wesens der Dingo zu diskutiron, lonkt dagegen die 
Anfmerksamkeit auf einen allerdings wichtigen Nohen nni stan d , niitnlich 
den: dio verschiedenen Vorsueho zu prüfen, und abzuweisen, wtl« h«' ans 
irgendwelchen noch so siinivoll kombinirten Rolationon der Dingo nnt« r 
sich (diesen normalen, durchgängig uns sich darbietenden Gegenstämltiu 
der Erkenntniss) jenes Wesen der Dinge ableiten wollen. 

Handelt es sich in der That in dem Sehen der Gegenstände um Eon- 
touren, und in dem Betrachten der Dinge, diesem entsprechend, um Unter- 
schiede, Belationfln: so handelt es sieh eben im Betreff des Wesens der 
Dinge nicht um Selun, sondern um Schauen, nicht um ein Betrachten yon 
aussen, sondern um ein Inneres, ein Gkfhhl. — Schopenhauer beschritt 
diesen Weg der philosophischen Erkenntniss. 

Aber, konnte man einwenden, Gefilhl bleibt eben Oeftdü und wird 
Briranntniss: — wenn nicht gerade die Sprache Empfindung 
und Begriff in jedem Augenblicke vermittelte, und in ihren edelsten Bil- 
dungan Begriff und Empfindung gleiohmissig anregte» 

Gewiss darf der Philosoph daher einer Wortbildung wie „Wesen** nicht 
vorübergehen; er wird dieselbe vielmehr, wo nicht als Erkenninissquelle, 
80 doch als bestimmenden Hinweis in Kichtimg anf eine solche Erkenntniss 
verstehen. Unsere eigene Natur würde diess Wort nicht hervorgebracht 
haben, wenn hier ein absolutes Geheimniss der Natur überhaniit von der 
philosophischen Kritik als letztes Ergebniss koustatirt werden müsste. — 

Vfit treffen in „Wesen'' und „Sein** die Doppelbildung einer gemein- 
samflin Wuml an.*") Diess dtlifte als wichtig ftstauhalten sein; es ftkhrt 

in die tiefete Vergangenheit der Sprache ziirück , obwohl der uns hier lie- 
sohiftigende substantEvisohe GebrMioh von Wesen sich nioht tlber das Mittel- 

•) In dem Seite 1 vorObergeheod enr&hnt«n Worte «Ideal'' i«t der nenei« Gelwssdi 
denelbea fuw «niditfidi bedeatDng'MhaiiBnd geweMa; ia Worte .Wille* iit dlM 
flr dir Gebrauch eines einzelocD Denkers. 

**) Site, ist und aein von Wi. et; Wesen, var Wi. vas. H. ?. W. 
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hochdeutscho hinaus verfolgen lässt. Dagefi^en scheint oin alid. wesanti 
zu sehr dem e,ssentia der Mönche nachgebiklet, mn besonders beachtet 
zu werden; eigenthümlicher ist das mhd. wesenunge, womit uns, wie 
mit wösenen, Wesen geben, gesagt wird, dass jene Wortbildung aut 
eine Thätigkeit, auf Leben und Ableben bezogen werden könne: wie wir 
dioss in verwesen noch festhalten. — Jene Duplizität der Wurzel bleibt 
als der Vorzug unserer Sprache kenntlich, gegentlber aller hierauf etwa 
angewandtea klaniadheii Tanninologie. 

Diese Umbfldimg -wird dtirdi den Anlaut W bewirkt. Fngeai wir 
nach der Bedeutung dieses AnlanteB snnftohst in .Wortbildungen , die dem 
nmnliBh Wahmehmbareii niher liegen. 

Ich lese auf eomem Blalte die eine Seite m. Ende; hieran^ mn weiter 
an lesen, wende iah das BlatL In Leben sagen wir wdbl: es ist an 
Ende , wenn ee eine neue Wendung mit uns nehmen will. Biese Wendung 
Bohafit dann neues Leben ans jenem £nde, jenem Untergang; ans der nun- 
mehr sich endenden Nacht wende ich mich dem jungen Tage zn} nnd jene 
Naeht selber erscheint nur noch als die Verknüpfung zweier Tage, aJs der 
Wandel, welcher neu belebend aus dorn Einen zum Anderen überleitete.*) 

Hier hat, durch Endliches, ein Unendliches statt; das Prinzip dieses 
Vorganges druckt „Wandel", insbesondere also der Anlaut W ans. Wie 
belehrend ist es nun zu finden, dass die in der nicht wur/elhaftcn Bildung 
„unendhch" enthaltene Undeutlichkeit durch das nahe verwandt© „Wenden", 
„Wandel", autgehoben wird. 

Wenn es auch tloin Nachdenkenden schnell zum Bewusstsein kommt, 
dass sich der Begriff des Unendlichen in keinem Falle eigenthch auf etwas 
Quantitatives, Bondem vielmehr stäts auf ein qualitatives Yerhältniss be- 
sieht, so sind doch immerhin hiergegen verstossende Anwendnngen des 
Wortes „nnendUoh" flbenms hftnfig. — Der MaUiematiker nennt eine Beihe 
nnendlioh, welche man, nach einem dentlioh eingesehenen Qesetoe, in das 
Unbestimmte fortgesetat sieh denken kann; oder anch spricht er von einem 
unendlich Siemen, wenn er eine beliebig klein anaonehmende GrOese in 
seine Beohniingen einfährt Aber der philosophische Gebraneh des Wortes 
ist mit diesem „unbestimmt" , „beliebig** nicht erschöpft. Immer wieder 
verstehen wir das Unendliche als wirkliches Gegenbild des "RnrlUftluwi^ 

Sollte nun nicht hier die eben erwähnte Wortbildung andeuten , in- 
wiefern ein solcher Gebrauch ebenfalls berechtigt sei? Wenn nämlich das 
Endliche als Neben- und als Nacheinander sich darstellt, als unbestimmt 
sich erstreckende Veränderung, so ist selir wohl das Prinzip dieser Ver- 
änderung fge\^ässermaassen das Li- und IVIiteinander der Erscheinungen) fiir 
sich in das Auge zu fassen, und dem Endlichen als ein qualitativ ver- 
schiedenes Unendliches gegenüberzustellen: „der Wandel ist das unendliche 
Prinz^) des Endlichen." 

*) Das Jahres-Eode wird zm Jahres-Wende! H. ?. W, 
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Dem entsprechend hätten wir mm „Wesen" als das unendhche Prinzip 
des „Seienden" zu verstehen, als den belebenden, selbst aber beharrenden 
und ewigen Keim des Seins. Einerseits nämlich ist Wesen von Sein durch 
eine Bildung (W) nnterschieden, welche es mit Wandel und Wechsel, 
mit Bewegen und Wirken Terbunden zeigt. AndereraeitB steht es weit ab 
von diesen Enoheinungen , durch die TolUEommeine Wnrzelgleiohheit mit 
Sein (—as). 

Setoen wir, um diess noch deutlioher zu Tnaohem, tOac „Wenden^ 
(Wandel) das nahe verwandte Werden ein. Gewiss hat man Wesen und 
Werden richtig gebraucht, wenn man sagt, dass das Wes^ eines BCenschen 
zu trennen ist von Dem, was äussere Einüüsse an ihm verindeni, und 
was er, wie wir uns ausdrücken, „wird". Dass aber Beides ganz und gar 
nichts miteinander gemein habe, wird man wiederum nicht sagen dürfen. 
Wir finden das Wesen jenes MoTisohcn nach Jahren unverändert; aber eben 
diess sein Wesen hat Veranlassung zu Dem gegeben, was inzwischen mit 
•ihm vorfi;egangen, und was aus ihm geworden ist. 

Etwas nicht durchaus Unähnliclios meinen wir, wenn wir vom Wesen 
der Dinge reden. Die Sprache wanit davor, etwa auszusagen, es habe mit 
dem durchgängigen Anders werden der Erscheinung gar nichts gemein : 
das Wesen der Dinge ist vielmehr ein das Sein zum Werden belebender 
Keim, als solcher aber von den werdenden und vergehenden Erscheinungen 
selbst zu untoTBcheiden. 

Man sidity wie im Deutschen, bm besonnenem Gebrauch der Warte 
der an sieh gewiss tiefeinnige Widerstreit zweier der eddsten Denker des 
AlterÜmms von selbst sich SGhliohtet. Heraklit behauptet, dass das 
Werden, ihm entgegen verficht Farmenidee , dass das wandellose Sein das 
Wesen der Dinge seL Den Elinen unterstützt der AnUiok der Erscheinung, 
den Anderen die Bildung des Begriffs. Aber ans dem Begriff führt das 
Wort in die Welt der Sinne zurück. Und so sagt denn auch das Wort 
„Wesen" deutlich von sich aus: ich bin nicht jenes imr Beharrende, 
welches Du Dir unter dem Sein der Dinge durch Abstraktion zu denken 
vermagst; und auch nicht jenes Wechselnde, welches dagegen Du als Fluss 
der Dinge einzig an diesen wahrnimmst; dennoch aber bin ich, und zwar 
in Jenem wie in Diesem.*) 

In zwei bereits vorübergehend angedeuteten Verbindungen fassen wir 
schliesslich den Sinn des uns beschäftigenden Wortes zusammen. Wir 
sprechen von einem lebenden Wesen. Diess ist der häufigste Gebrauch 
des Wortes. Wir verbinden dann Wesen jedesmal mit einem Beisatze, 
hier „lebend", sonst aber auch gut und bös, treu, klug, u. s. w. : iu jedem 

^ BSi leudilsC ein, vis sa oUfan AmflOningeii die tocdtn voa sdr ■sfHgnlum« Ab- 
Mtanf d«8 WwtM «wüde^fiB-ada* voa „nem-'Tiiui* gsm beiOBilen bedeutsam sich 
fttfen wttrde; GL t. W* 
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Falle bezieht aioli das Wort in concreto nur anf Thiere oder Menschen, 
nie aber anf ein Axts&ot, nnd anoh schon anf eine Pfianse nicht mehr. 
Der Begriff der Belebtiieit ist also onweigerHoh mit demselbesi yerbonden. 
— AnderarseitB aprechen wir vtm dem ewigen Wesen der Dinge. Ja, eme 
besondere Yerwandtechaft des Sinnes beider Worte drfingt hierssn, als Wohl- 
klang dieser Wortverfaindnng; wogegen yon einem ewigen Sem der Dinge 
wir nnr mit Widerstreben reden kfinnen. Das ewige Sein ist eine Ab- 
straktion, welcher das ßxrtwfihrende Dasein der Dinge eben nicht ent- 
spricht. Von diesem aber wird in „Wesen'' zu einem inneren Prinzip über- 
gegangeni welches nnr ablenkend nnd negativ mit unendlich bezeichnet 
werden kann, während dagegen jener Beisatz sich ihm unmittelbar an- 
schmiegt nnd sinnvoll verbindet 



vin. 

Durfte so die Frage nach dem Wesen der Welt zu einiger Dentlich- 
keit durch genaue Beaclitung der hierbei angewandten, deutschen Worte 
gebracht werden ; so könnte man aber auch fenier versucht sein , sich deren 
Beantwortung aui" gleichem Wege noch mn Einiges anzunäliem. 

In allen bisher betrachteten, und zunächst noch zu betrachtenden ver- 
wandten Hauptwörtern leitet unsere Betrachtung der Anlaut W, Sollte 
diesem ümstande als einer Znfillligkeit vorOberzugehen sein? Sollte nicht 
viehnehr hier, und vielleicht nur hier, in diesem einzigen Falle ein scdcher 
„philosophischer Eigenton'' wirklich angenommen werden dflifen, wie wir 
dessen Annahme hypothetisch oben bei Besprechung der Max MQUer^sohen 
Ansichten andenteton? 

Wenn sich die Brost eines Menschen erweitert, um dem Gedanken 
imiverseller Beschaifenhoiten Ausdruck zu geben, oder gar dem Sinn des 
Alls überhaupt: dann ist zu diesem Sinn, zu jenen Beschaffenheiten eben 
diese Regung des sich kundgebenden Menschen unmittelbar zugehörig. In 
dem Qeiste des edelsten Menschen erhält die Welt ihre echteste Bedeutung. 
Nicht erst zu ermessen hat dieser die Bedeutung der Welt , sondern er 
stellt sie selbst dar, — Vorsucht er sie nun aber auch bewusst zu ennessen 
imd auszusjueolien, so spräche dann aus ihm unmittelbar der höchste Sinn 
der Dinge selbst. Aus diesem erhabensten Beispiel wird für unseren ele- 
mentaren Fall absehbar, dass der in einer edlen Sprache stäts wieder- 
kehrende, gemeinsame Anlaut allgemeiner Benennungen die Andeutiuig 
einer allgemeinen Wahrheit unmittelbar in sich entlialten könne. Erweitert 
jener Mensch seine Brust in einem tiefen Athemzuge, und tfa^t er, aus- 
athmend, diesen wiederum nach aussen mit, indem er durch einen l ea ö h t en 
SohhisB der Lippen den ans seinem Inneren hervordiingenden liuftstrom 
einen allereinBMäisten Laut h ervo nsubringen nöthigt; so hat ei|r genau ent- 

22 i 
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sprecheiid jener ihn emnefamfindfiii Biiohtaxig auf das Allgemeine sich kund- 
gegeben: er hat aber in der That W ansgesprochen. 

Die munittolbare annliche Bedeutsamkeit der WnrEellaiite ist gelegentlich 
wohl yon jedem über die Sprache Nachdenkenden in iigend welcher Form 
nnd beachtet worden; s. B. von Krause S. 218; von Hnmboldt 
S. 81, von Qeiger S. 168 der sngeifiQirten Werke. Jedoch mnsste der 
Bereich solcher sinnlich dentbaren Wurzehi sehr eng angenommen werden, 
nnd eine prinidpielle Begründung dieser Dentnngen gelingt nntor don an- 
gefahrten Autoren nnr dem Letztgenannt-en, durt^h seinen sinnreichen £in- 
&11 der sprachbüdenden Gebärden des Mundes.*) 

Auch hier nun soll eine prinzipielle Verallgemoinening der angegebenen 
Deutung in keiner Weise versucht werden. Vielmehr stellt sich oben 
jener Fall als eine so elementare Spraclierschoinung dar, gleichsam mir als 
das kundgegebene Verlangen nach Ausdruck, dass hier sehr wnld ein lui- 
sieh allein st#*hendes Beispiel angenommen werden k(')nnte, ohne dass doch 
hiermit dessen Wichtigkeit sich verringerte. Der tcinende Anlaut W (also 
weniger W als Konsonant, sondern vielmehr als halbvokalischer Ansatz) 
könnte demnach für sich allein unmittelbar zur Auffindimg fernerer philo- 
sophischer Ghnmdwörter dienen. — Dessen Bedeutung aber möge nochmals 
in folgendem Beispiele vorgestellt werden. Wenn wir „'Wandern*' ans- 
m&n, 80 sagen wir etwa dasselbe, was wir sonst anch als Ortsverftndermig 
andenten. Aber wie anders sagen wir es. Indem wir „verfindem" sa 
„wandern** verdiditen, scheint in diesem belebenden Anlant die Weite des 
Horisontes sidi za ersohliessen nnd der Athem der weiten Welt sdber in 
dem Wanderer wiederzohallen. 

Giebt es ein Wort, in welchem jener Anlaut die Bedeutung des StAmme.s 
erhält? Dieses müsste dann als ein einfachstes philosophisdnes Gh-undwort 
betrachtet werden dürfen. Wirklich bilden wir ans „VT- aussprechen**, 

„wehen": Wahn**). 

Hier hätte man sich nun zu entscheiden, ob man annehmen wolle, dass 
wir in „Wehen", „Wahn", dem Winde nachahmen; oder vielmehr, dass 
dieser allgemeinsten Regung der Natur eine eigenste spontane Kundgebung 
des menschlichen Sprachvermögeus von selbst entspricht. Nimmt man aber, 

*) Schoo in Platon'a Eratylos steht zu lesen (422 ff.) .Wenn wir keine Stimme und 
keine Zunge hätten, nnd uns doch die Dinge mittbeilen wollten, würden wir nicht, wie die 

Stummen, mit den üftnden, dem Kopfe, und dem übrigen Körper, Zeichen geben? 

uDa wir uns nun aber mit Stimme, Zange und Mund ausdrücken wollen, so mnss 
die Naekaliiiiang dnrcli dieee getelielieB.* (VergL L. Geiger, Unprang derSptadie, 
8. 178.) H. V. W. 

♦*) „Die sächsischen Runen fügen einen Bucbstab für v (w) hinzu, den sie TÖn (opinio) 
benennen." (Grimm, I. 104). Auch da also zeigt sich der im Neuhochdeutschen unmittelbar 
walmniiehaieiiile eage ZwamBenliaiig dee bedeatongaieldMfi Wertie „Welm* mit dem Bad- 



Digitized by Google 



335 



-wie noihweiidig sich ans dem Yoistolieiiden ergiebt| das Letetoro an, so ist 
die siTinfifcllige Biohtlg^t unserer Beneninmg des Wehens ans dem. tieferen 
Grunde einer inneren Znsammengdidrigkeit erklfizt: der otjektiv vernom- 
mene Iiant liafc kein Voxreoht vor dem subjektiv gesprochenen; dieser ist 
nicht jenem nadhgeahmt , sondem nach demselben Gesetze neu gebildet, 
und die Bewegung der Luft spricht mit vollkommenster Wahrhaftigkeit, 
als „Wehen'', sich durch unseren Athem und unsere Sprache aus. 

Der Deutung des Wehens nun aus blossor Nachahmung gehörter Laute 
entspricht der Gebranch des WortoR ^Wahn'^ im Sinne von Irrthum. Trägt 
dagegen jenes „Wehen", trotz seines geringen, weil sehr allgemeinen Be- 
zeichnungs-Tnlialtes, doch aber die Bürgschaft natiirlicher Richtigkeit als 
Gesetz seiner eigenen Entstehung in flieh, so entspräche diesem ein philo- 
sophischer Gebrauch von „Wahn". 

Wenn diese Bürgschaft richtiger Benennung in dem tiefen Athemzuge 
des Sprechenden belegen war, so verliess dagegen dieser Athemzug den 
Mund als Hauch, um sich schnell im Luftmeer zu verlieren. Dem Athem 
gleicht die innere Kraft des WalmeB; dem Hancli seine Trügliohkeit. Wir 
werden also keineswegs jeden Irrthnm schiechtbin als Walm beBelohnen; 
sondern nor eine solche Begong, die sngleieh den Mensehen innerlichst 
ergreift nnd bestimmt, imd ans dem tiefeten, eigensten Inneren des Men- 
schen hervorzngehen scheint. Ist nnn in diesem Begriff des Wabnes seine 
ganze Fnrobtbaike^ eingesdiloesen, so deutet derselbe doch anoh bereits 
die erhabene Mo^^idikeit an, dem echtesten Kerne des Individanms 
durch den Wahn sich zu nahen. Die Fähigkeit, in ein Nichts mit allen 
inneren Kräften seines Wesens sich aufzulösen, diese spridit Wahn, nach 
seiner sinnlich zutreffend aufgefassten Bedeutung aus: demnach aber die 
zugleich furchtbarste und edelste Fähigkeit des Menschen. Als eine edle 
bewährt sie sich in dem Maasse, als von ihrer inneren Kraft ihre Trüg- 
lichkeit überwogen wird ; also durch ein vermehrtes Bewusstsein von dieser 
inneren Kraft als einer Kraft des Seins überhaupt, als eines Zuges vom 
Wesen der Dinge. Dieses Wesen ahnen wir, als Wahn , je mehr wir uns 
in des Wahnes innere, seelische Beschafi'enlieit versenken, und dagegen von 
seinen trüglichen Beziehungen nach aussen absehen. 

Genau in diesem Sinne nun ist der Wahn die Grnndkraft der künst- 
lerischen Anschauung. Diese ertheüt den Erscheinimgeu , mit scheinbarer 
Willkür, eine unendliche Bedeutung. In roher Fonn aber spricht sich 
dieses Bestreben als ein sinnloser Trog, ab eine schnell missglüokende 
ümdentang der Ersobemnng aas: so, wenn der Asiate dnroh nngehenere 
VergrOu ooin ng, und Einxmsohung gewaltiger thierischer ZUge die Gestalt 
eines Königs künstlerisch darzustellen vermeint. Im ftussersten Gegensätze 
bierm emtfenit dcb die edelste Kunst, die Musik, von jeder Beatehung aof 
die ttosseie ESraoheinung; ihr Gegenstand sind die inneren, auch allem 
Schauen m Grunde liegenden Seelenkrifte selbst. I>esBhi^b schien nun. 
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diese Kimat einem Sohopenlianer das Wesen da* Dinge am tinmittelbarsfcen - 
anssEOSpredhen: was wir hier daraus sich herleiten sehen, dass der innere 
Athemzug des Wahnes dner aiOgameinsten BesehaSenheit der Welt — 
seiner blossen Wortbedeatnng nach — munittelbar entspricht; und nmi 
dieser Athem in der Kunst der Töne, ans einer schwachen Andeatong, m 
einem vielsagenden Ganzen wiid. 

Driickt Schopenhaner iliess dadui'ch aus, dass er die Musik ein Abbild 
des Willens nennt, so nohnieii wir hier\'on Yertinlassung dieses schwie- 
rige Wort zimächst aus einer Verwandtsehatt mit ..A\'ahn" uns zu erkläron, 
da uns ja tlie Kunst als eine Fonn des Wahnes darauf hinp^pleitot hat. 
OfTonhar goli^n beide Worte übereinstimmond auf die Benennung einer 
Bewegimg zui-ück. Wie AVahn zu dem Welien des Windes, so vorluilt sich 
WiUe zu dem Wallen der WeUen*). Das Erdgerippe ist von zwei Hiillen 
nnüdeidet, welche Sage sowohl als Forschung in allernächste Beziehmig 
an der Möglichkeit des Lebens auf der Oberflftohe der Erde setzen: ein 
Meer von Wasser, tmd ein Meer von Lnft; dieses wie jenes in fijrtwfih» 
render Bewegang, dieses manniohftltiger, jenes wnoht^ier sich regend, 
txdA dnroh seine Wogen wohl gar das feste Erdgerippe selbst gestaltend. 
Die letztere Form machtvoller, schöpferischer Bewegang sacht das Wort 
„Wüle" aus dem eigenen Lmeren heraus wahrhaftig aofeufassen, wie Wehen 
nicht durch Nachahmung, sondern durch eine spontane Kundgebung von 
gleicher, eigener Beschaffenheit den Wind zutreffend benannte. Wir er- 
wähnten bereits, wie die Lehre vom Willen in einer Deutimg der eigensten 
BescliaÖ'enheit der Dinge aus der Beschaffenheit der eigenen Spontaneität 
bestehe. 

So bietet sich nun auf imserem Wege dieses femere philosophische 
Grimdwort gleichsam von selbst dar, durch Verfolgung der in Wehen 
angedeuteten Bewegung zu ihrer kraftvolleren , subjektiven und objektiven 
Form. Aber auch unmittelbar lässt sich jener Eintall durch eine etymo- 
logische Beziehung als ein glfioklicher nachweiBen. Wille und Welle zeigen 
nimlich eine Verwaadtschaft za dem edlen Worte Wala» Dieses bedeutet 
Freiheit, als ünnaoht der Nator, wie anch Kraft des Helden zu Thaten 
nndEampf; die Mythologie kennt es daher als Eigenname emer gw^^yntwuM^ 
voUen Gbttfaeit, wie aber auch Walhall, Walstatt den auf Menschen sich 
beziehenden Gebrauch desselben überliefern. Wir Neueren nun bewahrten 
von alledem nur die Bedeutung „Wahl'*; wir setzten hiennit die Freiheit 

*) Die indogcnn. Wz. var, daneben und später val, bedeutet 1) wallen (sieden), 
2) wftblen (irollen), 3) wahren, 4} w&lsen, 5) wehrltaft, stark sein; daher: skr. Ya- 
TftnM (Getihrit des Wolken- und Wellenmeeres), Yäras (Waosefay, ykm$a (FsttMr), vsla- 

nam (Windiing), balam = valam (Kraft); griech.: OvQtivög , V-aA^a (Oluth), ßovXfj, 
Y - ov^o<s' (Wüchter), i-y-AVo) (walze); latein.: Vulcanns (?) , volo, vereor, vonis, vnlvo, 
Taleo; geraum.: vulan (wallen), walm iGliitb), warm, vi^a (Wille), va^an (wählen), wär, wura 
^AdH)^ irtila (Welle), nliju (wUsen). H. t. W. 
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in das "Wählen, in das Belieben ; der Deut«clie der Vorzeit dagegen in jemes 

höchste MfisHoii, welches einzig dem Menschen die volle Bethätigung seiner 
Natur gewahrt, ilm hioniiit den Gnindkräftcn dos Alls verbindet, imd ihn 
in diesem Sinne als treiesttis AVesen zeigt. Zu einer solchen tieferen Auf- 
fassung aber der Freüioit führt Scliojjenliauor's Ansiclit vom Willen aber- 
mals zurück, wie cbess sowohl aus dem vierten Buche seines Hauptwerkes, 
ids auch aus seinen ethischen Schriften gefolgert worden muss. Vielleicht 
nun wurde demnach dieser Denker von einem Gef^e jener Urbedeutung 
von „Wala" za seiuer Theorie des „Willens" angeleitet. 

Sind wir nun aber bereitB hiermit, dnrdi ,|Walm*^ und ^Wille**, zu 
einer Antwort auf jene Frage nach dem „Weaen der Welt" gelangt? — 
Wolltm wir uns dahin zusammen&Bsen, so darfben wir nicht weniger 
sohneU. za widerlegen sein, als jene hellenischen Theorien vom Werden 
und Sein. Nur dass man sich durcli Verständnis« jener Wortbiltlimg einem 
Verstandniss der allgemeinen Beschaffenheit der Dinge eben&llB annähere, 
dürfte allerdings auszusagen sein. 

„Das Wesen der Welt ist Wahn" gäbe daher freilich eine sehr üble 
Bedeutimg; und auch „das Wesen der Welt ist AVille" lässt wiedemm das 
AVillkürliche , das ZufäUige nicht hinreichend in einem solchen Philo- 
sopliem als inbegrüi'en ansehen. Verfolgen wir hingegen den Walm bis 
dahin, wo er ganz und gar Wille wird ; und denken wir mis anderorseit« 
den Willen nach Analogie des Wahnes wirksam: so sind unsere Vor- 
stellungen vom Wesen der Welt bereits keine gänzlich leeren Schemen mehr. 

Was die letztere Vorstellungsweise anbetrilll, so ist diese in Schopen- 
hauer kenntlich nachzuweisen. Es ist violleicht nicht stäts genügend be- 
achtet worden, welche nfthere Erklärung dieser Philosoph dem. Worte 
„Wille^' beifügt, mn es in einem aUgemeineien Sinne, als dem wirkHoher, 
gewollter BimdlAngen, gelnraoohen m können. BSr sagt, Wille sei Das- 
jenige, was in nns als Lnst nnd ünlost, als Weh und Wonne sich rege; 
und denmftdhst erst als Wollen oder NiohtwoUen sieh äussere. Die Be- 
Zeichnung also der von ihm gedachten Gnmdkraft des menschlichen Wesens 
gelingt ihm nur durch HerbeiBiehnng des „Wi^es", dessen Wurzel wir 
sowohl in Weh als in Wonne wiedererkennen. Der (Trnnd des Wahnes 
ist der Wille ; und die Aeusserung des Willens ist der Wahn : so deutet 
sich demnach Sch<^»enhai]er's Philosophie das Wesen der Welt 

Knüpfen wir an unsere Worterklärung des Wahnes aus AVehen an; 
80 h&tte gleichsam als joie innere Athemkraft des Wahnes die kräftigere 
Beseichnung Wille zu gelten, und wäre diesem gegenüber Wahn dem 
Hauche zu vergleichen, der zwar verweht, doch aber einzig jene innere 
Kraft in einem Laute kundgiebt. Wir müssten dami lenier jener stiunmen 
inneren Athemkraft das nicht in der Erscheinung enthaltene, und doch 
allergewisseste eigene Sein der Dinge vergleichen. Dem verhaltenen Athem 
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glirho die innere Seinskrail der Natur. Sein erst-es Regen hätten wir in 
den Plianzen zu filausclion. In immer volleren Zügen beseelt er aber die 
Thier- und Menschen weit , als ßewusstsein, endlich als Erkenntniss. Um 
hierzu zu gelangen, erweitert er die Schranke der einzelnen Erscheinung, 
welche mm sich wissend und l'iüdend mit anderen Erscheinungen als Eines 
zu setzen vennag: diesa eben leistet der Wahn in seiner edleren, heroi- 
schen Gestalt, welcher somit als das Medium erscheint , in dem der Wille 
seine Entzweiung zum Bewusstsein bringt und seine Wiedervereinigung 
vollzieht. — 

Immer wieder bietet sich uns das Bild des Athems an : nnisste nicht 
dieses Wort demnach Wille und Wahn ersetzen können? — Diesä geht im 
Deutschoi nicht an, weil ihm die Beziehung auf eine Bewegungsform fehlt 
(wie Wille, auf WeUen, Wahn auf Wehen), denmaoh es immer nur bildlioh 
Teretanden Verden kann, während miaer Gefilhl dagegen einem erweiterten 
objektiven Gebranoh von Wille and Wahn nioht wideratrebt. Dagegen 
dflrAe in dem &tman dee Sanskrit die objektive allgemeine Bedsotoag 
unseres Aihem sich ausgebildet haben, so dass wir dieses denn anch als 
philosophisches Grundwort in ausgedehntem Gebiauohe finden.*) 

Hier wttre denn nochmals an die Herder'sohe Anforderung m erinnern, 
dass aus einer Vergleichung der Sprache philosophische Feststellungen 
gewonnen werden sollten. Die hier gegebene versuchswräse Bestimmung 
hatte dagegen nirgends auf solche Heranziehungen firemder Sprachwunseln 

einzngehen; selbst die historische Heranziehung deutscher W^ortformon 
Hchien nur unter einer ISiT^nAhrftnlnuig möglich: da als das Maassgebende 
stäts das Gefühl anzusehen war, welches uns, den Sprechenden, unmittelbar 
eine bestimmte Bedeutung auihöthigt. Ist nun aber nicht hiermit jene 
tonninologische Bestimmung zu etwas ganz nnd gar Individnellom ge- 
worden? In der That kann wohl eine Tnrlividnaliairung der Philoso|thie 
je nach der Sprache, in welcher sie vorgetragen wird, nicht in Abrede 
gestellt werden, Nun weist aber gerade die Anführung des ,,ätman'' für 
unseren, ,,Wahn" und „AVille'- erläuternden Gebrauch des Athems darauf 
Idn: dass die edleren Gebilde verschiedener Sprachen, wo nicht durch 
Wurzelgleichheit , dann durch nothwendig sich ergebende Kombinationen, 
eine Konformität der philosophischen Grundansicht begünstigen. Es wäre 
einer sehr eingehenden besonderen üntemuohmig vombehalten, diess nfther 
zu erörtern. Unsere Betrachtongen würden jedoch von derselben unab- 
hängig zu erhalten sein, und das Besultat jener Untersuchung wfiide nicht 
als ein philosophisohes, sondern als ein edmologisGhes, auf die Unterschiede 
der Denkweise der Völker beaflgUdies, sich herausstellen. — 

*) Sis Wort «ItaiMi* irifd aaf Ws. sn, liaiuiliea, dMt flirflekgeRUirt, « sn-nia; 
neben an steht van, irie neben ,at: rae» ' H. t. W. ' 
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Das schöne gotische Wort an an, dem Athem verwandt, ist uns in 
der Bedeutung „hauchen" verloren gegangen. Es würde unserer Diskussion 
die Formel zuführen: „das "Wesen der Welt 8ei eine Ahnung"; gewiss ein 
schöner Ausdruck der Deutung der Welt aus dem Innern des Menschen. 
Was in dieser Formel als wirklich mystisch zu bezeiclinen wäre, hätten 
WUT inifl dflim Iftoipl^BiiCklogifloh so xa erklären, dass der lAut „ansn** aas 
dem EmatbmeiL entetaiideoi ist, demnBok er nur die Beraehimg des Aussen 
auf das Innen ansudeidien vennag; dagegen FT, „Walm'', als Ansafas* 
Gerttusoh des Ansathmens, sieh ycaa. innen haraos auf ein Aensseres, auf 
die Erediemimg, auf das andere Selbst beaiehen.*) 



IX. 

In dem Gleichklang von Leben und Liebe dentet die deutsche Sprache 
ein höolistos sittUofass Geseti an* Den Besnff deir Xdeibsdiiafb yertrant eno 
den Worten Friedel, Shreien, Freude. Dagegen stellt sich lieben als 
Litennv-Bildtmg von leben dar. (ahd. linpjan und lipjan.)**) Der 

*) Hier dürfte wolil auf Folgendes hingewiescD werden Wenn der aus der Tiefe der 
Bruat durch das Thor der Lippen hervorbrechende Ilauch seelischer Erregung »Wa, wehen 
Wahn* im vdlen Anaatlimeii dM «Weieii der Wdt* wie von InaeB hum ergreift, und 
«ondt tenaiii*t, — und wenn dann in der Wortbildung »Wille", anstatt in der EmpOndllllg 
8U verwehen, die innere Athemkraft die Form lebendiger Bethätignng empfängt: so wird 
dagegen in dem bekannten brahmanischen Geheim -Worte Om (=3Aom, nasalirtes A mit 
Lippenschlass), umgekehrt, die gaaze tiefe Empfindung des aWeltwesens" einathmead im 
ImiMn dureh das geipenrte Lippenthcr mjstlseh Tenehlmsen («mystiseh* von »aqro* Mund 
schliessen). In unserem an an (Tgl. an-man, ät-man, Odem) erscheint die gleiche Lantgabong 
über den Nasal-YerBchlnas hinaus so neuer Wort-That (Verbalbildong) fiortgesetzt. 

H. V. W. 

**) Er wire genagt, nnd ist wtflarer Untasnidinng votidiebalten , Folgerungen daran 

anzuknüpfen, dass diese wichtige Doppelbildung sich erst im Althoehdentachen findet; im 
Gotischen heisst ,,liban" nur „leben", noch nicht aber „lieben". Demnach nlmlich fiele 
das Aufkommen dieser zweiten Bedeutung und die dieser entsprechende Nebenbildung 
linpjan mit dem allgemeineren Einflüsse des Christenthums zusammen: es wäre merk- 
irtdrdig, wenn denen seelenvollere Empfindungswrise diese Spraehbüdung hervoigebraeht 
hätte. Dann wftre dem echten christlichen Gedanken gelungen, was den kirchlich-scholasti- 
schen Begriffen nicht zu Theil ward ; während nämlich diesen die vieldeutigen Ableitungen 
„tLbematdrlich) flberweltlich , unendlich", gerecht zu werden suchen, hätte dagegen jener 
efaMT Wnnel sich bemlehtigt, zu einer Doppel -Bildung, welche deijenigen von „Wesen** 
und „Sein" an Bedeotsamlnft nldit Mdistaht ~ (H. W.: Noch mag hier dann erinnert 
werden, dass wir im Worte nOlMben**, ahd. ga-Iaub-jan, sprachlich, eine vokaüsdi ge- 
steigerte Form des Wortes linp-jan zu erkennen haben, dergestalt, dasa „leben -lieben* 
glauben" eine bedeatongsvolle, schöne Klimax deutscher Sprachbildung uns darstellt. — 
Wie ftlifgeBS sum «Wahn* ndt der Qrandbedentnng des »Wehens* als naturaüstlsehes 
OcfeaUld der .Wind" sieh gesellt, so an „Liebe* und. Leben" die nahe verwandte .Luft," 
SU .annng, anima, animns" der gr. anemos," Wind; und auch in .psycho", wie im wurzel- 
verwandten „spiiitus" (Wz. spu-psy), verbinden sich wiederum dieselben seelischen und natflr- 
Uc fasa B edeutungen. Selbst „Sprache'', gemeiniglich auf Wz. Bpra(n)g, sprossen, springen, __ 
wtitt in dar esgJL Item »speak, speedi** auf „psjdi-qpnK^ amithenid anrflck) 
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Ethiker, welcher Leiden als dio allgemeine Beschaffenheit den Lebens 
erkennt, dafür aber auch den rettentlen Ausweg im natürlichen Mitleirlpn 
findet , und aumit das erlösende Element der Liebe nachweist , findet seine 
Lehre durch die Sprache auf« einfachste vorgebildet. Vielleicht wären 
demnach etliische Betrachtungen diurch die Erinnerung an diese deutsche 
Grundformel der Ethik in ähnlicher Weise zu fixiren, als metaphysische 
Fragen durch die eben besprochenen, mit „Wesen" verwandten Grmndworte. 

Die Verbindung bcidor Boreiche stellt sich uns in engster Beziehung zu 
der Tins zunächst beschäftigenden Terminologie etwa in folgender Weise dar. 

An die Hervorbringung des Lebens ans dem Loben knüpft die natür- 
liche Beschaffenheit der Dinge den Wahn der Liebe an. Dieser Wahn 
besteht in der Gleichsetzung eines anderen Lebens mit dem eigenen, eines 
anderen Wesens mit dem eigeiion Selbst. Demnach erhält „Wahn" in 
^Liebe" seine edelste Bestimnnnig ; bedeutete es zunächst ein aus tiefstem 
Innern nach Aussen Gehen, und denmach eine erweiternde Richtung auf 
das Allgemeine : so hat auch die Liebe diess zu ihrer allgemeinen Form; 
aber nicht als Frage der Eikeiintmss spricht sie es ans, sondern nüt yoll- 
komxneiister , psychischer fiestimmÜieit als Oesete des Lebens. Hier hfttte 
demnach ein i^Wahn^ sioh jener inneren Lebensikraft, des „'Willens'', 
gimdich bemächtigt: die allliebende Fihigkeit ist durch nnd dnxch Walin, 
nnd doch ani^ diixdh nnd dnidi Wille, Eiraft des Wollens, Fohlens nnd 
Seins. Eine vollkommenste Vereinigung von Willen und Wahn erschien 
nns aber als die einzig absehbare Annäherang an die Beantwortong der 
Frage nach dem Wesen der Welt. Dieses spräche sich denmach in der 
Erscheinimg der vollkommensten Liebe wirklich ans ; während alle anderen 
Erscheinungen der belebten und imbelobten Welt nach dem Maasse ilirer 
Annäherung an diesen höchsten, und endgiltigen Ausdruck des Seins über- 
haupt, zu beurtheüen wären. 

Eine solche Weltanschauung finden wir in den besprochenen deutschen 
Worten an g< -deutet. „Anschauung" wies auf Erfassen des Einzelnen, der 
Erscheinung liin; „Welt" auf die Deutung aus dem Menschen. Die 
möglichen Beziehungen des menschhchen Inneren auf eine Erfassung der 
Beschaffenheit des Alls waren durch eine Gruppe mit W anlautender 
Worte näher bestimmbar. Es erübrigte, auf ein Gesetz des menschlichen 
Lmeren selbst, in „Leben" und „Liebe'' hinzuweisen, um diesen möglichen 
Beziehungen einen Inhalt, dem erwähnten GesetEe des Menschlichen aber 
eine universelle Bedeutung zuzuschreiben. Diess aber ist die zugleich auf 
die Gesumung einwirkende Angabe emor anthropomorikhiBtischeiL Wdt- 
ansofaammg. — 

Wenn wir der terminologisohen Beivachtang, gleichsam als Vehikel 
der Gedankenbewegung, die Schopenhanar'sofae Ansicht za Grunde legten, 
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welche der Philosoph selbst einmal durch die Formel „Makraathropos, nicht 
IfilaolHMinOB"*) beseioiliiiietey bo sdieiEiifc ee Art, als habe das Expenment 
die Hypothese bestitigt» 



Die eigentliche Ghnmdfbnn dieser Hypothese war aber nicht Schopen- 
hauer , sondem E!aat eatnommen. Was eine Beachtung der menschlichen 
Spontaneltit als Erkenntnissfonn ergebe, fimden wir in dessen Vemunft- 
kritik ansgedr^okt; was eine Beachtung der menschlichen Spontaneitftt als 
ErkenntnissqueUe ergebe, ist die Frage, welche sich den Nachfolgern Kant's 
sofort aufdrängte, und dem Leaer Eant's auch heute noch immer wieder 
nahe tritt. 

In so hohem Grade hat Kant selbst die absolute Bedeutung der sub- 
jektiven Spontaneit&t beachtet, dass hierdurch es gerechtfertigt erscheinen 
muss, unmittelbar an ihn immer wieder anzuknüpfen. Aber er hat diese 
Bedeutung streng von jerler möglichon Erkermtniys abgoirmmt, — Als 
„Autonomie des Willens" wird jeno ilun zum Hauptbe^riffo einer „Gmnd- 
legung zur Metaphysik der Sitten". Fragen wir uns. wodurch diese Scbrifl 
eine so unvergleichliclie Wirkung ausübt; so können wir liier nicht, wie 
in der Kritik der reinen Veniimfl und den Prologoniencn , auf die Strenge 
der Methode hinweisen. Vielmehr war es «ehr nahe gelegt, gegen ilif?se 
letztere Einweindungen zu erheben. Das „gute Wollen" bleibt der Angel- 
punkt aller üeberlegungen; es geleitet zu den Begriffen des „kategorischen 
ImperativB^', der „Autonomie^*, der „Freiheit", und giebt so, in Charakteristik 
scher Abwandlung, ein Prinzip der Durdmiessung des ethischen Bereiches 
ab : wo aber wOzde es selbst begründet oder begrifSioh abgeleitet? Hierin 
nun aber liegt eben die Gxossartigkeit der Kantisdien Behandlung dieses 
Gegenstandes. Das Bewuastsein des Guten war selbst das Unbedingte, 
von dem er ausging. Wenn er, im Mittelpunkte seiner Schrift, von einem 
„göttlichen Willen" spricht,**) so verfährt er hier mit zweifellosester Be- 
stimmtheit, welche durch irgendwelche metaphysische Dogmatik in keinem 
Falle hätte vermehrt werden können. Hier sollen wir also durch die 
Waliniehnimig der Bedeutung der Ideen, des Ideals der reinen Yemonft, 
praktisch alle Metaphysik ersetzt. 

Man sollte mm sich bewusst werden, dass dieser Ersatz sich ganz un- 
mittelbar zu einem theoretischen Ei-satz der Metaphysik weiterbilden Iä*;st; 
jedoch tritt man hierdurch allerdings mit dem Buchstaben der Vemunlt- 
kritä in Widerspruch. 

Wenn diese nämlich „da.s eigenthümliche Verdienst des Pliilosophen" 
anerkennt, wenn dieser zur Betiachtung und Verknüpfung der Ideen sich 

•) Die Welt als Wille und Vorstellung, II. Band, 8. 739, 
*•) lY, 263, Hartensteia'gdie Aasgabe. 
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aidkchwingt;*) so uHU sie doch aber die theoiBÜBclie GKdtig^eit tnms- 
soendentaler Ide^ gänzlich geleugnet wissen. 

Was siiicT nun Ideen in jenem, was in diesem Sinne? 

G^tehen wir von vomeheowin, dass wir durch die Unaasgleiohbarkeit 
eines soldien Gegeneateee uns immerliin beunruhigt &nden, so sehr wir 
uns bemühen würden, an der praktischen Bedeutung der „Ideen" festzu- 
halten. So wohl es dem Philosophen anstand, scholastischen Schemen 
behufs einer Begi-ündnng des sittlichen Ideals zu entsagen: so wären wir 
doch andererseits einem gi'auenvollen Wirrsal anheimgegeben, wenn dieses 
Ideal mit unserer Erkenntnis« in gar keine Verinndung zu bringen wäre ; 
der metaphysische Skeptizismus wiii-de, gerade bei lebhaften Geistes- und 
Gemüthsregungeu, den ethischen liigorismus bedrohen. 

Wolter stammen: deon nun jene kanssoendentolen Ideen, deren Nichtig- 
keit Kant naoihweist? Und wftren sie nicht durch Ideen besseren Ursprungs 
zu ersetzen? — 

„Die Form der Yenurnftsohlasse, wenn man sie auf die synthetisdie 
Einheit der Anschauungen, nach Maassgebung der Kategorien anwendet, 
wird den Ursprung besonderer Begriffe a priori enthalten, welche wir reine 
Veniunftbegriffe oder transeoendentale Ideen nennen können, und die den 
Y^rstandesgebrauch im Gänsen- der £rfahrang nach Ptinzifiai bestimmen 
werden." **) 

Also die höchsten Formen der Spoutan^tftt des erkennenden Subjektes 
sollen transscendontale Ideen heissen. 

Ob sich Kant durch diese Erklärung, so tiefsinnig und überzeugend 
sie in dem vorstehenden Satze von ihm gogt-bcn war, wirklich habe füliren 
lassen, ist mit Reclit bezweifelt worden. So echt und einfach nämlich jene 
Ei'klännig sich anlässt, so verwickelt sind die Ideen selbst, welche ihr 
zuiblge der menschlichen Yemunfb unumgänglich sein sollen. Sie traten 
als „psychologische'', „kosmologische'* und „theologisohe'' auf: die Eubriken 
der Scholastik hier; wie dort, in der Deduktion der remen VeEstandes- 
begiiffe, die Kategorien nach den Sdhlussformen des Aristoteles su bilden 
waren. So wenig wie diesen Gegenstände an sich, „Koumena'', zu geben 
waren; so wenig dürfen nun jene „transscendentalen Ideen" auf objektive 
Bedeutung, auf theoretische Gültigkeit Anspruch erheben. So vernichtet 
Kant die Unbegriffe der Scholastik; aber er hat sie zu systematisch mit 
unserer geistigen Beschalfenlieit verknüpft: wir müssw. dieser selbst miss- 
trauen, weim jene als haltlos sich erweisen. 

"Wäre dagegen der Philosoph von einer Beachtung der natürlichen 
Beschaffenheit unseres Erkenntnissvorraögens durchweg auch hier ausge- 
gangen; so wären in demselben ihm andere, schlichtere Nöthigungen zu 
Bildungen allumfassender Begriffe aufgefallen. 

•) m, 260. 
III, 261/2, 
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Die deutsche Sprache weist auf solche Nöthigungeii iii Gebilden hin, 
welche mit aristotelisch-scholastischen Einflüssen iin tiefsten Grunde kehien- 
faUes zu thun haben. Sie giebt uns in „Wesen der Welt", „Wille", „Wahn" 
u. a. transs cendentale Ideen, welche ihren Ursprung damit recht- 
fertigen, dass sie unserem sprachbüdenden Gefühl in jedem Augenblicke 
aufs Neue entspringen, und welche in ihren Folgerungen dann femer von 
selbst zu jenen praktischen Idealen hinleiten, die als solche auch Kant 
festhielt. Im genauesten Anschluss also an die angeführte Erklärung Kant's 
tritt die bedeutungsvolle Beziehung solcher Sprachgebilde zum philosophi- 
schen Erkennen am ersichthchsten hervor. 

Die Gränzen dieses philosophischen Erkeimens, an deren Bestimmung 
dem kritischen Denker vor allem gelegen war, und deren Erforschung auch 
seine positiv grundlegenden Gedanken die unvergleichliche Nachdrücklich- 
keit und innere Gewissheit verdanken: diese Gränzen dürften demnach 
ihrem ganzen Begriff nach kritisch zu erwägen sein. 

Unmittelbar schreibt sich dieser Begriff zum grossen Theile davon her, 
dass der Philosoph unwillkürUch immer wieder unter Erkennen gegen- 
ständliche Wahrnehmimg verstand. Diese freilich ist durch die Gränzen 
des Gesichts- und Tastsinnes , sowie durch Anschauungs - imd Verstandes- 
formen in dem von Kant nachgewiesenen Sinne bedingt. Aber diese Nach- 
weisungen treffen bereits in ihrer Allgemeinheit nicht mehr genau zu, wenn 
man sie auf das Gehör anwendet. Dieser Sinn beachtet das Objekt als 
solches weniger, erfasst es aber dennoch mit zweifellosester Bestimmtheit. 
Der Schrei des Schmerzes klingt nicht nur von aussen an unser Ohr: wir 
werden durch denselben in das Innere des Leidenden unwiderstehHch und 
sinnlich immittelbar hineinversetzt. 

Hat man nun sehr bald nach Kant die von Diesem gestockten Gränzen 
des Erkennens durch ein „Schauen" überschreiten wollen; so könnte es 
dazu beitragen , Dem , was wir als den berechtigten Gehalt jener Be- 
strebungen anerkennen müssen, neuerdings eine angemessene Form zu 
geben, wenn, wie hier geschehen, auf die Ausnahmestellung dos Gehöra 
und Sprachgefühls gegenüber dem Gesicht- und Tastgefühl hingewiesen, 
und die hieraus zu gewinnenden Folgenmgen augedeutet werden. 
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Wilibald Alexis.*) 

Von Theodor Fontane. 

Wilibald Alexis, mit seinem eigentlicheii Namen Wilhelm Haring« wurde 

am 29. Juni 1798 zu Breslau geboren. Seine Familie, ursprflnglicli Hareng, 
stammte aus der IJretaguc und vorliess Frankreich nach Aufhebung des Edikts 
Yon Nantes. Indessen wahrscheinlich nicht unmittelbar wie die Mehrzahl der 
Befugte, sondern erat einige Jahnehnte spftter. Der Grossvater Uem sieh in 
Soldin in der Neumark nieder, modelte sein französisches Hareng in ein deutsches 
Härinf:^ und widmete sich, wie so viele andere Eingewanderte, dem Gartenbau 
oder der Übstbaumzucht. Der Sohn, also der Vater unseres Wilibald Alexis, trat 
in die lieamtonlaufbahn ein, wurde Kanzleidiroktor und starb frühzeitig zu Breslau. 
Bald nach diesem TodesfiUle, sehr' wahrscheinlich zwischen 1805 nnd 10, aher- 
siedelte die Wittwe nach Berlin nnd Hess ihren Sohn, der studiron sollte, das 
Werdcrsche Gyninaslnm besuclioii. So trafen ihn die Befreiungskriege. Die 
Kämpfe der Jahre 1813 und 14 mitzumachen, war er zu jung; 1815 aber trat 
er in das bertthmtc Regiment Kolborg als freiwilliger Jäger ein und nahm in- 
sonderheit an der Belagerung der Ardomenfestongen TheiL „Die Nibelongen,** so 
wird erzählt, „hatte er mit in den Krieg genommen; er brachte sie nuversehrt 
wieder heim, aber auch — tmgolcsen." In lierliu nahm er seine Studien wieder 
auf, widmete sich der juristischen Karriere, machte sein Staatsexamen und ar- 
bdtoto als Beferendar beim Kriminalgericht „Seine Arbeiten nach dieser Seite 
hin waren nichts weniger als horrorragend.*' 

Etwa ums Jahr 1820 verüfFentlichte Wilhelm Häring , bereits damals unter 
dem Namen Wilibald Alexis, den er als Mitglied einer studentischen Verbindung 
geführt hatte, »eine erste Arbeit, ein scherzhaitos Eposj bald auch einige No- 
vellen. Fonqnö, der Eenntniss davon nahm, fond das Talent darin so ans- 
gesprochen, dass er ihm rieth, die Karriere zu vertauschen. Wilibald Alexis 
folgte diesem Bath und trat bereits 1823 mit einer Erzfthlnng hervor, die bald 



*) „Zu «mer Zeü, wo äie AnferUgttng Jnstoriaelier Bomane in DeutachkMd meftr tmd 
swAr «M ektm Handwerk (Ibeniem Kunstvoerh's herabsinkt, sefUen et ww em der ZeUf da» 

AnthnJccH an cinm der grösslen deutschen Meister des Gcsi hicJdsronuinr.-i n ieder aufzufrischen. 
Es sollte um freuen, wenn cjj wiserem hochverehrten MiUirüeiter gelange, aucJi in ttichtnord- 
detOgOen Kreuen die Augen auf WiHbaJd Akxie m lenken** — 

Wir können diese Wort« der Redaktion dos ,,21fa//fi--jK f'iir die lAttcratxir des In- und 
Auslandes" zu unseren eigenen uiacheu, gleichwie uns die obige Arbeit Theodor Fontane's, 
dos ausgezeichneten Märkischen Dichters and Wanderers, durch die Güte des Autors und die 
Bereitwilligkeit des Redakteurs des „Magazin" Dr. £. £ngel und des Verlegers W. Friedrich 
in Leipzig, als nacbzadrockendcs Eigeuthum der „Bl&tter" ttberlassen worden ist, nachdem 
wir zufällig zur gleichen Zeit mit der genannten R> dak(ioa den Gedanken gefasst hatten, 
Fontane um einen Aufsatz über Alexis zu ersuchen. £inen solchen Aufsatz hatten unsere 
«Blätter" schon längst bringen «oUen; so erscheinen denn non die svei Abdrflcke desselben 
fast gleichzeitig in den Oktobcrbeften der beiden Zeitschriften. — Wie oft vernahmen wir 
schon die Klage aus unserem Leserkreise: „Wenn wir nun eine Deutsche BibUothek besitzen 
möchten, welche dem erzieherisch wirkenden Geiste unseres Meisters durch strenge Be- 
schränkung auf das Echte, Reine, Tüchtige entsprechen soll — was bleibt uns übrig ans 
nachklassischer Litteratur dahinein zu stellen, dass wir es mit rechtem, heimathlich sicherem 
Wohlgcfühle lesen nnd wieder lesen könnten?!" — Nun denn, obiger Aufsatz möge die 
Fragenden hinweisen auf einen, ob zwar älteren, doch heute noch frischsaftig gesunden, 
ed^gewaehsenen Stamm, dosen trefilidie FrOehte neuerdings wieder Msammelt woiden sind 
in der Volkiansgabe der .TsterUadisehen Bomue von W. Alesis", Berlin bei Otto Janke. 

BisBed, 
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in ganz Europa von sich rodon machte. Es war soin Roman „Walladmor," Imlh 
eine Nachbildung, halb eine Ironisiruug Waltor Scott's. Er stand damit nicht 
gerade vereinzelt da. Tieck, Raupach empfanden und dachten ähnlich; lotztoror 
achrieb um dieselbe Zeit seine „Schleichhändler**. Es mir aber doch Unter- 
schied zwisdien Banpach nnd WUibald Alexis. Jener persifflirte nur die Wiricn ng, 
die die Romano soznsn^en tinversrliuldet ausübten; dieser, indem er ihnen spie- 
lend ein Gleiches an die Seite stellte oder zu stellen vorgab, die Komane selbst. 
Es war eine sehr eigenthümliche Prozedur. Sehr richtig ist gesagt worden, dass 
hentsntage ein solches Sicheinfahren in die Litterator einen Menschen rainirt 
haben würde; damals nahm man das hin, amUsirte Sich, ja, es gab „feine 
Ironici", die diess witzifr fanden. Mein Empfinden kann an diesem Scherze keinen 
Gefallen Anden, noch weniger daran, dass Wilibakl Alexis den Scherz wieder- 
holte nnd 1827 „Schloss Avaloa", ebenfalls unter der Maske Walter Scott's, 
pnblizirte* Die Anfiialune war ktthler nnd die Mystifikation hatte damit ihre 
Endschaft erreicht. 

Drei oder vier Jahre später erschien der erste selbständige Roman W. Alexis* 
„Cabanis*^ zugleich derjenige, der, wenn nicht am meisten gefeiert, so doch 
an Öftesten genannt worden ist Die Ywanlassnng dam fiud der Dichter in 
den Briefen nnd An&ddmni^(en einer Familie der fransOsischen Kolonie, welchem 

allem er einen geschichtlichen Hintergrund gab. So wurde denn eine bloae 
Familiengeschichte znm grossen historischen Roman, znm Zeit- und Sittenbild 
des siebenjährigen Krieges. Das Buch machte hier und dort Aufsehen ; J^'riedrich 
Wilhelm ni. liess dem Ter&sser eigens seine Frende darüber ansdrflcken. Es 
scheint indess, dass es bei dem blossen „Anfsehen" verblieb, nnd dass weder 
ein grosser äusserer Erfolg noch eine besondere Zustimmung seitens der Kritik 
das Erscheinen des Werkes begleitete. Wer jener Zeit sich entsinnt, wird das 
Letztere ziemlich erklärlich hndeu. Die herrschende litterarische Richtung war 
swar die romantische; aber fflr den Walter-Scottismns blieb trots alledem in den 
tonangebenden Kreisen nicht viel übrig. Die phantastisch-abenteuerliche Seite 
der WaverU y-Novellen liess man in diesen Kreisen gelten, die historische jedoch, 
stiess auf Kühle oder Widerspruch. Und nun gar die Ucbertragung dieser Dinge 
auf die Mark! Ein Interesse, das die Stuarts nur unvollkommen eiuzuflössen 
gewusst hatten, sollten es die HohensoUem nnd zwaf innerhalb des Romans zn 
überbieten vermögen? Wusterhausen lag so prosaisch nah, Potsdam war so öde 
und langweilig; — die Kritik erschrak also bei dem Gedanken an märkische Roh 
Roys nnd Kenilworths und gab ihrem Schrecken Ausdruck. Diess war hart genug 
für W. Alexis, aber es war noch nicht das Härteste. Viel niederdrückender war 
es, dass sich das Urtheil der Frennde mit dieser Kritik identifizirte. Jeder, der 
in verwandter Lage war, wird an sich selbst erfahren haben, wie schwer diess 
wiegt. Der Tageskritik lässt sich trotzen, auch der bittersten und schärfsten; 
sie ist wie ein Sturmwind — nach kurzen Momenten der Gefahr richtet der 
Baum sich wieder auf. Anders die Freundschaftskritik, die Tag um Tag 
gettbte stille Negation der nftchsten Umgebung! Sie ist der Tropfen, der den 
Stein höhlt. Ihr sich zu entziehen, ist schon <la unmöglich, wo uns das Gefühl 
der Gleichberechtigung oder der Uchcrlegenheit begleitet, doppelt unmöglich 
aber wird es da, wo wir unserer Umgebung eine allgcmciue oder eine Icritischo 
Snperiorität selber zusprechen. Dieser Fall war der Fall unseres Wilibald Alexis. 
Es waren nicht Niemande, die sich nflditem oder ablehnend gegen ihn verhielten, 
— es waren die besten G^ter, die Berlin damals besass, oder solche die von 
Halle, Dresden, I^eipzig aus das Berliner ürthcil unterstützten, beziehungsweise 
machten: Tieck und Fouqu6, Hitzig und Chamisso, Baupach und Kellstab, Vam- 
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hagen und Stomborp; und unter don jfingorcn: Forrand und Gaady. Dor Einflass 
dieser Kühlt!, den das Kiiizi^i^o was <larübcr hinwog helfen kann: eine hogoistortt^ 
Aufnahmo iHiim Tublikum nicht bulaucirtc, konnte nicht ausbleiben ^ Wilibaid 
AleodB schob das Korforaiideiibiirgisclie, das knltiirhistorisch'Mftrkische wenigstens 
Torlftofig wieder bei Seite nnd achrieb „Hana Dflatcrweg** und die „Zwölf Nächte*S 
Romane, in denen er sich mehr oder weniger als unter dem Einflijss der mo- 
dernen jungdentschen Richtung stehend erwies. Die „Zwölf Näolit( erschienen 
1838. In demselben Jahre Yermühlte er sich mit einer durch Schönheit uud 
Herzenagaben avagezeichneten Dame, LfttHia Perceval. Schon xwei Jahre fraher, 
1836, hatte er bei Ferdinand Ottramlor ein Bilndehen Lyrisch-Episches unter 
dem Titel ^Balladen" beransgege1)en. liei Hesprcchnng dieses jetzt halb TOT- 
scbollenen Büehelchens verweilen wir einen Moment. 

Wenn mit Recht gesagt worden ist: „Besser als an £ichbäumeu, crkeune 
man an den Strohhalmen, von wo der Wind weht,** so gilt im Gegensatz zu 
Romanen ein glcidios von Liedern und Gedichten. Das Kleine charakt( risirt oft 
rascher und durchschlagendor als das Grosse, nnd wenn ein umfangreiches Werk, 
an dem iluaserlichc Erlebnisse und gan^e Bibliotheken mitgearbeitet haben , uns 
iu Zweifel Uber die eigentlichste Beanlagang seines Verfassers lassou mag, so 
Bchlieaat ein Lied nna daa Geheimniaa seines Werthes oder Unwerthes auf. Hier 
sprechen, je nachdem, Selbständigkeit nnd Nachabmüng, Innerlichkeit und Phrase, 
Reichthum und Armuth am deutlichsten zu uns und gestatten Rücksclilüsso anf 
eine vorhandene Kraft oder Ohnmacht. Was nun die „Balladen" von Wilibaid 
Alexis angeht, so geben sie ans, wie es Dichtungen sollen, den ganzen Manu. 
Wir haboi Ider konsentrirtes Leben. Bas Beate, das ana seinem Herzen 
kam, wir finden es hier. Das Buch selbst ist todt, aber einzelne Blätter 
desselben leben nnd werden weiter leben. Dahin gehören in erster Reihe: 
„Fridericus Rex, unser König und Herr" und „General Schwerin". Das erstere 
ist längst zu einem Volkslied geworden, so ganz nnd gar, dass die wenigsten 
den Verüssaer kennen nnd darauf achwAren worden, dass es vor mehr als hundert 
Jahren, in den Tagen des siebenjährigen Krieges entstanden sei; das andere, von 
gleicher Schönheit, ist minder ins Volk gedrungen, wird es al>er noch. Gnt 
Ding will Weile haben. Ich gebe nur drei Strophen daraus: 

„Schwein, mein General, ist todC, 
Schwerin ist todt! 

Sie luden in eine Kanone ein 

Vier Kugeln scliwarz wie Pech und Stein, 

Vier Kngcln in der Prager Sohlarlit, 

Die haben meinem General den Tod geliracht 
Schwerin ist todt 

General Schwerin ergriff die Fahn': 
MAllons, Grenadiers, ich gehe voran 1" 
vier Kugeln, ach, von heissem Blei, 
Die rissen dem General die Brost M^wcL 
Schwerin ist todt! 

Er sank, die FShn' in seiner Rand, 

Wie ein guter Preuss und Protestant. 
mEs lebe mein König" rief er noch, 
und httrte die Si^stromneln noch. 
Schwerin ist todt !" 
Neben dem Uolteischen „Mautellied'' mit seinem ersehüttemden : 
„Und mOgen sie nrieh verspotten. 
Du bleibst mir theuer doch. 
Denn wo die Fetzen herunterbangen, 
Sind die Kugeln hindurchgegangen. 
Jede Kogel, die macht ein Loch"| 
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ist auf dem Gebiete preussischer Kriegalyrik , vielleicht aller Kriegslyrik 
überhaupt, nie schöneres geschrieben worden als das „Fridericus Rex" und 
„Schwerin ist todt". Diese beiden Gedichte allein würden ausreichen, den Namen 
ihres Verfassers, so lange es ein Preussen gibt, unsterblich zu machen. 

Mit dem „Cabanis" war er an der Stelle gewesen, wo er hingehörte 5 äussere 
Einflüsse, wie wir sahen, hatten ihn davon abzudrängen vermocht; jeder hat 
durch solche Kämpfe und Schwankungen zu gehen; aber, Gott sei Dank, ein 
Stamm, der bestimmt ist, geradlinig aufzuwachsen, überwindet alle Irrungen nach 
rechts und links und schicsst, sich selber überlassen, wieder nach oben. Jene 
äusseren Einflüsse erlahmten oder schwanden ganz : Varnhagen zog sich mehr 
und mehr in seinen Schmollwinkel zurück, Simrock ging an den Rhein, Tiock und 
Fonque wurden alt oder entfremdeten sich dem Berliner Leben; Hitzig, Chamisso, 
anch die jüngeren, Ferrand und Gandy, starben fort. Was er menschlich an 
diesem Hinscheiden verlieren mochte, gewann er litterariscli. Er fand sich 
selber wieder; er knüpfte da an, wo er 1832 stehen geblieben war; acht 
Jahre später, 1840, erschien der erste jener vaterländischen Romane, zu denen 
„Cabanis" der Vorläufer gewesen war. Auf den Cyklus dieser Romane komme 
ich weiterhin zurück; hier sei vorläufig das Biographische, der äussere Gang 
seines Lebens zum Abschluss gebracht. 

Das Jahr 1848 mit seinen politischen Erregungen, man darf auch sagen, 
mit den Forderungen, die es an einen Mann wie Wilibald Alexis stellte, 
unterbrach sein ruhiges , sich immer mehr klärendes , ihm immer bewusster 
werdendes Schaffen. Bald nach den Märztagen, von einer grösseru italienischen 
Reise zurückkehrend, trat er in die Redaktion der Vossischen Zeituug ein und 
blieb innerhalb derselben etwa ein Jahr lang thätig. Dann schied er aus, um 
zu seinen „Historien" zurückzukehren. Die Journalistik war nicht sein Feld. 
Er war zn reizbar, verfügte auch nicht über jene rasche Produktionskraft, die 
das Zeitungswesen wohl oder übel erheischt. Anderes kam hinzu. Ein von ihm 
herrührender Artikel hatte eine Reprimande König Friedrich Wilhelms IV. 
erfahren, etwa des Inhalts: „Von Ihnen hätt' ich mir Besseres erwartet." Der- 
gleichen konnte er nicht ertragen; Anstoss geben war überhaupt nicht seine 
Sache, und nun gar Anstoss an solcher Stelle! Er zog sich zurück, verdrossen 
über Persönliches und Allgemeines. Die Aera Hinckoldey behagte ihm nicht; 
der neue Geist, der auf Sanssouci umging, hatte nichts gemein mit dem alten, 
der hier einst ein Menschenalter hindurch gcherscht hatte: er fühlte sich in 
seinen besten Empfindungen verletzt, und seine Arbeiten aus jener Zeit lassen 
diese Missstimmung zum Theil erkennen. Berlin war ihm vergällt und bei aller 
Vorliebe für die Mark — er gab sie auf, um der Hauptstadt nicht länger allzu 
nahe zu sein. 1853 kaufte er sich in Arnstadt in Thüringen an und baute sich 
daselbst ein bequem eingerichtetes Haus, das, mit der Rückseite an eine schöne 
Lindenallee lehnend, die Aussicht hatte auf freundliche, bis in den Spätherbst 
blühende Gärten und grüne Berge im Hintergrund. Er fühlte sich in dieser 
Stille glücklich. Da traf ihn plötzlich 1856 inmitten rüstigsten Schaffens ein 
Schlaganfall, der sich im Jahre 1860 wiederholte. Von da ab war er gebrochen. 
Er vermochte noch za folgen und zn verstehen, er las, ihm blieb die Fähigkeit, 
Geistiges aufzunehmen und sich innerlich zustimmend oder ablehnend dazu zu 
stellen; aber die Kraft, das geistig in ihm Vorgehende auszudrücken, war ihm 
genommen. Er vorwochst'lte die Worte. Ks war dasselbe Leiden, au dorn, 
genau um dieselbe Zeit, König Friedrich Wilhelm IV. dahinsiechte. Die Jahre, 
die von 1860 an folgten, waren, wie sich voraussehen liess, keine Freudenjahre 
mehr; es fehlte jetzt das, was das Glück eines solchen Hauses ausmacht: die 
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geistige Arbeit, die Freude am Schaffcu. Aber so viel Freude, wie flberhanpt 
nocli deukbar war, so viel blieb ibm. Pflege, milde Geduld, Entsagung, — die 
leuchtende Ersclieinuug einer seibstsuchtiosen Liebe wurden dem Hause ein neuer 
Glanz, und Gutlichkdt und feine Sitte trugen das Ihre dazu bei, ein wobl- 
thnendes Licht innerhalb seiner Htiiem nicht enterben sn lassen. An der 
politischen Neugestaltung Deutschlands, an den Preussischen Siegen 1864 und 66, 
auch noch an dem grossen Kriege von 1870, nahm er den lebhaftesten Antheil, 
denn es blieb ihm sein preussisches Herz bis zuletzt getreu, und wenn er dem 
HocbgefftU Uber die ErfftUnng seines Jugendtranmes aaeh nicht mehr in Worten 
Ausdmck geben konnte, man sah es doch an dem freudig glänzendoa Auge, wie 
tit'f er empfand. Eine besondere Freude ward ihm noch 1867, als ihm König 
Wilhelm, auf Autrag des Kronprinzen, den liohenzollern'schen Hausordou verlieh. 
Ob er ihn noch getragen, ist gleichgiltig ^ es gab keiueu Manu in Freusseu, 
dessen Brust, speziell an der Stelle wo das Hers sitst, mehr Anspradi darauf 
gehabt hätte, mit diesem Kreuze gcschmttckt in werden. Allein sein HFrldericus 
Kex" hatte ihm den vollgiltigsten Titel darauf verliehen. 

Das war 1867} die Jahre gingen ^ er war mude geworden, er sehnte sich 
nach Ruhe. Wer damals, um die Sommerxeit, nach Arnstadt kun und an stillen 
Nachmittagen unter den Bäumen des Parks spaziren ging, der begegnete einem 
Wlgeldien, darin ein Kranker langsam auf und ab gefahren wurde: ein alter 
Herr, das Haupt entblösst und auf die Seite geneigt, das Gesicht interessant, 
trotz aller Zeichen des Verfalls. Dieser Kranke war Wilibald Alexis. Manches 
Auge ist tbeilnabravoll diesem stillen Gefährt gefolgt So kam der Desember 
1871. Am 8. wurde er bettlägerig; vier Tage später wusste er, dass er sterben 
werde, und nahm Abschied von seiner treuen Pflegerin, ihr in rühreudon Zeichen, 
da er das Wort nicht finden konnte , für ihre Liebe dankend. Dann verfiel er 
in einen bowusstloseu Zustand; am 16. schloss sich sein Auge fttr immer. Am 
Vorabend vor seinem Begrftbniss wurde ein Gottesdienst an sdnem offenen Sarge 
gehalten. „Er lag wie in Blumen begraben ; nur sein Antlitz sichtbar. Er sah 
ornst, bleich, müde aus, so müde, wie ich noch keinen Todten gesehen." 
Oberkousistorialrath Propst Drenckmann sprach am Sarge schone Worte des 
Trostes und der Erhebung, zugleich ein Lebens- und GImnkterbild des ?iel- 
Jfthrigen Fireundes vor den Versammelten entrollend. 

Einem Briefe Dr. A. Vollerts durfte ich Aber den Cbamkter W. Alexis' das 

folgende entnehmen: 

„Ich glaube, dass Sie Widersprechendes Uber Ilui 'hOren werden, denn er war 
nicht leicht zu erkennen: ein Gemisch von Scholni und kraftvollem, knorrigem 
Mann, dabei ein echt kindlicher Sinn. So lange er gesund war, ungesellig 
«ebwdgsam nnd gelegentlieh nnznfrieden; seit seiner Krankheit voll lieomswardiger 
Laune, heiterer und gesprächiger als früher und höchst vergnügt, wenn er cinniül 
im liause eines Freundes sein konnte. Er war nie Bentimeutal, liebte und besass 
gesunden Humor, Tiefe des Gemüths und einen auf das Ideale gerichteten Sinn. 
Während seiner letzten Lebensjahre traten ihm auch religiöse Fragen näher. Ich 
weiss, dass er gern in der Bibel las und wlederholentlich das heilige Abendmahl 
empling. Aller Orthodoxie indessen blieb er entschieden abgeneigt. In politischer 
Besiehung war er altliberaU Er war keine Windfahne, buhlte nicht mit der Macht, 
haldtgte mdit dem nomeotanen. Erfolg; er hasste das Gynisch-sein in der Wahl 
der Mittel, ebenso das Sc1iw;itzen Ober alles. itV gab nicht eu, dass der politische 
Kampf ein JicclU habe, unter Umständen mit A^isschhtss aUer gtUen Hüte geführt 
zu werden. Eine grosse Liebe hatte er von jeher aur Hatar. Zn allen Zeiten 
seines Lebens ist er gern gewandert, oft mit dem Kamen anf don Blicken. Dieaa 
Wandern, so lange er noch schaffcnsfUhig war, hielt seine Seele frisch. Seine 
Bücher macheu de^sbalb nirgends den Eindruck des Müden und Abgestaudenen, 
selbst da nicht, wo es zweifelliaft sein nuig, ob man sie interessant nennen kann. 
Aneh wi^derimlt er sieh nidit in seinen LandaehaftsseUldarangen; er sah «beii 
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immer Neues. Diese Vorliebe für die Natur blieb ihm bis zuletzt, und eine Wagen- 
partie nach Elgersburg, Ilmenau oder der Schmücke zählte zu seinen grössten 
Vergnügungen. Man empfand dann, das Herz ging ihm auf. Merkwürdig war 
sein lebendiges Interesse für ,,Mordgeschichten". Ich habe ihm fast jeden Prozess, 
den ich seit 1861 in den Fitaval aufnahm, erziihlt, und je blutiger die Sache war, 
destomehr hatte sie seinen Beifall. Ich habe ihn oft mit seinem Blutdurst geneckt. 
Er war ein guter Wirth, für seine Person einfach und bedürfnisslos; aber was ihn 
umgab, das Haus und seine Einrichtung, musste gefällig, geschmackvoll seio. Er 
hatte ein Auge für diese Dinge; viele, zum Theil gute Bilder, schmückten seine 
Zimmer. Er hing an allem, womit er sich eingelebt hatte, und trennte sich un- 
gern von ihm bequem gewordenen Möbeln und Kleidungsstücken". 
Von anderer Seite wurde mir das Bild dabin vervollständigt : 

„Wie ein Tropfen fremden Blutes pulste ihm etwas von Spekulationsgeist in 
den Adern. Unternehmungen reizten ihn; er hat meist theuer dafür bezahlen 
müssen. In Gesellschaft war er schweigsam, aufmerksam, beobachtend. Auch in 
der Mittwochsgesellschaft, die alle damaligen litterarischen Namen der Hauptstadt 
umfasste, verhielt er sich passiv. Er hatte den immer seltener werdenden Vorzug, 
besser hören als sprechen zu können. Dabei stand ihm ein scharfes Urtheil zur 
Seite , das ihn davor bewahrte , sich gegen Schwächeres ohne weiteres in den 
Schatten zu stellen. Aber diess vergleichsweise Selbstbewusstsein hatte dann immer 
einen sachlichen, nie einen persönlichen Charakter. Wie politisch, so nahm Alexis 
auch kirchlich eine Mittelstellung ein, wenigstens so lange er I3erlin angehörte. 
Er suchte, ohne recht zu finden. Mau könnte sagen: er glaubte das, was er nicht 
glaubte; und umgekehrt. Diess war im innersten Zusammenhange damit, dass er 
den Romantizismus , die „Tiecksche Ironie" nie ganz los wurde. Er begeisterte 
sich für eine Sache, uro auf der Höhe der Begeisterung in Skepsis zu verfallen. 
Das „alle Dinge haben zwei Seiten" war in ihm zu Fleisch und Blut geworden; 
er war wie doppelsichtig und sah Avers und Revers der Medaille zu gleicher Zeit. 
Eine wunderbare Mischung von Vertrauen, Spott, Zweifel; aber voll Zweifel nur 
den Dingen gegenüber. Im Verkehr mit den Menschen einKind ohne Argwohn". 



Nach diesen Vorausschickungen, die sein Leben und seinen Charakter be- 
trcflfcn , wende ich mich nun seinen Arbeiten zu , jenen märkisch - preussischeu 
Romaneu, die, fünfliundert Jahre umfassend, mit dem „falschen Woldcmar" be- 
ginnen und mit dem „Iscgrimm" schliesscn. Ich halte in ihrer Besprechung die 
historische Reihenfolge fest, nicht die, in der die Romaue, ziemlich bunt 
darcheinander , entstanden. 

„Der falsche Woldcmar". Der Titel giebt den Inhalt. Es ist eine Dar- 
stellung der Epoche von 1348 bis 50 oder 55, wo es der lützclburgischou Partei, 
Kaiser Karl IV. an der Spitze, gefiel, den Müller Jakob Reh bock zum Mark- 
grafen Woldemar zu machen, unter dem Vorgeben, dass dieser (der Markgraf) 
1319 nicht gestorben, vielmehr zur Beruhigung seiner Seele dem gelobten Lande 
zugepilgert sei. Die Kunde von der Noth seines Landes habe ihn zurückgerufen. 
Es giebt bekanntlich eine ganze „Woldemarlitteratur", iu der, mit Scharfsinn und 
Erbitterung, für und gegen seine Echtheit gefochten wird. Der Gelehrtenstreit 
hat den Waffenstreit um ein halbes Jahrtausend überdauert und ist noch nicht 
geschlichtet. Wie stellte sich nun W. Alexis zu dieser Frage? Höchst eigon- 
thOmlich. Er lässt uns bis auf die letzten Seiten in Zweifel darüber, ob wir 
uns, all' die Zeit hindurch, dem echten oder unechten Woldemar gegenüber be- 
funden haben, und als er schliesslich einem bestimmten Stellungnehmon zu der 
Frage nicht mehr gut aasweichen kann, führt er in poetisch - mystischen Para- 
phrasen den Gedanken durch: „Er sei zwar der unechte gewesen, aber doch 
der echte". Die betreffende Stelle ist zu charakteristisch , als dass ich sie hier 
nicht kurz und andeutungsweise wiedergeben sollte. Der Graf von Anhalt ist dem 
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Helden des Romans aui die Letzt doch zweifelnd entgegengetreten und ruft ihn 
nnnmehr an: „Bitt Du Wahrheit oder bist Do ein Lügeugcbilde?^ worauf 
Woldemar antwortet: ,^in OelObniss lag aaf der Brust Woldemars, nach Palftstina 

zn ^Yallfahrton. Als or zum sterben kam, Hess ihn das unerfüllte Gelöbniss nicht 
sterben. Was war Der, der es auf sich nahm, die heiligen Aufträge eines 
Sterbenden zu erfüllen V Ich pilgerte ins gelobte Land statt seiner. Ich trag 
die Seele eines andern. Wer solche Vollmacht fibemimmt, der stirbt 
für sich, er wird ein audorcr." Und dann gleich darauf: ,,Der grosse 
Woldemar hatte seine Sündenlast (durch mich) am Grabe des Herrn nieder- 
gelegt; — der froigowordene Woldemar, ihn rief Gott in sein Land zurück. Das 
ist Wahrheit. Sinnst Du nach über das B&thsel? Ich kann es Dir nicht anders 
lOsen.*^ — Ja, Räthsell Der mystischsten eine«. Was W. Alexis sefaiem Helden 
in den Mund logt und womit er ersichtlich seine eigene Anschauung identißzirt, 
das heisst: „Ich (falscher Woldemar) trug die Sünden des echten, in heiliger 
Mission des Sterbenden, nach Palästina und legte sie am Grabe des Erlösers 
nieder. Der nnn Sflndenentlastete, als er der Noth seines Landes gewahr wnrde, 
kehlte als Schutxgoist in die Mark zurück und wählte, um in die Erscheinung 
zu treten, als sterbliclu' llüllo, mich." — liier haben wir, wie den Kern dieser 
Gestalt, zugleich den Kern drs ganzen Romans. Es mnss unentschieden bleiben, 
ob W. Alexis diese Art der Anschauung aus romantischer Laune freiwillig 
Wählte, oder ob er sich sn dieser oder einer verwandten Aoffiusnng ein&ch 
dnrch die Betraditang gezwangen sah „dass ein beständig aaf den Höhen 
wandelnder, von Patriotismus strotzender falscher Woldomar auf die Dauer 
unerträglich werden müsse, wenn es nicht gelänge, dem Lügnerischen ein Wahr- 
heitsmäntelchen omzohängen." Ich sage, diese Frage mag unentschieden bleiben. 
Wahrscheinlich aber ist es, dass die romantische Laune, die Freude an 
einer mystisch-räthsclvollcn Gestalt den Ausschlag gab. Entgegengesetzten Falles 
würde seinem geübton Auge schwerlich entgangen sein, dass der i)rophetis(he 
Aufputz, die Wundcrthätcrschaft, die Ehrenmannsallüren, anstatt über das llüss- 
liche der LOgenhaitigkeit hinwegsohelfen, nur nngekehrt dahin wirken konnten, 
das an dch Untolerable noch nntolerabler an machen. Alle die „Falschen", die 
bisher, namentlich von der Bühne herab, zu uns sprachen, glaubten entweder 
treu und ohrlich an ihre Echtheit, oder aber, wenn sie von ihrer Unechtheit 
uberzeugt waren, bekannten sie dieselbe jeden Augenblick vor sich selbst and 
«npfimdoi es als ein Sllhne-erheischendes, Aber kvurs oder lang die Strafe h^nf- 
beschwörendcs Unrecht, diesem oder jenem Staatsiweck 2uliel)o , zur Rolle einer 
Lügenpuppe vorurtheilt zu sein. Solche Gestalten, in dem sittlichen Kampf, den 
sie kämpfen, tlüssou uns ein H erzen siuteresse ein; wir folgen ihnen gern, sie 
sind Ton nnserm Fleisch nnd Bein, sie sind Menschen; dieser „falsche 
Woldemar** aber ist ein Sdionen, und das Interesse, das wir au ihm nehmen, 
ist ein spukhaftes. Die grossen W^orte retten ihn nicht, auch nicht die Reinheit 
seines Wandels. Er ist ein Mormonenpriester ohne sieben Frauen, ein Johann 
von Leyden ohne Harem. Die Sinnlichkeit fehlt, aber die Sittlichkeit hat 
dadurch um nichts gewonnen. Er spricht wie der Uhlandsche Sftnger, „von allem 
Hohen, was Menschenhers echebt," aber er bleibt, gleichviel ob Jacob Robbock 
oder nicht, eine beliebige menschliche Hülle, darin IJodzobub der Vater dor 
Lüge gefahren ist. Diess zu bestreiten , durch poetisch-mystischen Apparat den 
Lflgengeist in den entsühnten Geist des grossen Wohtear «nsawandeln, ist die 
Angabe, die sich W. Alexis in diesem Bomane gestellt hat Hat er sie gelöst? 
Wer den historischen Sinn hat, wird antworten: Nein-, wer umgekehrt den Hang 
bat, das Leben mit Wundem and allenfalls aach mit Wunderlichkeiten zu am- 
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Stollen , wird antworten : Ja. Es ist eine Art Glanbensfrage. Wessen Glaabc 
stark genug ist, nm die Rückkehr oiuos Geistes aus jenem in dieses Leben und 
ein Wobnnngbezielien in der Körperlichkeit eines noch hier Wandelnden glaubhaft 
IQ finden, nnd twtat mit der Modifikation, dase der Mer unten Wandelnde anfhOrt 
er selbst zn sein nnd nnn jener andere idrd, — wessen Glanbenskraft Aber 
dieses Vollmaass verfügt, der wird in dem „Falschen WoMeniar" einen der 
glänzendsten Romane bewundern müssen , die je geschrieben wurden. Ich por- 
sdnlich gehöre jedoch zu diesen Allerglaubenskräftigstcn nicht. Die Kunst der 
Dantellnng, die Mscht d^ Sprache, die romantische Lnst, nm nicht zn sagen 
die romantisehe Ueberzengung von selten des Dichters ist aber freilich so gross, 
dass er momentan auch den widerwillig Nüchternsten in seinen Bann zwingt, 
wenn auch nur um den Zweifel hinterher mit verdoppelter Macht heraufzube- 
schwören. Ich würde schliesslich duch sagen müssen: das Ganze, wenn die 
Poesie mehr ist als ein Schattenspiel, ist rerwirrend nnd nnttattbaft, iroll einem 
falschen Glanbon Altäre errichtend; eine allei^lftnzradste Leistung, aber wie 
ein Schneemann im Nordlicbtglanze. In die Sonne gestellt, schmilzt seine 
Unterlage und er selber fort. 

BSstorisch-chronoIogisch folgt „DerBoland vonBerli n." Er spielt genan 

hundert Jahre später und umfasst hu Zeitraum von 1442 — 49. Es ist diess die 
wichtig entscheidende Epoche in dem mittelalterlidi freien Leben der Städte Kölln- 
Berlin. Die letzten Anstrengungen ihrer Freiheit gehen unter an Nebenbuhler- 
schaft, innerer Fehde, Selbstsucht und Selbstgcrechtigkeit. Bürgermeister zu jener 
Zeit war Johannes Rathenow, dessen Eitervater bereits mit Albrecht dem Bftren 
ins Land gekoiumen war. Der Roman ist zunächst eine Gesclii( hte des Jobannes- 
Rathonow'schcn Hauses. Sein einzig Kind, Elsbeth, liebt den Henning Müllner, 
eines llaschmachers Sohn. An ein Ehebüudniss ist nicht zn denken. Henning, 
ein Kleinbürger, ein Handwerker; auf der andern Seite Elsbeth, die Tochter des 
ersten Maanes iiat Stadt, eines Patriziers ans alt-stehsischem Geschlecht Johannes 
Bathenow erklärt: „Eh nicht der Roland von seinem Stein springt 
und durch die Stadt schreitot, eh' kann moinKiud niclit die Deine, 
werden." Natürlich tritt schliesslich dieser Moment ein; der Berliner Roland 
„springt^' nicht vom Stein, aber wird herabgonommen. Der Sieger, Kurfttrst 
Friedrich II., entfernt das Sinnbild städtischer Macht nnd Freiheit Ton seinem 
Bathhausplatz. — Der Roman wurde geschrieben, um in einer Reihe historischer 
Genrebilder ein Gcsamratbild des republikanisch-freiheitlichen Jjobens unserer Städte 
Berlin und Kdlln zn geben. Diess ist die Tendenz. W. Alexis, wonn ich recht 
berichtet bin, gedachte der Gegenfwrt einen Spiegel vonnhalten: so mren eure 
Vftter und so seid ihr. Es heisst, er habe an keinem seiner Romane (die flbrigens 
alle einen seltenen Fleiss belninden) mit solcher Hingebung gearbeitet. Diess 
ist sehr wahrscheinlich. Man empftlngt den Eindruck einer besondern Sorglichkeit 
und Gefeiltbeit, zugleich Ireilich auch den einer mehr oder weniger „verlorenen 
Liebeemflh*^ Der ganze Boman reprftsentirt ein lÜBSTerhftltniss zwischen Kraft 
und Btofflichem Inhalt Die angewandte Kraft ist ausserordentlich, aber der Stoff 
spottet derselben. Die Vorgänge, nm die es sieh handelt, sind weder so interessnnt, 
noch so wichtig, als W. Alexis uns glauheu inachen möchte. Die Absicht, ihnen 
künstlich einen Keiz oder eine Bedeutung beizulegen, die sie in Wahrheit iu so 
hohem Grade nicht hatten, bessert nichts und macht den Leser nur allzu geneigt, 
den poetischen und historischen Werth noch geringer zn veranschlagen, als sie 
verdienen. Diese Bilrgerpatrizier- nnd Kittergestalten, die uns hier zu ganzen 
.Dutzenden vorgeführt werden, können sie eine tiefere menschliche Theilnahme, ein 
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Roman-Interesse in uns wecken? Ich antworte darauf, „nur sehr bodingongsireise^S 
Und zwar nur sehr bedingnngsweiBe deshalb, weil wir doeh eigentUeh herzlich 
wenig YOn ihnen wissen. Das blosse Ällgemcinc, die Eubrik, die Inlialtsangabe fesseln 

so gut wie nie; alles Interesse steckt im Detail, erst das Individuollo bedingt nnsere 
Thcilnahme \ das Typische ist langweilig*). Diese Gestalten nun aber, wie sie uns 
im Bohind von Berlin vorgefahrt werden, sind alle typisch, mttssen es sein, 
weil nns die individualisironden ZUge nicht mit ttbcrlicfcrt worden sind. Solche 
Züge zu erfinden, geht nicht. So stellt sich uns denn Alles mehr oder weniger 
Schema- und schemenhaft vor, wobei es sich ereignen kann, dass der einzelne 
Schemen ein drei Ceutner schworer Rathsherr ist. Deuu gerade auch „der Dicke" 
gehört mit zn den typischen Figuren. Wie anf den Todtentftnzen des Mittelalters, 
denen wir noch in so mancher norddeutschen Kirche, beispielsweise auch in der 
Berliner Marienkirche be<;egen , so treten auch in diesem Romane der Rischof, 
der Priester, der Rathsherr, der Junker, das Fräulein, als blosse üattuugsgestalten 
an uns heran. Sie sind Begriffe, nicht Menschen. Aber nur Menschen wecken 
nnser Interesse. Das Mittelalter, Aber das Typisch-Allgem^e hinavs nns menschlich 
näher zu führen, hat Victor Scheffel in seinem Ekkehard versucht und erreicht. 
Es ist dicss also möglich. Aber freilich nur unter einer Fülle von Voraussetzungen. 
Historischer Sinn, poetisches Ahnuugsvcrmögen, rückwärts gewandte Begeisterung, 
unbedingte Masse, jahrzehntelanges Stndinm — sie alle sind nöthig, um eine Seele 
derartig zu bilden nnd zu pflegen, dass sie unter den Lebenden unserer Tage wie 
unter Schatten und unter den Schatten der Vergangenheit wie unter lebensfrischen 
Gestalten wandelt. Vielleicht hätte diess W. Alexis seinem FIciss und seinem 
Taleute uach gekouutj aber es war ihm, dem wir für so vieles zu Dank ver- 
pflichtet sind, schliesslich dodi nicht vorbehalten, nach dieser Seite hin ein wirt- 
licher Entdecker zu sein. So fieissig er war, so historisch er empfand, so tief 
er grub, er grub doch noch nicht tief genug. Die Gestalten, die nns aus diesem 
seinem „Roland von Berliu^^ heraus grüsseu, sind alte Bekannte, typisch immer 
wiederkf^ende IGttelaltersfignren, wie wir sie ans Bflchem nnd Bildern genugsam 
kennm. — Die zweite der von mir angeregten Fragen ging dahin : wie gross odor 
wie gering war die historisch-politische Bedeutung der in diesem 
Romane geschilderten Vorgänge? Vielleicht nicht ganz gering; aber auch sicherlich 
nicht allzugross, uud keine Anstrengung wird je dahin führen, die Mark zu 
jenem gelobten Lande zn machen, das Ton An&ng an, wenn man nnr scharf 
zuzusehen verstehe, die Virheissung Deutschlands gehabt habe. Dieser 
Gedanke aber zieht sich durch all diese Romane hindurcli, während in Walirheit 
Kurbrandenburg ein blosses Roichsauhängscl war und die Lehmkateuhcrrlichkeit 
unserer St&dte, in allem was Beichthnm, MmAA nnd Kvltnr anging, neben dem 
^gentUchen Dentschland, mit seinen Reichs- und Hansastädten, versdiwand. Wir 
bedeuteten damals nichts mehr als Mecklenburg, Pommern, Holstein; zu Zeiten 
erheblich weniger. Der Roman selbst, der uns hier beschäftigt, kann an einigen 
Stellen nicht umhin, Aehnlichis auszusprechen. „Und was sind diese Krähen- 
nester,*^ so heisst es darin, „gegen eine Beichsstadtl Schlammpffttzen , Pfahl- 
bauten ; von ehegestern all nnd jedes, and wenn sich das, was drin umherkriecht, 
mit deutscher Abkunft brüstet, so sind es Flamändor und Friesen, die das 
Wasser, das an der Nordsee sie vertrieb, hier im feuchten Schmutze wieder* 

*) HB. in der Roman>£pik! Im grossen idetlen Drama — «das ist ein Andres!* 
Da fällt die Kategorie des „Interessanten" tob vornherein ana Gerade die typische 

Bedeutung, hi< zu welcher der Individualisums in der Gcstalleobildnng sich erheben konnte, 
hezeicimet hier die monumentale Grösse des Kunstwerkes. H. v. W. 
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fanden. Es war der rechte Mischmasch zu dorn wendischen Gezücht. Plump, 
halsstarrig, faul, TruDkonboldo ; ohne Schwung und Erhobung bleiben sie fest, 
WO sie sich hins^ten . . . Kichts Goschmeidigos ; ist dumm wad will nicht 
klug worden; ist TOfseBseii aof was es hat und nimmt nichts an, was von aussen 
kommt Mm mag's ihnen ins Land, man mag's ihnen ins Haus tragen, sie stellen's 
in den Winkel und bleiben beim Alton." Es niuss durchaus gesagt worden, dass 
diese Schilderungen, und nur diese, das im wesentlichen Bichtigo troffen. Wenn 
es einen gab, der scharfen nnd wenn «r wollte — wie die zitirte SteUe leigt — 
vomrtheilsfreien Aogos derselben Ansicht und Uebenengnng war, so war es W. Alexis 
selbst. Er scliloss aber das Auge absichtlich, und aus der ethischen Idee heraus, 
dem Bourtrcoisthum von 1840 einen Anstoss zum Bessern zu geben, erzählte er 
ihm oiu historisches Märchen von der Freiheit and Herrlichkeit der Üorliner 
Bathmannen Ton 1440. Was Anfangs Tendenz war, wurde schliesslich, wie's immer 
g^t, zu einw Art von künstlich herausgeschraubter Ueberzeugang. Er enthusias- 
mirtc sich au seinem Wort und seinen Geberdon. Ich persönlich habe von dieser 
Zeit, in all' und jeder Hoziohuug die alleruiedrigsto Vorstellung uud segne dio 
Stunde, wo der Schlossbau als „Zwing-Berlin" fertig ward. Es war, um es zu 
wiederholen , eine rohe, tölpische, allem Geistesleben weit abstehende Bevölkwung 
und nor von Einem noch weiter entfernt als von Geist und Kultur, von wirklicher 
Freiheit. Wer anders über jene Epoche denkt, dem mag das Herz höher schlagen, 
wenn er von der Ilerrlichkoit der Schümms und Blankenfeldes liest) aber dieser 
Glücklichen werdon wenige sein. 

„Die Hosen des Herrn von Bredow^' spielen zehn Jahre vor dem 
Auftreten Luthers, ZU Anfang des sechzehnten Jahrhunderts, wo das i^ch- 
wörtlich gewordene: • 

uJpchimkeu, Jochimken hyde Di, 
Wo wi Di kriegen, do hftagen wi Di» 

an die SchlafzimmerthUr Joachims I. geschrieben und dem jungen Karfürsten ein 
Sporn wurde, dem Buschklepperwescn ein Ende zu machen. Der Roman schildert 
einerseits die üebertretungcn, andererseits die Ahndungen; das Kapitel „Kläger 
uud Günstling", in dem vor versammeltem Uufo der „Lindenberger" , der Ver- 
traute und Gehefane Bath des EurfOrsten, durch diesen selbst als Wegelagerer 
entlarvt und verurtheilt wird, zählt mit zu dem Schönsten und dramatisch Er^ 
schüttenidsten , was W. Alexis je geschrieben hat. Die Verurthoilung des v. 
Liudenbergs indess — ein Rechtsübergriff, wie dio damaligen EdcUeute vermeinten 
— ruft gegen Joachim eine völlige Adclsvorschwöruug wach; man versammelt 
sich in der Kdpnicfcer Haide nnd beschllesst, den „Schftdiger an Becht und Ehre" 
zu umstellen, aufzuheben und, wenn es sein muss, ihn zu tödten. An der Spitze 
steht Ottorstädt Ebenfalls mit im Komplott — nicht weil ihn sein Herz dazu 
drängte, sondern weil man ihm beim Trunk sein adelig Wort abschwatzte — ist 
auch der alte Götz t. Bredow auf Hohen-Ziatz. Er will auch „mitreiten". Aber 
seine ehrsame Frau Brigitte, die ein klug Einsdien davon hat, dass die Hohen- 
zoUcrn es schliesslich doch länger machen werden als die Otterstädts, lässt den 
vom Nachttrunk schwermüden Mann nicht nur die richtige Stunde zum Ausritt 
verschlaton, sie entführt ihm auch mittlerweile seine alten Familienhoseu , dio 
„ElonsbfielH«i*% die einzigen, die er überhaupt hat, so dass sich ihm, als er 
schliesslich erwacht, wie von selber das Nachreiten verbietet. Wer kann hosenlos 
zu Fddc ? ! So wird der Zwischenfall zur Bettung seiner selbst und sdnes 
Hauses. Uebcr die anderen Verschwörer bricht der volle Zorn dos Kurfürsten 
herein; sie büssen es mit dem Leben } Götz von Bredow aber, dessen inzwischen 
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bis ins Berliner Schlofls geschafFteiL ,^eiuiledemeii** den vollgUtigen Beweis 

erbringen, dass er trotz sciues Yerzcichuetscius auf der Liato, nieht „mit dabei 
gewesen" sein kann, geht nicht nur heil aus diesem Wirrsal hervor, sondern 
wird auch mittelbar iu den Uofadcl eingereiht , indem soiuo Kinder, Maus 
Jorgen and Eva, in dcu persönlichen Dienst des Knifürsten nnd der SnrfUrstin 
ti eten. — Die „Hosen" bilden in diesem Romane etwa denselben IGttelpnnkt wie 
das Rolandsbilil in dem ,,Rolaud von Berlin." Doch ist iu dem llosnnroraane 
alles viel kouzentrirtcr nnd dadurch (ganz abgesehen von dem Drastischen der 
Situation) auch viel wirksamer. Der liolaud, in der breitangelegteu Erzählung 
gleidien Kamens, ist ein Mittelpnnkt, den man erst s neben mnss. Anders die 
ElensbftchBen in den „lloson des Herrn v. Bredow". Um diese droht sich in 
obonso zu Tage tretender wie ergötzlich-gemöthlicher Weise von Anfang an die 
ganzo Geschichte, sie spielen nicht nur mit, sie sind II cid und Clown 
sogleich, nnd allor Wundersegen, der nur jo an etwas änsscrlichem gehattet 
hat, wir erwarten ihn von diesen Inexpressibles. Wir gewinnen sie lieb, wir 
sorgen uns, wenn sie fehlen, wir freuen uns, wenn aio wieder da sind. Sie sind 
wie ein treuer Diener, ein Hund, ein Talisman. Dio Kunst, mit der dioss 
durchgeführt ist, und zwar ohne irgendwo oder -wie anstössig, alborn oder lang- 
weilig sn werden, ist ansserordentlich. Das Wenige, das sich von Marotte nnd 
Schelmerei mit einmischt, stört nicht, sondern steigert vielleicht nor noch die 
Wirkung. Hätte sich W. Alexis entschliessen können, das Ganze knapp-novel- 
listisch zu behandeln, statt, wenigstens partiell, iu volle Romanbreite und lange 
Dialogo zu verfallen , so würde diese iirzühlüng eine Zierde unserer Litteratur 
und vdUig eigenartig sein, etwa wie Ghamisso's Peter Schlemihl, EichendorlTs 
Uebenswttrdiger Taugenichts, oder Fonqaös Undine. 

„Der Wärwolt.'' Dieser lioman gilt gemeinhin als eine Fortsetzung dos 
vorigen. Einige Personen, wie die alte Brigitte, Eva nnd Hans Jürgen, vor allem 
der Kurfilrst selbst, werden in der That ans dem einen in den andern mit 

berübergonommen; nichtsdestoweniger ist der Inhalt beider grundverschieden. 
Das macht, das 1517, das Auftreten Luthers, liegt dazwischen. Wenn der eine 
Roman die letzten Rosto des Raubrittorwescus bringt, so bringt der andere die 
ersten Anfinge der mftrldschen Reformation. Die Steilong des Knritorten ist zn 
beiden Erscheinungen eine sehr verwandte. Die eine wie die andere betrachtet 
er als Auflehnung, und mit derselben Energie wie gegen die Wegolagcroi erhebt 
er sich auch gegen die Ketzer. Aber mit sehr verschiedonom Erfolg. Dcu qual- 
menden Stumpf der einen konnte er austreten, das hello Sicgosfeuor der andern 
schlug ihm Aber dem Kopf zusammen. Der Schauplats der sich entspinnenden 
Kämpfe ist, so weit der Roman iu Betracht kommt, zu wesentlichstem Thcilo 
das Haus des Kurfürsten selbst. Elisabeth von Dänemark (Christians II. Schwester) 
war im Stillen zur neuen Lohre übergetreten. Es werden die Yorgängo geschil- 
dert, die znr Flucht der Eurftotin Ährtou ; zugleich wird ein Oeneralbild des 
damaligen kirchlich-bewegte Lebens des Landes nnd seiner Hauptstadt gegeben. 
Hieronymus Scultetus, Bischof von Brandenburg, Mattliias v. Jagow, sein Amts- 
nachfolger, treten auf; vor aUem auch Probst Musculus, der in der Erziililung selbst 
eine seiner Predigten gegen den „Ilosenteulel'' hält. Alle diese Dingo sind nicht 
sehr interessant, aber sn Beginn und Schluss enthält der Roman ein paar 
Kapitel, dio an Reiz, l i isdie und Piigenthümlichkeit von nichts ähnlichem über- 
troffbn werden. Diess ist die Episode mit Hake von Stülpe. Ilako von Stülpe 
war es, der, zwisclieu Frankfurt und Jüterbog, dem Dominikauormönch Tczel 
seinen Geldkasteu abnahm, nachdem er vorher Abiass für einen zu begeheuduu 



V 




855 



Baubanfall bei ihm selber gekauft hatte. Dieser an sich iutcrossante Vorgang, 
der in der ilim wt Gnmdo liegenden protestantischen Geisteekeckh^t einen 

Antirömling wie W. Alexis ganz besonders anregen mussto, ist mit einer solchen 
dämonischen Freudigkeit wiedergegeben, dass man die Gestalt des Dichters über 
ihr sonstiges Maass hinauswachsen sieht. Der Hohn verdoppelt ihm die Kraft 
vnd der einem höbem Zwecke dienende Cynismos wird von der sittlichen 
Ifocht einer hier zu Gericht sitsoiden nnermessKehen Ymichtnng geadelt Hake 
von Stülpe, lang, hager, abgerissen, ein Todtenkopfgesiclit , mit dem Teufel auf 
dem besten, mit den Pfaffen auf dem schlechtesten Fuss, ist in seinem Gemisch 
von „wildem Jägor^' und märkischem Junker, von Schuapphahn und Edelmann, 
von Stioleh nnd Freigeist, eine der interessantesten Figuren, die je eines Dichters 
Phantasie schnf. Dabei dnrehans mirkisch-originaL 

,,Cabani8". Dieser vielgeuannte Roman enthält die Lobeusgeschichto von Eti- 
ouue Cabanis, einzigem Sohue des Marquis von Cabanis. Dieser Marquis von Ca- 
banis, trotidem er immer nnr metoorbaft auftritt, einige Raketen sprldit and dann 
virieder verschwindet, ist nichtsdestoweniger viel mehr die Hauptperson als win 
Sohn Etienne, trotzdem dieser, tausend Seiten lang, wie eiu Fixstern am Firma- 
ment der Er/.ählung steht Wir sehen ihn immer. Etienne hat die HeldenroUo, 
sein Vater der Marquis aber ist die originalere und iuteressautcre Figur. Ich 
beginne desbalb mit ihm nnd stelle seine Gescbichte in den Yordergrand. Die 
Eltern dis Marijuis waren als Befogi^ nnd schürfe Hagenottfla aus dem süd- 
lichen Frankreich ins brandenburgische Land gekommen. Etwa ums Jahr 1730 
— die Eltern des Marquis waren inzwischen gestorben — verm&hlto sich dieser 
letztere mit einer jungen Dame von der „Kolonie"; er sollte seines EheglUckos 
jedoeh, infolge eigner Sehnld nnd Marotte, nicht lange froh werden. Schuld und 
Marotte. Sein Protestantismus nämlich erwies sich bald als ebenso schwächlich, 
wie sein Aristokratismns überschwilnplich und phantastisch war, weshalb ihn der 
Gedanke beschäftigte, die grossen Familieugüter in Languedoc, coüte quo coüte, 
wieder in seinen Besitx m bringen. Er reiste nach Sfldfirankreich , trat snm 
Katholisismns ttber, erfüllte dadurch die Bedingung, auf die es ankam, und 
kehrte nun — was sich in sich selbst widersprach — als ein katholisirtcr Refugi6 
nach Berlin zu seiner jungen Gemahlin und ihrem Kinde (Etienne) zurück. Auch 
lioi Hofe meldete er sich iu Person. Aber hier brach es jetzt über ihn herein. 
FiMrUh. Viflidm I., in Qlanbenssachen kaum minder streng als in Sachen der 
Disziplin nnd Snbordination, tobte ihm entgegen; ein solches Convertiteutum, das 
den opferfreudigen Glaubenseifer der kaum im Grabe ruhenden Rcfugiceltern 
geradezu verhöhnte, erschien ihm als niedrig, feil, uucdelmännisch, nnd er hob 
die Hand und schlag nach dem Marquis. Daun jagte er ihu aus dem Schloss. 
Dieser forderte nonmehr Genngthnnng. Aber der König verletzte ihn dnrdi 
ablehnenden Hohn snm sweitcn Male. Welche Lage! Das also war die erste 
Frucht des wiedergewonnenen Marquisats! Entehrt, und der Waffengang zur 
Wiederherstellung der Ehre versagt! Der Marquis vorlioss Prousscn, trennte 
sich von seiner Gemahlin, die seinen eignen Worten nach nicht länger dnem 
„Ehrlosen** angehOnn sollte, und filhrte nnn, in allen Staaten MIttelenropas auf 
und ab fUirend, ein Abontenerleben , das nur noch eine Aufgabe hatte: Be- 
friedigung seines Hasses gegen Proussen. Sein Roichthum gestattete es ihm, 
seinen grotesken und in einen lächerlichen Ernst gotauchtou Plänen nachzuhängen; 
er wird antipreussischer TersehwOrer von Fach, wie wir sie auch jotat wieder 
in aller Herren Lindem sich nmhertummeln sehn, und die letzten Zeiten des 
Siebei^ihrigen Krieges, die Jahro nach Kunersdorf, erfüllen ihn mit der Hoffnung, 
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seinen HasB endlich befriedigt zu «eben. Da fahren ihn die inzwischen nnch der 
entgegengesetzten Riclituug hin go<^'aiiKi'uen Lebcuswcgo sciues Sohnes Etienne 

nadi Horliii znn'hk; Kdiiig Friodrioh II., von tlor Sachlage, will sn^cn von dem 
Schimpf imd der vi rw eiferten Getiugtlmung unterrichtet, fordert den ^larifuis zu 
Uofüf lügt die lluud au dun Dcgeu, zieht ihu zur Iläifto und fragt: ob der 
Affront, den ihm sein Vater König Friedrich Wilhelm I. angothan, nanniehr 
gesühnt sei ? Diess ist gcuau das, was der Marquis sein Lebelang erstrebt hat : 
das symbolische Duell. Seiue Ehre ist jetzt wieder hergestellt; der t^rösste 
Kouif; hat den Depen gogcu ihn gezogen; aller Hass ist abgethan; uubedinf?te 
Bewunderung tritt an die Stelle. Neue glückliche Tage des Uuuses Cabauib 
brechen an. — Uober die Bcdontnng dieser Figor spreche ich weiter hin. — 
Wie abw hatte sich mittlerweile das Schicksal Eticnncs, unseres dgentlichen 
Holden , gestaltet ? Wir kehren zu den ersten Kapiteln des Romanes zurück. 
Die Mutter, nach der Trennung von dem Man^uis, hatte sich mit einem Beamten 
bürgerlichen Standes, einem ehrlichen , gewissenhafteu , aber beschränkten und 
engherzigen Manne wieder vomifthlt. In diesem bfliigerlichen Hanse, das nns die 
Sitten jener Zeit veranschaulicht, wird Etienne erzogen. Der starre Formalismus, 
die Gerechtigl<eitswuth, die beständig zur Ungerechtigkeit wird, das Prinzip des 
allein seligmachenden Ilaselstocks, — sie treiben endlich den achtjährigen Knaben 
aus dem Hause; er flieht, wird im Walde gefunden (der ihn findende ist 
natürlich der M^qnis, sein Vater) und sieht sich in einem adligen Institut 
erzogen,, wo, anf Wunsch des von nnn ab beständig im Hintcrgmnde als Dens 
ex machina operircnden Marcjuis, in seiner Edukation zwei Dinge angestrebt 
werden: enthusiastische Vcrchruug für Maria Theresia, glühender Hass gegen 
Friedrich. Beides wird erreicht Er tritt in die österreichische Armee, macht 
in einem ungarischen Hnaarenregiment die orsten Schlachten des siebenjAh- 
rigen Krieges mit, ftthlt aber, nach dem Tage von Eollin, eine immer mäch- 
tiger werdende Bewunderung für den Proussenkönig in sich atifwnclison , bis 
er endlich ins preussische Lager desertirt. Er tritt in eines unserer iiusaren- 
regimenter ein, erobert sich, allem Fomilieneinspnich zum Trotz, das Herz 
einor sächsischen GrAfin, macht die Hochkircheaer Affisire mit, kommt als 
Verwundeter nach Dresden in das gräfliche Hans, erhält dann, als Russen und 
Oesterreichor gegen Berlin ziehn , wichtige Aufträge an Feldmarschall Lchwald, 
den Vertheidiger der Hauptstadt, und erreicht, nach Gofaliren und Aventureu 
aller Art, wfrklich das inzwischen schon vom Feinde in Besitz genommene 
Berlin. Nach neunzehn Jahren sidit er die Stadt som ersten Male wieder, 
die er als ein achtjähriger Knabe flüchtig vcrlicss. Welch ein Wiodersohn! 
Der Vater verarmt, die Mutter todt, der Halbbruder (Grenadier Gottfried, 
eine Hauptfigur des Romans) seinen Wunden erliegend \ die Stadt selbst von 
Oesindcd dnrchschwärmt; Preosaen anscheinend am Ende seiner T^ige. Aber 
die ewigen Geschicke haben es anders beschieden: Glttck nnd Genie helfen 
weiter, und endlich bricht er an, der gesegnete Tag von Schloss Hubortusburg. 
Prcusson ist gerettet, Schlesien bleibt ihm; Etienne, bis daliin vom Könige 
iguorirt, steigt zu Ehren und Auschn, der Marquis, der inzwischen seine vor- 
erwähnte, wanderlicho „Genugthunug*' erhalten hat, erklärt ihn als seinen 
Sohn, nnd g^ftcldiche Hochzeit, die Vermählung mit der liebenswürdigen sächsi- 
schen Komtesse, schliesst das Buch. 

Es ist eine ausgezeichnete Arbeit, die zu sehr erheblichem Thoile die An- 
erkennung vordient, die gerade ihr zu Theil geworden ist. Die den ersten Band 
fällende Jugendgeschichte £ti«ine*8 hat aeben ihrer Popularität sich auch den 
Buf einer gewissen preussisch-bnuideiiburgischea Klassizität zu erobern gewusst. 
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ünd mit Recht! Es gicbt vielleicht kein Buch, an dem sich das Berliner Leben 
jener Epoche: die Armseligkeit der Zustände, die Beschränktheit und Unerbitt- 
lichkeit der Anflchaanngen, die geaeUBchiftliche Steifheit, die wldatiBdie Prft* 
poudorauZf und diesem allem znm Trotz doch ein keckes Sichgoltcndmachen des 
Persönlichen, eine gewisse Frcihcitlichkcit , die lior Froigcistigkoit noch vorans- 
ging, so gut Studiren liesso als au diesem ersten Baude von Cabanis. Die Schil- 
dernngen des KoloBielebraB, seine feineren Formen bei gleicher Enge der An- 
schauung, steigern den Reiz der Lektttre. Einzelne Figuren aus dieser Jugend- 
geschichte , zumal Frau Kurzinnc und Advokat Schlipalius, sind volksthtnnlich 
geworden wie Fritz Rcutcrschc Gestalten; sie haben in der J hat die volle 
Wahrheit des Lebens mit diesen letzteren gemein und sind auch in dem 
modernen Beriin, also in den Enkeln und ürenkeln jener, noch keineswegs 
erstorben. Das Hämisch-Scbabomack'sche, das hier immer zu Hause war vnd 
von dem die berühmte „Ironie" nur eine verfeinerte Spielart ist, hat hier zu 
allen Zeiten Schiipaliusse in Masse gezeugt. Sie laufen noch zu Dutzenden 
umher. In den folgenden Bänden des Romans sind die Gestalien des .anf xvei 
Sehnitem tragenden, ewig intrigairenden sftohsiscben Grafen Heroni, seiner Tochter 
Eugeuio und der Gesellschaftsdame „Fräulein Amalie^ mit besonderer Liebe ge- 
zeichnet, namentlich der Charakter der letzteren, in der sich die Shakespcare'sche 
Beatrice, die Lessing'sche Franziska und die Goethe'sche Philino zu einer sehr 
reuEToIIen, von Wits, Laune und Leben ftbersprudelnden Gestalt vereinigt linden, 
Diese Amalie ist innerhalb des Kreises weiblicher Jugend seine beste Figur 
geblieben. Seine Begabung lag nicht sonderlich nach dieser Seite hin. Die 
Charakterköpfe jcnscit vierzig glückten ihm besser. — Der Aufbau des Romans 
ist vorzüglich; die Geschicklichkeit, mit der uns, ungezwungen, an dem Lobens- 
gange Etienne's alle Parteien: Prousson, Oesterreich, Sachsen, Rnssland, und 
zwar zum Theil in eiuer grossen Fülle von Gestalten vorgeführt werden, verräth 
den Meister; daneben reissen die Gesinnung, die starke vaterländische Empfindung, 
der Koichthum au Lebensanschauungeu , die gedankliche Fülle , zur Bewunderung 
hin. Als Zeit- und Sittenbild, weit über das blosse Berliner Leben hinaus, ist 
der Roman ersten Banges; die landschafIBehen Schilderungen, beispieiswdse in 
den Kapiteln „Der todte Mann" nnd „Der hungrige Wolf", sind Musterstücke; 
Flciss und Liebe sprechen aus jeder Zeile. Dennoch zähle ich diesen bekanntesten 
seiner Romano nicht gerade zu seinen besten. Namentlich in dem eigentlichen 
Lese- ud ünteilnltungsintereise, das er dnflflsst, ist er selir nngleiiA. Er ist 
vor allem zu lang; nichts rtckt reekt von der Stelle; die Charaktere zeigen 
sich immer ^vieder von derselben Seite , nnd das ein- und zwei- und dreimal 
Gehörte, hört man .schliesslich zum zchutou mal. Alles macht sich selbst Kon- 
kurrenz. Die Versuche, den grossen König durch abgogobeno Urtheilu von 
Freund nnd Feind allseitig zu schildern, gehen zu weit Es ist zu viel, 
alles dreht sich im Kreise herum, und es gehört schliesslich ein sehr gewissen- 
hafter Leser dazu, durch das Ganze (die Meisten haben immer nur die Jugend- 
geschichte gelesen) siegreich hiudurchzndringen. Zehn Seiten lange, kaum unter- 
brochene Dialoge sind nicht Jedermanns Sache. In einem historischeu Romane 
vrill man Handlung, Oesohidite, nicht Betrachtung.*) Die weitaus bedeutendste 



*) Aber gerade diese Dialoge sind psychologische Kunstwerke einer st&ts das eindring* 
lidiste geistige Mitleben herausfordernden, lebensvollen Dichterkraft. Auch weiss ich nicht, 
warum man im historiscben Romane — einer Kategorie der Litteratorgescliichte — absolut 
JBiandluog — Geschichte** will. Die Historie selber sorat ftr Handlung melir denn genug. 
Wenn nun der Dichter ~ auch efai Stück IdMudigerCwschiehte — ans ssinsr «igaählkm- 
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Figur ist, wie scliou Eiuguugs iiorvurgeliubcu, dur Marquis. Nichtsdestuweuiger 
Iftrohte ich, dass dio Zahl dorer nicht groas iBt, die sich für einen solchen 
Charakter bosoudcrs interesBlren. Dio Meisten werden ihn einfach als einen 
alten Narren bezeichnen, und was schlininu r, ist seine Lebensfähigkeit in Zweifel 
ziehen ; sie werden sagen : schriftstelk risclic Marotte, Phautasiegobilde, — solche 
Meuschuu giebt os nicht. Es giobt ihrer aber. Wer ein nicht all/ukurzes 
Leben hinter sieh hat and wShrend desselben einer gewissen politischen Ober- 
schicht der Gesellschaft näher trat, der wird solchen Gestalten begegnet sein, 
wo immer ancli soin L(>])t'n vorflosson sein möge. Denn diese Gestalten kommen 
tlborall vor, ja ihre Zahl ist verhältnissmässig gross. Es ist die Gruppe der 
uudisziplinirten, schöureduorischcn , tief in Egoismus getauchten , aber meist mit 
Freigebigkeit, Heiterkeit und angenehmen Umgangsformen ansgerOsteton Phan- 
tasten« Die Phrase Uber alles ! Nicht dio triviale, landläufig-armselige Redensart, 
sondern das prophetisch-nufgobansehte Wort, das ganz genau weiss, wann am 
Nordpol, jenseits des Eisgürtels, die erste liadeaustalt etablirt und unter glück- 
licher Benutzung des Golfstronies ciuo augouohm tomporirto Yilicustadt, ein 
Pohtf^Biifl^ton mit der Heilkraft von PftlFers and Bagats gogrtthdet sein wird. 
Denn grtlnden thun sie alle, Königreiche oder Diamanten-Exploitirungs-Gesell- 
schaften, ozeanische Tunnel- oder ]\Ieer-Auspnmpung8-Konsortien. Ein Muster- 
Stück dieser Gattung ist der Marquis. Die sich am besten darbietende Sphäre, 
wio heute die Industrie, war damals die Politik. Die Phantastereien gingen 
also nach dieser Richtong hin. DorHarqnis handelte mit Kronen, stflrste nnd 
hob Dynastion; die Krone von Corsika hatte er schon so gut wie auf dem 
Haupte. Worte , Worte , damals wie heut. Das Gesproelione verdichtet sich in 
den Augen dieser Glücklichen sofort zur That, und so werden Millionen ver- 
rechnet, während der letzte Thalor oben verloren geht, werden Königreiche 
serträmmert, während swei Häschor schon an der Thflre st^en, den Zertrflmmerer 
Irgendwo in Sicherheit zu bringen. Yielleicht könnte Flucht ihn retten, aber w 
ist eben in der Ausführung eines neuen Gedankens begriflVu ; diess ist wichtiger, 
und so wird er gefangen gesetzt. Die „Rede" geht ihm Uber Freiheit uüd Leben. 
So der Marquis vou Cabanis. Und solche Gestalten leben auch heute noch. 
Wir wandeln unter ihnen. 

„Ruhe ist dio erste Bürgerpflicht." Wie ..Cabanis" eine Dar- 
stellung der grossen Zeit Preussens ist, so ist der Koman, dem wir uns nunmehr 
niwendcn, eine Darstellung seiner kleinen und allerklansten Zeit Dort hoher 
Hnth, Auftchwnng und frideridanische Herrlichkeit; hier Leichtsinn, Niedergang 
und — während Hannibal an die Thorc pocht — jene armselige Anschauung, 
die in dem polizeiministeriellen „Ruhe ist die erste Bürgerpflicht" ihren charak- 
toristischcu Ausdruck gefunden hat. Der Roman beginnt mit dem öoiumer 1804 
und schliesst 1806 mit dem 14. Oktober (Jena) und den unmittelbar folgenden 
Tagen. Der Auflösungsprozoss des damaligen Preussens soll gezeigt werden. 
Um ihn zu zeigen, führt uns der Verfasser in die damalige „Gesellschaft" ein. 
Diese „Gesellschaft" lernen wir nun in einzelnen Ministerialpalais nnd Wilhehns- 
strassonkroisen , ganz besonders aber in den Salons der Geheimräthiu Lupinus 
nnd der Fürstin Gaigazin kennen. Hnndwto von Gestalten worden uns voi^eiflhrt, 
einerseits dem Hof, dem Adel, der Armee, andererseits der haute finance, der 



liehen Kraft «Hpso Handlungen der Historie in ,,poetischc Betrachtung" utnsptzen will, — 
wer könnte ihm dieses verbieten, ausser etwa seine Unfähigkeit es su thun j Auf diese 
Thatsachc kommt es aui nicht wohl aber auf die «,Sache ledstmarniV*. H. t. W. 
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Diplomatie, wie dtm Intriguantcn- und Abcutcucrthum angehörig. Frömmelndes, 
Romautisches, Litterarisclics (beispielsweise ein entzückend geschilderter Besuch 
Jouu Pauls im Hause der Lupiuus) zieht sich mit hindurch. Das Glänzendste aber, 
waa, nach der Seite der SchUdemngmi hin, der Roman «ithSIt, sind die „petita 
GOndt^^S die Tertranliehen kleinen Diners, in denen die Staatsgeschäfte, Aem- 
serea und Inneres, seitens Excellenz" des Geh. Raths Bovillard und des Kammor- 
herrn von St. Real bei einer Anzahl kaltgestellter Flaschen abgemacht werden. 
Ich mache eigens auf die drei aufeinander folgenden Kapitel aufinerksam: „Auch 
eine Idylle^'; „Von Unneiiflchen and grossen Mensehen im Schlafiroek*' und «,Da8 
„Gitissimo". Es sind wahre Perlen, nnd zwar in mehr als einer Beziehung. 
Man sieht in Abgrtinde und bringt es doch zu keinem Groll; kaum zur Verachtung. 
Ganz wie die Dinge damals lagen. Die Kunst zu leben, hatte es bis zur Per- 
fektion gebracht. Witz, feine Formen, auch eine gutmüthige Geneigtheit, leben 
SB laaaen, nehmen allem den Stachel, nnd die Primdpienatreiige wird einen 
nicht nur unter d i: Händen weggetändclt, sondern sieht sich anch so eigen- 
thümlich angelächelt, dass sie sich beim dritten Flaschonwechsel selber als 
Albernheit anzusehen beginnt. Das Verführerische, das in dieser leichtlebigen 
vdA bis SU einer gewissen Grenze hin berechtigten Aaffassaog aller Dinge liegt, 
hat selten eine meisterhaftere Behaadlnng erfahren. Und doch wird in dem 
vollen Behagen der Anamalung die Gesinnung, das auch im Scherz noch ernste, 
richterliche Urtheil gewahrt. Den Geheimerath Bovillard, zu dessen Portrai- 
tirung ihm wohl Lombard selbst gesessen, halte ich für die frappanteste und 
gelungenste Figor des Bndies. — Viel mehr Raum als diesen lUmieigeataltea 
wendet W. Alexis den schon genannten beiden Franencharakteren dea Bomaaa, 
der Geheimräthin Lupinus und der Fürstin Gargaziii zu. Die letztere zeichnet 
er als eine jener sensitiven, zwischen Lüge und Wahrheit, Sinnlichkeit und 
Mysticismus, Frcihoitsphrase uud Lcibeigeuschaftspraxis hin- und hcrschwaukeuden 
ostenropäischen Gestalten , die sich nnd Andere dardh Intriguo, Klatsch und 
Liebesabenteuer wohl oder übel zn unterhalten suchen und dabei allabendlich 
jeden ihrer Vertrauten: den diplomatischen Rone, den sechs Fuss langen Kavallerie- 
offizier und den strenggläubigen Geistlichen mit der stillen Betrachtung aus 
ihrem Boudoir entlassen, dass „alles eitel sei". Ein tiefes Unbefriedigtseiu, über 
das selbst der mittlere nnd wichtigste der vorgenannten Drei nicht hinweghelfen 
kann ! Lesenswerth , aber freilich bis an die äusserste Grenze des ästhetisch 
Erlaubten gehend, ist in Bezug auf diese Dinge das Kapitel „Die Wollust der 
Märtyrer." Die ganz ersichtliche Vorliebe , die Wilibald Alexis dieser Gestalt 
zuwendet, tritt indessen wieder zurück uebeu seinem künstlerischen Enthusiasmus 
flir die Geheimrftthin Lnpinns. Sie ist seine eigratliche Ideblingstigur. ünd daa 
charakterisirt ganz die Wilibald Alexis'sche Richtung. Die Geheimräthiu Lupinu 
ist nämlich Giftmischerin. Sie zählt zu den entschieden historischen Figuren 
des Romans und glänzte in der Tbat ein Jahrzehnt lang in der Berliner Gesell- 
schaft. Ihr wirklicher Name war Ursinus. Sie wählte er aus, um an ihr vor- 
zugsweise die Fftnlniss unserer damaligen ZnstAnde, den ▼erbrecherisehen Egoismus, 
das Abhandengekommcnscin jedes natürlichen Gefühls zu demonstriren. Zu gleicher 
Zeit war sie ihm ein Mikrokosmus aller Unthat, die sich damals, weit über die 
kleinen Berliner Verhältnisse hinaus, in der wirklichen Welt überhaupt vollzog. 
„Es ist ein Konnex da," so heisst es in dem Roman, „den wir nur nicht sehen, 
zwischen den Werken der groosen Geschichte nnd den Thaten der kleinen 
Menschen. Das Ungeheuerliche des revolutionären Woltbrandes sj^gdt sich 
wieder im Thun der Individuen; der krankhafte Drang — dort erzeugte er 
Weltoroberer, hier, in dieser schwachen Woiborbrust, nur den Kitzel zu scheuss- 
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licher That" Der Roman ist zu sehr erheblichem Theile die Behandluag eines 
krlminalastiscli-psycliologischeii Problems und der Yersadi, dieses Problmn zn lösen. 
£iS gelingt; aber nutcr Daratisctzuug von mehr Fleiss und Muho, als der Gegen- 
stand vordient, wenigstens innerhalb eines Kuustgobildes. Der Kriminalist, wie 
scheu angedeutet, verliebt sich hier in seinen ,,iuteressantou Fall^^ in einer Weise, 
die ihn Aber den Unterschied zwischen einem pikante Prozess nnd einem 
fesselnden Roman hinw^ehen Iftsst. In der That, er flbersdiroitot die Schön- 
heiUlinio und vcrstinimt uns geradezu durch ein Uebcrmaass von p'jycliologisrhor 
Theilnahme, das er dem moralisch Ilässlichen zuwendet. Nicht die HcliiMcrung 
dieser Dinge au uud für sich ist zu beanstanden; im Gcgeutheil, der Gedanke 
war richtig, an einer Nachtschattenblflthe den ganzen Giftgehalt jenes Schatt- 
und Kehrifiktluuifens von anno fünf und sedia zeigen zu wollen. Aber er versah 
OS im Maass. — All dieser Heanstandungcu ungeachtet: es ist nicht der wohl- 
tbucndste uud säuberlich - poetischste KomaH, den Wilibald Alexis geschrieben 
hat, aber es ist der lebenswahrste, fesselndste uud bedeutendste. Einzelnes, wie 
die Figur Bovillards, steht anflbertroffen da. Man wird in Allem, was Durch- 
dringung seelischer Veri^ängo angeht, vielfach an Otto Ludwig-, in der Form der 
Sentenzen au La Kodiefoucauld erinnert. Ein Pessimismus, der die EigenthOm- 
lichkeit hat, dass or au die Zukunft glaubt. 

Isegrimm. Dieser Roman ist eine Fortsetzung des vorigen und steht in 
einem ähnlichen Terfaftltniss zu demselben, wie der „Wftrwolf* zu den „Hosen 

dos Herrn von Bredow**. Eünzelne Figuren werden aus dem einen in den andern 
mit hinübergcuommen. Wenn uns „Ruhe ist die erste Rnrgcrpfliclit" bis Jena 
führte, so zeigt uns „Isegrimm'^ die unmittelbar darauf folgenden Jahre der 
Knechtschaft. Nur die letzten Kapitel, wo die Hochzeiten gehalten werden, 
geleiten uns bis 1815 und die Schlusssciten sogar bis über das Jahr 48 hinaus. 
Es scheint seitens des Publikums eine leise Klage darüber geäussert worden zu 
sein, dass Wilibald Alexis seinem Bilde des Niederganges, des Zusannneusturzes 
nicht ein Bild der Erbebung uniiiitteibar habe folgen lassen, wenigstens ant- 
wortet er in einer Vorrede auf solche Beklaguug das Folgende : ,yDer historischo 
Haler l&sst nicht auf die Knechtschaft in Egypten die Eroberung Palästinas folgen; 
seine nächste An fg ab e ist die Wan dornng durch die Wüste." Dioss 
ist sehr fein und sehr berechtigt Wilibald Alexis' historischer Sinn sträubte sich 
gegen einen solchen Sprung. Im ttbrigcn verdient hervorgehoben zu werden, 
dass der ganze Stoff von Anno 5 bis 15 auf dne Trilogio berochnet war nnd 
dass dem Isegrimm ein „Gross beeren" folgen sollte. Dieser Roman blieb 
leider unvollendet. Auch schon im „Isegrimm" ging des Dichters Tendenz dahin 
zu zeigen, dass der dem Uofo fornstohondo Landadel, der Bürger der Ideineu 
Stftdt« und vor Allem der Bauer kerngesund geblieben waren. Diese Aufgabe 
ist glänzend golöst worden und bildet den schönsten Schmuck dos Buches. — 
Die Geschichte selbst ist die folgende : Der „Isegrimm" des Romans ist Herr von 
Quarbitz auf llitz, ein Kdeliiiaiiii von echtem Schrot uud Korn, schroff, reizbar, 
vorurthcilsvoU uud voll ätzender Lauge, wo ihn Diess oder Das, mit oder ohne 
Grund, verdriesst und verletzt, aber bei aller Schroffheit erweist er sich als weich, 
dazu patriarchalisch und bilfebereit, tapfer und hochherzig und mehr noch durch- 
drungen von seiner Pflicht als von seinem Recht. Ein wirklicher Adeliger, 
der den Schwerpunkt des Lebens, ganz speziell aber den seines Standes, in die 
Gesinnung legt. Edel ftthleu, das ist es. Isegrimm, wie ich Ihn der Kfirze 
halber auch In der Folge nennen will, hat drei TOchter: Karoline, Wllbelmlne^ 
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Malchen. Die älteste ist sein Stolz, die jüngste das Kind seines Herzens; die 
mittlere, Wilholmine, steht ihm in so weit femer, als er in ihrer wirthschaftlich- 
praktischen Richtung, zugleich in ihrer äussersteu Kühle gegen das Sechzehn- 
Ahnen-Dogma einen innerlichen Abfall erbHekt ,,Sie gehört nicht zu nns." Die 
LebensschickBale dieser drei jungen Damen, die eine erhehliche Anzahl von 
Kapitolii füllen, gestalten sidi nun sehr cigonthümlich. Karo 1 ine, der „Stolz 
des Hauses", heirathot, nach vorgängiger Kntführung, den französischen Obersten 
d'Espignac, einen ehemaligen Konditorgaryou und spätem Kunstreiter von Lyon ; 
Mal eben, der Idebling, das Kind des Hersens, Termählt sich mit dem Predigt- 
amtskandidäten Ibaritz; endlich Wilhelminc, die nie angestanden hat, ihre 
Gleicligiltigkeit gegen Stammbäume an den Tag zu legen, wird eine wirklich vor- 
nehme Dame und führt den Reichsgrafen von Waltron-Allodese, dessen Familie, vor 
gerade tausend Jahren, mit Karl dem Grossen ins Sachseuland kam, glücklich 
heim. Die Schelmerei von Seiten Wilibald Alexis' ist hier unverkennbar; er will 
das Gewichtigen aof „das reine Blut'* persiffliren und zugleich an diesen Familien* 
Vorkommnissen zeigen, wie unsere Berechnungen meistcntheils zu Schanden werden, 
wie wir in einein Falle da ernten, wo wir nicht gesäet haben, und im andem 
unsere menschliche Eitelkeit gerade an unserer verwundbarsten Stelle büssen 
mtlssen. All diese ist interessant, aber so fesselnd es ist, beruht doch die 
markige Bedeutung des Büches, wie schon Eingangs hervorgehoben, nicht auf 
diesen Familienvorgängcn und wenn doch, so jedenfalls nur insoweit, als dieselben 
mitwirken die Idee zu veranschaulichen, die den Grundgedanken dieser Er- 
zählung bildet: die „Gesellschaft'' taugte nichts, aber das Volk war gesund. 
Desshalb sind die dem dörfischen und kleinstadtischen Leben entnommenen 
Charaktere und Schilderungen die eigentlichste Zierde des Buches, — in ganzen 
Abschnitten sein eigentlichster Inhalt. Ich verweise nur auf Gestalten wie Knecht 
Lamprecht und der Schulze von Werbelitz. IJeberhaupt, der Charakter des ge- 
meinen Mannes, soweit die Mark in Betracht kommt, ist nie treffender und troti 
aller Schwächen dieser Basse nie entsttckonder geschildert worden, als in diesen 
Bomauen von 'Wllibald Alexis. 

Icli habe noch der landschaftlichen Schilderungen und einzelner Episoden 
zu erwähnen, die gerade diesen letzten Roman, den „Isegriinm", auszeichnen. 
Zu diesen Episoden rechne ich den frsgmentarisdien Bericht Uber die Ersdiiessung 
des Bürgermeisters Sdmhe von Nanwaft »i Beginn des sweiten Theiles und die 
Scene in der Wirthsstube zu Querbclitz, Theil 3, Seite 81, wo ein und derselbe 
Hergang (die schwere Verwundung, vielleicht die Tödtung eines Franzosen) von 
vier oder fünf verschiedenen Bauersleuten verschieden erzählt wird. Ein voll- 
kommenes Meisterstttck, dabei in ihrer yergleicbsweisen Wiederholung nicht etwa 
langweilig, sondern immer spannender und bewegliche werdend. Es mag mir 
gestattet sein, hierbei noch etwas eingehender zu verweilen. Der Leser, auch 
der gobild(^te, liest über solche Dinge hin und prüft sie nur darauf, ob sie ihn 
ansprechen oder nicht. Einen weitaus gesteigerten Genuss aber, einen Genuss, 
von dem es schwer ist, einem Uneingewdhten einen Begriff beisnbringen , hat 
derjenige, der jeden einzelnen Pinselstrich Tonfolgen und Zeile um Zeile erkennm 
kann, wodurch sich diese Art der StofFbehandlung von jeder andern unterscheidet. 
Dafür sind die beiden von mir näher bezeichneten Episoden wahre Muster- 
beispiele. Nehmen wir die Erschiessung des Bürgermeisters. Ein gewöhnlicher 
Erzfthler hfttte die Sache selbst dramatisch vorgeführt Hier, in der Darstellung, 
die Wilibald Alexis ihr giebt, liegt sie schon um ein halbes Jahr zurttck. 
sehen ein Blacbfeld vor der Stadt; ein Schweinetreiber (wenig poetisch, abev 
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hier von einer furchtbaxen Wirkung) kommt des Wegs; seine Schweine, die 
mnher nach Nahrang snehen, halten an einer Stelle und wttlileii Erde anf. Ein 
Bttrger kommt ans der Stadt. lu ranher Sprache entspinnt sich ein Oesprftch 

zwischen beiden Miuinrrn. Der Bürger giebt in ein paar Strichen ein Bild des 
Mannes, der hier schuldlos fiel, zugleich ein Bild dir Stadt, die damals für sein 
Leben bat. Die französischen Beliördcu, der Landadel, auch Isegrimm, werden 
geschildert, und eh' wir anderthalb Selten gelesen, sehen wir ans mitten in das 
Ereigniss hineingestellt. Wir sind mit dabei; es ist uns, als mflssteu wir mit 
niederkniecn und um Aufschub bitton, oder hinaus gehen, um einen Märtyrer 
sterben zu sehen and uns fürs J^ebeu hart zu macheu. In wunderbarem Wechsel 
erfassen Schmerz, Erhebung, Sterbefreudigkeit unser Herz; unsere Thräucn 
messen dem Andenken eines Helden od«r auch der Trauer dar&bw, uns nicht 
gleich fest und gross und schlicht zn empfinden, und wenn endlich der Bürger 
geht und der Schweinetreiber den Boden küsst, wo joner Tapfere fiel , und dabei 
in die Worte ausbricht: „Allmächtiger oben, der du dein Licht so lauge uns 
Verbirgst, wird er, der hier eingescharrt wurde, eine lauge Reihe an&ngeu, oder 
ist es dein Wille, dass er — der Letzte war*', so möchte man mit niederstdrsen 
und dem Beispiele liingebendstor Vaterlandslioho folgen. 

Auch noch ein Wort über die Lands c h alt s s c hil de r ung e n in diesem 
Boman. Der Dichter leistet hier sein Höchstes, indem er das, was der Laudschafts- 
sehilderung flberhauptWwth und Becht verleiht, in einem Grade erreicht, au dem 
wenig andere Bomane, seien es seine eigenen oder fremde, eine Analogie durbieten. 
Eine Sonne auf- oder untergehen, ein MühlwasHcr über das Welir rausrlien zu 
lassen, ist die billigste littcrarische Beschäftigung, die gedacht werden kann. In 
jedes kleinen Mädchens Schulanfaatz kann man dergleichen finden, es gehört su 
den Künsten, die jeder ttbt, und die desshalb lingst aufgehört haben, als Kunst 
zu gelten ; es wird denn auch dergleichen von jeder regelrechten Leserin einfach 
überschlagen und in neunundneuuzig Fällen von liuiidert mit völligem Recht, 
denn es hält den Gang der Erzählung nur auf. Es ist noch langweiliger als 
dne Zimmerbeschreibung , bei der man sich wenigstens wttnschen kann, das 
Porträt des Prinzen Heinrich oder die Kukuksuhr zu besitzen. Die Landschafts- 
schilderung hat nur Tioch Werth, wenn sie als künstlerische Folie für einen Stein 
auftritt, der dadurch doppelnd leuchtend wird, wenn sie den Zweck verfolgt, 
Stimmungen vorzubereiten oder zu steigern. Das Mastor auch hierf&r ist 
Shakespeare; das gewaltig Unerhörte, das gesdiieht, ist immer von verwandten 
Ersciieinangen draussen in der Natur begleitet. Wenige haben ihm diess Geheim- 
niss 80 voll abgelauscht, wie Wilibald Alexis. Am meisten in diesem Romane. 
Gleich das erste Kapitel ist eine landschaftliche Ouvertüre von dem, was kommt. 
Wir sehen ein mftridsehes Luch, an dessen einem Rande unser Isegrimm anf 
Hans Uits wohnt Auf Meilen hin ein Moorgrund, eine Torfniederung ; die ganze 
Geschichte der lAndschaft hier herum knüpft sich an dieses Stück Sumpf und 
Sand. Hier, vor tausend Jahren, wurde die grosse Wendenschlacht geschlagen. 
Die beiden Obelisken-Steine, die „Biutsteine" geheissen, standen schon damals, 
als der letste Kiole hier unterlag; dann sahen sie (nach der FehrbeUiner Affaire) 
die Schwetlen hier umzingelt und ertränkt, und, nachhinkend der Geschichte, schlug 
auch da«? Verbrechen immer seinen Weg über das Luch ein, und die Blutsteine 
trugen ihren Namen nicht umsonst. Ueber dieser Landschaft liegt jetzt ein grau 
Gewölk; da, wo die Sonne sich durchzukämpfen trachtet, laufen fiüüe Streifen 
«her das Gran hin; alles öde, leer; nur efaie Erihe sitzt auf dem ^en Stein. 
3o das Bild, das die ersten Seiten vor uns entrollen. Und alles, was geschieht, 
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es stimmt zu dorn Ton, den WUibald Alexis hier einleitend anschlägt. Das ist 
LanUschaftsscliilücrung. *) — 

Die Reihe der vaterländischen Bomane (aber den letzten: „Dorethea** gehe 
ich himvog) ist liiormit gosohlosson, und es erübrigt mir nur noch ilirc Gcsnnimt- 
heit, zugloicli aber in Vervollständigung dessen, was ich naclierziUileud schon an 
anderer Stelle gesagt habe, den Mann selbst zu charaktcrisircu. Ich kann 
diess am bestmi, wenn ich, gestutzt auf den immer wiedorkdirenden, etm» be* 
qucmen Satz, „dass er der märkische Walter Scott gewesen sd**, in einem Ver^ 
gleiche mit dem Verfasser der Waverlcv-Novollen schreite. 

Zunächst ein Wort über die Persuulichkeiteu. Scott war unzweifelhaft die 
sehr Tiel reicher beanlagto Natnr. Er liat ganz den Stenqiel des Genies, und 
Bwar nicht in don Einen oder Andern, sondern in Allem. Immer jnng nnd bis 
sn dem "Momente , wo Unglück und Krankheit ihn niederwarfen , von allzeit 
gleicher Kraft und Frische. Ein Sonnenschein war um ihn her. Der ganze 
Manu leuchtete. Sein eigenes Wort zu gebrauchen: „he did the honors for all 
Scoiland**; er war der eigentlichsto Beherrscher seines Landes, weit mehr als 
Georg IV. mit seinen Brummcls und seinem weissgestickten Jabol^ nnd wie es in 
einem schotttschen Sprichwort heisst: 

„A Kings face 
Shall give grace" — 

so beglückte und begnadete auch Sir Walter, wohin er sah. Sein ganzes Loben 
war ein nnansgmetztes Woblthnn; er tmg ein FttUhom, unerschöpflich, weil 
snne liebe, seine reiche Begabung nnd das Glück, das mit den Gutcu und 
Heiteren ist, es immer aufs Keno füllten. Alles hing an ihm. Die Thiere seines 
Hauses umdrängten ihn, wenn sie ihn kommen sahen, denn er kam nur, um zu 
liehkosen, zu streicheln und — zu geben. Seinen Dienern der gütigste Herr, 
seinen Gasten der gastlichste Wirth, seinen Kindern ein Ideal des Lebens. Arg- 
los, neidlos, loyal und pietätvoll. Sein Herz für Schottland und seine Werke fUr 
die Welt , so ist er durch die Zeitlichkeit gegangen wie ein grosser B^fleker, 
Segen auf allen seinen Spuren. — 

So Scott Eine Natur ganz aus dem Vollen. Daneben war Wilibald 
A 1 exis nur wie die kleinere Ausgabe. Er hatte, von Nebensächlichem abgeaeheg, 
dieselben Eigenschaften; er war auch triitig, aucli gastlich, auch loyal, er hat auch 
beglückt, ist auch ein Vorbild edlen Lebens gewesen ; aber Alles trug ein anderes 
Maass. Der eine bewohnte ein Haus in Arnstadt, der andere ein Schloss am 
Tweed ; der eine erschien in Volksausgaben bei O. Janke, der andwe machte mit 
700,000 Thalem bei Ballantynes Bankerott , der eine erhielt den Ilohenzollemschen 
Hausorden, dem andorn wurde eine englische Fregatte zur Verfügung gestellt, auf 
der er, wie ein kranker König, Licht und Genesung suchend, gen Süden fuhr. 

*) Sne andere Steile aus einem anderen Weilen korB, eher bedentend flOr den gsaaen 
Stil: — 

„Dm war ein rechter Sehlnpfwinkel i&r Solche, die der Menschen Augen nnd mehr die 

•lor Gororhtigkoit flohen. - Und nun, wcnn's Winter ist, und der Wintrr soin grancstes 
Kleid übergezogen hat, und die Wolken, ün.sterer, wo sie über ein tin.slprca Land ziehen, 
und genährt vom Athem seiner Sümpfe, sich schwer niederlassen auf <lie Thäler nnd Flügel, 
und eine kalte , feuchte Luft dein Antlitz giftig anhaurht , und die Knihen in den 
knorrigen, weit vcrzacktcn At-ston der alten rothcii Kiefern sich niedot. setzen, und wieder 
aiifriiiisclicn, unheimliche Gäste, böse Nachbarn, sehlimnio Vorbedeutungen, nnd es seufzt 
der See, den du aus der Schlacht siehttt, dampf und unheilvoll, das Schilf beugt sich, und 
ein knlter Wnd koniwt sehrOlend Aber die Eisllidie; nnd da bist heinathlos nnd 
dem Oesets Terfallenl« (Bohwd von Berlin II. 6.) H. W. . 
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So war CS in Allem. Dor oino ein Roland bei Ronceval, der andere ein Fähnrich 
bei St. Privat ; Beide ehrenvoll, Beide ruhmreich auf dem Platze geblieben ; aber 
der eine märchenhaft ttbor das uns alltäglich Umgobeudo hinaaswachseud , der 
andere — rtn Memch. 

Ich wende mich nan, nach dieser Parallele swischen ihren Personen, ihren 
Werken zu. Ihre Aehjilicbkeit besteht darin , dass sie Beide das Ileimath- 
liche, landschaftlich und geschichtlich, mit Vorliebe pflegten, dass sie Beide 
hntorisehen Sinn nnd hiBtorische Kenntniw besasseii, dass sie Beide Us dthin 
wenig oder gar nicht Bekanntes der Welt enehlossen, dass sie Beide roman- 
tisch empfanden und Beide reinen Herzens waren. Ihre Werke darf jedes Kind 
lesen. Was Sünde ist, wird als Sünde gezeigt. Sie haben keinen Schlaf und 
keine Unschuld gestört. Mancher wird Ober dieses Lob lächeln; es ist aber 
dennoch ein Lob. In all' diesen Dingen sind sie sich fthnlich, aber nieht 
gleidi. Wer schärfer zusieht, dem mflssen sich die grösseren und kleineren Ab- 
weichungen aufdrängen. Ich will zeigen , worin sie sich in ihrer Landschafts- 
schilderung, in ihrer geschichtlichen Darstellung und in ihrer Komantik von 
einander unterscheiden. Was die Landschaftsschilderung angeht, so 
flbertriflt W. Alexis yidldcht sein Vorbild. Jeder ist innerhalb seines Gebietes 
ein Meister; ich möchte aber das Alexis'sche Gebiet als solches höher stellen. 
W. Alexis ist nämlich Stimmungslandschafter, während Scott mehr realistisch 
verfährt Er sieht mehr, aber er empfindet weniger. Der eine lyrisch-unbe- 
itimmt, der andere plastisch-klar. Das Stimmnngsreiche ist das Wirkungsvollere, 
wohlverstanden, wenn es in seiner Tollendnng anftritt; das Unbestimmte darf 
nicht das Produkt der Ohnmacht, es muss das Resultat feinsten Empfindens sein. 
In diesem Falle wirkt es wie Zauber. Eine scliönere Landschaftsschilderung als 
die von mir zitirte des Querbelitzer Moors mit den Blutstoinen (zu Beginn 
von „Isegrimm") giebt es nicht — Was die geschichtliche Darstellnng 
angeht, so gebe ich der Waltor Scott'schen den Vorzug, trotzdem sie vielfach 
einseitiger, flüchtiger und unkorrekter ist. Aber sie ist künstlerisch freier. Er 
wusste jeden Augenblick, dass er nicht Historiker, sondern eben nur Gcscliicliten- 
orzählcr war. Er kannte keine Tendenz; er wollte nicht, über den blos littera- 
rischen Erfolg hinaus, noch dieses oder jenes; er wollte ansschliesslich angenehm 
nnd belehrend unterhalten, nicht Fragen lOsen, nicht Vorbilder anistsllen, nicht 
warnen, nicht Gerechtigkeit üben. Er nahm alles leichter, machte alles der 
Phantasie und dem Schönen, nicht dem Verstände und der Korrektheit dienstbar. 
Die ganze Art seines Schaffens spricht dafür. Eine ganze Anzahl seiner besten 
Bomaae bat er in drd, vier Monaten geschrieben. Dabei war seine Tagesaibelt 
Morgenarbeit und jedesmal gothan, wenn für Andere der Tag erst anbrach. Er 
stand über den Dingen. W. Alexis, wenige Ausnahmen abgerechnet (wohin ich 
in erster Heike die „Hosen des Herrn von Bredow^' zähle), stand immer 
mitten inne; er hatte den Wnst der Arbeit nie ganz abgeschttttelt; die 
Dinge lasten noch anf ihm. Daher alle Zeichen des Fieisses und der 
Treue, oft auch ein Reichtlium und Zauber des Details, aber über dem Ganzen 
liegt nicht der Sonnenschein, der die historischen Partien der Scott'schen Romane 
beleuchtet. — Und nuu der dritte Vergleichspunkt, ihre Romantik. Scott, weuu 
man diesen Ansdmek gestatten will, war Altromantiker, W. Alexis dn Keoroman-. 
tiker. Jener hielt es mit der sehottiBcb-englischen Ballad* , mit den Romanciers 
des Mittelalters (unter den neueren war ihm Bürger der liebste); dieser hielt es 
mit der Romantik, wie Tieck und Hoffmann sie autiassten un«l gestalteten. Der 
„Neue Pitaval*% als eine Bezugsquelle aus erster Hand, löste dann später die 
HoAnannschen EUzhre nnd NachtstAcke ab. Aber dadurch war nicht viel gebessert. 
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Die Altromantik, nach der Stellung, die ich zu diesen Dingen einnehme, ist ein 
Ewiges, das sich nahezu mit dem Begriff dos Poetischen deckt; die Nouromantik 
ist ein Zeitliches, das kommt nnd gellt Wir dttrfea bereits sagen, „das kam und 
ging". Die eine ist höchstes und frischestes Lelieii, die andere seigt ein hek- 
tisches Roth, freilich auch gelegentlich den Zauber davon. Die eine ist ein Geist, 
die andere ein Spuk; die eine ist aus Phantasie und Wahrheit, die andere aus 
Ueberspauntheit und Marotte geboren. Die eine, zwischen den Glaabensschwestern 
Holend, geht mit der heiteren Frömmigkeit, die and^ mit der dtinkelftugigou 
Mystik. Eine Gestalt wie die des „falschen Woldemar" hätte Scott nie geschaffen. 
Er hütt' es nicht gewollt. Die Billigkeit heisst hinzusetzen: er hätt' es auch 
nicht gekonnt. Dieser mystischen Vertiefung, dloHer Begeisterung für einen 
Schemen, dieser Kraft des Wortes für etwas Unwirkliches und iiutiiselvolles wäre 
er nicht fthig gewesen. Wer in solchen Gestalten die eigentliche Offenhamng 
eines Dichtergenins erkennt, wird nicht umhin können, hier Alexis Aber Seott zu 
stellen. Ich stehe anders. 

Wer unter meinen Lesern bis hierher gefolgt ist und sich erinnert, dass der 
eine (W\ Alexis) lyrisch-unbestimmt zeichnete, wo der andere (Scott) plastisch 
war, dMS der eine innerhalb der Dinge stand, der andere dmrflber, und wer 
drittens gegenwärtig hat, dass die Romantik des einen im Dämmer, die des andern 
im Lichte wandelte, der wird nicht erstaunt sein, als eine fernere Verschiedenheit 
beider, ihre grosse Stilvcrscbiedenheit namhaft gemacht zu hören. Der eine 
ist leieht und glatt, der andere schwer nnd knorrig; über die Dialoge des einen 
geht es hin wie eine Schlittenfahrt über gestampften Schnee, über die des andern 
wie eine Staatskarosso durch den märkischen Rand. Langsam mahlt es , Iiis die 
Wurzeln kommen und alles zusaimiicn fährt. Der Stil ist W. vVlexis schwächste 
Seite , die gefährlichste Klippe für seine Einführung in die Volkskreise. £s ist 
uunöglieh ihn rasch zu lesen, und unsere Zeit dringt und hastet mehr als eine, 
die ihr vorauf ging.*) 

Wie die Stilfrage in einem nahen Zusammenhange mit jenen aufgezählten 
Unterschieden steht, so auch die Frage nach dem Humor. Der Uumor hat das 
Darüberstehn , das heiter -souveräne Spiel mit den Erscheinungen dieses Lebens, 
auf die er herabhlickt, zur Yoranssetsung. W. Aleads hatte den Kleinhumor, 
aber nicht den grossen. Er wandelte in der Ebene, und was zufällig unter ihm 
lag, dafür hatte er eine humoristische Betrachtung; manches der Art ist ersten 
Kanges \ Scott aber, in sein Tartanplaid gewickelt, ritt über die Grampians seiner 
Heimath, und die Sdilössor und die Hatten, die Könige nnd die n^tner lagoi 
gleichmftssig zu seinen Füssen, und nichts barg das Leben, za dem er nicht eine 
heiter-snperiore Stellung eingenommen hätte. Gelegentliche Vorurtheile steigerten 
nur noch den Effekt. Er war der Grosshumorist, weil er persönlich gross und 
frei war. Wo W. Alexis eine ähnliche Position einzunehmen versucht, bleibt er, 
als Kind seiner Zeit und seines Landes, in der Ironie stecken. Er spöttelt, 
er penllflirt ; aber seine Seele bringt es zu keinem olympischen lächeln. Er 
war eben kein Olympier. 

Alles in allem, wir haben uns seiner zu freuen; gewiss! Er war 
einer der Besten and Treuesten, und er darf unser Stolz sein. Aber die Welt, 



*) Ich wcisa uicbt — icli möchte die „Unmöglichkeit rasch gi-^lesen zu worden", uie ohne 
Weiteres für eine schwache Seite des Stils eines Dichters erklären; vielmehr habe ictu 
wenn Jemandes Stil der Hut der Zeit nicht entspricht, st&ts den Soap^n, dass daran wohl 
etwas Ordentliches sein möchte! — Und — ist denn unsere Welt so vollkommen, dasa alles 
Gute in ihr «populär" werden müsste? — Ach neiol Die rechte Kunst steht anders zur 
W«h als anf dflD Fusae der CordialitM. H. v. W. 
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oder aoch nur das Weltpartikclchcn, das sich DoDtechland nennt, wird er, wie 
bei seinen Lebzeiten so auch nach seinem Tode, sich ganz zu erobern nicht 
im Stanjde sein. Das liegt nicht an der Mark, nicht an Spree und Havel, nicht 
an ProYinzialismiis und totilnUarismas das liegt lediglich an ilmi. Die schot- 
tiachen Haldem Bind nicht interessanter als die nlrlüschen, und die Uac ITaba 
nnd Mac Erabs erheblich uninteressanter als die Sparrs nnd die Schulenburgs, 
— dennoch eroberten sich jene die Welt. Das that Scott. W. Alexis in 
seiner Gesammtorscbeiuung: in seiner Mischung vouEcalismus and Romantizismus, 
im Detail seiner Forschnng, in der Schnrierigkgit seiner Untersnchuugen , in der 
Endlosigkeit seiner Dialoge (geistvoll, wie sie sind) konnte nicht popnlilr werden 
und wird es nicht werden. Die Stilschwerfölligkcit — die Einzelne zur „Charakter- 
knorrigkeit" erheben möchten — spricht endlich das entscheidende Wort und 
erhebt seine KicbtvolkstliUmlicbkoit zu einer Art Gewisshoit. 

Aber so gewiss es ist, dass er die Menge dw Leser nie hinreissen wird, so 
gewiss ist es auch, dass kleine Wilibald-Alexis-Gemeindeu noch anf lange bin 
fortleben werden, und innerhalb dieser der, Gott sei Dank, nie aussterbende 
„Enthusiast", der herbst- und winterlang, während der Sturm den Schnee bis 
unter die Fenster fegt, sich in seineu märkischen Klassiker vertiefen und bei 
Gestalten wie Ctötz von Bredow, Hake von Stülpe, Bovillard nnd Isegrinun dank- 
barst des Schopfers dieser Gestalten gedenken wird. — 
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Stimmeii aus der Vergangenlieit. 
Alte nd Bern Aesthetiker. 

Bttek- nnd Vor-Erinuerangen.*) 
I. 

Von den Alten. 



Die RücJcerinnerunffenf welche wir hier nnaern Leeern mittheUen woUen, 

beziehen sich auf einen unserer Klassiker: Johann Gottfried Herder. Die 
von uns ausgewählten und eiuigennaassen zu einem Ganzen wieder aneinander- 
gefügten Ausspruche desselben findet man, meist schou ziemlich zusammenhangend, 
wie sie hier wiedergegeben sind, in den „Frttehten ans den sog. goldenen Zeiten 
des XYin. Jahrhunderts" (Band 12 der Wiener Ausgabe ron 1813). Znerst sind 
sie im III. Stücke der ,,Adrastea" erschienen, welche Zeitschrift Herder Ton 
1801 bis 1803, seinem Todesjahre, herausgab. Einzelne Sätze wurden bereits 
an anderen Orten, z. B. in Franz Miiller's Buche über das „Musikdrama", wieder 
herroigehoben; immerhin aber dürfte die ansütthrlichere Hittheüang noch ?on 
Interesse für onsere Leser sein. 

Hätte man docli in dem Denkerlande Deutschland seine vielgerühraten 
Klassiker besser gekannt und mit mchrem Verständnisse, als es die gangbaren 
illastrirten und nicht illustrirteu Kompendien der Litteraturgeschichte vermitteln, 
von ihnen zu lernen sieh bemtthtl Das Werk des Meisters, welcher ein Jahr- 
zehnt nach Herder's Tode geboren ward, nm aus den goldensten Früchten des 
XVin. Jahrhunderts den unsterblichen Samen zu retten, und ihn aufzuziehen zu 
einer neuen, herrlichsten Ernte für die Zukunft, — dieses "Werk hätte dann 
nicht erst den mit wütheudom Stumpfsinn berghoch aufgethUrmten Widerstand 
der sog. „Yerth^diger des klassischen CMstes" an flberwinden gehabt, nm firei 
and offen sn dem Geinüthe seines Volkes sprechen zu können 1 Sobald ein Meister 
dieses Gemüth mit seinem eigenen Worte wirklich trifft, so erfüllt sich ja auch 
wie mit einem Zauberschlage das ideale Sehnen des deutschen Meistergeistes aller 
Zeiten, und die hehre Ahnung der Edelsten unserer Nation verwirklicht sich in 
dem sehOpferiscfaen Angenblicke dieser dnaigen, nnyergleichlichen, liebevollen 
BerOhrang. 

Zu solchen „Thaten" erklingen dann die ,, Worte" der Alten wie bedeutsame 
Vorerinnerungen, und man lauscht ihnen wohl gerne, auch unter dem Schatten 
des lebendig gewordenen Grossen, wie jenen murmelnden Quellen am Weltbaame 
des Ilythos, in denen das Ange des Ewigen selbst ahi heilig-irdisches Unterpfand 
* seiner waltenden Gottes-Treue mit lichthell spiegelndem Blicke aus dunkler Zeiten- 
tiefe her zum göttliclicn Urbild emporschaut. Dieses Seher -Auges ahnungsvolle 
Sprache rauseben die Quellen der liiriuneruug dem jungen Schüler der Wahrheit 
In's Ohr: er ruhe tan» Weile am Bande und höre den altm Weisen lal 



*) 1873 gesammelt, 1883 som Abschluss gebracht, )|. t. W. 
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unserer Seele, dieser tiefen, verborgenen Welt, schläft unter anderen 
Eine sehr iMsame Kraft, die Bildnerin der Gestalten. In dieser Gestalten- 
bildong, wenn sie guter Art ist, sind Menschen so froh und selig ! Schaffet nieht 
joder beinahe sicli auf soino Weise paradiesische Opiumträumc? Er zürnt, wenn 
man ihn zur nackton Wirkliciikcit aufweckt. Jenem ist alles geistiger als vor 
dem körperlichen Auge; leuchtender das Licht, heller der Mond, entzückender 
der Klang der' Töne. Die Gestalten, die der Geist erschuf, sind Geist, sind 
Leben. Der Dichter ahmt diesem göttiicben Bildungstriebe nach ; oder vielmehr, 
er wirkt unter ihm mit Verstand und Absicht. In wie hohe Würde tritt hiermit 
die Dichtkunst 1 Sie wirkt in der Kraft, sie wirkt in der Macht, mit der 
der Schöpfer wirket 

In der Bede wevden dergldehen Gedaakenhildung«! gewdhsltch Personen- 
dichtung, in der Kunst Allegorie genannt. Jedermann siehet das Ilaupt- 
gesctz der Allegorie: „in mir spreclie Geist durch den Körper; womöglich nicht 
symbolisch, aoudem natürlich/' Mithin scheint die Kunst der Rede vorzutreten, 
indem tS» fqHAeht: ich bilde Gestalten. Was bildet sie nun durch ihre Gestalten, 
und- wie weit reicht ihre Allegorie? Bildete die Kunst der grossen Schöpfung 
Alles nach, so stünde es in ihr auch wie in der grossen Schöpfung da, verstandlos 
oder verstandvoll, nachdem mau es in dieser kleineren Schöpfung ansieht; oder 
vielmehr in der kleinen Kunstschupiung stünde alles schlechter da, als in der 
grossen Natur, d. L leblos unverbunden; da der grosse Genius des lebendigen 
Daseins Alles mit Allem zusammenfeget. Also muss in der Kunst ein engerer, 
bestimmter Zweck vorhanden sein, zu welchem sich die Vorstellungen gesellen-, 
und wer kann dieser sein als die Idee des Künstlers? Der Künstler aber 
kann Ideen nicht anders als nach seiner Kunst gesellen} denn den grossen 
Zusammenhang der Natur erreicht er nicht. Mithin beschrankt sich seine 
Allegorie darauf, was er vorsnstellen vermag, in jeder Art seiner Künste. 
In der Bildnerei, die ganze Gestalten bildet, müssen diese durch sich 
selbst bedeuten: es sind grosse und schöne Personifikationen. Allegorie der 
Kunst, wie wir diess Wort gewöhnlich nehmen, fordert einen engen Umfang; 
sie spreche sich selbst aus, sie verachte eine Inschrift. Die ausdrucks- 
vollste Allegorie, die wir kenneu, ist der Mensch. Krftfte, Neigungen, Gedanken 
und Leidenschaften der Seele deuten sein Aeusseres , der Körper, nicht etwa 
nur an , sondern stellet sie dem Verständigen dar. In zarten sowohl 
als feurigen Empfindungen hangt alles an der Geberde. Oft entweichen 
wir selbst dem Worte der Lippe, als ob es jenen innem Ausdruck schwftchte 
oder entweihte. „0 sprich nichtl'* sagen wir, „gib mir deinen Blick, deinen 
Wink 5 die Seele selbst ist ja unaussprechlich!'' Im seelenvollsten Ausdrucke des 
Schauspieles hangen wir an Einer Geherde und überhören gern das Wort; 
„wozu,'' sagen wir, „ist es nöthig, da jene alles saget?'* 

Wenn aber die Geberde der Empfindung Worte vwsdimiUiet, wird sie 
in der Natur nicht eine andere Freundin haben, die sie begleitet? Es ist die 
Musik. Töne unterstützen die Geberde natürlich. Nicht nur, dass in beiden 
auf dem Zeitmaasse, auf Modulation so viel beruhet; denn auch in Geherden, 
im Gange, im Auge, in Miene und Handlung spricht B ewegung, Maass der 
Bewegung, das Meiste. Aber nicht Bewegung alleinv die Töne sind eben das, 
was einem andern Sinne die Geberden sind, Ausdruck der beweglichen 
Natur, elastische Schwingungen, eine unmittelbare Herzenssprache. Gleiches zu 
Gleichem gesellt sich also; ja, Eins ruft das Andere auf und führet es mit sich. 
Mit der wiederkommendeii Geberde des Abwesenden kommt uns gerne, auch ohne 
Worte, ^cT Ton seiner Stimme wieder. Bei einer uns entsflckenden 
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Stollang wünschen wir, dass sie Ton würde! Wenn auf dorn sprechen- 
den Thoator odlo oder saufto Empfindungou zur grössten, d. i. 
einfachsten Höhe steigen, heben sie sieh entweder selbst s am 
Tone oder wir Yermissen and entbehren schmerzhaft die ihnen 
analogen Töne, mit denen sie unserem Gefühle nach die Natur 
selbst verknüpfte. Bei allen Völkern der Erde gesoUeton sich also Töne 
und Gobordou. Nicht alles aber kann der Tanz, nicht alles die stamme Geborde, 
auch yon der-Mosik begleitet, ansdrfldcen. Mnsik, mit Sprache in Yer- 
bindang gebracht, und dann von Goberdcn unterstützt, öffnet ein 
neues Feld der Dichtkunst. So verschieden die Werkzeuge der Sprache und des 
Gesanges, so nachbarlich sind sie einander. Wer lieset ein laut geschriebenes 
Blatt, ein hochakzentnirtes Rezitativ, ohne dass er es selbst laut oder in der 
Seele reiitire, wohl gir mit Oebecdeii befi^eite? Sobald Hodnlatlon die Sprache 
Aber ein gemeines Gezisch emporhebt, gibt sie gleichsam den ganzen geistigen 
und körperlichen Ausdruck. In ihm gemessen wir eine Art Fülle, Voll ondung. 
Die Erste der neueren Sprachen, die sich zu diesem musikalischen Ausdrucke 
emporschwang, war die ItalÜnisdie. Lange voriier, ehe Opern da waren, war in 
ihr der Geist der Oper. Dante, Petrarca, Ariosto, Tasso, Guarini sangen, 
indem sie schrieben. Wer sie lieset, singt mit selbst erfundener Melodie, so 
eintönig diese auch sein möge, ihre Modulationen nach. Aus dem Madrigal, dem 
Liedo, der Stanze, entstand die Italiänische Oper. Natürlich hielt sie sich an 
die Qegenstftade, welche rarlfasik am flUrigsten wmren, an Scenen der Liebe 
nad Frende. Daher die Verziernngen, die man der Oper sogleich in 
ihrer Geburt beifügte: Scenen der schönen, wohl auch romantisch wilden Natur, 
Chöre, Tänze; für alle Scenen wollte man ein Arkadion schaffen^ in 
gemeinschaftlicher Freude sollten Auge und Ohr daran Theil nehmen. 
Nichts ist aber Torflbefgelieader als Praehtscenen, Oalaaterieatttcke, Feuerwerke, 
Illuminationen-, nichts vorübergehender als selbst Lieblingsgängo der 
Musik. Unser Ohr wird anders gestimmt mit den Zeiten. Pracht 
und Galanterie, die Kinder der Mode, wechseln. Das Wahre allein, Verstand und 
Empfindong danem. In ihnen sind Qninanlt, Addison, Hetastasio, jeder ktknftige 
Metastaido Diener Einer und derselben Engelssprache, der Sprecherin für aller 
reinen Menschen Empfindungen: der Musik. Unnöthiger Weise dagegen hat 
man sich über das Wunderbare der Oper goi|u;iIt, wie Menschen an der- 
gleichen Träumen der Un- und Uebematur Geschmack finden können. Sind wir 
im wiifcUchen TT9nm nicht eben so wohl in einer Zanberwelt? and wie wahr 
sind nns die Trftnmel Darf es also keine Ennst geben, die uns mit den 
schönsten Träumen aufs schönste auch wachend vergnügte? Einmal in eine 
Welt gesetzt, in der Alles singt, entspreche auch die Welt 
ringsam dieser Gemflthaart, sie bezanbera Wo die Oper jetzt 
steht (1800) wissen wir; auf dem Eanstgipfel der Tonkunst nnd Dekoration, fast 
mit Vernachlässigung des Inhalts und der Fabel. Den Opern-Dichter nennet 
man jetzt kaum; seine Worte, die man auch selten versteht, uad die 
noch soltenor des Ver Stehens werth sind, geben dem Tonkünstler nur 
AnlasB za seinen (wie er es nennt) masikallsehen Oedanken, dem 
Dekorateur za seinen Dekorationen. Musikalische Gedanken ohne Worte, 
Dekorationen ohne Fabel sind freilich sonderbare Dinge; wir denken aber 
einmal in der Oper „rein musikalisch". Sie ist der Ort: 

oü dans un doux enchantement 
le citoyen chagrin oublle 
. et la gosne et le Parlsssspt 
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et les impots ek U patrie 
et dam Virrmw do moment 
eroii Toir le bonhear de m viel 

(zu deutsch :} 

Wo wie Tor ettssen Zanbereien 

der ßQrger seinen Qram verträumki 

vergisset Krieg and Plackereieo, 

and w«B er selbst an Pflicht Tenftttut, 

Haus, VtitPrlftnd und Schurkereien 
de» Rechts, AuHagen; ach er träumt 
iu einem trunk'nen Aaeenblick 
sich seines Lebens — Opern-GlQck! 

Hat der Touküustlcr durch diese Zurücksetzung dos poetischen Stoffes ge- 
wonnen oder verloren? FUr seine Kunst glaubt er gewonnen zu haben; er darf 
seine Arien drehen und wenden nach Honensliut; hOehttens passet er sie der 
Kehle an, die sie hinwirbolt. Als Tondichter aber, als Sprecher und 
Wirker der Empfindung hat er gewiss verloren! Spazieren seine Töne 
iu der Luft, verschlingen sie sich nicht unmittelbar mit Worten und Scenon der 
Empfindung, so dringen sie nie ans ilcrz, sie bleiben im Ohre. Bearbeitet er 
einen nnwArdigeu, gar sehindliehen Stoff, moss seine slkssen TOne an Laffereien, 
an eine Persiflage alles Grossen, Guten nnd Schönen verschwenden, o, wie bedauern 
wir dann den Tonschöpfer ! Wie bedauern wir, zauberischer Mozart, dich in 
deinem cosi fan tuttc, Figaro, Don Juan u. s. f. Die Töne setzen uns in deu 
Himmel, der Anblick der Scenen in's Fegefeuer, wo nicht gar tiefer. Lässt der 
Tonktastlflr sich gar hinreissen, seiner mnsihalischen I^hbaak so Gefallen die 
Enilifindnngan m zcrstUcken, zu kauen und wiedersakanen , zu kadenziren — 
Unmuth erregt er statt Dank und Entzückung in unserer Seele! Schnüret er 
endlich seine Kunst- Maschine Sängern und Sängerinnen so au die Kehle, dass 
Heid und Heldin daraber zu Spott werden, folgt er dem Trödelkrame so genannt 
weicher Enipilndangen bis so Scenen aasgelassemer Frechheit, wie? hltte er ge- 
wonnen? and nicht das Beste, den Zauber seiner Kunst, die höebste Ein- 
wirlEung auf das menschliche Gemüth verloren? 

Gleichgiltig kann es doch nicht sein, wenn gedankenleere, schmachtend- 
ttppige Opern- Grcsänge oder komponirte Trivalit&ten der gemeinsten Art jeden 
anderen Gesang verdrfagen. Ab Yergnflgen selbst werden sie bald ein fades 
Yergnägen, da sie am Ende kein Wort anlassen als: „der grosso Tonkflnatlerl** 
oder: „herrliche Stimme!" und: „vortrefflich accompagnirt !" Dergleichen 
Lobeserhebungen macheu Kopf und Herz zum hohlen Resonanzboden, so wie 
Inhalt und Instramente daa Leben aiim Fidelbogen and aar Fidel machen. Man 
streichet nnd streichet — J)ü Capo! Anoormf — Elender Zweek der %W9eh- 
losesten Wirkung. Haben im Reiche Plutos die Danaidou eine traarigere 
Uebung? Auch liegt die Quelle der Infirmität vor Augen, unter denen das 
Theater überhaupt leidet: sie ist — die leidige Kepräsentation, ein Ding, 
das Alles „verkflnstelt" In der Malerei Iraanen wir den Untersehied der . 
Gemälde, die den Maler anlächeln, und derer, die vor sieh hinsehend ffir sich 
da sind. Jene liebäugeln jedem, der sie anblickt, wie — — die Gestalten der 
neueren Rühne. Sind diese nur für den Zuschauer da, für den sie empfinden, 
dem sie schmeicheln, den sie rühren wollen, und sich damit seinem Wahn- 
sinne, seinen Schwftchen anhencheln: so wird Alles ein gegenseitiger 
Betrug. Der Spiegel der Wahrheit ist sarbrochen; der grosse Gang der 
Regebcuhciton wird d u r c h tän d e 1 1. Vergesset, dass ihr Zuschauer habt, ihr 
Seiiauspielerinnou und Schauspieler! die Grossen unserer Kunst vergassen es stäts! 
Als bedeutende Charaktere, als Werkzeuge des Yerhäuguisses handelt ihr gegen 
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und für einander. Die Begebenheit, die ihr darstellet, ist coro Welt, dor Geist, 
der diese Begebenheit erfüllt, ouro Gottheit, euer Nunien. Nicht Parterre und 
Logen. Noch mehr vergeBset diese, ihr Dichterl In Eurem Herzen hingt die 
Wage, auf der ihr nna B^ebenhciten und Gesinnnngeu zuw&gen sollt ; auf ewigen 
Tafeln mass Euer Geist die Charaktere gelesen haben, die er darstellt. Hat er 
diess : so werden ihm Herzen und Geister willig folgen, üat er es nicht , so 
bleibt jode Reprtoentation kleinlich. Parterre and Theater verderben einander 
sodann irechielsweiee, und Jedes irittit die Schuld auf das Andere. Tom Dichter 
mnss das Gebot ausgehen-, ihm muss der Schauspieler, beiden wird das Pabliknm 
willig gehorchen. Er kann es zwingen zum echten Gefühle und zwingt es mit 
sflssor Gewalt, unter dem Scepter inniger Wahrheit „^er Künstler^' (sagt 
Petronins) „hat die geringste Schuld. Sie mftssen mit Unsinnigen rasen. 
Wollen sie nicht, wie Cicero engt, im Theater allein gelassen werden, so mflssen 
sie es wie die Schmarotzer machen, die, weil ihnen nach den Mahlen dor Reichen 
lüBtet, auf nichts so sehr denken, als den Anwesenden das Gefälligste zu 
sagen. Dicss können sie nicht anders, als wenn sie ihren Ohren irgend nach- 
stellen (niti quatJam in§idimi maikuM feemrini). Hftngt nicht auch der Fischer 
eben das an den Hamen, was den Geschmack der Fische reisel? Thut er es 
nicht, so sitzt or hoffnungslos am Felsen. Wer ist also zu schelten? Die 
Eltern, die nicht wollen, dass ihre Kinder unter einem ernsten Gesetze 
fortschreiten sollen." — 

Wer Ar die Oper diese Eltem md Eiader sind, ist nadi jedes Ortes 
Weise leicht zu erörtern. Klagt das allgelehrige und allvcrgcssonde Flsldiknm 
nidit an, als ob es nur für üppige Gesänge ein Ohr habe. Welch Stück unter 
Mosarts Kompositionen ist in Deutschland öfter aufgoftthrt worden, als die 
ZanberflOte? Gesehfthe dien ohne Ursadie, ohne die doch nichts geschieht? 
Nichts minder. So Abel geleitet die Fabel, so ttbel gewählt die Worte sein 
mögen, dem Unverständigsten schimmert der Inhalt der Fabel vor: „Licht itt 
im Kampfe mit der Nacht"; jenes durch Vernunft und Wohlthätigkeit , diese 
durch Grausamkeit, durch Betrug und Ränke wirkend. Auch die zwei Klassen 
höherer und niederer Gesinnong in den Bestrebungen der Liebe sfaid Allen 
b^reiflich. Wollet also nur, ihr Eltern, dass eure Kinder unter einem 
emston Gesetze Fortschritte thun; sie werden es thun. Hängt gute Speise an 
den Hamen, ihr Fischer; die Fischchen (pitctcuUj werden schon beisseu! Ein 
einzig ausgestrichenes Wort beim Melodrama verbessert Alles; das Wort: 
„DiMrÜngmenf. Da kottbanU Sekau' und H6r$pi«l, ein zu$amm»nr- 
getragenes Ideal aller Künste, das über die Natur selbst hinaus- 
geht, diess zu einem inhalt- und wesenl osen Diver tissement zu 
machen, ist Verrath gegen die Natur, Kunst und Menschheit! — 

Jahriiuttderte tot der Geburt der Italilnisdien und Fnuuösisehen Oper 
gab es ein Volk, das dem Melodrama eine hohe Gestalt gegeben hatte, die 
Griechen. Ihr theatralisches Heldeuspiol war ganz Melodrama. 
Bios aus diesem Grundsatze lässt sich wie sein Ursprung, so seine Einrichtung 
und Wirkung erklären. Aus Freudengesäugen und Freudentänzen au Foston des 
Baeehns genommen, bHeb nlsdieh der Ghor seine Grundstfttie. Zwei, drei 
.handelnde Personen traten dazwischen - warum nicht mehr? In jeder Oesdl- 
scbaft fühlen wir, dass zwei, drei Personen, gleichsam natürlich, in eine Konsonanz, 
oder gar in einen Akkord, treten, mit allen Variationen, die jede Umsetzung des 
Oes|»idie8 giobt Mehrere werden nur Nebentdne, gar Dissonanzen; ein wildes 
Geiriir von Stimmen endlich stört und ermddet So beim griechischen Drama. 
Ein hoher Einklang hemeht durch alle Ginge der Begebenheit oder Leiden- 
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schalt ttber dem Gnindtone des Chores in wenigen aber trefflich znsammen- 

gostollton Cliaraktcren. Wolil der Srolc , die dicsos goisti^e Melodrama 
oiupliudct ! Ein Grioclu', der iu unser Trauerspiel träte, an die musikalische 
Stinirao des suinigcu gcwöhut, mUsstc eiu traarigos Spiel iu ihm tindeu. „Wie 
wortreich -Btmnni", wflrde er sagou, „wie dmnpf und tonlos 1 Bin ich in ein 
gcschmftcktes Grab getreten? Ihr schreiet und seufzet uud poltert, beweget 
die Arme, stretigot die (Jesichtszllgo an, raisonnirt, deklamirtl - Wird denn curo 
Stimme und Kniptindun^' nie Gesang? Vermisset ihr nie die Stärke dieses 
dämoui scheu Ausdrucks V Laden euch eure Silbcnmaasse , ladet euer Jambus 
endi denn niemals ein an Akzenten der wahren Gdttersprache? In Athen war 
ea anders. Unser Theater erklang vom Jambus und Trochäus, vom Chorianibna 
und sttirmendeu Anaplistcn. Versuchet es und leset sie laut. Ob unsere Aus- 
sprache, unsere Deklamation , Aktion und Musik euch gleich verloren sind ; eure 
Kammer wird euch zu enge, euer Kaus voll schallouder Luft -Genien worden, 
indem ihr sie nur leset Denket euch dieses bestimmt fortgehende, 
immer wechselnde Meies, unters t ü tat jetzt von der FIö te, jotat 
von anderen Instrumenten, wie es Scenc und Leidenschaft fordorten; 
hurt i'S im Geiste und verstummt über eure stumme Bühne. 
Uud diesem hohen Tougciolgc, was legten wir ihm unter? . Etwa nur Liebes- 
senüMT? Galanterie-Phrasen? Tftndelei mit der Empikndnng, der Sprache, dem 
Gedanken? Beimspüsse? — Kichts weniger! Einen grossen Kampf menschlicher 
Leidenschaften unter der höchsten Macht, dem Willen des Schicksals. 
Einen Knoten der Begebenheit, der nur durch Charaktere und 
Gesinnungen, durch Handlung aufgelöst werden konnte. Der 
Gang der TOne war hierin nnser lebendiges Vorbild. Wie diese sich verschlingen, 
damit sie sich froh entwickeln, so verschlang, so Uiate sich nnser I>rama, der 
Seele melodisch. Aus Dissonanzen stieg die höchste Konsonanz mit jeder 
geschonten Annäherung feierlich , schauderlich , langsam , prächtig hervor und 
schloss mit ein» Beruhigung, die nicht etwa dumpf sättigte, sondern einoi 
Fortklang dieser Töne zu hören einlud. Daher, dass wir unsere Fabel- 
weit so durstig erschöpften, jede grosso Bogebenheit in ihre Folgen verfolgten, 
und nichts unvollendet liessen; denn eine unterbrochene, matt geendete Musik ist 
ein Flutonisches Kunstwerk. Ihr fanget an und endet, wie es euch beliebt; 
wir ^eten, wo geendet worden mnsste, und fingen von neuem an. So ward 
jedes Stflck dem innem Herzen Miosik, ein Ganses. Ihr schleppet eine Monge 
von Trommeln, die weder Klang noch Ton geben, onter die zartesten Instrumente 
und nennt es historische Schauspiele; wir nicht also. Fabel war bei 
uns Fabel, Geschichte: Geschichte. Auf dem Theator mussto die be- 
kannteste Gesdiichte eine reine, ganze, sich selbst entwickelnde 
Fabel werden, oder sie blieb das Work jenes Leiorers, der, wenn er nicht 
spielen konnte, pfeifend erzählte. Wir wagten es die höchsten B i 1 d e r mit 
den kühnsten TonfUgungen zu vereinigen and klopften stark an 
die menschliche Brust.^* 

Wie aber? Wirkungen der Mnsik an ^er alten Geachidite gezeigt, werdm 
sie auch die nnsrigen? Hasen wir mit Alexander, weil er raset? Jammern 
wir mit Orpheus, flehen mit Amphion? Allerdings; so lange diese aufgeführten 
Personen selbst sprechen, dringen, von Tönen unterstützt, ihre Empfindungen 
mit zauberischer Gewalt in uns und worden die unser n. Ordnet der Ton- 
kfinstler seine Töne fiberhanpt noeh dahin, dass sie entweder uns gewohnte 
(Mreminissirendel**) oder uns überraschende, höchst erfreoende Licblingsgänge 
unserer Hersensmelodie enthalten, so entgeht ihn nnaere .Mitempfindang 
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nie. Alle grossen Meister kannten diesen Weg zum Herzen; sie wnsstcn es 
durch National-Melodien mächtig anzusprecbcu, oft in den einfachsten 
Tönen. Wo ihre Töne dergleichen nicht fnuren, wurden sie es haM, weil lie 
dem National-Gefflhle korrespondirten. Bei den Griochcu war nun 
die ganze Sprache — Gesang (Melos); in die kleinsten Thoilo und Wort- 
fttgnngen derselben, in die verschlungensten Gänge der poetischen Erzählung 
erstreckte sich die eben so verschlungene Kunst des Khythmus und der Metrik. 
Lest Pindar, Aeschylns, jn alle tragischen nnd konüschen GhOre. Wer Bnrer 
getraute sich verschlnngenere Erzählungen solcher Art mit 
Wirkung zu komponiron? — Die Griechen thaten es und mit grosser 
Wirkung. Euch mtlsseu die Empfindungen abgerupft und ausgepfiflckt in die 
sanftesten Perioden vor&sst oder in einzelnen Worten als Interjektionen anf* 
getragen werden. In wie anmntbsreiehien Zeiten lehen wirl In allchtig-vnsttditigen 
musikalisch - theatralischen Zeiten, da der Tonktlnstler seine musikalischen 
Gedanken und Empfindungen mir nichts, dir nichts, jedem Unsinn anpasset, 
den der dekorirte Schauspieler ohne alles Erröthen singt, indessen Parterre nnd 
Galerien in Ihnpfindnngen lieblicher Töne zerschmelzen! Im griechischen 
Drama begleiteten Töne das Spiel d. i. Handlung, Chara|cter, Aktion, 
G ob er dang. Heute hat üek das Drama von dem Melodrama gänzlich 
gesondert; nicht nur ist der Chor verstummt, sondern, was daraus folgen musstc, 
in so vielen Stocken auch die Melodie der Handlung. Das Kichtmaass 
nnd der Zweek, nach nnd zu welchen bei den Griechen die Begebenheit dem 
Zuschauer theatralisch dai^pesteUt und entwidcelt werden sollte, sie werden von 
den Neuem nicht anerkannt; in dm meisten Stücken sind sie also vom Theater 
verschwunden. Man hat dafür die Mittelgattung aufs Tlioater gebracht, die man 
von einander getrennt bald spricht, bald geiget, und in welcher doch Worte und 
Töne für einander sein aoBen. Eine sehr missliche Gattung, die bald widrig 
werden kann, weil Töne die Worte, Worte die Töne, als unvereinbar mit 
einander, jagen. „Warum singst du nicht?" rufe ich der Deklamantin oder 
einem Pygmaliou zu, „da dir die Töne nachlaufen?" „Weil ich nicht singen, 
sondern nur deklamiren kann", antworten sioi und die Kunst antwortet: „so 
deklamirt entweder ohne swischendnfUlende Töne; sie stören mich, indem ich 
wihrend ihrer entweder dein Spiel oder die Töne Torgessen muss und eins mich 
vom andern wegruft. Oder wenn du dich getrauest, so agire bei fortgehender 
Musik, die deine Empfindungen ausdrtlckt, ohne Worto, d. i. sei Pantomime. 
Jetzt bist du den fliegenden Fischen gleich, die in beiden Elementen ihre Feinde 
finden; deine Aktion wird serstlickt, nnd die Musik, ihr Tor- oder nachtrülemd, 
bleibt kraftlos." Diese Gattung ist also ein Mischspiel, das sich nicht 
mischt, ein Tan^, dem die Musik hintennach, eine Bede, der die Töne spähend 
auf die Ferse treten. 

Wie nun? Hat sich die Musik ein eigenes freies Feld in Ouver- 
türen, Sonatoi u. s. f. eröffnen dürfen, wo de unbehindert von jeder andern 
Enntt ihre Flflgel ausbreitet und oft den höchsten, wUdeatmi Flug nimmt, 
warum sollten Poesie und Musik, zwei Schwestern, sich nicht 
auch gesellen, um gemeinschaftlich, ohne Rücksicht des Zwanges 
einer dritten Kunst, ihre Kräfte zu üben? Die lyrische Komposition 
begreift Alles in sich, was Gesang und Töne ausdrAcken können; unsichtbar 
fliessen nach und nacii Stimmen und Töne in unsere Seele, vom zartesten Tropfion 
bis zum vollen Strome, an keinen Faden gereiht als an den leisen aber mächtigen, 
unzerreissbaroii der Empfindung. In diesen Ufern, auf diesem hohen Meere leitet 
nnd regiert daö Schiff der Meister, 
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Der Fortgaug des J ulir b uu derts wird uus auf ciucu Mann 
fahren, der den Trödelkrani wortloser TOne verachtend, die 
Noth WC ndigkei t einer innigon Vorkuttpfung rein mon s cli I ic h er 
Empfindung nnd der Fabel selbst mit seinen Tonoii einsah. Von 
jener Horrscherliöho , auf welcher sich der gemeine Musikus brüstet, dass die 
Fo(^io soiuor Kunst diene, stiog er hinab und liess, soweit es der Geschmack 
der Nation, fflr die er in TOnen dichtete, snIietB, den Worten der 
Empfindung, der Ilandlnng selbst floine Töne nur dienen. (NB. es ist 
Händel gemeint.) Er hat Nacheiferor nnd vielleicht eifert ihm 
bald Jemand vor; dass er nämlich die ganze Bude des zcr- 
schnittenon und zorfet/.tou Oporn-Klingklaugs umwerfe uud oiu 
Odenm anfriohte, ein znsammenhangend lyrisches Gebinde, in 
welchem Poesie, Hnsik, Aktion, Dekoration Eins sind. 

Grosse Idee! und sie ist natürlich! Sobald ein Wesen sang, folgte es dem 
Strome der Empfindung. Vom einfachsten Liede an, in Tonen der Freude, der 
Liebe, des Seufzers, der Klage, in Ode, Elegie, Hymnus, Kanzone bis /um feurigen 
Dithyrambus öffnete sich das menschliche Herz, seine Gefühle aussprechend, aus- 
tönend. Es erhebt sich im Finge nnd senkt sich nieder, es weitet nnd schliesst 
sich, immer aber macht es sich Luft. Viel bewegt, harmonisch besänftigt 
fühlt CS im Aether der Töne sich wie mit himmlischem Trünke gelabt, der 
ganzen Natur glei ch s timm ig, glücklich! Ungebundcuheit scheint 
also die erste Bedingung der Gesangessprache zu sciu uud doch, was 
bindet fester als die Harmonie. Eben in dem sdssen Bande ihres Gesetzes 
liegt der Zanbcr. Dass man sich diesem sanften und hohen Gesetze uneutweich- 
lieh, alle seine r]mpfindungcn in ihm verschlungen fülilt , dass Leid und Freude, 
das ganze innere Gefühl in seiner Weite und Tiefe sich nicht anders als har- 
monisch aussprechen kann, dass es melodisch ertönen muss, diess ist die 
heilige Gewalt, die nns ergreift nnd nmschrftnkt, nnd im Innern regelt, ja die. 
uns unter dieser Regel mit Allem zusammen band, mit Allem zusammen 
stimmte. Denn nun treten entweder mehrere Stimmen zu einander, es wird ein 
Chor, oder die Stimmen theileu sich; sie antworten oder begleiten einander; 
Bflne Eintracht, das Bild himmlischer Zusammeuwirkung, liebe nnd Freondschaft. 
Oder sie verfolgen einander, kftmpfeii, umschlingen, verwirren sich nnd lösen 
einander zur süssesten Beruhigung auf. IVefBiche Darstellung des ganzen Gewebes 
unserer Fnipfindtingen und Bemühungen auf dem Kampfplatze des Lebens. Wem 
Worte uud Tone diess verbündet ausdrücken, der wird über sich, aus sich 
hinaus gezogen; uicht etwa nor in efaiffln Spiegel erblickt er, er empfindet, 
wenn man so kflhn reden darf, die Ethik und Metaphysik seines mensch- 
lichen Daseins; wozu wir geboren wurden, was wir sein sollton, wie alles 
vielartig zusammenstimmte, und nach dem härtesten Kampfe im liebevollsten 
Zwiste sich harmonisch auflöse. 

Dass diess von jeher der Gosang-Pocsio Amt gewesen, zeigt das alte 
Bndi der Ebrftischen tahnen. Alle Töne, deren unsere Natur fthig ist, liegan 
darin verborgen: wer sie erwecken und binden kann, emenert das ftl teste 

Odo um der Vorwelt. Auch fortgelciteter Gesang ist in einigen Psalmen, 
Gesang 08 ha ndlung, durch unterbrochene, einander entgegengesetzte Chöre. 
Bei den Griechen war die lyrische Poesie nichts anderes, als oiu solcher 
Schwung der Empfindung durch mancherlei Töne. Im ftitesten Chore 
bewi^n sich Strophe nnd Antistrophe gogen einander, sich antwortend, zuletit 
einstimmend mit einander. Den Chor, aus welchem das Griechische Drama 
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hervortrat, muss mau also auch als ein Konzert der Empfindungen ansehen, 
TOB Einem Paukte nm-andwii kniuitreieh geleitet 

Die dramatische Poesie, die höchste aller, strebt auch zum höchsten 
Ziele. Menschliche Charaktere und Leidenschaften ordnet sie in eine Fabel der 
Begognisse des Lebens , die zam Theil aus ihnen gesponnen, gewiss aber durch 
sie geleitet und aufgelöst wirdj und zwar nicht zum blinden Hasse oder zu 
atapidor Uaterwerfang, sondeni dnreli Fkurdit tot vbb, doreh Theilnehmniig aii 
Unaeres Gleichen, zu Ordnung und Läuterung unserer Leidenschaften von aUerki 
Art, wie in den OrphiBcheA Geheimnisses, bei einem Yersöknmngw- 
opfer. — 

Vielleicht sind mandie Leser hierdurch noch nicht versöhnt Der Kränz des 
Dramas blngt ihnen sn hoch; sn hoch der Bing des Schicksals! Beüiignng 

der Leidenschaften scheint ihnen ein herbes Wort ; weiche Seelen wollen gerflhrt, 
andere belehrt oder bestürmt worden, alle indessen sich amdsiren. 
Alto noch Einen Kampf für die Wahrheil f — 



So weit Herder. Dieser letzte Kampfruf, welcher an Ort und Stelle eine 
weitere Beiarachtung der Tragödie einleitet, mag filr nns den wttrdigen Absehloss 

der hier zitirten prophetischen Worte bilden. Haben wir doch nach 100 Jahren 
denselben Kampf zu kämpfen gehabt, nun freilich geführt durch den inzwischen 
erschienenen Mann, welcher das „Odcum" uns aufgerichtet, wie Herder es 
als künstlerisches Ideal verkündigt hatte, und der uns darinueu den „Ring^' des 
Schicksals gezeigt hat, welchor noch heote Vielen „ni hoch hingt**, die nnr 
„entweder gerührt oder belehrt oder bestürmt, alle aber amflsirt sein wollen." 
Und das vermag ihnen weder jener „Ring*^ zu leisten, nodi auch, was ihm 
nachgefolgt: das „Y ersöhnungsopfer" des „Parsifal"! — > 



n. 

Von den Neuen. 
(Zugleich ein XX. Beitrag zur Charakteristik unserer Zeit.) 

Nach dem hier erschlossenen Rückblicke in die Vergangenheit, auf die würde- 
volle Gestalt des klassischen Aesthetikers Herder, ist es wohl am Platze sich 
auch einmal in der Gegenwart omnaclunen and davon Nolii sn nehmen, wie 
denn etwa ein moderner Aesthetiker an der ErfUlnng dessen sich stellt, was 
Herder in der Nähe des Todes so wunderbar ahnen und vorträumen konnte. 

Sollte man nicht meinen, der spezifisch - historische und rubrizirendo Sinn 
eines solchen Gelehrten müsste sich mit ganz ausserordentlichem Interesse der 
merkwOrdigen Erscheinung sugewmidet haben, wie sie nns in jener sowohl prak- 
tischen wie theoretischen Ausführung klassischer Ahnungen durch Richard 
Wagner sich darbietet? — Und wenn der historiologische Kunstwissenschaftler 
von heute seine schulmässige Systematik mit einigem philosophischen Tiefsiuu zu 
schmttcken und über den Katheder - Sitzpunkt zu erheben sucht, so hätte wohl 
anch tin üBmerer, anflSiUlender Umstand seine Anteerksamkeit lebhaft beschiftigen 
sollen : dass nftmlich inzwischen auch bereits von philosophischer Seite bor, dvch 
Arthur Schopenhauer, die ideellen Vorarbeiten geliefert worden waren, zu 
jener, auf unser Kunstleben und den Geschmack unseres Publikums so entschieden 
— sei es nun gefährlich oder heilsam — einwirkenden, künstlerischen Ausführung 
der Herder'scben Ahnnngen. 
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Vor nngefohr zehn Jahrea ist ein sog. „Grond legendes** ftsthetisches Werk, 

ein historisches Kompondium dieser Wissenschaft erschienen, welches auch alsbald 
von korapotcntcn Richtern mit dorn Namen eines „klassischen" beehrt worden ist. 
Dom Schreibor dieser Zeilen ward es damals sogar als ein passendes Hoch/eits- 
geschenk von einem der Kvnst femer stehraden Verwandten dsrgebneht, der 
offenbar ihm damit nach dem Bathc zuvor befragter Sachkundiger das Beste der 
Zeit von dein Gohieto der „Kuiist-Wissonschaft" aasgewählt zu haben glaubte. Es 
ziert seitdem, wohldurchgoloseu und schriftlich oxzerpirt, als eines der dicksten 
Stftf^ seine Bibliothek: „Max Schasler's Kritische Geschichte der 
Aesthetik, Ornndlegnng für die Aesthetik als Philosophie des 
Schönen und der Kunst. Erste Abtheilnng: Von Plate bis znm 19. Jahr- 
hundert« (Berlin, Nicolai, 1872). 

In diesem, dem Titel nach also „kritisch-historisch-philosophisch-ftsthetischen 
Gnittd-Werke** (I. Abtheilnng) von nichts weniger als Eintansend Zweihundert und 
Achtzehn (1218) Seiten grossesten Formates, wird mit der peinlichen Soigfialt 
historischer Gerechtigkeit jegliche „Erscheinung" auf dem Felde der Aesthetik — 
Frucht- und Dornen-Stücko gleicherweise — getreulich berücksichtigt So sind 
z. B. den ästhetischen Ansichten von Chr. Herrn. Weisse sechsund/wanzig 
Seiten, denen von Carl Rosenkranz, Arnold Rüge, Herbart, Schleier- 
macher je zehn bis zwölf Seiten, denen von Chr. Fr. Krause immerhin noch 
acht gute Seiten eingeräumt worden. Was aber finden wir nun in demselben 
Werke etwa über das gewiss auffällige Phänomen der Ucbereinstimmung Uerder' 
scher Ideen mit Wagnerischer Kunst, oder andererseits Waguor'scher Kunst- 
anschauung mit Schopenhaner'scher Philosophie? 

Für die so mannigfaltige und eigenartige ästhetische Thätigkoit Wagner 's 
(von deren Bedeutung für die Vertiefung des Kunstverständnisses überhaupt wir 
hier ganz absehen), dafür hat unser klassischer lüstoriograph kein einziges 
ernst abweis«ideB Wort. Denn ein anderes wftre nach den Vorer&hrungen kaum 
za erwarten gewesen. Er flbt die alte Politik des „Sekretirens" — leider zu 
spät, nämlich gerade zu einer Zeit, in welcher nichts woniger als Schweigen über 
die Thätigkeit jenes Mannes herrschte. Warum also inmittcu des allgemeinen 
Lttrmens doch so stamm? Vielleicht aus Anstandsgefühl, in der richtigen Em- 
pfindung, dass hier dem Gegner eben nur noch ein schimpfliches Verlästern 
Ikbrig bliebe, und wer nicht darin mit einstimmen möchte, der schwiege besser still ? 
— Ach nein , das kann der Grund nicht sein ! Denn das Schweigen betriflft in 
der That lediglich Wagner's bedeutende Wi rksamkcit; den Namen nennt der 
Autor der kritischen Geschichte der Aesthetik allerdings, sogar zwei Mal tsat 
den 1218 Seiten seines Kompendium's, und zwar beide Male wifUieh auch mit 
einer gewissen homöopathtschen Beigift jener, in unseren Journalen beliebten, 
gognorischon Böswilligkeit, welche den idealen Sphären aufrichtiger Wahrheits» 
forschung doch am Allerfernsten hätte bleiben sollen! — 

Ein Buch, welches der Musik — nicht „Aesthetik** — Mendelssohn's 
immerhin mit einer nicht ganz unzutreffenden Bemerkung erwähnt („M. ist nur 
durch sein Judonthum und die damit tief vorknüpfte (?!) Refiexionskraft vor 
einem Versinken in Mystizismus bewahrt geblieben'', S. 817) — und welches nach 
dieser Erwähnung Mendelssohn's noch volle 400 Seiten, also sein ganzes letztes 
Viertel, flbrig hatte zur Besprechung spAterer Erschwungen: dieses Buch Terrflth 
sdoien Lesern weder etwas vou der Existenz einer Wagnerischen Kunst, noch 
auch von der Erscheinung solcher Kunst-Schriften wie: „Die Kunst und die 
Revolution", „das Kunstwerk der Zukunft", „Oper und Drama", ,^ukunftsmusik", 
„Deutsche Kunst und deutsche Politik", „Das Jndenthnm in der Musik*', „Ueber 
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(lin Bestimmung der Oper", „lieber Schauspieler und Sänger". Einzig und allein 
den „Beethoven" scheint der Autor „auf seine Weise" gekannt zu haben, 
„Wie?" — das bewdst die folgende, aebr beseiehnende Bemerkung: 

„AuMordem (nämlich als „Nachtreter Schoponhaoer's** ausser dem 
j^bzurcchnonden, weil über Sch. liiiianscrohenden Ilartmann", sowie ausser 
„Frauonstädt, lialinscn und Asher'Mj — ausserdem ist etwa noch(!) 
Richard Wagner zu erwähnen, der in einzelnen Schriften, zum Bei- 
spiel (!) „Beethoven", „die SchopenhMer'sehen Hallaciaationen flbw- 
Mnsik auf seine Weise — d. h. mit viel Selbstgenflgsamkelt 
und noch mehr Mangel an philosophischer Yorbildnng sn ver- 
wertheu gesucht hat." 
Ja, ja — auf die „philosophische Vorbildung" kommt Alles an — d. h. 
w«r nieht beim Prol X die Logik, beim Dr. T Pqfioliologie, beim Prof. Dr. Z 
die Metaphysik und Ethik und „etwa noch" bei Dr. Max Schasler privatim die 
Philosophie des Schönen „gehört" hat, der arme Mensch besitzt eben überhaupt 
keine ,, akademische Bildung", ohne welche ihm docli nun und nimmermehr die 
Lriaubuiss ausgestellt wcrdeu kann, „Philosoph" zu sein ! Ua küuucu denn freilich 
manche merkwflrdige Narren des Ibcamenglflcks als neueste konzessionirte Philo- 
sojdien zu Tage kommen. Es giebt aber mitunter auch so etwas wie philosophische 
Genie's, welche kein Examen bestanden liaben, und zwar selbst in einigen, sel- 
tenen Künstlerköpfen, deren Augen etwas tiefer als andere Sterbliche in die 
Welt hineinschauen konnten. Das reckte Genie, das immer ein erleuchteter Seher 
ist, bringt sich sogar «^e eigoien Gedanken mit nnd schafft ihnen anch ^e 
eigene neue Form, weI(Ae dmi mitlanfenden Schultalenten allerdings unyerstftndig 
und unanständig vorkommen muss, dem nachfolgenden Genie aber wiederum zu 
seiner einzig würdigen ,, Vorbildung" überliefert wird, davou es nun für seine 
Gedanken zunächst die jugendliche Sprache zu erlernen pfl^. An Stelle der 
„philosophischen Vorbildong*', welche der Dr. phiL an nnserem Kttn stier ver- 
misst, stehen im Uobrigcn filr miB einige künstlerische Vorleistungen , welche er 
nicht zu kennen scheint, — so wenig wie Ilerder's, Schopenbauer*8 und Wagner's 
Gedankenwelt aus „einzelnen Schriften". Blicl) ihm also Schopenhauer's philo- 
sophische Vorstellung so fremd wie Wagucr's kuustlerischer Wille, so konnte 
er freilidi anch nicht ihre wunderbare ZosammengehOrigkeit in jenem ,^eethoT«i*' 
erkennen, welchen er „zum Beispiel" zn kennen vorgiebt, — ohne doch sa 
wissen, dass dieser „Beethoven" die einzige von allen den oben genannten 
„einzelnen Schriften" Wagner's ist, worin ästhetische Betrachtungen — und /war 
in ganz anderer Weise, alt Schasler behauptet -> an Schopenhaner'sche Ge- 
danken aageknflpft sind. Seine TorhUdnng erscheint nns demnach jedenfalls als 
recht mangelhaft! 

Es führt aber wirklich zu nichts Gutem , wenn die rechte Vorbildung fehlt, 
— die rechte, welche für einige wenige Dinge auch auf der besten Hochschule 
nnd ans dem klaasisdiestflii Eonqwndlttm nicht zn erlenien ist! Was heisat 
denn z. B. Das, wenn aa einer spiteron Stelle des Schasler'schea Werkes von 
Schopenhauer's „Phantastereien" die Rede ist (wonach der Gmndbass die niedrig- 
sten Objektivationen dos Willens, die unorganische Natur — die höher liegenden 
Stimmen die Pflanzen- und Tbierwelt — die Melodie endlich das besonnene Leben 
des Menschen darsteUen sollen), und wenn aladann ein&ch hinzogeselst wird: 

„Schopenhaner hat* sogar die Kflhnh^t, diese Phantastereien, welche 
„später von Herrn Richard Wagener (sie!) dann weiter variirt 
„worden sind, bis in die Differenzen von Moll und Dur, Allegro, 
„Adagio u. s. f. zu verfolgen, wohin wir ihn indessen nicht begleiteix 
„wollen (S. 1115) V1 — 
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Et ist ein beliebtes Vcrfahrou, J emandon, mit dem und dessen Wirken Einem 
,iilfiht gedient*' ist, hOfHehit ebien „Herrn** »i titaHreB. Dieee Titnlar-Edflichkelt 
gegen Wagner entspricht vollkommen der Titalar-Kenntniss, welche Schasler von 

dem „Boothovon" besitzt: denn diese ganze liöfliche Phrase beweist erstens, dass 
Schasler niclit einmal Wagner's Namen genau kennt, sodass or ihn mit dem 
des Kgl. Preussiscben Wirklichen Geheimen Ober-Kegieranfrsr-^ thes a. D. Wagener 
verweehMln konnte; tweitent abor beweist jene kOffidie Frage andi, data Sdiaslw 
noch viel weniger Wagner's Buch über Beethoven ernstlich gelesen haben kann. 
Und eben diese Phrase ist das einzige Resultat Schasler'schen 
Studium's Wagner'scher Aesthetik! — Mehr lernt die akademisch sich 
vorbildende Jugend ans diesem klassischen Kompendium nicht davon kennen. Aus 
dem elnsigan „Beetheven** wflrde sie mehr lernen, mehr vielleleht als aaa dem 
ganzen Kompendinm, gewisslich wenigstens von Wagner und Schopenhauer 
und Uber jenen kttnatleriachen Geist, der schon in Herder'sdier Aestheük 
lebte. — 

Unter dem Artikel „Herder" nämlich (S. 70 § 40) wird der oben von 
nna angefahrten Aussprüche nnserers Klassikers absolut gar keine Erwihnuag 
gethan. Yiehnehr steht bei seinem Namen die gewiss aneh ,4Elassisch6** An- 
merkung zu lesen: 

„Da Herder's Bedeutung mehr in seinen andorwoitigen littorari- 
„schen und besonders kulturgeschichtliclicn Untersuchungen als in der 
„Aesthetik beruht, so ist eine Charakteristik hier nicht am 
„Ort, und wir bemerken nur, dass er 1744 — 1808 lebte**! 



Der Artikel selbst weist mit gewohnter Akribie Herder's Angriff gegen Kant 
(in der ,,Kalligone") zurück, beschäftigt sich also, nach dem Geschmacke gelehrter 
Kritik auch auf dem Gebiete des Schönen , mit der kritisch-polemischen 
Seite der Herdor'scheu Thätigkeit und deren nicht eben erfreulichsten litterarischeu 
Dokumenten. Diese Seite erUftrt sich aber doch wieder nur aua dem ganzen 
geistig«! Charakter Herder's, welcher eben in jenen oben angefahrten Aussprachen 
zu seiner wahrhaft bedeutenden, nämlich lebenskräftig fruchtbaren und fast 
makellos reinen Aeusserung gelangt war. Herder contra Kaut, das ist ein 
historisches Kuriosum; von dem Aesthetiker Herder dagegen bekannte Goethe 
die lebhaftesten Anregungen und AufldAningeii Ittr seine eigene Produktion 
empfangen zu haben« Jenes also gdUtrt in den. Kram mner „kritischen Historie", 
welche den nöthigen Spiritus zur Konservirung kurioser Antiquitäten auf Lager 
hat} dieses aber gehört dem ewigen Iv(;bcn des nationalen Geistes an, und es 
ist eine Kraft, die wiedergeboreu in jedem hohen Genius der Nation tot allem 
Anderen im Stande ist, einer etwa mit solchem wissenschaftlichen Spiritus allein 
konstlich genährton und erwflrmten Jngem^eele den wahren, vollen, freien Lebens- 
athem wieder einzuhaachen. 

Das war Herder. — Ferner aber wird Schopenhauer's genialer Gedanke 
Tom Wesen der Musik, welcher doch durch seine unmittelbare Verwirklichung In 
lebendiger Kunst mehr ab je eine Ästhetische „Lehre** zur fruchtbarsten „Be- 
deutung" gelangt ist, kurzweg nur wie ein Nothbehelf in der Verlegenheit nicht 
recht klappen wollender Systematik, wie eine besondere dilettantische Schrulle 
behandelt (S. 1114). £s ist hübsch zu lesen, wie da im Schatten des Herbart'- 
Bchen „Ideales: x — ** ■ * " (S. 1102), und zwischen Griepeukerl und Bobrik, 

(S. 1116) der Doktor des Schönen sich mit der Grösse des Genius abfindet. Yiel- 
l^bt ist es der giMste Gedanke, weichen er auf den seit dem Artikel Aber 
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Piaton ToUgedruckten 1005 Seiten seines Werkes za besprechen hatte, and 
gerade der musste aU anpasaender ^^Uettantiimiis** bei Seite gelogt werden! 
Aber das grOne Leben kttmmert sich keinen Dent om die Systeme ans der 

Scbreibostube ; dagegen liebt es seine warmblütigen Liebhabor, die muthigen 
Schoppnhaucrischeu „Dilettanten", und schenkt ihnen seine Wahrheit in Fülle. 
Wo das System versagte, da trat die lebendige Kunst ein und bewies mit all ihrer 
holdüppigen Wahrhaftigkeit den Hellblick des Philosophen in dem Werke de« * 
Etlnstlers. Da war nun kein Zweifel mehr! Der Lshrer der systematischen 
Aostliotik, welcher diese zweifellose Wahrheit der Gegenwart durch den Staub der 
kritisch durchstöberten Bibliotheken der Vergangenheit nicht mehr zu sehen ver- 
mochte, der konnte jetzt, wenn er trotzdem noch zwei WortQ darüber verlieren 
wollte, mit Jedem Worte nvr etwas Unwahres hervorbringen,' nlaiHch etwas, was 
auf Unkenntniss der Wahrheit beruhend die Wahrheit selber „aig entstellt". — 
Jeder, der Wagner's „Beethoven" wirklich gelesen hat, weiss es auch, dass 
von jenen phantastischen „Variationen" Schopenhauer's darinnen nichts zu finden, 
ja, dass selbst das Thema von Sefaaaler nicht richtig notirt wmrden ist Man 
durfte im G^teniheile behanpten: Wagner hat die Variationen, wddie Sdiopen- 
haucr mit den spärlichen Mitteln seiner musikalischen Kenntnisse Über sein eignes 
metaphysisches Grundthema allzukülnilich angestimmt hatte, dort mit sehr beson- 
nenem Ernste zurttck geführt auf ein wahrhaft typisches, echt künstlerisch 
abgeklärtes Leitmotiv fUr nnsere ganse fernere Anibssnng nnd Betrachtnng der 
Mnsik ; wonach eine jede spätere „Kunst-Philosophie", oder andi ein „System der 
Künste", wenn es diese That Wagner's nnbeachtet liesse, ans aar noch eitel 
Spreu und Wind bedeuten könnte. 

Aber, siehe da: was fand sich doch vor einiger Zeit in einer Nummer der 
„Gegenwart**? Da resensirt ja ein gewiaser Bnchstab D. ein neues „Omnd 
legendes** Werk nnseres klassischen Acsthetiker^s: 

„Das System der Künste aus einem neuen, im Wesen 
der Kunst begründeten Gliederungspriuzip mit besonderer 
Rfleksieht anf das Drama entwickelt TOn Dr. Max Schasler 
(Leipzig, W. Friedrich, 1882). 
In dieser Rezension steht lesen : 

„Schasler ist der Erste, welclier das Problem der Gliederung der 
„Künste mit derjenigen Aufmerksamkeit behandelt bat, welche — 
„dassdbe verdient. — Er sieht ein, dass sieh eine ^theilmg 
„der Kflnste und Fiximi)^' der Worthstellung jeder Einzelnen im 
„System nur ans (Um Wesen der Kunst ergeben kann. Diess be- 
„stimmt er mit Aristoteles als die Ideengest altung in der l'orm 
„des Wirklichen. — Simultane und successive Künste werden da- 
„nach nntersehieden. — Der Schwerpunkt des Buches liegt in dem 
„glücklichen Gedanken, dass das Maass des ideellen Gehalts oder mit 
„andern Worten „das Gowichtsverhältni ss zwischen Idee und 
„Material" die Souderung der einzelnen Künste von einander und 
„ihre Werthstellong im System bestimmt Dasjenige, worin das Priasip 
„des Gegensatzes von Idee und Materie zu suchen ist, ist die Bewegang 
„als wesentlichste Darstellungsform des Geistes. Je ruhiger eine 
„Kunst, um so tiefer steht sie in der Reihe der Künste. — Es kann 
„keinem Zweifel unterliegen, dass sich nach dem vom Verfasser 
,^ewiss nicht leicht gefundenen Prindp des wechselnden Ideen- 
„gehalts allein die richtige Sonderung lind Werthstellung der Künste 
„ergiebt. ~ Schlagende Wahrheiten enth&lt das Kapitel „Die 
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„Twbindinig der KOnste m einer kflnstlerischea GeBaiiimtwir]ni]ig*S welches 
„die Wagnerianer nieht aonderlieh erfrenen vird." (Qegenwart, 1882, 

Nr. 42.) 

Du lieber Himmel, was uicUt Alles die „Wagneriauer" orfreueu und uiclit 
erfrenen soll! Mag doch Jeder, der den nnwiderslehliehen Drang nach dnem 

„gewiss nicht leicht zn ündenden** neuen Systeme der Kttnste oder Prinsip des 
wecliseliulen Gcwichtsverliältnisses zwischen Idee und Materie in sich verspürt, 
demselben in seines eigeuen Genius Namen folgen und auf die vorliegenden 
10 Bände Waguer'schor Schriften seinen jüngstgeborucu Codex des Schüuuu 
thflmen, dick und sdiwer, wie der Nebel der thessalischea Tiefen auf den Gipfel 
des Lichtberges Oljnnpos sieh legt! Er wird dann nur eben immer weniger von 
den freien Höhen sehen, wo die Götter wohnen. Der arme, bedauernsworthe 
Blinde — doppelt bedauernswerth, wann gerade diu Götter sich dem Seheudcu 
so hell und henlieh droben zeigen — mag er doch ruhig weiter beweisen, was 
nach dem System unmöglich sei, nnd was unerlaubt nach dem Prinzip; — 
wir lassen uns freudig an Dem genflgen, dass eine Deutsche Kunst vorhanden 
ist, die uns kein noch so logisch abgeschlossener Beweis vor der Nase wegblasen 
kBMU. Das ist, das lebt, das wirkt, dem Bünden zum Anstoss uud Schrecken, 
dem Schauenden aber zur Erhebung nnd BeslAekungl 

„Wer giebt Erklärung solcher Schleudormacht ? 

Der Philosoph — er weiss es nicht zu fassen : 

Da liegt der Fels, man muss ihn liegen lassen; 

zu Schanden haben wir uns schon gedacht 

Das treu'-gemeine Volk allein begreift 

und lAsst sich im Begriff nicht stören; 

ihm ist die Weisheit längst gereilt: 

Ein Wunder ist's!" -- 
Und weiter jnbdn wir, aber nieht Im Tone des Goethe^acheii TesfelB, sondern 
Ja -der Weise uns'res eigenen Heisters: 

„Ein Wunder war's!" — 
„Wir preisen dieses Wunder aus uns'res Herzens Tiefe !" 
Wenn Herder es schon als ideale Ahnung seiner künstlerisch eutflammten 
Phutasae so hoch gepriesen hat, wie wollten wir zurflckbleiben mit unserem Preise 
VW der allen Sinnen sich herrlich darbietemlcn Erfülluug selber?! Ja, was 
unseres H er zens Tiefen einer solchen enthusiastischen Erregung für das S( ii5ne 
und Wahre, das Grosse und Erhabene erschliessen konnte, das ist es auch, was 
dem neuen Wunder lebendiger Kunst jene gewaltige Uebennacht verliehen hat 
Uber alle noch so kritisch gerüstet und systematiseh gegliedert auftretende neuere 
und neuste „Aesthetik^l 

Aber — waren denn nun auch dieses noch: „Stimmen aus der Vergangen- 
heltf« — 

Tergang'ne Stimmen 1 — Vergangene Stinunent — Im Staube der Bibliotheken 
erstickt die jung-alte Weisheit bald nach dem ersten Schrei. — Die Nebel weichen, 
und der Gipfel dos Götterberges leuchtet der gliiubigen Welt. 

Und doch: „Alles Vergängliche ist uns ein Gleichuiss". — Das „Unb©- 
idiKdblicbe^« bleibt uns die künstlerisehe „That**. — H. T. W. 
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Oeechftftliolie Hlttheiliui«:en dfls AUg. moh. Wagner-YereiiiB. 

Unter Vorbehalt des Weiteren für das nächste Stück (Januarheft 1884) 
theUen wir hier nur die folgenden, an nat gelangten Anxeigen aengebildeter 
'Wagner-Tereine wörtlich mitt 

I. 

Der ,,AkAdemi8clie Wagner-Verein** an der Universität Berlin giebt 
sich hiermit die Ehre, Ihnen von leiner nnnmehr erfolgten Eonatitairong Ulft- 

theilung zn machen. 

Das Yereinslokal befindet sich bis anf weiteres in Enorr's Bestaarant, 
Unter den Linden 12. 

Hecbachtongifoll eigebenst 

GeorgWentzel, stad. phil., Bruno Saaer, trtad. phil., Paul Loewe, stad. jur., 
Yorsitiender. Sehriftwart Kaaienwart. 



II. 

Wagner - Vereeniging. 

De ondergeteekcndcn , overtnigd dat het wenschel^k is, de kanstminnaars 
hier ter stede in de gelcgcnheid te stellen om, mer dan tot heden het geral 
was, met Riebard Wagner's Dramatiseh-Mnsikale Werken, Ae in 
alle beschaafde landen mecr en meer beoefenaars en bcwonderaars vinden, kennis 
te maken, hebben zieh te dien einde vereenigd en uoodigen hierb^ alle vrienden 
van Wagner's Muze uit, zieh bij hen aan to slaiten. 

De Vereeniging itelt sich voor, zoolang hare geldmiddelen niet viddoende 
syn tot bestrijding der koaten eener met sorg voorberdde dramatia<Ae voorsteUing, 
Iragmenten der werken van Wagner en ook van die meestcrs , welke als zijne 
onmiddelijke voorgangers beschonwd knnnen worden (Beethoven, Wob er, 
Berlioz, Liszt), in de concertzaal door aitstokonde kunstenaars to laten 
nitvoeren. 

Met de leiding van het artistieke gedeehe der Vereeniging heeft de Heer 
Henri Viotta zieh bclast. 

Damea en Heeren kunnen lid der Vereeniging worden tegen betaling eener 
jaarl^jksche coutributie van vijf gülden per persoon, of eener gift von honderd 
gnlden in 66n8. 

Het lidmaatschap geeft recht tot b^woning van: 
1°. een of meer jaarlikscho concerten mit orkest. 
2". een of meer jaarliksche kleinere uitvoeringen met piano. 

Het getal concerten wordt afhankelijk gesteld van den Staat der geldmiddelen. 
Het eertte eoneert wordt gogeren, soodra een Yoldoend aantal leden byeen ig. 
Oeene oontribatie lal geheven worden, lOolaiKg niet het oltileht oi^ een eoneert 
bestaat 

De uitvoeringen der Vereeniging znllen niet voor het publiek toegankelijk zijn. 
Opgaven voor het lidmaatschap (door invuUing van nevensgaand billet) gelieve 
men se senden aan den Heer J. W. WihKm, Heerengraeht Uij de Vqielstraat 601. 
Amiterdam, 80 Aagnstos 1888. 

JnlieG. Bange. Pn>f. Dr. H^ Herta. Iflr. Lnblink Weddik. 
Alei. Philippeav. Mr. Henri Viotta. J. W. Wilson. 
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Generalregister. 



Richard Wagner. 
Brief m Hdnridi von Sttin. („Helden und Welt" I.) S. 5. — 

Eduard Baltzer. 
Pythagons. (»Helden und Welt* HI.) S., 147. — 

Benbard FSrster* 

Xb Deutaddaiid der ZakmSL S. 44. — Zur Frage der naflJaalen Eciieliitng. S. 189. — 

TJieodor Fontane. 

Wilibald Alexis. S. 344. — 

Canstantim Franti. 

Die mrtjrar von Cettniti. („Helden und Welt« IV.) S. S88. — 

Ernst (»rysanowslci. 
Die VivisektioDsfirage vor dem preussiscbcn Landtage. S. 228. — 

Ludwig Schemanu. . 
UflMfe StylUIdiiogBtelinle. & 260. — 

Oskar Schlemm. 

Ueber gynuuwiale Eniehang. 1. „Dtau hat er au keine Zeit". S, 157. — U. .An 
ihm VManini idlt Dir de erkennen". 8. 170. — UL .Yen der H6he nwsh der HOhe*. 

8. ua- 

Heinrich von Stein, 
Brief tu den Hdater. („Helden und Wdt" L) 8. 3. — Solen und KrfiBoe, ein Dialog. 
(„Helden und Welt' U.) S 11. - Luther. 8. 28&. — üeber die Bedehnngen der Sprache 
2om philosophischen Erkennen. S. 305. — 

Hans von Wolzogen. 
Ein Gedenkwort. 8. 1. — Die Ungleichheit der menschlichen Racen. V. Die Kelto- 
ÜKwn und Born. 8. 16. — YI. Die Oermanen und Amerika. S. 25, — Friedrich Frans II, 
OroBsherzog yon Heeklenborg-Sdiwerin. 8. 98. — Die Religion des Hitleidens. SehlosB- 

hetrachtungen. S. 9G. I. Im neuen Paradicnc. S. 99. — II. Unter dem Kmizc S. 117. — 
IIL „Das Ende ist die Thai.** S. 181. — Die Sprache Luther'8 in Wagner's Kunst Ein 
Wort nr Einftthrung. S. 297. — 



Parsifftl-Nacliklaiige. 

I. Yen H. V. Wohsogen. S. &7. — 
II. Yon J. M. Löffler. 8. 61. ^ 

m. Yon Wtüfymg KKkber. (Bekenntniaie einet NeoUngi.) 8. 864. — 

Beitrftse rar Charakteristik der Zeit. 

XIX. Oswald Zimmermann, aus der Verstandeskultur der Gegenwart. S. 67. — 
TCTC. JB. V, Wolzogen, alte und neue Aesthetiker. II. Von den Neuen. S. 375. — 

Stimmen aus der Vergangenheit. 

Conrad Beyer, NOmberg — nicht Hamborg — Geburtaat&tte und Wiege der deutsch- 
natienalen Oper. 8. 26*2. — 

Harn Sommer, über die Entstehung der Oper. S. 273. — 

JS. V. WoUogen, alte und neue Aesthetiker. I. Von den Alten. (J. G. Herder). S. 367. — 

Litteratur. 

Smihard Förster, über W. Duncker's „Geschichte des Alterthums". (Leipzig, Duncker 
und Humblot). 8. 83. 

Bsimch von Stein, ober Oldenhorg's „Buddha". (Berlin, W. Hertz). S. 87. Ueber 
Nisikänta Chattopädhyaya's „Indische Essays". (Zürich, Rudolphi u. Klemm). 
S. 90 — 

Adolf Wahrmund, über E. Gellion-Danglar's „Les S^mitea et le S^mitisme au point de 
▼ne ethuographique, religiense et politique". (Paris, MaboanenTe). 8. 77. — 

Dan: Litterariaehe Anieifen Nr. 8—7 aof den Umschlagen aller vier Helle dea Jahr- 
gangs. 

L kju.^ jd by Google 
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QeBOh&füloher TheiL 



Vom Verwaltungsrath der Festspiele: AuküDdigung der Fostsiiiele 1883. S. 92, — üeber 
die StipendieDBtiftuQg, mit Nachwort von l'nemdk 8(ASh. S. — 

Von der Redaktion: Auffordening zur weiteren UnteTStQtsoog der BAyreather Festspiele. 
S. 92. — Staüstik der Blätter 1ÖÖ3. S. HÖ3. — 

Tom Allgem. R. Wagner-Yereine: Easaen-Bericht bis 7. Juli S. 884. — Heneyereiiie 
Seite 883. — 



Beilagen. 

Zum IL Heft: An alle Besitzer von Berechtiguneskarten. (VerwaUanesrath). Zur Kou- 
sthnimDg des neuen Allgem. R. Wagner-TereniB. (Redaktion). 2 Seiten. 

Aufruf zum Beitritt. (Constit. Versamml. d. Allg. R. Wagner-Yereins). 
2 Seiten. Statuten des Allg. R. .Wagner- Vereins. 4 Seiten. 
Zum nL Heft: L Qeneralversammlong des AUg. R. Wagner» Yereins am 27. Jnli 1883 sn 

Bayreuth. 2 Seiten. 

Verzeichniss der Vertretungen dea Allg. R. Wagner- Vereins. (Juli). 2 S. 



(NB. Redaktionelle Schlussmittheilnng über den Uebergang der „Blätter" in den Besitz des 
Allg. R. Wagner- Vereins und Auäurderuug zur Erneuerung des Abonnement« für 1884: 
auf dem Umseblage des letsten Heftes). 



Statistik der Blätter - Abonnements für das Jahr 1883. 

Bei der Redaktion abonnirt: 

58 Wien, 41 Berlin, 40 Bayreuth, 32 München, 28 LeipziR, 20 Dresden, 16 Riga, 
Worms, 13 Frankfurt a. M., Uelsiogfors, 12 Graz, Pössneck, 11 Londonj Paris, 10 Braun> 
schweig, 9 Mannheim, 8 Breslau, Strassburg i. E., 7 Amsterdam, Hambarg, New -York, 
6 Cöln, Fieiburg i. B., Prag, Stuttgart, ') Asrli. Üarnicn, Brüssel, Darnir^tadt , Gijltinjreii, 
Königsberg i. Pr., Nürnberg, 4 Cbariottenburg, Fürth, Heidelberg, Kiel, Ludwigshateo, Mainz, 
Stettin, Scbweinftirt, Viersen, Wiesbaden, 3 Aaeben, BndapPest, Carlsmbe, Cassel, Elberfeld, 
Florenz, Genf, Jena, Marburg, Pptersburg, Rom, 2 Antworpcn, Bamberg, Bellin, Brieg, 
Carlsbad, Colberg, Colmar, Düren, Essen, Görlitz, Güstrow, Halle, Hannover, Hävre, Herrn- 
hof b. Wien, Moskau, Mühlhauscn i. E., Nen-Strehlitz, Rostock, Salzburg, Utrecht, Weimar, 
1 Alt-Jcssnitz, AbchafftMibiirg, Basel, I^artcnsteiu, Bern, Bornburg, Bombay, Bonn, Bredelem, 
Bremen, Bromberg, Buytenzorg i. Java, Cannes, Chemnitz, Coburg, Cöpenik, Constantinopel, 
Crefeld, Dessau, Deutz, Dordrecht, Dortmund, Drcm, Düsseldorf, Edesheim, Enns, Erfurt, 
£ton| Fredeburg} Gera, Giesscn, Goslar, Gro»s- Oerner, Gummersbach, Haag, Hagen, Heil- 
bronn, Hikersom, Hoebstcin, Jagctzow, Iseuhugcn, Jünkeratb, Kampen, Kapelle, Kissingen, 
Kochel, Konsk, Krumluuh, Küh.schnialz, Linz, Livorno, Magdeburg, Matzen, Marktsteft, 
Marseille, Meiningeo, Heran, Metz, Mistelbacb, Morsbroich, Naumburg, Neisse, Neusatz, 
NiederkrQchten, Nussdorf b. Wien, Oldenburg, Ostriehen, Passao, Pugwits, Ratsebnrg, 
Rcgcnsburg, Reichoustein, Rotenburg a. d. F., Rotciihaus, Schwetzingen, Singen, Solingen, 
Speyer, Stäfa, Stein b. Kurnberg, Triest, Tübiugeu, Ulm, Untermünsterthal, Villingen, 
Yolkertshausen, Waldegg, Warnsdorf, Weyarn, Wismar, Würzburg, Zittau, Zürich. 
16 Österreich 'Ung. Orte mit 98 Abonnenten. 5 schweizerische Orte mit 7 Abonnenten, 
5 russische „ „ 35 „ 3 italienische „ „ 7 „ 

H holländ. (1 Java) p , 16 « 2 belgische „ „ 7 , 

4 französische „ „ 15 „ 1 amerikaoischer Ort „ 7 „ 

4 engl. (1 Indien) „ „ 14 „ 1 tflrklscfaer » . 1 , 

4f) ausserdentacho Orte mit 20() Abonnriucn, 

119 deutsche Orte mit -142 Abonnenten, 

Summa: 168 Orte mit 6 4rt~ AbönnentcnT^bei der Redaktion) 

— und zwar uO'^ 20 .yK-Abonn und 145 8 ^-Abonn. 
Dazu kommen noch durch den Buchhandel: 7b Abonnenten (4 JL), 

und von neuen Milglledem des Allg. R. Wagner-Yereins: 42 ^ 

Totalaamme: 765. 
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